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Herrn 4. Ott in Win: Sie haben mir wieder eine neue reiche Sendung zu⸗ 
geben Lafjen, die ich mit herzlichem Dante benutzen und an den geeigneten Oxten verwenden 
were. Ihre jebige Wohnung habe ih mir angemerkt. Der Anhalt des als unbeftellbar 
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Eifernde Liebe, 


Roman von Ernft Wildenbruch. 


So lautet im 7. Jahrgang meiner Zeitſchr. S. 450-457 ein Auf- 
faß, bei dem ich mich (wie es in der Einleitung heißt) der Eigenart meiner 
Monatsihrift gemäß auf das Spradlide beſchränkt babe. 

Hier laſſe ih num als willlommene Ergänzung dazu aus dem fich 
mit Ernft v. Wildenbruch bejhäftigenden Abſchnitt (S. 243—272) des 
auf S. 477 im achten Jahrgange empfohlenen Werkes: Studien zur 
Litteratur der Gegenwart von Adolf Stern die Beſprechung über 
den genannten Woman folgen: 


Faſſen wir die älteren Erzählungen Wildenbruch's ins Auge, unter 
denen die farbenreihen Novellen „Die Danaide“, „tyrancesca von Rimini“ 
als Heine Meifterftüde ausgezeichnet zu werden verdienen, fo ift es leicht 
erfichtlih, dafs der Dichter dann am ftärkften wirkt, wenn er Konflikte, 
die feiner gefellichaftlihen Welt angehören, wenn er Charaktere zur Dar- 
fiellung bringt, in deren Gefühle, Leidenſchaften, in deren überlieferte Vor- 
ftellungen und Vorurteile er vollftändig hineinzubliden vermag. Vergleichen 
wir mit diefen Heinen älteren Gebilden die neueften erzählenden Anläufe 
des Dichters, die entjchieden unter dem Drud der jüngften litterarifchen 
Tendenzen gereift find, die Romane „Eifernde Liebe” und „Das wandernde 
Licht“, fo ergiebt fi, welche Gefahr für diefen Dichter in der Nachgiebigkeit 
gegen Borftellungen und pathologifhe Probleme liegt, die nicht von innen 
beraus die feinen find. Seine glänzende Situationsphantafte, die farben- 
reihe Energie feiner Augenblidsdarftellung befähigt ihn, jebes ergriffene 
Stüd des Lebens deutlih, anſchaulich vor unfere Augen zu ftellen. Aber 
bejeelen und zu Objekten bleibender, immer neu erwachender Theilnahme 
erheben Tann er mit all feinem Zalent dieſe Gebilde „unperjönlider Dicht: 
funft“ nit. Es ift ein ungeheurer Unterjchied, ob der Poet vom eigenen 
Drang und eigenen inneren Wandlungen zu einer DBeränderung feiner 
Stoffe, feiner Darftellungsmweife geführt wird oder ob dieſe Veränderung 
als Konceffion an modiſche Launen gelten muſs. Verſuchen wir die Hand- 
lung beider Heinen Romane jo ſchlicht als immer möglich zu berichten, fo 
tritt jchon dabei zu Tage, daſs die Spannung, die der Erzähler erreicht, 
die höchſte und überzeugendfte Wirkung feiner poetiſchen Erfindung geradezu 
ausschließt. 

Der tragifhe Roman „Eifernde Liebe“ beginnt und verläuft großen- 
theils in oder vielmehr bei Hamburg-Altona in der Billa des Herrn 
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Etatsrath Pfeiffenberg, zwiſchen Nienſtedten und Blankeneſe, auf dem hohen, 
rechten Elbufer, oberhalb Mühlenberg. So wie die Wendung zum tragiſchen 
Ende erfolgt, verſetzt der Dichter feine Heldin und feine Lejer nah Münden, 
Berona, Neapel und Capri, da er ſehr wohl fühlt, dafs in dem Haus- 
frieden der Pfeiffenberg’ihen Billa die Kataftrophe unmöglid wäre. Der 
verwittwete Altonaer Großkaufmann mit dem Titel, der noch aus däniſcher 
Zeit ftammen mufs, bat einen Sobn, der, ein leidlid, braver, nüchterner 
Geſelle, es für fein gutes Recht hält, mit goldenem Löffel an dem Tiſche 
des Lebens zu figen, und eine Tochter, die „weiße Dorothea“, eine ſchöne 
Blondine von ftattliher Geftalt, überwiegend verftändig, nordiſch keuſch 
und fühl, der es in ihrem prädtigen väterliden Heim und bei der jtillen 
Herrſchaft, die fie Über Vater und Bruder ausübt, jo wohl ift, daſs fie 
mit achtindzwanzig Jahren noch nie an Liebe und Heirath gedacht bat. 
Dorothea Pfeiffenberg läfft in dem großen Park des Etatsrathes eine 
ihöne Halfe bauen, ganz zwedmäßig, um bie Orangerie bier im Winter 
aufzuftellen, und damit Vater und Bruder bei fchlechtem Wetter eine ge- 
dedte Wandelbahn haben, wo fie nah Tiſch fpazieren geben und ibre 
Eigarre rauhen können. Da aber in dem ſchönen ftolzen Mädchen ein 
inftinktiver Zug zum Höheren vorhanden ift, fie ihrer Zeit in Berlin die 
großen Kaulbachs im neuen Muſeum bewundert bat, jo wünſcht fie in 
befagter Halle ein großes Wandbild, ein Hiftorienbild des alten, jet 
geächteten Stiles zu jehen. Der Vater, der jeden ihrer Wünſche mit 
Freuden erfüllt, Hat auf einem Ausflug nach Berlin mit Hilfe des hanſeatiſchen 
Minifters und des Alademie- Direktors Werner ein maleriihes Genie aus⸗ 
findig gemadt, das fih no mit dem abgethanen Fresko und dem Aufbau 
großer Bilder mit mächtigen Gruppen befaſſt. Heinrich Verheißer, der 
Sohn eines Heinen ftädtiihen Beamten aus der Weinmeifterftraße in Berlin, 
Hat ſich unter den bärteften Prüfungen, Enttäufhungen und Entbehrungen 
zur künſtleriſchen Selbftändigkeit emporgearbeitet. Er bat feiner Anlage, 
jeiner unmodiſchen Richtung, feinem trogigen Wejen nad bisher nur „Pe“ 
gehabt, der Auftrag für das Haus Pfeiffenberg ift der erfte Glücksſchimmer 
in feinem Leben. Er ſchwelgt in der Ausſicht, ein Bild, das ihm fon 
lange vorſchwebt, die legte Gothenſchlacht am Fuße des Veſuvs, malen 
zu fünnen, und, als er bei dem erften Beſuch, den er der Kaufmanns 
familie macht, feine Idee leidenſchaftlich vorträgt, fühlt ji der Etatsrath 
interejjiert und Yräulein Dorothea merkwürdig ergriffen. „Die Billa 
Pfeiffenderg am Ufer der Elbe — und der Veſuv — die rationelle, korrekte 
Zamilie Pfeiffenderg — und die Oſtgothen — gab e8 Dinge auf der 
Welt, die weiter aus einander lagen, weniger zujammengehörten, einander 
gleihgültiger waren, als diefe? Und plöglih ftand da ein Menſch vor 
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ihnen, in deifen Seele dieſe verjumtene Welt lebendig war, wie ein Vor⸗ 
gang vom geftrigen Tage, und die verſchollene Welt ftieg vor ihnen empor 
wie ein gemwitterbergendes Gewöll, aus defien Schoße, gleih dem Nachhall 
eines ungebeuren fernen Creignifjes, da3 Klirren der Waffen, das Brüllen 
des Kampfes, die Stimmen von Menſchen ertönte, von deren Dafein fie 
nie etwas gewuſſt.“ Trotz des Hauches aber, der aus Verheißer's Phantafie 
in die Seele der ſchönen Dorothea hinüberweht, empfindet diefe gegen den 
neuen Hausgenoffen, den fie über der Bärtnerwohnung einguartiert hat, 
ber in der Halle fein Weien treibt und einen ungeheuren farbigen Karton 
in der Größe des Heabfihtigten Wandhildes ausführt, zunächſt eine Ab⸗ 
neigung. Nicht bloß die philiftröfen Überlieferungen der Familie gegen 
das ungewohnte fünftleriihe Wefen und Auftreten Heinrich Verheißer’s, 
jondern auch die reine Empfindung des noch unbeftochenen Weibes kehren 
fid) gegen das Innerſte diefer Natur. Denn in Heinrich Verheißer bat 
der Dichter einen vortrefflihen Typus des modernften Künftlertfums ge- 
zeichnet; obwohl er noch Hiftorie al fresco malt, gehört er doch zu dem 
Geſchlecht, das mit der Loſung Fiat ars et pereat mundus der Welt 
nicht nur als einer kunftunverftändigen, fondern auch als einer fchledthin 
funftfeindliden entgegentritt. Dieſe felöftbeiwufsten, in ihrem verzweifelten 
Ringen mit dem Leben nit mürbe und fentimental, jondern hart ge- 
wordenen Menſchen, von der tiefften berechtigten und imberechtigten Ver⸗ 
achtung gegen das Philifterium erfüllt, innerlid nur dem ſelbſtgeſchaffenen 
Geſetz ihres Dafeins gehorchend, haben Etwas von dem naiven Rinde und 
Etwas von dem welterfahrenen Manne, Etwas vom Genius und Etivas 
vom Raubthier in fih; wenigftens Heinrich Verbeißer hat es. Daſs er 
für das ſchöne Mädchen, in deffen Nähk er plößlich lebt, eine heiße Leiden⸗ 
ichaft fafft, Hat Wildenbruch durch die Badefcene faft überflüffig motiviert; 
die bloße Törperlihe Gegenwart ‘Dorothea würde genügen, den lebens» 
durftigen Maler in Flammen zu fegen. Aber freilih für die zulegt 
bervortretende ſchlimme Thatſache, daſs Herr Verheißer in Dorothea, ob- 
wohl er fie feine Göttin nennt, nicht vielmehr und kaum etmas Anderes 
jehen kann, als ein Modell, um das ihn die gefammte Künſtlerſchaft beneiden 
mag, ift die Scene im Bade die redhte Vorbereitung. Zuerſt unmerflic, 
dann unwiderſtehlich wird Dorothea von der Leidenihaft des eigenthüm- 
lien fremden Mannes ergriffen. Nachdem fie Heinrich Verheißer’s großes 
Bild gejehen hat, ift’3 ihr „als wenn die Poren ihrer Haut bis heute 
verſchloſſen geweſen wären, fo dafs fie heute zum erften Male den Athem 
der Natur in fi zu trinten vermodte, der in der Sommernadt aus ben 
Tiefen der Erde dampft und den Geſchöpfen zuflüftert: das Leben — das 
Leben!” Nachdem er ihr in einem verzüdten Briefe feine beißen 
1* 
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Empfindungen geſtanden bat, flüftert fie, während fie ſich zu einem Diner 
anfleidet, bei dem fie mit ihm zufammentreffen foll, feine Worte nad: 
Göttin! Gewaltige meiner Seele! „Eine Wolfe von Sinnlichfeit und 
Eitelfeit war um fie her und füllte den Raum wie ein ſchwerer narkotiſcher 
Duft.” Sie lauft nah dem Diner den Erläuterungen, die er von feinem 
Bilde des Gothenkönigs Tejas giebt: dafs es ihn gedrängt habe, einen 
Menſchen in großer Verzweiflung zu fhildern, „der fein Ganzes und fein 
Alles an eine große Sade daran gejegt bat, und der nun dahinter kommt, 
dafs alle Kraft, aller Muth, alles Kämpfen und Ringen zu Nichts bilft, 
wenn das Schickſal gegen den Menſchen ift”, lauft mit dem Scauern 
des Weibes, das die Männlichkeit empfindet. So kommt fpäter die Stunde, 
wo er fie in feine Arme reißt und den Rauſch der Leidenſchaft und feiner 
Künftlerbewunderung für ihre leiblihde Schönheit, ihre vornehme ftolze 
Erſcheinung vor ihr austobt. Sie hat nicht die Kraft, ihn zurüdzumeifen, 
aber no die Kraft, fih von ihm loszureißen; ihr vergangenes Leben, 
ihre durch des Künftlers Eingeftändnis, daſs er fie vom Kopf bis zum 
Fuß Tenne, beleidigte Mädchenwürde fommen ihr zu Hilfe, fie zwingt ben 
gewaltthätigen Künftler moraliih, fie und ihres Vaters Haus zu verlaffen. 
Der Künftler, dem damit eine fhwindelnde Hoffnung zerrinnt, dafs eines 
ihönen Tages ein Engel zu ihm beraßfteigen und ihn aus dem dunklen 
See erlöjen werde, fügt fi ihrem Gebot mit einem bitteren „Wie ſchade 
— mie ſchade!“ Er trägt aus dem Landhaus der Yamilie Pfeiffenberg 
ein Kunftwerk davon, wie er noch eins geihaffen bat; Dorothea aber 
fühlt ſich, nachdem Heinrich Verheißer hinweg ift, tief elend, fühlt, dafs 
durh ihr Inneres ein Wirbelfturm Bingebrauft ift, der „in wenigen 
Sekunden das Bild der Welt, wie e8 jahrzehntelang in ihrer Seele geftanden 
hatte, ummarf und zu oberft und unterft kehrte“. „Wie eine wanbelnde 
Feuerflamme, die feine Stätte hat — und fo unglücklich — fo unglücklich“ 
ericheint ihr der wild geniale Mann; ſo ſchlimm erſcheint ihr bei dem 
Vergleich mit ihm und der Welt, zu der er ihr das Thor einen Augen- 
blick aufgeriffen hat, die Welt, in der Dorothea fortleben fol, daſs uns 
auf diefem Höhepunft der Erzählung ein leifer Schauer vor dem Kom⸗ 
menden beichleiht. Verheißer bat Dorothea Pfeiffenberg nit betrogen, 
hat ihr fein falſch verihönertes Bild von fi binterlafien, er hat allen 
Hafs, den er gegen das Alltäglihe und gegen die Überlieferung in fid) 
trägt, naiv berausgeiprubdelt; „ein Bildungsmenſch!“ ift ihm der höchfte 
Ausdrud der Verachtung. Und Dorothea kommt bezeichnendermweije auch 
nit einen Augenblid auf den Gedanken, dafs der Künftler ihr Mann 
werben, dafs fie zur Heirath mit ihm die Einwilligung des Vaters ge= 
winnen Tönne Sie würde fi, mit einem Traum und einem Schmerz 
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in der Seele, wieder in ihr altes Leben finden und einſpinnen, ja ſie nimmt 
ſogar den ernſtlichſten Anlauf dazu. Da fügt es das Verhängnis, daſs 
dieſes Leben, Alles, was ihr lieb an ihm geweſen, ins Wanken geräth. 
Ein Herr Fritz Barkhof, ein tadelloſer Hamburger Großhändler der 
jüngeren Generation, dem ‘Dorothea als first rate erſcheint und dem die 
„großartig geordneten Familienverhältniſſe“ der Pfeiffenberg’s imponieren, 
beginnt um fie zu werben, und der Etatsrath begünftigt diefe Werbung. 
„Sie fonnte nein jagen, aber wenn fie e8 that, dann war fie von nun 
an ein überflüffiges Möbelftüd in dem Haufe, in dem fie bisher als Ge⸗ 
bieterin gewaltet hatte, eine alte Jungfer, die neben einem ärgerlichen Vater 
mũrriſcher Sriesgrämigfeit entgegenwelfte, ein ®egenftand der Verwunderung 
für ihren Bruder und deſſen junge Yrau, ein Räthſel für alle Haus⸗ 
bewohner, an dem man fi eine Zeitlang abmühte, bis man e8 gelangweilt 
beifeite liegen ließ.“ Sagt fie aber ja, fo fieht fie bier die Entwürdigung 
einer Che ohne Neigung, „Tage, Tage und Tage voll ödem, grauem Einer- 
lei“ vor fi, und natürlid überwältigt fie „die Erinnerung an die eine 
Stunde, da fie hinausgeblidt hatte in das Land voll Blumen und Bäumen, 
in die Schönßeit, in die Kunft.” In diefem gefährlichen Zuftande trifft 
fie die Nachricht, dafs Heinrih Verheißer's Karton „die letzte Gothen⸗ 
ſchlacht“ auf der Mündener Runftausftelung ausgeftellt ift und dort 
gewaltige Auffehen erregt, erfafit fie die wildeſte und leidenſchaftlichſte 
Sehnfucht, das Bild, auf dem, in der Geftalt der Geliebten des Gothen⸗ 
königs Tejas, auch fie lebt, vollendet mit Augen zu eben; „einmal nod, 
bevor fie in das graue Gefängnis ging, das nun ihr fünftiges Leben fein 
würde, wollte fie hinaus in das gelobte Land.” Dafs fih hinter dem 
Berlangen nah dem Bilde das Verlangen nah einer Wiederbegegnung 
mit feinem Urheber regt, verbirgt fie fi felbft. Unter dem Vorwand 
einer Reife nah Berlin fährt Dorothea nah Münden und damit unrett- 
bar ihrem Schidjal entgegen. Dafs fie, noch heiß und erfüllt von dem 
Anblid des Bildes, mit Verheißer zufammentrifft, dafs diefer aus Dorothea’s 
Reiſe nah Münden die dämoniſche Macht erkennt, die er über fie gewonnen 
bat, und fie ohne Weiteres an fi reißt, dafs fie nicht mehr die Wider- 
jtandsfähigteit bat, die eine ganz fimple Natur vielleicht bewahren würde, 
dafs fie fih von dem liebetruntenen Künftler nah Verona entführen läfit 
und erft nachdem fie fih ihm ganz bingegeben hat, aus ihrem Taumel 
erwadt, Das alles erſcheint nur natürlih, wenn man einmal annimmt, 
daſs in ihr jene Liebe überwältigend geworden ift, um die Mantegazza 
und Lombroſo beifer Beſcheid willen, als alle Dichter der Welt. Nod 
natürlicher aber ift es, dafs diefem Taumel ein entſetzliches Erwachen folgt. 
Boran Dorothea in dem erften Fieber des Abenteuers nicht und Verheißer 
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überhaupt nit gedacht bat, dafs ihre Natur nicht das Zeug zu einer 
wilden Künfilerebe befikt, dies Gefühl fommt mit aller Macht über fie. 
Ein Haffender Abgrund thut fi) zwiſchen den beiden Menſchen auf, Die 
nun fo eng verbunden find. Dorothea weiß und will nichts, als jet, mo 
es zu jpät ift, den Segen ihrer Familie erflehen, dem Bunde die Weihe 
geben lafjen, Verheißer fühlt nicht, daſs fie tief unglüdlih ift und fein 
muſs, dafs feine einzige Pflicht wäre, mit ihr auf jede Gefahr nad Deutſch⸗ 
land, nah Hamburg heimzufehren, fie dort zu feinem rechtmäßigen Weibe 
zu maden. Er ſchwelgt in dem Glück ihres Beſitzes, er fieht mit lechzenden 
Augen nur, was ihm ihre Schöndeit als Mann und Künftler verheißt, der 
Runftzigeuner bat feine Ahnung von Dem, was in Dorothea’s Seele vorgeht. 
Er möchte fie beſchwichtigen und ihr jeden Gefallen erweiſen, begreift aber 
nit, warum fie nicht, da es doch einmal fo ift, ein Stüd Leben mit 
ihm genießen und theilen will. Wie der Gegenſatz zwiſchen ihr und ihm 
immer ſchärfer heraustritt, fühlt fid das unglüdlide Weib immer tiefer 
entwürdigt und juht am Ende den Tod auf den Klippen von Capri. Die 
lebloje Geftalt, über der Heinrih Verheißer verzweifelnd zufammenftürzt, 
ift ein Opfer feines Künftleregoismus. „Die Fluth des italiäniſchen Meeres 
bat ihr blondes deutiches Haar durchnäſſt und das Blut aus ihren Wunden 
gejpült. Ohne Makel lag fie da, jegt wieder Das geworden, was fie einft 
gewejen war, die reine, die weiße Dorothea.“ 

Es ift ohne Frage ein Stüd Leben, das Wildendbrud in dem Rahmen 
diejes Bandes zufammengedrängt bat, es ift eine mit Wärme, mit leiden- 
ihaftlihem Antheil am Vorgang, mit großer Meifterfhaft der Einzel⸗ 
jhilderung, namentlid in dem bei Hamburg jpielenden größeren heil der 
Erzählung, vorgetragene Geſchichte. Ein paar Unwahrſcheinlichkeiten wollen 
wenig bedeuten gegenüber der einen großen und tiefen Unwahrfceinlichkeit, 
daſs fih bei der feinfühligen Dorothea fein Gefühl dafür regt, daſs 
Heinrich Verheißer fie anbetet, fie leidenſchaftlich begehrt, aber fie nicht Liebt, 
alfer „Begleiterfheinungen“ (um im Stil der naturaliftiihen Äſthetiker 
zu reden) entbehrt, ja unfähig ift, obne die der Eros einer norddeutjchen 
Natur, wie e8 Dorothea Pfeiffer ift, eher Schauder erwedt, als Anziehungs- 
fraft übt. Doch es ſoll Ausnahmen geben, und Dorothea mag eine Aus- 
nahme jein. Immer aber beſchleicht ung ein Fröfteln bei dem Gedanken, 
wofür und zu welchem Ende Dorothea geopfert worden ift, und wie raſch 
der Maler von der Erjehütterung genefen wird, die ihm ihr Selbftmord 
bereitet. Er wird ſich jchwerlic jagen, dajs feine eifernde, die VBergangens 
heit, das Wefen und die innerjten Lebensbedingungen der Geliebten 
miſsachtende Liebe einen Frevel eingefchloffen hat, er wird einfach beflagen, 
dafs fi diefe prächtige, vornehme Natur nit freier und höher über das 
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Philifterium hat erheben können. Wildenbruch hat hier einen Konflikt 
enthüllt, der auch in der Ehe zwiſchen den beiden würde zu Tage treten 
müffen, nur daſs er dann in trüber Nefignation einer enttäuſchten Frauen⸗ 
natur ausklingen, nit mit einem grelien Auffchrei enden würde. Im 
Ganzen ift e8 unvertennbar, daſs der Dichter mit dem Modernften um 
die Wette laufen will. Schidjale und Charakter Heinrih Verheißer's find 
zugleich nad) der Natur und nach der gerade geltenden Schablone. Dantens- 
werth ift es, dafs der Dichter nicht vergifit, doch auch die andere Seite 
der Dinge zu zeigen, und daſs die Schuld an dem troftlofen Ausgange 
nicht allein auf die abnungslofen, felbftzufriedenen Hamburger Normal: 
menſchen zurüdfällt, denen Dorothea in ſchlimmer Stunde den Rüden 
gekehrt, ohne auch nur den Verfuh gemacht zu haben, dem Water ihr 
Herz zu erichließen. Leicht möglih, daſs er fie gar nicht verftanden, und 
doh wäre dann PVieles anders, aud für Wildenbruch's Darftellung. 

Auf alle Fälle wird eben dieje ‘Darftellung viel zu ſtark von ber 
Auffaffung beherrſcht, daſs Hier zwei gleichberechtigte Mächte einander 
gegenüberftanden. Nein, diefer Verbeißer, der ein Mädchen wie Dorothea 
nit gewinnen, fondern nur zerbrechen und vernichten fann, dieſer Zigeuner, 
in dem faum eine Ahnung aufdämmert, daſs Dorothea mehr ift und zu 
geben bat, als ein ſchönes und williges Modell, fteht nit einmal mit 
gleihem, geſchweige denn mit höherem Recht der wohlgeordneten glatten 
BHilifterwelt gegenüber. Wenn in der That die moderne Kunft ihre Jünger 
nicht höher hebt, nit tiefer befeelt, als Herrn Heinrich Verheißer, jo fteht 
es ſchlimm um den Vorrang, den fie beanfpruden. Die Wahrheit ift, 
dafs der Dichter ein ganz anderes Ideal von Künftler in der Seele trägt, 
als er in dem Schöpfer der letzten Gothenſchlacht hingeftellt hat, dafs es 
fih der Forderung, die neuefte Genialitätsfrage zu fpiegeln, nur anbequemt 
bat. In der Seele eines wirklich ſchöpferiſchen und bedeutenden Menſchen, 
ouh wenn er dem Modernen angehört, eines Menſchen, der Macht über 
die widerftrebende Welt und über ein Mädchen wie Dorothea Pfeiffenberg 
erlangt, fieht eS denn doch anders aus, als „Eifernde Liebe“ vorgeben 
und Wildenbrud der jüngften Berliner Gefellfhafts-Decadence und Lebens» 
philofophie .zu Liebe glauben machen will. ‘Die Darftellung des Verhaltens 
Heinrih’3 von dem verhängnispollen Morgen in Verona an bis zum 
Selbftmord Dorothea’s hebt die Sophiftit des Malers und die Theil- 
nahme der Lefer an dem leivengeprüften Manne beinahe völlig auf, und 
alle Situationstunft der Darftellung bilft darüber nicht hinweg.* 

* Der vorfiebende Aufſatz befand fich bereit? im Drud, ald mir in der Morgen= 


ausgabe der National-Btg. vom 28, Yebruar das muthige, tapfere und wadere „Mahn 
wort” zu Geficht kam, welches Ernſt v. Wildenbruch unter dem Titel: „Befinnt Euch!“ 








Schiller's Mutter. 
Bon Heinrich Stümcke. 


Das Weimarer Goethe⸗ und Schiller-Arhiv wird immer mehr zu 
einer wahren Fund⸗ und Goldgrube für unfre heutige Litteraturgeſchichts⸗ 
jhreibung, und die Zahl derer, die glüdlih aus dem Vollen zu ſchöpfen 
an das preußifche Abgeorbnetenhaus gerichtet, in deſſen Mitte — ohne daſs fidh dagegen 
ein Widerfpruh erhoben — in der Gitung vom 21. Februar ausgeſprochen worden 
war, dafs die meiften Schriftfieller zunähft auf Erwerb ausgingen und verdienen wollten, 
wobei es ihnen nicht mehr darauf anlomme, gute Sitte und edlen Siun zu pflegen. 
fondern darauf, möglihft viel zu verdienen, felbft auf die Gefahr Hin, die Moralität 
des Bolles zn ruinieren. 

Dieſes Mahnwort von €. v. Wildenbrud) wird den meiften meiner Leſer, che 
das erfie Heft von dem neuen Jahrgange meiner Zeitfchrift in ihre Hände gelangt ſein 
wird, vorausfichtlih zur &enüge belannt geworden fein, zumal da ber Naddrud mit 
Duellenangabe ausprüdlich geftattet worden if. Ich kaun daher auf den vollfändigen 
Abdrud in meiner Zeitfchrift, deren Raum ich möglihft zu Nathe halten muſs, ver- 
zichten; aber wenigſtens die folgenden Sätze aus Wildenbruch's Mahnwort, in denen er 
fih über feine Stellung zu dem fogenannten „Naturalismus“ ausfpricht, glaube ich mit 
Nüdficht auf Das, was Molf Stern über Wildenbruch's Beziehungen zu dem Naturali- 
mus gefagt bat, Hier vollfändig berfeßen zu müſſen. 

„ober“ (fo fchreibt Wildenbruch) „diefer Hai8? Wegen wen diefer Grimm? 
Schr einfach daber, daſs viele von Dem, was beute in Deutſchland geichrieben wird, 
dem Zwifchenrufer und mit ihm gewiſs fehr vielen Anderen nicht gefällt und daſs fie 
Denen zümen, die fo unliebfame Sachen fchreiben. 

Um die Sache mit einem Namen zu nennen, fie können den heutigen Raturalis: 
mus nicht leiden. But, meine Herren! Es giebt auch unter den Schriftfiellern manche, 
denen der Naturalismus eben jo wenig fympathifh ift wie Ihnen. Zu dielen rechne 
ih 3. B. mic felbft. Ich liebe die Hervorbringungen ded Naturalismus ihrer über: 
wiegenden Zahl nach keineswegs, — wobei allerbings gefagt werben muf®, daſs Heut 
zu Tage Naturalismus Häufig mit dem Nealismus, dem Nährboden aller echten und 
rechten Dichtung verwechfelt wird. 

Aber e8 iſt Zweierlei, die Werke eines Verfaſſers nicht lieben — und den Ver⸗ 
faſſer deſshalb moraliſch an den Pranger ftellen. 

Ich verwahre mich ausdrüdlich dagegen, daſs man mich für einen Anwalt des 
Naturalimus und feiner Vertreter hält [Halte]. Das, wofür ich fpreche und ſprechen 
muſs, ift etwas viel Größeres als eine vereinzelte Yitterarifche Richtung, es ift die 
Litteratur ſelbſt. Denn eine Gefährdung der Litteratur bedeutet e8, wenn man 
Berfafiern dejsbalb, weil ihre Werle Einem nicht gefallen, verwerflihe Motive unter- 
ſchiebt“ u. f. w. 

So viel, wie gefagt, zur Ergänzung von Adolf Stern’3 Auffat über Wildendrudy. 
Sehr lieb würde es mir fein, wenn diejenigen unter meinen Lefern, die Wildenbruch's 
„Mahnwort“ etwa noch nicht kennen, fich durch die daraus mitgetheilten Stellen ver- 
anlafit feben würden, fi mit dem Inhalt des Ganzen belannt zu machen. 

Der Herausgeber. 
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verſtehen, wird größer und größer. Kaum haben ſich die hochgehenden 
Wogen ber Freude über die kernfriſchen Briefe der glücklichſten aller Mütter 
gelegt und fih das Intereſſe für Yrau Aa durch den Abjag ihrer Bio- 
grapbie in 4 Auflagen betbätigt, da fucht jet derſelbe Verlag auch die 
Mutter des anderen Weimarer Dichterfürften dem deutichen Volke wieber 
nah zu bringen, indem er Dr. Ernſt Müller’ Biograpbie der Scillerin 
ebenfo glänzend in die Offentlichfeit fit wie.Dr. Heinemann’s Frau Rath. 

Müller verdankt wie fein Kollege die Anregung zu feiner Arbeit 
den Brieffunden im Weimarer Ardiv, und er bat fi} gleih Heinemann 
bemüht, feinem Buche den Charakter zugleich des Volksthümlichen und des 
Gelehrten zu geben. Es theilt auch die Vorzüge und die Fehler der 
Biographie der Frau Rath. Warmberziges Verftändnis, das den Reſpekt 
vor den Müttern mehren möchte, fleißiges Zufammentragen alles einſchlägigen 
Materials und auf der negativen Seite allzugroße Breite, fein Hervor⸗ 
treten der hauptjählihen Momente, kurz der Maler, der die leiſe ver- 
blaffenden Stride des Bildes von Schiller's Mutter nachziehen und durch 
einige Schattierungen verftärfen wollte, hat Alles gleich jauber ausgepinjelt 
bis ins minutiöfe Detail, ftatt mit dem Spadtel Meifter Lenbach's 
haralteriftiih zu arbeiten. 

Das Bedürfnis nah einer zuverläffigen und ausführliden Biographie 
der Mutter unferes Lieblingedichters ift zweifelsohne nicht nur in den 
gelehrten Kreijen Heimiich, die in dem Auffinden neuen Materials, und jei 
e3 der winzigfte erbellende oder ergänzende Beitrag, die volle Berechtigung 
zur Veröffentlihung einer neuen Arbeit über dasſelbe Thema erbliden. 
Auch alle Diejenigen, die pietätvoll den Spuren des großen Meifters nach: 
wandeln und von der heimlichen Begierde getrieben werden, die Quellen 
ieiner Begabung, die Faktoren feiner Entwidlung gründlih zu entdeden, 
werden Dem Dank wiffen, der ihnen neue Wege und Hilfsmittel weift. 
Je räthſelhafter und widerjpruchsvoller uns heute die Geſetze der geiftigen 
Bererbung troß aller mehr oder minder fühnen und dur jcheinbare Be- 
weife geftüßten Theorien entgegentreten, deſto lodender iſt es für den 
finnigen Beſchauer, wenigftens das pofitive Thatfahenmaterial zu über- 
bliden und in dem geiftigen Bilde der Eltern nah Zügen zu jpähen, die 
das Genie des Sohnes vergrößert, veredelt oder modificiert aufweift und, 
indem wir das Milieu der Eltern konftruieren, vielleiht auf einen oder 
den andern der Faktoren aufmerkſam zu werden, der bei dem Sohne 
Ausihlag gebend geworden if. Wer freilid an ſolche Unterfudung mit 
allzu Tühnen Hoffnungen berantritt, wird wohl ſtets arg getäujcht werden. 
Bei aller Fülle der Dinge fehlt dem Forſchenden bier nur zu oft das 
geiftige Band, das ihn ficher leitet, und er muſs zu mehr oder minder 
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unfihern Vermuthungen und Nüdichlüffen feine Zuflucht nehmen. Das 
natura non facit saltus ſcheint für die Geſetze der geiftigen Vererbung 
nicht zu gelten, zumal da, wo es fi nit um Lafter, fondern um die 
Gaben des Genies Handelt. Wenn der Großvater des Nathandichters über 
Toleranz gejchrieben und der Vater der erfte Überjeger des Tillotſon ge- 
weien, jo mag fih der emfige Forſcher mit‘ Recht über ein jo ſchönes 
Beifpiel von geiftigem Atavismus freuen und der Xejer, der Frau Aja’s 
Briefbände dankbar genofjen, fi Goethes Sprüdlein von der auf ihn 
überfommenen Frohnatur und Tabulierluft des Mütterchens zuftimmend 
ins Gedächtnis rufen, aber daſs aus der dunklen Schuſterwerkſtatt in 
Stendal gerade der Mann hervorgegangen ift, der zuerft die ganze Schön- 
heit der antifen Plaftif zielbemufit und lebendig erfafit Hat, ift ein Umftand, 
der wohl mit Recht zum Nachdenken berausforbdert. 

Die Gaben und Anlagen der Mutter und bes Vaters ftehen nicht 
immer in eriennbarem Zuſammenhang mit den geiftigen Fähigkeiten der 
Kinder; es läſſt ſich häufig ein folder Zufammenhang überhaupt gar nicht 
nachweiſen. Letzteres ift nach dem Urtheil des PBiographen der Mutter 
Schiller's der Fall. „Als ob all der dichteriſche Geift von der Mutter 
ausgegangen fein müjste! Als ob ein Dichter nothwendig auch eine dichteriſch 
begabte Deutter gehabt haben müſste!“ ruft Dr. Müller pathetifd aus 
und ſchließt ſich ſomit Minor's Urtheil an, der in feiner Schillerbiographie 
1. Bd. von der Mutter u. a. erzählt: 

„Ein Anderer... . wollte ihr das Xob eines fanften, zarten, gefühl- 
vollen und pflihtgetreuen Weibes nicht verfagen, aber ausgezeichnete Gaben, 
noch weniger Ausbildung könnten ihr auf feine Weiſe beigelegt werben. 
Als ob eine Mutter, jelbft die Mutter Schiller's, dergleichen nöthig hätte! 
So die rechte, die wahre Mutter befigt Nichts für ſich felbft: ihre „Gaben“, 
Das find die Früchte ihres Leibes; ihre Ausbildung, Das ift, was fie an 
ihren Kindern bildet. Und wie viele dürfen fi darin vor der Mutter 
Schiller's ſehen lafien? Weit mehr nod als Goethe, ähnlich wie Kant, ift 
Schiller ein Kind feiner Mutter geweſen.“ 

In Bezug auf die äußere Ähnlichkeit wird Keiner die Behauptung 
anfechten können, denn ein neu entdedtes Gemälde von Schiller's Mutter, 
das Müller im Holzihnitt feinem Buche vorfegt, zeigt die von Zeitgenoffen 
behauptete Übereinftimmung der Gefichtszüge von Mutter und Sohn in 
überrajhendem Maße. Er ähnelt ihr weit mehr als irgend eine ber 
Töchter. Schiller ift der zweite Sprößling der 9 Jahr lang Finderlofen 
Che zwiſchen der Marbacher Bürgerstohter und dem eingewanderten 
Feldſcher. Eine gewiſſe Paralfele befteht zwiſchen der vornehmen altein- 
gefefinen Patriziertochter Tertor, die den zum Eatferliden Rath empor- 
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geftiegnen Sohn des aus Artern a. d. Unſtrut eingewanderten Schneider- 
gejellen Goethe geheirathet, und dem Scillerihen Ehepaar. 

Die Kodweiß waren gleichfalls eine alteingefeffene Marbader Familie, 
die dem Städtchen mehrfah das Oberhaupt geſchenkt. Freilich war ber 
Bater Kodweiß durch widrige Verbältniffe damals ſehr herabgelommen 
und führte nah Verlauf der Wirthihaft zum Löwen, der Bäckerei und 
eines unvorfichtig betriebenen Holzhandels ein fümmerliches Dafein als 
Thorſchreiber. Wenn die Tochter Elifabetb Dorothea dennoh ihr Aus- 
gedinge ungefhmälert erhielt, jo dankte fie Dies der praftifchen Fürſorge 
ihres Bräutigams, der es durch Sicerftellung aus dem allgemeinen Ruin 
der Familie rettete. Wie wir durch Maſſon's amüfante Studien jetzt 
genau unterrichtet find, wie viel filberne Theelöffel und wie viel Unter- 
röde Sofephine bejaß, als fie mit ihren reifen Reizen den korſiſchen Parvenü 
bezauberte, fo finden wir in Dr. Müller’ 3 Buche auch die Ausfteuer der 
Säillerin, die gut gehimmelte Bettlade, die Hangmwiegen und die flächſernen 
Kiffenziehle getreuli verzeichnet und Allatorum Summa Summarum 
Beeder Eheleuthe auf 716 fl. 36 Kr. angegeben. Auch in damaliger Zeit 
nicht viel für einen jungen Hausftand, dazu der drohende Bankerott des 
Schwiegervater. Und dann lange freudlofe Jahre für das Weib, indeſs 
der Mann, der in dem Neckarſtädtchen irrehümlihd ein dauerndes Heim 
gefunden zu haben glaubte, auf beichwerliden Kriegszügen ihr immer 
wieder entrüdt if. Der heimkehrende Leutnant fand ein Töchterchen 1758 
vor, den erften Sprofs der jo lange kinderloſen Ehe: ein Jahr fpäter, 
während der Vater wieder bei feinem Regiment weilt, wird unfer Friedrich 
Stiller geboren. 

Jetzt wurde in Lord für eine Reihe von Jahren ein dausrndes 
Heim gefunden, freilich fein jorgenlofes, da der Gehalt des nunmehrigen 
Werbeofficiers Schiller ins Stoden gerieth. So zehrte man von dem 
Heinen eignen Vermögen, das bis 1766 ausreichte, in welchem Jahre ſich 
der Vater Schiller in die Barnijon nad Ludwigsburg zurüdverjegen lieh, 
die er 1775 mit der Intendantur auf der Solitude vertaujchte. Bis zum 
jahre 1773, wo befanntlih im Januar die Aufnahme des jungen Schiller 
in die herzogliche Akademie ftattfand, Hatte die Mutter den einzigen Sohn 
unter ihrer unmittelbaren Obhut. Natürlich foll er Geiftliher werden, 
da fi früh feine Begabung zeigt. Daſs die Mutter ſchon den Wbece- 
ſchützen in Lord mit Klopftod’s, Opigens und Gellert's Poejien gefüttert 
babe, verweift man heute mit Recht ins Gebiet der Fabel. Dem Ludwigs⸗ 
burger Lateinfchüler mag fie ihre Schwärmerei für Uz und den fo un- 
glaublih populären Leipziger Fabeldichter mitgetheilt haben. 

Bald war der junge Mar flügge und ter angehende Dichter der 
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„Räuber“ begehrte gewiis weniger ber mütterlißen Hilfe in Bezug auf 
die geiftige Nahrung als der mütterlichen Fleiſchtöpfe, wenn auf ſaure 
Wochen in der Möfterlihen Zucht der Karlsihule ein Feſttag im Familien⸗ 
treife folgte und Frau Scillerin, wie ein Schullamerad Schiller's berichtet, 
aus Küche und Keller das Beite bervorholte, um den Sohn, „Las Wunder: 
hier“, zu erquicken. Konnte fie es doch nur allzu felten und bald verlor 
fie ihren Liebling ja faft für immer. Der vom Zorn feines Landesfürften 
bedrohte junge Feldſcher, der lieber der Heimat als den Mufen Balet 
jagen wollte, kann nur verftohlen von der treuen Mutter Abſchied nehmen, 
in Bretten bei Mannheim folgt dann ein kurzes mehr pein- als freud⸗ 
volles Wiederſehen. Bald vertreten andere edele Frauen Mutterftelle bei 
dem jungen Dichter. Und für Frau Scillerin, der die volle Sonne des 
Slüds ftets nur für Augenblicke geleuchtet, folgen ſchwere Jahre voll 
mannigfader Leiden. Die Sorge um den verbannten Sohn und ein 
ihweres Magenübel bringen fie 1790 an den Rand des Grades. Schon 
wagt die Familie feine Hoffnung mehr zu begen, und der Sohn beflagt 
fie in einem Brief an feine Braut bereitS wie eine Todte. Aber ihre 
gute Natur erringt den Sieg, und 1792 ift fie bereitS in der Lage, ben 
jung verbeiratheten Dichter in Jena zu beſuchen, um — bier ſowohl 
wie bei ihrer in Meiningen mit dem Bibliothelar Reinwald verheiratheten 
Tochter Chriftophine (Fene genannt) — die Heinen und großen Leiden der 
Schwiegermutter zu jpüren. Das gemeiene Fräulein von Lengefeld ift 
ein bischen adelsftolz und zugleih von dem ganzen felbftbemufsten Eigen- 
willen der jungen Hausfrau befeelt. Die alte Schwäbin mag ihre heimat- 
lie Küche und der Sohn mandes Gericht der Mutter auf Koften der 
Kochkünfte feiner jungen Frau gerühmt haben. Auch Lotte's Dienftboten- 
Luxus ift der Schwiegermutter ein Dorn im Auge Nah der Geburt des 
erften Entelchens find nicht weniger als fünf dienftbare Geifter im Schiller’fchen 
Haufe, auch ein Beitrag zur Widerlegung der fahle convenue von den 
„Entbehrungen unferer Klaffiter”. Frau Scillerin fühlt das Miſsliche 
diejes Verhältniſſes zur Schwiegertochter freilich eben jo wie ihr Sohn. 
Obgleich ihr Lotte von Lengefeld, als Mutter bejonders, durchaus ſympathiſch 
ift und fie große Sehnſucht nad ihrem Enkelſöhnchen empfindet, entſchließt 
fie ji fpäter trog Schiller's Bitten doch zu feinem zweiten Beſuch, und 
eben fo zieht der Sohn bei feinem Bejuh in der Heimat es vor, nicht 
im elterliden Haufe zu logieren. Aus der Ferne indeſs mahnend und 
ratbend der jungen Schwiegertodhter zur Seite zu ftehen, kann ſich die 
Mutter nicht verfagen. Sie ſchickt jelbftgeiponnene Leinwand zum Kinder- 
zeug, fie beforgt zwei Schwabenmädchen zur Bedienung, giebt auch gelegentlich 
pädagogifhe Rathſchläge. — Schlimmer lagen die Dinge für fie beim 
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Neinwald’ihen Ehepaar. Der Meininger Bibliothefar wurde ſchon als 
Bräutigam im Schiller'ſchen Haufe niht ohne Mifstrauen betrachtet; als 
Ehemann wird er bald ein griesgrämiger und Inauferiger Gejelle, der 
Frau und Schwiegermutter die Biffen in den Mund zählt, bei Tiſche den 
Dein allein trinkt und Frau Schillerin Service und Bougie bezahlen 
läfft. „Die gute liebe Fene ift gewiſs zu bedauern“ lautet refigniert der 
Schluſs eines Berichts der Frau Schiller über ihren Meininger Aufenthalt. 

Merkwürdigerweiſe hatte fie auch mit ihrem zweiten Schwiegerjohn, 
dem Pfarrer Frank von Cleverſulzbach, der Schiller's Schwefter Luiſe ge 
beirathet, wenig Glück. Erſt ärgerte er die Mutter als unentidlofjener 
Liebhaber, der häufig Bifiten macht, ohne fi zu erklären, ſpäter bereitet 
er Ungelegenbeiten, indem er gerichtliche Syeftftellung der Mitgift feiner 
Frau verlangt und fi übervortheilt glaubt, und ift ungalant genug, für 
die alte einjame Frau, die ihr letztes in der Heimath gebliebenes Kind 
befugt, nicht einmal die Chaife anipannen zu laffen, die zum ‘heil von 
Frau Schiller's Gelde bezahlt ift. Wielleiht rächte fih’S jo, daſs die 
Mutter, wie der Major Schiller meinte, mit ihren Töchtern zu hoch hin⸗ 
ausgewollt hatte. Trotz feines verhältnismäßig hoben militäriſchen Ranges 
wäre dem bidern Manne, der an feiner Baumfchule einen Narren gefrefien, 
ein ſolider Gärtnergefelle als Schwiegerjohn am liebften geweien. Er 
hält, wie der Mufitus Miller in feines Sohnes Drama, nit viel von 
modiihen Alfanzereien, Bücherlejen und Klavierfpielen. Am Morgen ſprach 
er ein gut Gebet, Mittags wünſchte er eine kräftige Schüffel auf dem 
Tiſch und im Übrigen war feine Baumfdule feine Welt, die ihn vöffig 
in Anſpruch nahm. Nicht ohne Bitterleit fchreibt feine Frau einmal: 
„Eine Magd würde ihm Alles verfehen, was eine Frau thun könnte.” 
As er 1796 vollends tödtlih erkrankte, mag Frau Schillerin nicht weniger 
mit ihm auszuftehen gehabt haben als Frau Math Goethe mit dem alters» 
ſchwachen launiſchen Gatten. Der ehemalige Feldſcher glaubte, Alles befjer 
zu wiffen, als die ftudierten Ärzte, und quadjalberte bald hier bald dort. 
Troßdem folgte er 1796 feiner jüngften Tochter Nannette, einem niedlichen, 
äußerlih an Goethe's Chriftiane erinnernden Mädchen, im Tode nad). 
Die Wittwe ſuchte fih mit dem bibelfeften kernigen Gottvertrauen jener 
Zeit zu tröften. Vielleicht athmete fie auch ein wenig erleichtert auf. Indeſs 
nahmen die Sorgen no fein Ende. Seit Jahren ftand ja auch Württem⸗ 
berg unter dem Beiden des Mars. Einquartierungen, NRequifitionen, 
Shädigungen aller Art waren an der Tagesordnung. Schätze hatte die 
zamilie Schiller ohnehin nie gefammelt. Sekt ſuchten inhumane Beamte 
die Heine Wittwenpenfion no zu befchneiden, man kam mit allerhand 
angeblichen dienftlihen Schulden des Majors, für die die Wittwe auf- 
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fommen follte, und es bedurfte wiederholter Petitionen beim Herzog, um 
Nahlajs zu erwirken. Durd eine Freiwohnung im Lemberger Schloſs 
wird fie wenigftens einer Sorge enthoben, und für das Fehlende fucht der 
große Sohn in Jena in ſchöner kindlicher Pietät zu forgen. U. a. ſchreibt er: 

„Alles, was Sie zu einem gemüthlichen Leben brauchen, muſs Ihnen 
werden, befle Mutter, und es ift nun binfort meine Sade, dafs feine 
Sorge Sie mehr drüdt. Nah fo vielen ſchweren Leiden muſs der Abend 
Ihres Lebens heiter oder doch ruhig jein, und ich hoffe, Sie follen im 
Schoß ihrer Kinder und Enkel manden froben Tag genießen.“ 

Häufig weift er feinen Berleger Cotta an, der Mutter eine hübſche 
Ertrazahlung zu machen, und die alte einfame Frau müht fid mit immer 
ihwäder werdenden Augen, bei jpärlihem Licht die Spindel zu wirbeln 
und den Faden recht fein zu fpinnen, um durch ein Pädlein ſchöner Lein- 
wand dem Sohne befdeidenen Dank für feine Wohlthaten abzuitatten. 
So verbringt fie nad dem Tode ihres Gatten noch 6 ziemlich forgenfreie, 
dur die Freude über die Erfolge des Sohnes und die Geburt der Entel- 
finder verflärte Jahre, bis fie am 29. April ihrem alten Übel, einer 
heftigen Magenfrantheit, erlag, Einfach und treffend hat ihr großer Sohn 
ihre Verdienſte in feinem Dankbrief an den Schwager Frankh begründet: 

„Wahrlich, fie verdiente es, liebende und dankbare Kinder zu baben, 
denn fie war jelbft eine gute Tochter für ihre leidenden und Hilfsbebürftigen 
Eltern; und die findlide Sorgfalt, die fie felbft gegen die leßtern bewies, 
verdient es wohl, daſs fie von uns ein Gleiches erfuhr.“ 

Über Das, was uns am meiften intereffiert, über ihre geiftigen Gaben, 
baben wir aus den legten Syahren (1798) ihres Lebens von einem Augen⸗ 
zeugen ein Dolument. „Ihre Rede,“ beißt e8 da, „flof8 leiht und munter 
und hatte noch einen angenehmen Ton, jo wie ihr Benehmen Anmuth und 
Übung im geſellſchaftlichen Leben zeigte.“ Es wäre trotzdem fidherli ver: 
fehrt, fie zu einer geiftreihen Frau ftempeln zu wollen. Der Verlauf 
ihres äußeren Lebens ift im Bergleih zu dem der Frau Rath ſehr ein- 
förmig. In dem alten Patrizierhaus an der Hirihgaffe gab fi die 
geiftige Elite Deutihlands ein Rendezvous, die alte freie Neihsftadt Frank⸗ 
furt bot ganz andere fünftleriihe Anregungen als die einfamen ſchwäbiſchen 
Städthen und Amtswohnungen. Der Rath Goethe liebte trog aller 
Grillenhaftigkeit eine geiftige und künſtleriſche Atmoſphäre, die durd die Baum- 
fhule des Majors Schiller nicht erjegt werden fonnte. Frau Rath war für 
einfame Wittwentrauer nicht geeignet. Die Samftagmädel mujsten ihr 
Jugend und Heiterkeit ins vereinfamte Haus zaubern. Im Theater 
fehlte fie bei feiner Premiere. Frau Schiller dagegen muſs fi von ihren 
Töchtern über die Aufführung von Dramen ihres Sohnes berichten Taffen. 
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Sie dankt für die Überfendung des Wallenſtein, der zu rechter Stunde 
gefommen fei, die Rangeweile zu vertreiben, aber wir dürfen billig zweifeln, 
ob fie im Stande gewejen ift, diejes monumentale Werk zu verftehen und 
gebührend zu würdigen. Ihr fehlt das jubelnde, vejolute Entzüden, mit 
dem die Frankfurter Dichtermutter ein neues Werk ihres Sohnes begrüßt 
und „wie eine Kate ihre gungen herumträgt“. Frau Scillerin wagt 
fd nit wie Frau Rath an künſtleriſche Prophezeiungen, die heute in 
Frau Aja's Briefen dur ihre kernige Wahrheit und Einfalt entzüden. 
Verkehrt wäre es freilih, nad ihren Briefen, die in hausbadenem Tone 
geihrieben find und Alltagsgeſchäfte behandeln, ein ungünſtiges Urtheil zu 
füllen. Wer an Stellen wie die folgenden: 

„Es find Hier wirtiih alle Artikel im höchſten Preis, 3 Pfund 
Schwarzbrot 10 Kreuzer, 1 Pfund Ochjenfleifh 10, 1 Pfund YButter 
24 Kreuzer, der Sceffel Korn 8 Gulden; es ift ſchrecklich“ 

Anftoß nimmt, Den verweife ih auf die Worte, mit denen Erich Schmidt 
die Leſer des Briefwechſels zwiſchen Leffing und Eva König vor Ent- 
täufhungen behüten will: 

„Wer ftatt der erjehnten Gefühlsergüffe gleih Anfangs Raudhfleiſch 
und Spargel oder ſpäterhin Pulver und Froſtſalbe, Erbſen und Sauer- 
fraut inmitten endlofer Familiengeſchichten aus Hamburg anrannte, mochte 
den Band enttäuſcht aus der Hand legen.“ 

Hätten die Klaffiter und ihre Angehörigen ihre Briefe mit der Abfiht 
geihrieben, fie fpäter druden zu laffen, jo hätten fie ſolche Stelfen vielleicht 
unterdrüdt, aber diefe Briefe wären eben nit mehr Briefe von Menſchen, 
denen nichts Menſchliches fremd ift, jondern die Exrpeftorationen ſchön⸗ 
geiftiger Halbgötter. Was von dem Leffingihen Briefwechlel gilt, pafft 
auch auf die Briefe der Frau Rath und der Schillerin. — Es fehlt beiden 
Müttern auch nit an gemeinjamen Eigenſchaften. Ein gefunder Blid 
für das Praftifche, eine nie in eraltierte Bewunderung ihrer Söhne aus- 
artende Mutterliebe, ein feftes Gottvertrauen. Wie Frau Math Angeſichts 
des Todes noch die Weinforten und die Größe der Bretzel beftimmte, mit 
denen die Leidtragenden erquidt werden follten, fo wollte auch Mutter 
Schillerin felbft im Tode feine unzufriednen Gefihter um ſich jehen, und 
gab daher genau an, wie ihre Kleider in der Familie und an die Mägde 
verteilt werden follten. Der Gegenſatz zwiihen beiden Müttern wurzelt 
in der Verjhiedenheit ihrer Gemüthsanlage. Beide waren Kinder der 
Sentimentalitätsepoche. Aber die Schwäbin neigte diefer Stimmung weit 
mehr zu als die Patriziertochter in der Stadt des weiland J. Ph. Spener 
und der collegia pietatis und der Sufanne von Klettenberg. Die Lieblings⸗ 
dihter von Schiller's Mutter find bezeichnend für ihren Geſchmack. Zur 
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Naivetät, zum Evangelium Rouſſeau's hätte fie fi nie durchzuringen 
vermodt, wie ihr Sohn es nie vermodt bat. Ein gewaltiames, zorniges 
Aufbäumen wie in den „Räubern“ genügte nicht; eg war mehr Mache 
und Wille, als wirkliche Überzeugung und inneres Bebürfnis. Dur das 
Pathetiſche glaubte der Dichter ſpäter das Sentimentalifhe zu überwinden. 
Es war das Erbtheil jeiner Mutter, das er mit ſich trug, wie Goethe die 
Frohnatur und Naivetät des Mütterchens geerbt hatte. Selbft wo Goethe 
jentimental fein will, ift er meit natürlicher als Schiller, wenn diefer bie 
Sentimentalität verbannen will. Man begreift, warum Schiller weit 
mehr der Liebling der rauen und der Jugend ift als der andere Olympier 
von Weimar. Mean begreift aus eben demjelben Grunde feine ungeredte 
Beurtheilung Bürger’s und fein Lob Matthiffon’s. Die Hier angebeutete 
Erkenntnis diefes Gegenfages zwiſchen Sentimentalität und Natur ſchon 
bei den Müttern Goethe und Schillers ift vielleicht die wertboolifte 
Ausbeute, die aus den beiden Biographien als Beitrag zur dichteriſchen 
Piychologie der beiden Geiftesheroen gewonnen werden kann. 


Der Bogel Hein. 


Sn dem „Quartalberiht des Vereins für mellenburgifche Geſchichte 
und Altertfumstunde" vom Januar 1895 wirft Herr F. von Meyenn 
die Frage auf: Melde Vogelart (Species) wurde im 16. Jahrhundert 
„Bogel Hein“ genannt? und führt zu deren Begründung an: 

„Im großberzogliden Ardiv findet fi unter den Rentereirechnungen 
eine Quittung des Malers Simon Huene zu Güftrow vom 14. April 
1594, worin der Empfang von 2 fl. 18 Bl. für ‚2 Laken, darauf der 
Vogel Dein, der auf Waderbart feinen ‘Deich gefhoffen‘, betätigt wird.“ 

Bon den beiden ‚Laten‘ ift feins mehr erhalten. 

Da der Vogel abgemalt wurde, jo muſs er eine Seltenheit für 
Meklenburg geweſen fein; da er auf einem Teiche erlegt wurde, fo wird 
man ihn für einen Schwimmoogel oder doch für einen Sumpfpogel 
halten dürfen. 

Weſentlich abweichende Lebensgewohnheiten jcheint ein anderer Vogel 
Hein in der Stadt Mecheln gehabt zu haben, von dem Bartholomäus 
Saftrow in feinen Denkwürdigkeiten Thl. II, B. 10, Rap. 11 ©. 625/6 
das Nachfolgende berichtet: 

Deſsgleichen babe ich geſehen Vogel Heinen, dauon man ſagt, 
das er, wen der keyſer Maximilianus primus, des yetzigen Keyſers Vranherr, 
hatt wollen vorreiſen, allewege zeitlich an den Ort geflogen, dahin der 
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teyfer auf den Abend ankommen wurde; der feyjer hatt jme fo viell vor⸗ 
macht, das er die Zeit feines Lebendts Wartung und Vnderhalt, die Sram, 
fo auf ihn wartete, freye Wonung und Feurung hette. Dan er war zu ber 
Zeit alt vnd kael, das er ftets ein warmb Stuben haben, vnd wer ine 
jehen wollte, der Frawen etwas geben moste, aljo feinentwege ein gut 
Lohn hette. 

Nah J. H. Schulz, Fauna Marchica, ©. 257, wird der Uhu, 
Strix Bubo L., in manden Gegenden mit dem Zrivialnamen ‚Heun‘ be- 
zeihnet. Der Uhu kommt jedoch weder auf Zeichen vor, noch war er 
im 16. Jahrhundert eine feltene Eriheinung für Meflenburg, jo dafs 
man ihn ſchwerlich abgemalt baden wird.“ 

Aus diefen Mittheilungen, welde der Phantafie einen weiten Spiel- 
raum laſſen, geht nicht hervor, ob der Name eine oder mehrere Vogel⸗ 
arten bezeichnen foll, wobei Letzteres als das Nächftliegende erjcheint. 

Ein dantenswerthes Werk würden befshalb unſere geneigten Leſer, 
denen Etwas von dem Vogel Hein befannt ift, dur freundliche hierauf 
bezüglide Meittheilung thun. 

Aus Paul Wolff's „Weidmann“ XXVI Nr. 22 vom 22. Yebr. 1895 ©. 186 bjc. 
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Miſstrauen. 


Die an mich gerichtete Anfrage eines Leſers Über das in der Über- 
ſchrift genannte Wort veranlafjt mich, unter Hinweis auf mein Wörterb. III 
©. 13568 und Ergänz.-Wörterb. ©. 572b/e — wo auch auf meine 
Hauptſchwier. S. 209a/b und Sprachbriefe [174] 8 11 verwieſen ift — 
in Kürze bier Folgendes zu antworten: 

1. Für das Zeitwort findet ſich Doppelbetonung (theils auf der 
erften, tbeil® auf der zweiten Silbe), wofür ich mid bier auf ben einen 
Beleg aus Rob. Prutz Polit. Wodenftube S. 69 beſchränke (weitere a. a.O., 
wie auch für die folgenden Nummern). 

So alſo mifstrauft (- —) meiner Kunſt du oder gar 
Mifstrauft (=) du meinem Patriotismus? 

Dem entiprechen auch die Doppelfermen im Particip: (ge)mifstraut 
— mit der eingeflammerten Borfilbe oder ohne diefe und im Infinitiv: 
ihm zu mifstrauen — oder: ihm mifszutrauen. 

2. Im fubftantiviihen Infinitiv überwiegt die Betonung auf der 
erſten Silbe. 

Für den von dem Zeitwort abhängigen Dativ tritt hier zumeift 
das Berbältniswort gegen ein: das Milstrauen gegen eine Perfon oder 

Zeitſchrift f. deutſche Sprache. IX. Jahrg. 2 
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Sache. Syn der häufigen Verbindung: „Miſstrauen in Jemand ober 
Etwas ſetzen“ hängt das in zunädft wohl nicht von dem Hauptwort 
Mifstrauen, fondern von dem Zeitwort ſetzen ab, doch jagt auch ohne 
das Zeitwort (f. a. a. DO.) 3. ®. Goethe 8, 166 (Lila 1. Aufzug): 
„Es ift nit Undankbarkeit gegen feine Fürſorge, nicht Miſs— 
trauen in Ihre Kunft, es iſt Mifstrauen in mein Schickſal“ zc. 
und — um nod einen a. a. O. fih nicht findenden Beleg hinzuzufügen — 
fo ſchreibt auch Gregor Samarow in der „Noman-Bibliothel” 23 Sp. 630: 
„Wenn er auch verjudte, das tiefe und feindlihe Mijstrauen 
jeines jungen Freundes in die ruffiihe Regierung und in die Hoff- 
nungen, welde in Warſchau auf den Kaifer Nikolaus gejeßt wurden, 
zu überwinden 2c.“ 

Dagegen ift es wohl eine nidt zur Nachahmung zu empfehlende 
Einzelheit, wenn ſich — wahrſcheinlich veranlafft durd die Zujammenftellung 
mit dem Segenfage Bertrauen — in der National: Ztg. 46, 207 der 
Sak findet: 

„Man bat fein Vertrauen zu fih felbft und gefteigertes Mifs- 
trauen zum [ftatt: gegen den] Grafen Taafe.“ 
ſ. Zeitihr. VI ©. 105 Nr. 3. 


Zn einem Turzen Aufiag von F. Pröll. 


(Sonntags:Bellage Nr. 8 zur National-dtg. 1895.) 

1. „Erft wirthſchaftliche Notbftände und der Antrieb weniger 
unternebmender Männer riefen die Kärntner aus ihrem gemüthlichen 
Schlummer.“ 

Die hervorgehobenen Wörter können dem Wortlaut nach bedeuten: 

„Die Arbeit von Männern, die weniger unternehmend waren,” — 
ſollen aber befagen: „die Arbeit einer Heinen Anzahl unternehmender 
Männer,“ was unzweibdeutig durch die Änderung eines einzigen Buchſtabens 
hätte bezeichnet werden können oder follen: 

„Der Antrieb weniger unternehbmenden Männer“, |. Haupt- 
ſchwier. ©. 333b/4a. 

2. „Ein plöglih angefhwollener Wildbad, eine fogenannte ‚Surß‘“ 
— em 3. B. in mein Ergänz.-Wörterb. noch nit aufgenommener 
mundartlider Ausdrud. 

3. „Die Villacher Alpe zu ſchildern, eripare ih mir, da fein eifriger 
Alpenfreund an ihr vorbeigehen wird. Ich begnüge mid, deſſen 
Aufmerkiamteit den Gailthale jelbft zuzulenten.” Das hervorgehobene deſſen 
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ift bier ſprachlich nicht ganz richtig; denn dem Wortlaut nach würde der 
zweite Saß jagen: „Ich begnüge mid, feines eifrigen Alpenfreundes 
Aufmerkjamteit dem Gailthale jelbft zuzulenten.”“ Es liegt diefer Aus- 
drudsweije aljo eine Verwirrung von Bejahung und Verneinung zu Grunde. 

4. Eine Durdeinanderwirrung von zwei Biegungsfällen (Accuf. und 
Nomin.) findet fih in folgenden Sätzen: 

„Die Bailthalerinnen feffeln uns durch [präp. mit Acc.] eine un⸗ 
gewohnte ſchmucke Gewandung: bauſchige weiße Hemdärmel mit Spitzen⸗ 
befag und breiter Halskrauſe, geftreiftes Mieder, und bunt geblümtes 
Buſentuch, geftidter [ftatt: geftidten] Ledergürtel, ein kurzer, farbenheller 
und faltenreider [ftatt: einen kurzen :c. . . .| Rod, der nur das Knie 
dedit,“ u. j. w., vgl. etwas weiter unten: „Dur den Nötſcher Graben 
wandert man nad) [präp. mit Dativ) Kreuth und Bleiberg, Orte [Statt 
Orten] mit uraltem Bergbau auf Blei ımd Zinkerze und nah dem lieb- 
lichen Emmersdorf.“ 

5. „Die Sitte des Kufenftehens, eines Topfſchlagens zu Pferde 
. . die Beihentung der Wöchnerinnen, das fogenannte ‚ins Waiſat 
gehen‘ u. f. w,“ vgl. Schmeller’s bair. Wörterb. 1V, 179 ff., woraus 
ih den Anfang berjeße: 

„weijen Einen, fi bei gewiſſen Anläffen, befonders Hochzeiten, 
Geburten, Kindstaufen mit einem Geſchenk bei ihm einftellen ꝛc.“ 

6. Schließlich mag no kurz erwähnt werden, dafs auf den Alpen- 
höhen des Gailthales, wie auf der Kühweger- und Graingeralpe eine zu 
den Röwenmaulgewächien gehörende in der wiſſenſchaftlichen Sprache Wulfenia 
genannte eigenartige Pflanze von den Kärntner Hirten Hundszunge 
genannt wird, — eine Benennung, die belanntlih im Vollsmunde noch 
andern Pflanzen gegeben wird. 


Eine vergeſſene Geſellſchaft. 
Von Moritz Friedländer. Berlin. 
„Gelehrte deutſche Männer, 
Der deutſchen Rede Kenner, 
Sie reihen fich die Hand, 
Die Sprache zu ergründen, 
Bu regeln und zu ründen 
In emfigenm Verband.” 
Mit diefen Worten begrüßte und kennzeichnete Ludwig Uhland 
im Jahre 1817 die „Berliniſche Geſellſchaft für deutſche Sprache“, 
welche im November 1814 begründet worden war. Die Noth der 
ſchweren Zeit, die tiefe ſtaatliche Zerriſſenheit, ſie laſteten unſäglich ſchwer 
2* 
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auf allen geiftigen Beftrebungen, die Schwähe des Alldeutſchland um⸗ 
faffenden Bewufftfeins in dem größten Theile des geographiſchen Deutic- 
lands hatte bewirkt, daf8 die Sprade von frembländifden Wörtern und 
Wendungen durchwuchert und verderbt wurde, fo daſs e8 ein über alles 
Lob erhabenes Unternehmen war, das Beſtreben, den Schat der Sprade 
zu bewahren, wo er noch rein war, und zu läutern, wo er fon 
verderbt erfchien. 

Und in würdigen Worten gaben die Begründer der Geſellſchaft ihren 
Beftrebungen in der Stiftungsurkunde Ausdrud: „Verwandte Gefühle für 
das deutſche Vaterland und gleiche Liebe für deutſche Sprade erregten im 
fieben Männern den Wunſch nad) Vereinigung glei gefinnter Seelen, die, 
das Bedürfnis der Sprachveredelung fühlend und an die Möglichkeit ber- 
jelben glaubend, Zeit und Kraft daran ſetzen wollen, das große Werf mit 
Ernft und Liebe gemeinfam zu umfaffen.“ 

Es waren Dies Profeffor Bucher, Prediger Heineke, Profeffor 
Heinfius, Dr. Ludwig Jahn, Dr. Kraufe, Hofrat Wolle umd 
Brofeffor Zeune. Mean ftellte den „Zwed der Geſellſchaft“ dahin feft, 
„dafs fie die deutfhe Sprade aus ihren eigenen Quellen und 
in ihrem ganzen Umfange veredeln wollte”, und die Mittel zur 
Erreihung diejes Zweckes glaubte man in einem freien und doch georbnetem 
Gang wiffenfhaftliher Unterfuhungen gefunden zu haben, „bei benen bie 
Wahrheit mit befheidenem Freimuth und gefelliger Würde gefagt, als das 
Höchfte erſcheinen und durch Feine Nebenrüdfihten auf Alter, Stand und 
Würde verfchleiert werden follte.“ 

Die Stifter waren der Überzeugung, dafs die Beförderung ihres 
Zweds und die Dauer ihrer Gefellihaft nicht von der Gelehrſamkeit allein 
abhängig fei, fondern viel mehr von dem Geift und Sinn, der fie belebt, 
von dem Eifer für Mitarbeit und Thätigkeit unter den Mitgliebern. 
Dem entfpredend wurden aud bei ber erften Vorftandswahl nit nur 
zünftige Gelehrte, ſondern auch in andern Lebensftellungen ftehende Berjonen 
gewählt, von denen man wufste, dafs fie eifrige Freunde und Förderer 
der Mutterſprache waren. 

Troßdem begann man leider jofort mit unfruchtbaren Kontroverjen, 
ob man teutfch zu jagen und zu fchreiben habe oder deutſch,“ wurde 


* Bol. Goethe's „Zahme Xenien“ 6. Buch (Ausg. in 40 Bon., III, 133): 
„An die T... und D... 
Berfluchtes Bolt! kaum biſt du frei, 
So brichſt du dich in Dir felbft entzwei. 
War nicht der Noth, ded Glücks genug ? 
Deutfch oder Teutſch, du wirft nicht Aug.” 


\ 
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Bigig in Wort und Schrift erwogen und Hofrath Wolke, der erfte Vor⸗ 
jigende, eiferte lebhaft gegen die Wörter auf ung*; Anleit follte es 
beißen ftatt Anleitung, Darftell ftatt Darftellung und Bemerk ftatt 
Bemerkung. Diejen Beftrebungen trat Jahn entichieden gegenüber, eben 
fo, wie er fi dagegen verwahrte die Sonne und den Mond gemäß dem 
ö nAros und sol fo wie 7, 0eAron und luna in das entgegengeießte Ge⸗ 
tchleht zu verſetzen. Wolke batte fogar vorgeidhlagen, der Sonn und 
die Mone zu jagen. Jahn hat ftets durch fein Maßhalten in der 
Geſellſchaft jegensreich gewirkt; und, wenn jein Ausfcheiden trogdem jchließ- 
lich nicht bedauert wurde, jondern fogar einen Aufſchwung der Gefellichaft 
bezeichnet, jo hatte Dies andere &ründe. 

Zunädft hatte er die allergrößten Verdienfte bei der Begründung 
und Befeftigung. In der „Geſetzesurkunde der Berlinifhen Ge— 
jellfhaft für deutſche Sprache“ gab er dem Berein eine ſcharf 
begrenzte Berfaffung und ftellte ihre Aufgaben in Paragraphen jorgfältig 
auf. Drei große Werke wurden als befonders wünſchenswerth dargeftellt: 
Ein deutfhes Wörterbud, eine deutſche Sprachlehre und eine 
Geſchichte der deutſchen Sprade, — die aber leider alle drei nicht 
zu Stande gelommen find? — und ferner. wurde die Herausgabe eines 
Jahrbuchs, in welchem die Ergebnifje der Geſellſchaft veröffentlicht werden 
jollten, beſchloſſen. 

Auch die Verhältniffe der Mitglieder zu einander und zum Verein 
wurden geregelt, ihre Seldbeiträge und Verpflichtungen für wiſſenſchaftliche 
Mitarbeit dur jchriftlihe Einjendungen. Dean jekte das Eintrittsgeld 
auf einen Thaler feft und in derſelben Höhe den PVierteljahrsbeitrag. 
Da diefe Summe jedoch in der damaligen Zeit für Viele nicht leicht 
erſchwinglich war, jo richtete man neben den ordentliden Mitgliedern eine 
Abtheilung der Zuhörer ein, die nur zwölf Groſchen jährlid zu zahlen 
brauchten, an allen Situngen und PVerfammlungen thätig theilnehmen 
durften, jedodh das Recht des Wählen und des Gewähltwerdens für die 
Ämter im Verein entbehrten. Scließlih gab es — abgefehen von zu—⸗ 
fälligen „Befudern” — noch die „auswärtigen Mitglieder“; diefe 
jofften frei von Abgaben fein, man verlangte aber jährlich mindeftens 
einmal von ihnen eine Abhandlung oder wenigftens „Sprahbemerkungen“. 

Die betreffende Urkunde wurde am 14. Hornung 1816 vollzogen 





j. mein Wörterb. J ©. 288c und die andern dort aus Goethe angeführten Stellen, 
namentlich die ans feinem Briefwechfel mit Neinbard (1914). 
Der Herausgeber. 


* Bol. Goethe's Epigramm: „Kein Vergleich“ II &. 268. 
Der Herauögeber. 
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und die Geſellſchaft war von der Tragweite und Wichtigkeit ihrer Beſchlüſſe 
dermaßen durchdrungen, daſs fie Abſchriften an den König ſandte, an bie 
Prinzen und PBrinzeffinnen (was fpäter in „Fürften und Yürftinnen“ 
verbentiht wurde), — an den „Rath der Hauptſtadt“ — (ftatt 
„Meagiftrat der Nefidenz“) — und an die „hohe Schule“ (fiatt „Uni⸗ 
verfität”). — 

Und damit war man wieder in das Fahrwafſſer der verhängnisvollen 
Verdeutſchungsſucht eingelaufen, die ſchon zwei Jahrhunderte früher bie 
„fruchtbringende Geſellſchaft“ und die „aufrichtige Tannengeſellſchaft“ 
dem Fluche der Lächerlichkeit preisgegeben hatte Damals hatte man Löſch⸗ 
born für Nafe gefagt, Röthinne für Aurora und Schauburg für 
Theater, man hatte „nachgewiejen“, daſs Herkules eigentlih Heer⸗ 
feule“ Beiße und Daktylen „Dattelreiben“ — und jet beging man 
ähnliche Überſpanntheiten. Zunächft nahm man die Arithmetik auf das 
Korn. Sie follte von nun an „Zahlendenklunft“ heißen, arithmetifch 
„zahlkünſthich“, addieren „jammen“, fubtrabieren „entjammen“, 
Neft „Verſchied“, multiplicieren „vervielen“, dividieren „entvielen“, 
Proportion „Gleichverſchiedsſatz“ (T) und Erponent „Berbaltszähler“. 

Für diefe Dinge hatte man damals jedod ein fo lebhaftes Intereſſe, 
dafs derartige Berathungen ſtets jehr eifrig bejucdht wurden, die „Frem den⸗ 
lifte”, welde forgfältig geführt wurde, weift eine bunte Sammlung auf. 
Generäle, Oberften, Brofefforen, Hofräthe, Ärzte, Hauptleute, Lieutenants, 
Studenten und Schüler beſuchten die Sigungen; und das Beftreben der 
Geſellſchaft, jo viel als möglih alle Kreife der Gebildeten für die Auf- 
gaben des Sprahvereins zu gewinnen, ſchien immer mehr zu gelingen, 
und das Anſehen des Vereins nad außen war im Wadhlen. 

Dabdingegen war im Innern nicht Alles friedlid. Der ewige Kampf 
der „Alten“ und der „Jungen“ entbrannte auch bier, man fonnte über 
einige fahlihe und viele formale Punkte feine Einigkeit erzielen und 
e3 ſchieden daher im Jahre 1819 eine Anzahl bedeutender Mitglieder aus, 
Kahn wurde zu derjelben Zeit als, Demagoge“ verfolgt und aus Berlin 
vertrieben. 

Die jüngeren Mlitglieder, welde nun die Oberhand gewonnen hatten, 
wollten ihr Können zeigen, und e8 wurde thatfählih ein fräftiger Fort⸗ 
ihritt erzielt: die Tängft geplante Zeitfchrift kam endlih zu Stande, 
Johann Otto Leopold Schulz, der berühmte Berfaffer lateiniſcher 
Lehrbücher, wurde „Drudordner” — fo wie heut zu Tage die Sprach⸗ 
reiniger „Sähriftleiter” jagen — und der erfte und einzige Band des 
„Jahrbuches der Berliniſchen Geſellſchaft für deutſche Sprache“ erihien 
1820. Er enthielt recht intereſſante Beiträge, zum Theil ſogar über 
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Dinge, die noch heute ftreitig find. So z. B. „Volkthum oder Volk s⸗ 
tum“ und etymologiſche Erflärungsverfuhe an Spridwörtern und Redens⸗ 
arten. Ferner ſuchte man ſchon damals eine gefchidte Übertragung des 
Fremdwortes reſpektive und empfahl dafür als WVerdeutihung das 
abſcheulich Hingende jedwedſam, wofür fi heute immer noch die viel- 
ſilbigen und weitichweifigen Wörter bezieh(ent)lid, bezüglid, be 
ziebungsweife breit maden, obgleich fid dafür nah Wuftmann’s Aus- 
fübrungen in den kurzen Bindewörtern (oder; und) ein vollftändiger 
Erſatz bietet.” 

Aber diefes Jahrbuch erihien, wie gejagt, nur ein einziges Mal 
und die lebhaftere Bewegung, die man im Verein angenommen batte, 
wurde wieder vet langfam. ‘Der Kreis wurde immer Tleiner und immer 
gelebrter, man fand fih jchlieglih nur noch in den Wohnungen einzelner 
Mitglieder zufammen und verhandelte lang und breit meiftens über vet 
wenig ins Leben eingreifende Tyragen. Der Wunſch allerdings regte fi 
immer wieder, dajs man fih den urjprüngliden Zielen wieder nähern 
möge und wieder in die Offentlichkeit einzutreten fuchen folle, die 
mebrere Jahre ſchon von dem Verein auch nicht die mindefte Kenntnis 
genommen batte. 

Da fajste man endlih die Sade am richtigen Ende an. Man 
fand einen trefflihen Dann und man fand ein treffliches Mittel, Antheil zu 
erregen und wachzubalten: man gründete unter der leitung von Frie— 
drich von der Hagen eine Zeitfhrift. Damit war die Blüthezeit 
der Geſellſchaft herangelommen, Jedermann ſetzte eine Ehre darein, für 
„Hagen’8 Germania“ zu ſchreiben, und die Beiträge häuften ſich gradezu. 

Nun fuhte man wirklich „das ganze Spradigebiet zu umfaffen“, 
man fpürte dem Urſprung der Wörter nad, der Entwidelung von Flexion, 
Konjugation und Deklination, man ftellte Unterjuhungen an über Rhyth⸗ 
mus, Quantität und Accent. Die Mitarbeiter, die aus den verjchiedenften 
Gegenden ftammten, bradten Forſchungen über die Mundarten aus ihrer 
Heimat, und fogar Sagengeſchichte behandelte man und altdeutjche 


* In allen Fällen wird man mit den beiden Bindewörtern doch nicht ausreichen ; 
id Habe in meinem Verdentſchungswörterbuch noh betreffend Hinzugefügt und 
namentlich auf das kurze je bingewiefen, woran fih dann noch 3. B. entſprechend 
uud das Yürwort jeder x. fchlieken würde. Heißt es 3. B. in einem matbematifchen 
kehrbuche: „Zn deckenden Figuren find alle Stüde beziehlich gleich“, fo könnte das 
berporgebobene Wert weder wegbleiben, noch durch ein und oder ein oder erſetzt werben, 
wohl aber könnte e8 beißen: „Sin dedenden Figuren find alle entſprechenden Stüde 
gleich”, vgl. ferner 3. B.: „Nachdem die Gefahr vorüber war, kehrten die Einwohner 
iämmtlih, jeder in feine Behaufung, zurüd“ u. &. m. 
Der Herausgeber. 





— 4 — 


Mythologie, und auch die Pädagogik ging nit leer aus. Dem⸗ 
entiprechend verliefen auch die Sitzungen höchft anregend. Männer, wie 
Hanke, Zrendelenburg, Sabeleng, Raumer traten der Gefellichaft 
bei und verliehen ihr neben der Förderung im Innern auch einen erhöheten 
Glanz nad außen. 

Aber die Slanzzeit dauerte nur achtzehn Syahre, dann fam der Ber- 
fall um fo raſcher und entjcheidender. Die „außerordentliden” Mitglieder 
wurden unzufrieden, fie verlangten völlige Gleichberechtigung und Auf: 
hebung der geheimen Sigungen, die nad und nad üblich geworden waren. 
Auch die politifh bewegte Zeit von 1847—1850, in welder die Gejell- 
ſchaft mehrmals von Auflöfung bedroht war, übte einen bemmenden Ein- 
fluß, und als gar im Sabre 1853 die „Germania“ ihr Erfcheinen 
einftellen mufste, da war es um die „Berliniihe Geſellſchaft für deutſche 
Sprade” vollftändig geſchehen; ihr Weiterleben wurde ein bloßes Schein- 
dafein, ihre Veröffentlihungen gingen über das Maß des Dilettantismus 
nit mehr hinaus, zumal die großen Germaniften jener Zeit Lachmann, 
bie beiden Grimm, Morik Haupt, Müllenhoff und Scherer ihr 
nicht beitraten und auch nicht die mindefte Theilnahme für fie bezeigten. 

Auh der letzte Berfudh, den man im Jahre 1856 madte, durch 
neue Satzungen neue Freunde und neuen Antheil zu werben — auch 
dieſer Verſuch ſchlug vollftändig fehl. Die Geſellſchaft konnte ſich nicht 
mehr erholen. Sie hat fi nicht förmlich aufgelöft, denn ihre Mitglieder 
blieben ihr und einander bis zum Tode treu, zumal fie zumeift perſönliche 
Freundſchaft mit einander verband. Nun find auch die legten Getreuen 
dahin gegangen. Die Bücherſammlung, die Handidriften und die ganz 
befonders anregenden Situngsberidte haben fie dem Dor otheen ſtädt iſchen 
Nealgymnajium vermadt, weldes nun das Erbe zu hüten bat, 
das einen ſchönen Beweis giebt für deutſche Gefinnung und deutjchen 
Forſchungstrieb. 

Aber mit dem Hüten des Erbes wäre der Wiſſenſchaft nicht gedient. 
Darum hat ſich Oberlehrer Dr. John Koch der mühſamen aber doch 
dankbaren Aufgabe unterzogen, das große Material zu ſichten und zu 
ordnen, und er hat dieſe Aufgabe ganz vortrefflich gelöſt. 

Er berichtet darüber in einer prächtigen Abhandlung. die als „wiſſen— 
Ihaftligde Beilage” zum Jahresbericht des Dorotheenftädtiiden Real⸗ 
gymnafiums erſchienen ift (Berlin, R. Gärtners Verlag), und die an 
Form und Inhalt thurmhoch über den üblichen „wiffenf&aftligen” Programm⸗ 
beilagen ftebt. Sie erwedt den Wunſch, dajs der Verfaffer die unge» 
bobenen Schäße, die er in dem Handjchriftenverzeichnis erwähnt, recht bald 
an das Tageslicht bringen und ausmünzen möge! 
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Zu einem Aufſatz von Gumprecht. 

In dem ſchönen und auch ſtiliſtiſch empfehlenswerthen Aufſatze von 
Otto Gumprecht über Hanslick (National⸗Ztg. 48, 73) babe ih mir 
folgende Stellen angemerkt, die ich hier füglid mit kurzen Bemerkungen 
herſetze: 

1. „Das Anſchwellen oder Abnehmen des Tones, geſchehe es plötzlich 
oder. langſam heranziehend, ertönt aus dieſen ſiebzig Kehlen [des Domchors) 
mit einer fo feinen und ſicheren Übereinſtimmung, dafs man auf die Vor⸗ 
ftellung irgend eines fabelhaften Rieſenſängers geräth, dem die Zauberfraft 
der Bielftimmigfeit verliehen ward. Es ift, als wenn man auf der Orgel 
jpielte, rief Meyerbeer wiederholt aus, der feinen patriotiihen Stolz auf 
den Domdor nicht verhehlte. Er hatte mit diefem Vergleich den reinen 
fülligen Klang und die unfehlbare Dynamit des Domchors treffend 
bezeichnet ꝛc.“ (Hanslick), vgl. mein Wörterb. 1 ©. 517c. 

2. „Während Adelina Patti's erften Wiener Gaſtſpiels 1863 hatte 
der Berichterftatter der ‚Preife ihr manden vollen Kranz gewunden.“ 
über den Mifsftand, dafs der ſächſiſche Genitiv hier von einem felbft im 
Genitiv ftehenden Hauptworte abhängt, iſt wiederholt bereitS die Rede ge- 
weſen (j. Hauptſchwier. S. 239a Nr. 3 und die Inhaltsverzeichniſſe der 
verſchiedenen Jahrgänge der Zeitihr.), vgl., als Verbefferungsvorfchlag, durch 
Umwandlung des von während abhängenden Genitivg in den Dativ: 
„Während Adelina Patti's erftem Wiener Gaſtſpiele“ und noch befier 
(da der Dativ nach während mehr mundartlich als ſchriftdeutſch iſt): 
„Während Ad. Patti das erſte Mal in Wien als Gaſt auftrat ꝛc.“ 

3. „Rleinodien einer fürftliden Shaulammer”, eine in meinem 
Ergänz.-Wörterb. noch nachzutragende Zuſammenſetzung. 

4. „Sie Pauline Lucca] ſang im Frühling 1876 um die Wette 
mit der Patti im Hofoperntheater und ihr Verhältnis zu ihm geſtaltete 
ſich dann immer enger“, wo man bei dem zu ihm eher an eine Perſon 
als an das Theater denken wird (ſ. Hauptſchwier. S. 139b ff. Nr. 2), 
vgl. empfehlenswerther etwa: zu diefer Bühne. 


Etwas über Hermann Grimm's Stil. 
Anklage und Bertbeidigung. 
Bon „* x 
Dermann Grimm’s Feder ift in den legten Monaten wieder bejonders 
fleißig gewejen. Nicht genug, dafs er uns in der Einleitung zu Adim 
von Arnim's Briefwechjel, in den „Rüdhliden“, die er der neueften Aus⸗ 








gabe feines „&oethe“ vorangeihidt hat, und ganz kürzlich noch in dem 
großen Auffag über die Brüder Grimm und ihre Märdenjammlung 
(Deutihe Rundſchau. Januarheft 1895) köftliche Erinnerungsſchätze geipenbet 
und herrliche Zeugniſſe ſeines unerſchöpflich reichen Innenlebens und ſeiner 
tiefen, beinahe religiös geſtimmten Auffaſſung alles geiftigen Schaffens 
gegeben bat, — als im Sommer vorigen Jahres fünf deutihe Aladentien 
mit der dreiften Millionenforderung für einen „Thesaurus linguae latinae“ 
auftraten, da bat er auch — zur bejonderen Freude dem jungen Geſchlechte, 
dem nun einmal die ganze lateiniſche Herrlichkeit troß aller ſchellenlauten 
Kothurndellamationen der „Haffiihen“ Philologen immer mehr zur Heluba 
wird — ein ftolzes, tapferes Bekenntnis feines deutſchen Empfindens ab- 
gelegt und ein fo inniges Verftändnis für das Herzpochen unjerer jugendlich 
national drängenden Zeit fundgegeben, daſs Jeder, dem das Wohl jeiner 
Mutterſprache am Herzen liegt, feiner Abwehr freudig zuftimmte und mit ibm 
nad einer würdigen Staatsunterftügung für deutſche Wörterbucharbeiten 
rief. Aber fo begeiftert und rüdhaltlos der den vorgetragenen Gedanken 
gezollte Beifall auch war, die ftiliftiihe Form, in die fie fich kleideten, 
erregte an vielen Stellen bedenkliche oder gar ärgerliches Kopfidütteln; 
und dabei wurden dann all die Sünden aufgezählt, die Hermann Grimm 
wider den Geift der deutihen Sprade jeit den legten Jahren auf dem 
Kerbholz habe. In aller Beſcheidenheit, aber do mit dem fidheren Nach⸗ 
druck einer feiten, aus treufleißigem Studium unjerer Mutterfprade ge- 
wonnenen Überzeugung faſſte diefe Bedenken ein Aufſatz in den „&renz- 
boten“ zufammen (Nr. 32 des vor. Jahrg.), indem er fih namentlich 
gegen Grimm's „gezierten Satzbau“ und gegen feine Vorliebe für ent- 
behrliche Fremdwörter wandte. Da es fi bier um einen Dann handelt, 
defjen warme Liebe zu allem deutſchen Weſen und deſſen feinfinniger Ge⸗ 
ſchmack für alle Schönheiten künſtleriſcher Form über jeden Zweifel erhaben 
ift, jo verlohnt es fi wohl, auf Grund einer langjährigen geiftigen Ver⸗ 
trautheit mit den Werfen und Vorträgen Hermann Grimm's noch einmal 
den Urfaden jeiner ftiliftiiden Eigenheiten nachzuſpüren und, wo möglid, 
eine innere Erklärung und Nedtfertigung oder wenigftens Entihuldigung 
dafür zu finden. 

Auch mir hat es wehe getban, Hermann Grimm bei der befannten 
Berliner Erklärung gegen den Allgemeinen deutſchen Spracverein unter 
den Gegnern diejer Beftrebung zu feben, und was in dem renzboten- 
auffag weiter über feine Fremdwörterſchwäche und feinen loderen, zer- 
frümelten Satzbau bemerkt wird, Das ift mir mit dem ftilljchweigenden 
vergleichenden Gedanken an die Übung feines Vaters und feines Oheims 
oft durh den Sinn gehuſcht, wenn ih mid 3. B. in feinen „&oethe“ 





.- 7 — 


vertiefte oder au nur eine feiner weitausſchauenden Bücherbeſprechungen 
las, mit denen er die „Deutſche Litteraturzeitung“ oft fo fleißig verfiebt. 
So weit betradtet, wäre ich dem bezeichneten Artikel aljo nur Zuftimmung 
ſchuldig und Dank, dafs er verfchwiegenen Gedanken fo Haren und muthigen 
Ausdrud verliehen bat. Aber wenn in jener Betrachtung von Hermann 
Grimm’s Fremdwörter ſucht geſprochen wird, fo möchte ich mich zu dieſer 
Auffoffung und Erklärung feiner gewiſs oft geradezu undeutſchen Aus: 
drucksweiſe nicht jo ohne Weiteres befennen. So widerfinnig es klingt, — 
aber von Hermann Grimm und feinem ſprachlichen Ausdruck gilt das frei 
nah Schiller's Wallenftein gewendete Wort: 
Sein Hörfaal nur erfläret feine — Schwäche. 

Nicht Fremdwörter ſucht, lernt man bier fehr bald bei einigermaßen 
feinfühliger Beobachtung, fjondern Fremdwörterbequemlichkeit und Tieb 
gewordene Gewohnheit ift e8, die ihm die fremden Ausdrüde auf die Lippen 
legt. Selten oder nie wird man von ihm jene modernen Paradewörter 
bören, mit denen die Zeitung und die „aktuelle“ Scriftftellerei ſich aus⸗ 
ftaffiert, jondern jein Vorrath ftammt aus vergangenen Zeiten und mutbet 
uns Syunge fo altmodiid an wie das Syabot, mit dem uns der Großvater 
Neipeft einflößte, oder das chineſiſche Porzellan, das wir auf Großmutters 
Kommode ftehen jahen. Es giebt Leute — und Das find felten welde 
von den jchledhieften —, die können ſich von diefen Erbftüden ihrer Jugend⸗ 
zeit nicht trennen, auch wenn die übrige Welt längft den hoben Stehlragen 
und das bunte Borbemde trägt oder auf ihren Sophalehnen Makart⸗ 
bouquet3 und bemalte Teller zu ftehen hat. So ſcheint mir aud Hermann 
Grimm's Fremdwörtergebrauch nicht eitel gefucht, jondern nur läffig ge- 
duldet und fortgeführt zu werben, geduldet und fortgeführt mit jener 
ihöngeiftigen Geheimrathsvornehmheit, die ihre erften Schritte noch im 
Bannkreis der Romantik übte. 

Aber warum, wird man fragen, hat der Nachkomme der Brüder 
Srimm, die einen jo kerndeutſchen, unfrer eigenften Anlage entſprechend 
io kraftvoll anjhauliden Stil fchrieben, nit vielmehr, wenn er mit feiner 
Ausdrudsweife durchaus unter dem Zwange der Überlieferung ftehen fol, 
von feinen Vorfahren Wilhelm und Jakob geerbt? — „Weil er der Sohn 
Wildelm’3 war,“ — wenn man die fede Prägnanz dieſes Wortes vorfichtig 
und milde auszulegen und zu deuten verfteht. Jene große, echte Poefie des 
Ausdruds, die nur aus der Tiefe des Gemüths Hervorfprießt und fi 
alfein aus der innerften Herzenserfabrung einer Perſönlichkeit zu nähren 
vermag, hatten fie beide; aber Wilhelm’s Stil war do ein gut Theil 
weicher und weiblicher als der Jakob's und, wenn man dieſen mit dem 
tnorrigen, fraus und ſchrullig veräftelten Eichbaum vergleicht, jo wird man 
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Wilhelm's Schreibart der Birke ähnlich finden, die glatt, ſchlank, leicht und 
gefällig gen Himmel fteigt und fich in muſikaliſchem Rhythmus von den 
Abendiwinden wiegen läßt. Mufſilaliſch und plaftiid — Das wäre eine 
andre Scheidungsmarke. Aber, wie gejagt, die unterjheidente Tremmung 
ift nicht jo ſcharf durchgeführt, dafs nicht wechſelnde Fäden hinüber und 
berüber liefen. Doch im Allgemeinen wird es ftimmen: während Jakob 
die männlihe Plaſtik, vertritt Wilhelm die weibliche Muſik des Stils. Und 
darin eben ift Hermann der Sohn feines Vaters, daſs es auch ihn treibt, 
den Ausdruck aufzulöfen und zerfließen zu Tafien, wie der Tonkünſtler fein 
Motiv, während Jakob wie ein Bildhauer daftand, der mit Inetender Hand 
den weichen Thon zu fefter, doch keineswegs glatter und zierliher Körper: 
lichkeit verdichtet. 

Aber Hermann ift in gewiffem Sinn aud der geiftige Neffe jeines 
Oheims Syalob Grimm. Als diefer in Paris weilte, 1805, ſchrieb er 
einen Brief in die Heimat, in dem fam unmittelbar binter einander fünf- 
mal das Zeitwort „jagen“ vor. Jeder, der einmal länger und aufmerf: 
jamer auf den Wortſchatz der geſprochenen Sprache geadtet bat, wird 
wiſſen, dafs fie bei völliger Ungezwungenheit faft nur dieſen einfachſten 
Ausdruf für den Begriff „mündlide Mittheilung” verwendet. Diejem 
Mufter jhlihter Beſchränkung, das er unter ftiller Yyreude aud wohl in 
deme kindlichen Volksmärchen und der mündlich überlieferten Sage wieder- 
finden mochte, eiferte Jakob nah und ſcherte fih gewijs wenig darum, wenn 
Wilhelm neben dieſe Briefftelle mit dem fünffadhen „Tagen“ die brüderliche 
bald tadelnde, Halb entſchuldigende Bemerluna ſetzte: „bloße große Nach— 
läffigfeit“. Ähnliche Wiederholungen, die von unbeholfener Wortarmuth 
oft kaum zu unterjheiden find, konnte und kann man gewiſs noch heute 
aus Hermann Grimm’s Munde in jeder Stunde feiner geiftvollen Kunft- 
plaudereien hören. Einen Docenten, deſſen Sprade weniger nad Papier 
Ihmedt, giebt es wohl jhwerlid. Der Gedanke keimt auf und ſucht fid 
feine Form; von mühſam ausgetifteltem Schmud und gejchnigeltem Füllſel 
ift da feine Spur. Das ift gut und erquidend jo. Aber in diefem Kopfe 
entfteben und wachſen die Gedanken zu fchnell: nod ehe der erfte mit einer 
ſprachlichen Hülle befriedigt ift, ruft ſchon ein andrer nah dem Kleibe. 
So läuft der vorige mit lojen Schuhbändchen davon oder läfit fein 
Mützchen im Stihd. Dem zweiten, der ſchon vom britten oder vierten 
gedrängt wird, geräth gar Jäckchen und Höschen in Unordnung, und wie 
ein vernadhläffigtes Waifenkindlein rennt er mit den andern hinweg. Alle 
haben fie friſches Roth auf den Wangen und beitre Wärme in den Adern, 
— aber mit Wamms und Hülle iſts oft nur fpärlich beftellt. 

Nun, wird man mir einwerfen, im Hörjaal beim lebendigen Vortrag 
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mag Das ja hingehen, aber wenn man die Feder in die Hand nimmt, 
pflegen ſolche Nadläffigkeiten doch im Augenblid gebannt zu fein. Hermann 
Grimm wird fie doch nicht mit bewuſster Abficht, wohl gar „zu fünfte 
lerifgen Zwecken“ mühſam erft zu fchaffen fuhen? Allerdings, ganz 
gewiß, — und Das babe ich aus der zuverläffigften Quelle. Es ift gar 
nichts Seltenes, daf8 er von einer Heinen, kaum eine Spalte in Anſpruch 
nehmenden Mittbeilung, jagen wir für die „National-Zeitung“, nad) ein- 
ander ſechs⸗ bis achtfache Korreltur verlangt und noch über die fünfte 
sahne die Bemerkung jegt: „Als Manuſkript behandelt!" Jede einzelne 
Korrelturlieferung aber wird mit der größten Gewiſſenhaftigkeit und 
Genauigteit behandelt und feine geht ohne leife Striche, behutſam ab- 
gewogene Zufäße und fanfte Verſchiebungen in die Druderei zurüd. Da tft 
iede Linebenheit, jede Verkürzung, jede ſcheinbare Entgleifung und jedes un⸗ 
regelmäßige Tempo die mühfame Errungenſchaft ftundenlanger Überlegung 
und aufmerffamfter bald laut, bald leife, bald ſchnell, bald langſam be- 
triebener Sprechprobe. Zonfall und Klangfarbe find bier die entjcheidenden 
Richter. Da darf man doch wohl gewifs fein, dafs wenn das „Impri⸗ 
matur“ erfolgt, von feiner „Nadläffigkeit“ und „Flüchtigkeit“ im gewöhn⸗ 
lichen Sinne mehr die Rede fein kann, dafs für jedes „und“ und „oder“, 
für jeden Punkt und jedes Komma Hermann Grimm's Geihmad die volle 
Berantwortung trägt. Dafs hierbei oft eine viel zu ſchroffe Verneinung des 
Papierthums und ein Zerrbild der natürlichen Obreniprade zum Vorſchein 
fommt, davon bin ih grade fo feit überzeugt wie der Verfaſſer bes er: 
wähnten Auffages in den „&renzboten“. Aber wie jene werben auch biefe 
Bemerkungen zu Hermann Grimm's Schreibweije und Stilauffaflung — 
Das ſei nochmals gefagt — in aller Achtung und Ehrfurdt vor diefem 
großen und eigenfräftigen Geifte vorgebracht, rein der Sache wegen und 
weil Niemand, der fih nah jahrelanger andacht- und liebevoller Ver⸗ 
jentung in Bermögen wie Entbehren, in Fülle wie in Armuth unfrer 
Sprache, eine ehrliche Überzeugung gebildet hat von Dem, was ihr frommt, 
ruhiges Blutes zufehen mag, wenn diefe Überzeugung gemifshandelt wird, 
mm gar von Händen, die ihm theuer und werth find und die er 
andrer VBerdienfte wegen nicht anders als mit dankbarer Bewunderung 
betrachten kann. — 

Zum Schluſs noch ein kurzes Wort über die Schreibung, die Her⸗ 
mann Grimm für feinen Vornamen beliebt. Während er feinen Stil, 
über den wir eben mit ihm Abrechnung gehalten haben, erft vor gar nicht 
langer Zeit, jedenfalls erft im Alter — vielleiht nah Emerfon, den er 
aufs höchfte ſchätzt — fo gemobelt hat, wie er heute ift, jo übt er bie 
Schreibung Herman mit einem n ſchon jeit feinen Jünglingsjahren. 


— 30 — 


Die germaniftiſche Erklärung aber, die ihm Nr. 32 der Grenzboten dafür 
zueignet, würde er wohl ablehnen; denn Jakob Grimm ſchreibt von ihm 
am 26. Mai 1856 an Salomon Hirzel: „Von Herman (er fchreibt fo 
ricätig, weil der Name aus Irman, Armin entftellt, nit mit ber und 
mann zujfammengefegt ift) haben wir oft Briefe.” GBriefwechſel 
zwiihen den Brüdern Grimm und Salomon Hirzel. Zeitihrift für 
deutſches Altertfum 34. Bd. ©. 238.) Damit wäre — ob wiſſenſchaftlich 
haltbar oder nicht — der perjönlide Beweggrund für diefe eigenfinnige 
Namensihreibung aufgeded. Grimm fteht mit ihr nicht allein; aud) 
amdre Gelehrte bekennen fih dazu, fo Hermann Niegel, der Gründer umd 
langjährige Leiter des deutſchen Spracdvereins, nicht zu vergefien den 
treueften und fleißigften Mitarbeiter diejer Zeitſchrift, Dr. Hermann Schrader, 
und aud, wenn ich nicht irre, Hermann von Pfifter, „einen Schüler Jakob 
Grimm’s“, wie er fi gerne nennt: der Meifter ſelbſt aber hat fih in 
feinem Gebrauch zu der gewöhnlichen Form gehalten. Lekten Endes ent- 
ſcheidet folde Doppelwahl, wie fie bier vorliegt, do der Geſchmack. Auch 
wenn heut oder morgen jchlagend bewiejen würde, daſs Hermann Grimm's 
etymologifche Aufftellung die einzig richtige fei, würde der Fall ein „tragiicher“ 
bleiben. Beide Theile wären im Nedt: die fih ariftofratiih auf ein 
uraltes, in der germaniſchen Götterlehre begründetes Zeugnis beriefen und 
nım ihren eigenen einfamen Pfad wandelten, wie die Andern, die fid 
demütbig und beſcheiden dem feit eingewurzelten, von den Jahrhunderten 
gebeiligten Gebraud der Allgemeinheit beugten, der längft fein hiſtoriſches 
Gewiſſen mehr zu belaften braudt. ... . 

„Jeder Menih bat feinen eigenen Stil, fo wie feine eigene 
Nafe*, fagt Lejfing im „zweiten Antigoeze“, aber, fügt er Hinzu, „Alles, 
was zu merklich auszeichnet, ift Fehler“. 





Beritrente Erinnerungen an Sailer Wilhelm I. in Baden. 
Bon U. v. Freidorf, geb. Freiin v. Cornberg. (Roman⸗Bibliothek 23, Sp. 596608.) 

Die folgenden kurzen ſprachlichen Bemerkungen bierzu mögen bier 
ein befcheidenes Plätzchen finden: 

1. „Die nöthigen Schritte für Unterjuhung, Sperrung der Xele- 
grapben für Privatmittheilungen u. ſ. w. anzuordnen.” Spalte 597, 
befjer: die nöthigen Schritte zur Unterfudung, zur Sperrung der Xele 
grapben für Privatmittheilungen ꝛc. anzuordnen, |. Hauptihwier. ©. 8, 
Nr. 7e. 

2. „Dieſes prahlerifhen an geiftigem Größenwahnfinn krankenden 
Jünglings.“ Sp. 598, wo das durch Sperrbrud. bervorgehobene Wort 
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zu ftreidhen ift, da Größenwahnfinn — wie jeder Wahnfinn überhaupt — 
den Geift betrifft. Würde die Verfafferin nit vor Ausdrüden zurüd- 
ihreden wie: an geiftiger Geiftestrantheit ? 

3. „So bedarf fie der Iandesherrliden Difpens ꝛc.“ Sp. 600 
ft. des... Difpenjes Ich würde Das für einen Drudfehler 
halten, wenn nit 6 Zeilen weiter gedrudt ftämde: „brauchte fie feine 
Difpens mehr.“ 

4. „Eure Majeftät durften nit beifegen: ‚zudem war Ruſsland 
die einzige Macht‘ ꝛc,“ üblier: hinzufegen, hinzufügen ꝛc. 

5. „Oben angelommen aber, wäre der Krater jo rauchlos ge- 
wefen, wie der molfenlofe blaue Himmel über ihnen.” Sp. 603 ftatt: Als 
fte oben angelommen, wäre der Krater ꝛc, wo bei der Verfchiebenheit 
der Subjelte im Haupt- und Nebenjag die Verkürzung unftatthaft ift, 
vgl. dagegen richtig: Bei ihrer Ankunft oben aber wäre ıc. 


Bereinzelte beim Leſen niedergeichriebene Bemerkungen. 


1. Als; fluchen; antreten, 

„Dfter ftand fie [die Geftalt] ftill, als [wie] um zu horchen.“ Roſegger 
(Bom Fels zum Meer Xil 2378). „An einem Baumftamme lehnte ein 
wälſcher Soldat, der fluchte laut des Namens Napoleon“ ebd., ge- 
wöhnlih: dem (oder: auf den Namen), doh mit dem Genitiv 3. B. 
auch vereinzelt bei Leſſing zc., |. mein Wörter. 1 ©. 469c; Ergänz.- 
Wörterb. S. 2088. „Das Ungeheuerlihe des Menſchenſchlachtens war 
ihn angetreten“ ebd., vgl. für die Bedeutung mein Wörterd. III S. 1371, 
mo unter antreten als zielendem Zeitwort in 2c aud angeführt ift: 
„mit mehr oder minder belebt gedachtem Subjelt (vgl. paden, angreifen ꝛc.) 
3. B.: „Die nie der Hunger no antrat.“ Freiligrath ꝛc.; vereinzelt auch 
mit perjönlihem Dativ ftatt des Zielfalls, 3. B. bei Leifewig; bier bei 
Nofegger aber begegnen wir dem mit dem Zielfall verbundenen Zeitwort 
in der Abwandlung mit fein ftatt mit haben, vgl. Ähnliches z. B. bei 
angeben ſ. mein Wörterb. 1 ©. 558b/c und Ergänz.-Wörterb. ©. 186a. 


2. Bernehmen mit Accuſativ und Infinitiv. | 
„Bernahm er nicht ſich felbft mit fefter Kinderftimme ein Gelübde 
ablegen?“ Nat.-Ztg. 46, 517, vgl. meine Hauptſchwier. S. 15b, wo in 
Nr. 2b Belege für das feltene Vorkommen eines von vernehmen (nad) 
der Ähnlichkeit mit Hören) abhängigen Accufativs mit dem Infinitiv 
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aufgeführt find (f. auch weitere in den Inhaltsverzeichniſſen der Zeitſchr) 
Allgemein üblih würde es freilih lauten: „Hörte er nicht fih felbft... 
ein Gelübde ablegen?” 


3. Tragen. 

Über die Formen für das einfilbige: „er trägt“, veraltet: er 
träget, mundartlih (3. B. bairiſch) auch ohne Umlaut: er trag(elt, ſ. 
mein Wörterd. 111 346c; Ergänz.-Wörterd. ©. 568c. Vgl. befonders 
ein in der Gartenlaube 41, S. 259/60 mitgetheiltes Gediht von Herrn 
v. Miris (d. i. Franz Bonn): „Der alte Regenſchirm“, woraus ih bier 
folgende Zeilen aushebe: 

„Und iſt's ein Schirm, was er da traget, noh?... 
Und dod er trägt ihn ſtets.“ 


4. Deklination der Gigenichaftäwörter. 
„Schrift von Dr. Thilo Hample, zweiten [rihtig: zweitem) 
Sefretär des königlichen Kommerztollegium zu Altona.” Nat.-Ztg. 46, 523. 


5. Einzahl oder Mehrzahl? 

„Der Stadtverorbnete Yuftizrath Meyer 1 in Gemeinihaft mit noch 
vier Stadtverordnieten haben folgenden Antrag . . . eingebradt.“ Nat.- 
Ztg. 46, 523, richtiger mit dem Zeitwort in der Einzahl entiprechend 
dem Subjelt: der Stadtverordnete, vgl.: Der Stadtverordnete ... . 
bat [niht: Haben] in Gemeinfhaft mit ꝛc. Hieße es: „Der Stadt- 
verordnete ... . und noch vier Stadtverordnete Haben gemeinſchaftlich 2c.”, 
jo wäre die Mehrzahl ganz in der Ordnung, |. in meinen Hauptſchwier. 
unter dem Titellopf: Einzahl ©. 130--137), befonder® ©. 135a 
(Nr. 45). 

6. Bethätigen. 

„Die Wafferkraft wird von der Fulda geliefert. Sie bethätigt 
4 Turbinen von zufammen 200 Bferdeftärten, welde Wechfelftrom- Dynamo» 
Maſchinen Hethätigen.“ Nat.-Ztg. 46, 523 (G. van Muyden), d. 6. 
bier: in Thätigkeit (Wirkſamkeit) fegen, — eine (jo weit ich fehe) in unfern 
Wörterbüchern bisher nicht aufgeführte Anwendung, die ih deshalb Hier 
nachzutragen nicht babe unterlaffen wollen. 


7. Zuſammengeſetzte Hauptwörter. 

„Sie zog den Kragen ihrer Otterjacke bis ans Kinn herauf, drückte 
bie gleiche Mütze tief in die Stirn ꝛc.“ Nat.⸗Ztg. 46, 525 (K. Greg) 
vgl. meine Hauptſchwier. S. 347, wo ich unter dem Titelkopf: Zufammen- 
gejegte Hauptmwörter in Nr. 2 über die tadelhafte Beziehung von 
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Fürwörtern, Beimwörtern ıc. auf das Beftimmungswort einer Zujfammens 
jegung gehandelt und für das Vorkommen diejer falfchen Beziehung Belege 
aus unſern beften Schriftftelleen gegeben babe, vgl. auch mein Stil-Mufter- 
buh S. 200 8 35 und andere Beiipiele bier in der Zeitſchr. unter dem 
oben angegebenen Xiteltopf. 

In dem Satze von 8. Greg liegt der gerügte Fehler ſehr auffällig 
vor: aus dem vorhergehenden Dtterjade foll der gefällige Leſer bei den 
Worten: die gleide Müte ergänzen, daſs darunter eine in gleicher 
Weiſe mit Dtterfell befegte Mütze zu verftehn fe. Warum jchrieb 
der Df. nicht einfach (wie die Otterjacke) aud: die Ottermütze? 


8. Vorliebe (Mehrzahl). 


„So find Möſer's Gedichte ſprachliche Meiſterwerke geworben bis 
auf vereinzelt erjcheinende Heine Vorlieben perjönlider Manier ꝛc.“ 
Nat.»Ztg. 46, 525 (Mar Schneidewin), f. über die jelten vorkommende 
Mehrzahl von Wörtern wie Hafs, Liebe, Vorliebe meine Haupt: 
ihwier. ©. 219 unter Numerus 3g und mein Wörterb. II 128c; 129b; 
Ergänz.-Wörterb. 343b. Hier hätte der Bf. vielleicht befjer, jedenfalls 
üblicher, geſchrieben: bis auf vereinzelte Fälle, in denen eine kleine Vorliebe 
perſönlicher Manier erſcheint (oder bervortritt, zu Tage tritt zc.). 


9, Durchwacht. 


„Hilde jelbft ſah blafs und durchwacht aus.“ Daheim 31, 738b 
(Ant. Andrea) ftatt überwacht zc., ſ. mein Wörterb. IIL 1441a und c. 


10. Zur Abwandlung hauptwörtlider Eigenichaftswörter. 


„Zu gleiher Zeit vernadläffigte er [Emin Paſcha)] keinen Augenblid 
feine naturwiſſenſchaftliche Forſchungen, und gerade diefe Vereinigung von 
Geledrtem, Staatsmann, Feldherrn und Organifator in feiner Perſon 
ift eine einzig daftehende Erſcheinung.“ Nat.-Ztg. 46, 526. Dielen Sat 
babe ich ausgehoden als durchaus ftreng richtig und als Mufter zur Nach⸗ 
abmung, weil bei läffiger Ausiprade und entſprechender Schreibweije nur 
zu häufig in Fällen, wie der vorliegende, ftatt der richtigen ſtarken Ab⸗ 
wandlung des artitellojen bauptwörtlichen Eigenſchaftsworts (auf ⸗em im 
Dativ) die falihe ſchwache (wie bei vorftehenden dem :c., auf en) geſetzt 
wird. Ich möchte bei diefem Anlaſs auf die in gedrängter Kürze möglichft 
alle zu beachtenden Punkte behandelnde Abhandlung unter dem Xitellopf: 
Subftantivijde Eigenihaftswörter in meinen Hauptſchwierigkeiten 
©. 279 —286 binweifen. 

Beltichriſt f. dentiche Sprache, IX. Jahrg. 8 
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11. Als bis. 

„Wie viel ihm [Napoleon J.] au daran gelegen fein mufste, bie 
diktatorifche Gewalt wenigftens noh fo lange auszuüben, als bis es 
ihm gelungen wäre, dur vernidtende Schläge feinen Thron gegen die 
auswärtigen Feinde wieder zu befeftigen: felbft diefe Friſt wollte man 
ihm nit gewähren.” Nat.:Ztg. 46, 531 (Karl Witte). 

Hier wäre unter den bervorgehobenen Wörtern das als zu ftreiden: 
wenigftens jo lange . . ., bi8. 


12, Sein. 

„Die erften Kräfte der Bühne theilen fid nunmehr in die Rollen 
diefer Tragödie, die als ein Markftein unferer litterariihen Entwidlung 
hoch aufragt und nicht nur die ‚Bewunderung der Kenner‘ erregt, jondern 
mit feiner unvergleihlihen Sprade, feinem feit gefügten dramatiſchen 
Bau der haralteriftiihen Wahrheit feiner Figuren, jedes Publikum in 
ununterbrochener geiftiger Spannung halten mufs, wenn fih Schaufpieler 
finden, die diefen koſtbaren Schaf von Poefie zu heben wifjen.“ Nat.-Ztg. 46, 
Nr. 533 (Eugen Zabel). Hier follten ftatt der dur Sperrbrud hervor⸗ 
gehobenen Formen des befiganzeigenden Fürwortes fein überall — bezogen 
auf das weibliche Subjelt: „(Tragödie), die“ — die entipredhenden 
Formen von ihr ftehen, vgl. Hauptſchwier. S. 251b/2a Nr. 2, 3. 2. 
zwei Belege aus Leffing, wozu ich no aus dem Laokoon [IV. 3] den 
Sag füge: „Die moralifhe Größe beftand bei den alten Griechen 
[Mehrzahl] in einer eben fo unveränderlihen Liebe gegen feine [ftatt: 
ihre] Freunde als unwandelbarem Haffe gegen feine [ftatt: ihre] Feinde.“ 


13. Um... um. 
„Um ein paar Händevoll Meifingipäne hat fih der Dreher M., 
ein 5Ojähriger Mann, um jeine Unbefcholtenheit gebracht.“ Nat.-Ztg. 46, 
535, dgl. — zur Vermeidung der in verſchiedener Bedeutung neben ein- 
ander ftehenden beiden um (j. meine Hauptihwier. S. 9a Nr. 81) — 


als Schluſs: „bat ee . . . feine Unbeſcholtenheit aufs Spiel geſetzt“ 
oder Abnliches. 


14. So. 

„Geduld und Energie find Tugenden, die man fich anerziehen Tann 
und ber Romandichter fi anerziehen muſs, oder er mag das Metier 
nur aufgeben. Und die Ausübung diefer Tugenden wird ihm nicht all- 
zuſchwer werden, fo er nur feinen Helden bat.“ — Gartenl. 41, 271b. 
(Spielhagen), hier mitgetheilt als ein Beleg zu Dem, was ih in meinem 
Handwörterb. S. 779b unter fo in Nr. 3 gefagt: „Cconj., namentli in 
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Bedingungsſätzen für das gewöhnliche wenn, z. B. (formelhaft): So Gott 
will zc., außerdem, wie biblifh (3. B. 1. Moſ. 28, 20 ff.; Joh. 8, 31; 
Matth. 5, 11 2c.) namentlih noch im gehobenen Stil ꝛc.“ Heutige 
Scriftjteller jollten nad meiner Anſicht dies Bindewort an geeigneter 
Stelle häufiger anwenden und fo vor dem PVeralten bewahren. 


15. Deflen. 

„Diefe Manöver werden in Anweſenheit des Kaiſers Franz Joſef 
und deſſen ®äfte, des deutſchen Kaijers, des Königs von Sadjen und 
bes Prinzen Leopold von Baiern abgehalten." Nat.-Ztg. 46, 536. Daſs 
hier der ſächſiſche Genitiv deſſen von einem — noch dazu in feiner 
Form nit erkennbaren — Genitiv Gäſte abhängt, entftellt diefen Sat 
(j. Hauptidwier. ©. 239 Nr. 3); warum nit: „und feiner Bäfte?“ 


16. Der lebtere. 

„Über die bereits erwähnte ruſſiſche Polarerpedition unter Führung 
des gelebrten Kuftos des mineralogiihen Mufeums der Petersburger 
Akademie der Kimfte Baron Toll, wird ein Brief des legteren ver- 
öffentliht, der vom 6. Juni d. J. aus Aidſchergaidach datiert ift und 
einige bemerlenswerthe Einzelheiten enthält.“ Wie viel natürliher und 
einfacher hieße es: „Von dem gelebrten Kuftos .... Baron Toll ift über die 
von ihm geleitete ruffishe Bolarerpedition ein vom 6. uni . . . datierter 
und einige bemerfenswerthe Einzelheiten enthaltender Brief erſchienen.“ 


17. Suden. 

„Er Ignaz Zingerle] meint, Blatter habe fehr glüdlih Griffe gethan 
in die Tiefe des Dentens, Fühlens und Lebens; der Humor, wie die 
Melancholie der Südtiroler ſei ohne Ziererei gegeben und vergebens ſuche 
man bier alles Störende.“ Nat.-Ztg. 46, 541 (Ernſt Keiter). 

Die Schlujsworte bringen bier etwas „Störendes" (Schiefes und 
Ungehöriges) in den Sag: ihrem Wortlaute nah muſs man annehmen, 
daſs der Leſer eines Lnterhaltungsbuches gefliffentlid und förmlich nad 
etwas Störendem juhe und darauf Jagd made und fi enttäufcht fühle, 
wenn feine Jagd eine vergeblidhe geweſen. Richtig geftellt jollte der Schlufs 
etwa lauten: „und nirgend begegnet man bier etwas Störendem, ftößt 
Einem etwas Störendes auf ꝛc.“ 


18. Si verpflichtet maden. 
„Ehemals nur ein einfacher Najah, machte er fich die englifch- 
indifhe Regierung bei verjchiedenen Gelegenheiten, wie bei Tolonialen 
5% 
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Streitigkeiten und aufſtändiſchen Vorgängen ſo verpflichtet, daſs ihm 
der Sultanstitel verliefen wurde ꝛc.“ Nat.⸗Ztg. 46, Nr. 542. Warum 
nicht einfach: „er verpflichtete fi die... . Regierung?“ 


19. Imperfekt ftatt Perfekt. 

„zunädft find ſämmtliche Fußböden neu parlettiert und, da bie 
Logen im Parkettraum fortfielen, ift auch der Raum größer geworden.“ 
Nat.» Ztg. 46, 544. Hier follte ftatt des bervorgehobenen Jmperfelts (der 
Zeitform der Erzählung) das Perfelt (die Zeitform der vollendeten &egen- 
wart) ftehen: „da die Zogen .. .. fortgefallen find.“ 


Anzeige der eingefandten Bücher. 
GBeſprechung einzelner nach Gelegenheit, Zeit und Raum vorbehalten.) 

Alemannia .... v. + Anton Birlinger, fortgeführt von Yridrih Pfaff. XXII. Jahrg. 
Bonn, P. Hanflein 288 ©. 

TH. Riſchoff und Aug. Schmidt, Feſtſchrift zur 250jäbrigen Aubelfeier des Pegnefiichen 
Blumenordens, gegrändet in Nürnberg am 16. OR. 1644. Mit vielen Ab⸗ 
biſdungen. XVI und 582 &. Nürnberg, Johann Leonhard Schrag. 

Sriedrich Rlatz, Großherzoglich badiſcher Geheimrath, Neuhochdeutſche Grammatik mit 
Berüdfihtigung der hiſtoriſchen Entwicklung der deutſchen Sprache. Dritte, 
vollſtändig neu bearbeitete Auflage in 2 Bänden. Karlsruhe, J. Lang's 
Berlagsbuhhandlung. (Erſcheint in 12 Lieferungen von je 8 Bogen zum 
Gubffriptionspreife von je 1 ME. Nach Ericheinen wird der Preis beventend 
erhöht.) Erſchienen find bisher Heft 1 und 2. 

Karl Breul, M. A., Ph. D., A handy biographical guide to the study of the 
German Language and Literature for the use of students and teachers 
of German compiled and edited (with two appendices and full indexes. 
Hachette and Co. London 1895. XVI and 144 p. Crown octavo. Clotb. 
286d. 

Martin May, Der Antbeil der Germanen an der europäifchen Bildung im Alterthum. 
Bortrag, gehalten in der Hauptverfammlung des Bereind für Geſchichte und 
Alterthumtunde zu Frankfurt a./M., 24. Januar 1895. Frankfurt a./M. 
Gebrüder Fey. 16 ©. 

Aug. Sauer, Brof. an der deutfchen Univerfität in Prag: Euphorion, Beitfchrift für 
Litteraturgefchichte, heransgegeben von —. Vierteljährlich erſcheint eim Heft 
von etwa 18 Bogen, Preis des Jahrgangs 16 M. Bamberg (in Baiern), 
C. ©. Buchner, Berlag. (Erſchienen Jahrg. 1 und Heft 1 des 2. Jahrg.) 


Brieflaften. 
Herrn Alfr. Bauer in Paris. Wenn es im 8. Jahrg. der Zeitihr. ©. 894 
im 2. Abſatz Heißt: „Um mit wenigen Worten — oder: um in zwei Worten — viel 
zu fagen”, fo find meiner Anfit nad die beiden hervorgehobenen Präpofitionen im 
Deutſchen durchaus ftatthaft und man braudt in den in nicht einen Galliciemus zu 
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wittern, weil es franzöfifh gewöhnlich Heißt en deux mots. Huch Brandſtüter in 
feinem fleißigen Bude: Die Gallicismen in der deutihen Schriftiprahe ©. 247/8 führt 
unter den Fällen, wo Gchriftfteller im Deutſchen in nach franzdfifhen Borgange ftatt 
andrer Berhältnismwdrter gebrauden, die Berbindung „in zwei Worten“ nicht als 
Gallicismus anf. Dagegen werden Gie wohl Recht haben, wenn Sie in Lindau’ 
Ausdrud: „Sie war die Berneinung aller Eitelkeit“ (f. Zeitſchr. 8 ©. 411/2) eine 
Nachahmung des franzöfiihen negation erbliden. Gie finden es freilich merhwürbig, 
dafs die Franzoſen diefe Ausdrucksweiſe verwenden, obgleih ſich dagegen Dasſelbe 
geltend machen laffe, was ich gegen die deutſche — freilich nur als „nicht unanfechtbar” 
eingemandt babe. Über die Berwechölung von lalten und kälten, erlalten und 
erlälten (vgl. Zeitfhr. 8, ©. 376 Nr. 11 und ©. 891 Nr. 9) darf ih wohl auf 
mein Wörter. 1 ©. 855b—856a (vgl. Sie au II ©. 18168 die Fußanm.) und 
Erganz.⸗Worterb. S 2922) verweilen. — Ihrem Wunfche, in dem abecelihen Berzeich- 
nifien der Jahrgänge meiner Zeitfchrift auch — wenigftiend für die Zukunft — alle 
einzelnen von mir berrübrenden Auffähe und Bemerkungen unter meinem Namen auf⸗ 
geführt zu fehen, werde ih fon mit Nüdfiht auf den Raum ſchwerlich nachlommen 
Können; ſachlich find ja die Auffäke ꝛc. an ihrer abecelihen Stelle aufgeführt und, wenn 
auch meine Mitarbeiter mit vollem Rechte beanſpruchen können, daſs fie bei ihren Bei⸗ 
trägen genannt werden, fo ift Das doch für den Herausgeber nicht nöthig. Ich bin 
volllommen befriedigt, wenn meine Bemerkungen rein fachlic geprüft und nach ihren 
Gründen gewürbigt werben. 

Sm Schlufsheft des vorigen Jahrgangs der Zeitfchrift hatte ich zu dem Gate 
von Panl Lindau: 

„Wagte man e8, ibm dem Chef der Firma J. W. Donnsdorf und Söhne 
eine Stelle al8 untergeorpneter Leiter einer Yabril anzubieten?“ 
— unter Hinweis auf meine Hauptfhwier. &. 50/1 Nr. 11. — die Bemerkung gemacht, 
daſs es fprachrichtig heißen müjste: ihm ... ald untergeordetem feiter.” 

Gie bemerfen dagegen: „al® untergeorbnetem Leiter“ würde doc die Deutung 
zulafien, daſs er ſchon Leiter war, nicht, daſs er ed erft werden folle — und ferner, 
daſs die lofe Anreihung im Nominativ nad als in der Appofition fich auch bei Zutber, 
„dem größten deutichen Sprachmeifter” häufig finde, — wie ih ja auch am angegebenen 
Orte meiner Hauptſchw. Beiſpiele ſolches Vorkommens aus guten Schriftftellern mit⸗ 
getheilt Habe. Aber dadurch, dafs das nicht ganz Wichtige auch bei Luther und bei 
guten Schriftftellern der Neuzeit nicht felten vorlommt, wird e8 doch nicht volllommen 
richtig; und darauf gelegentlih aufmerffam zu machen, babe ich den Sa von Lindau 
in der Beitfchrift benubt. Daſs Jemand eine Stelle, die man ihm anbietet, nod 
niht hat, fondern erſt bekommen ſoll, ſcheint mir übrigens doch bie von Ihnen bei 
Anwendung des Dativs als möglich befürchtete Miſsdeutung zur Genüge auszufcliehen, 
doch geſtehe ich Ihnen fehr gern, daſs ich, falls ich mich nicht auf das als hätte be- 
IHränten, fondern eine gründlidhere Umgeftaltung des Satzes hätte vornehmen wollen, 
ih dafür etwa die folgende vorgefchlagen haben würde: 

„Wagte man e8, ihm . .. die Stelle eines untergeordneten Leiter 
anzubieten?“, — 
mit welcher Anderung Gie hoffentlich ganz einverftanden fein werden. Kür Ihre fonftigen 
erwünfchten Mittbeilungen freundlichſten Dant! Mit beftem Gruß Ihr hochachtungsvoll 
ergebenfter Sanders. 

sem Otto Behrens, Pofaififtent in Itzehe: 1. Mein „Wörterbuch der 

Hauptſchwierigleiten in der deutſchen Sprache“ Berlin, Langenſcheidt. 24. Auflage. — 
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2. Der Ausdruck: „ih Unregelmäßigleiten in der Kaſſenführung zu Schulden 
tommen laſſen“ ift wohl abfichtli gewählt, als einer, der je nach dem vorliegenden Falle 
eine härtere oder mildere Deutung zuläfit. — 3. Ausdrüde mit dem intranfitiven jagen 
wie: „Der Reiter jagt Über Stock und Stein, der Wind über die Heide, die Stoppeln 
find durchaus nicht ungewöhnlich; bei der in der Zeitichr. VIII ©. 458 Wr. 99 an- 
geführten Stelle aber: „Der Anblid .. . jagte ihr einen Schauer des Entſetzens über 
den Rüden“ handelt e8 fi um das tranfitive (oder zielende) Zeitwort, wie in ber im 
meinem Wörterb. I ©. 828a aufgeführten: Diefer Gedanke jagte mir die Schamröthe 
ins Geficht, auf die Wangen ꝛc. — 4. In dem Gate (Beitir. VIII ©. 475 Wr. 9) 
ift die Verbindung: mit dreifach (fatt: mit dreifadgem) Erz nicht richtig; aber natürlic 
könnte es bei der Umwandlung des Eigenſchaftswortes (Adjeltivs) in ein Umſtandswort 
(Adverb) ganz richtig heißen: Wer... . fein Herz dreifah mit Erz umpanzert hat. 
Bgl. Sie übrigend in meinen Hauptſchwier. die Abfchnitte: Adjektiv und Adverb 
(©. 28 ff.) und: Indeklinable Eigenſchaftswörter (S. 179 b). 

Herrn Lehrer 3. Hallenderger in Hersfeld: Eine ausführliche Beantwortung 
Ihrer Frage finden Sie in dem 1. Jahrg. der Zeitſchrift ©. 128—132. 

Herrn H. Hanaczek, Seminarlehrer in Brünn: Auf Ihre Anfrage wegen ber 
Ausſprache finden Sie die Antwort in meinem Katechismus der Ortbograpbie” (Leipzig, 
J. J. Weber) 4. Aufl. &. 91, woher ich das Folgende entlehne: 

Bielfach wird der Laut g in Stammmörtern durch chs bezeichnet und es ift deſs⸗ 
halb wohl zu empfehlen, daf man ein an auslautendes ch durch die Flexion beran- 
treicnde8 3 (= e8) zur Unterſcheidung durch ’8 bezeichne, 3. B. des Dach's (— Daches). 
aber: der Dachs, vgl: Weint das Kind, fo lach's (— lad es) aus; der Lachs; 
des Siegellacks; lar; die Blätter des Buch's; die Blätter des Buchs (Buchsbaums, 
Bur oder Buxes). In manden Gegenden freilid wird des Dach's und der Dachs 
gleich ausgeſprochen; fo reimt z. B. Reithard, Sagen aus der Schweiz 1858 ©. 69: 
Fuchs und Fluch's; 236: Fluch's und Gegluchs; 248: Bach's und Flachs, 
fo Hand Sachs 4, 3, 93b feinen Namen auf Ungemach's, wie Lenau Savon. 240 
und Nüdert Answahl 505: nächſt und wächſt ꝛc. Bor 3 aber bewahrt in der all- 
gemeinen hochdeutſchen Ausſprache ch feinen eigenthümlihen Laut, z. B. in ächzen, 
trädzen, jaudzen, ſchluchzen, vgl. namentlih: ſechs (fprich fer) und ſechzehn, 
fehzig. 

Bol. Sie Hiermit meinen „Abrif8 der deutſchen Silbenmeſſung und Verskunſt“ 
(Berlin, Langenſcheidt) 2. Aufl. ©. 102 8 161 3. 136-154, wo Gie noch mande 
Zuſätze zu dem Obigen finden. 

Herrn A. Haäußler in Port au Prince (Haiti): Ihr Heiterer Brief und das 
ſich anſchließende Lichtbild als Gruß aus der „Billa Opodeldok“ Hat mir und ben 
Meinigen viele Freude gemadt. Wen follte e8 auch nicht erfreuen, wenn unbelannte 
Landöleute in fo weiter Ferne des ihnen perſönlich unbelannten Landsmannes in fo 
freundlicher, wohlwollender und anerkennender Weife gedenken? Mit beftem Dante 
wünſche ih Ihnen ſämmtlich: 

Alles Gute! 

Herrn Dr. Aranz Hülskamp (Herausgeber des Fit. Handweiſers) in Münſier. 
Sie ſchreiben mir, was ich auch meinen Leſern an dieſer Stelle mittheilen zu müſſen 
für Pflicht halte: 

„Geſtatten Sie mir zu Ihrer Zeitſchr. VIII, 11, ©. 440 die Bemerkung, daſs 
Biſchof Korum an dem dort gerligten ſchlechten Deutfch der ‚Brenzboten‘ unſchuldig ift. 





In feiner Schrift: ‚Wunder umd göttliche Gnadenerweiſe bei der Ausftellung des hl. Rockes 
zu Zrier 1891° heißt e8 S. V unten wörtlid: 

‚gm Betreff der Heilung, welche als eigentlihe Wunder [in meinen nachſtehenden 
Berichte] bezeichnet worden find, glaube id, um jeder Mifsdentung vorzubeugen, bemerien 
zu müflen, daſs Niemand im Gewiſſen verpflichtet it, an deren wunderbaren Charalter 
zu glauben.‘ 

Statt der zwei Wörter ‚im Gewiffen‘ find alfo dem Mitarbeiter der ‚Brenz- 
boten‘ die beiden andern ‚zu glauben‘ aus Verſehen nochmals in die Feder geratben.” 

Für die Anerfennung, die Sie namentlid meinem großen Wörterbuche zollen 
und für Ihre guten Wünfche fage ich Ihnen meinen verbindlihen Dank. 


Herrn Lehrer Kindner in Berlin (Fichteſtr. 34). Die Belege für Das, was ich 
m meinem „Lehrbuch der deutfhen Sprade fir Schulen“ 2. Stufe in dem Anhang 
&. Ha (vgl. au ©. 62 8 71 Aum. 4) Über die Abwandlung ded Zeitworts baden 
gelagt Habe, finden Sie in meinem großen Wörterb. Bd. I ©. 66, namentlih b (in 
der Anm. vgl. auch Ergänz.Wörterb. S. 22c), worauf ih Gie und Ihre Freunde 
der Kürze halber verweifen muſs. 


Herrn Kaufmann R. Malig in Berlin NO, Marienburgerfir. 35. Ich danle 


onen verbindlich für die freundliche Mittheilung, daſs Sie in meinem Handwörterbuch 
das Wort Stoßlarcer („zur Bezeihnung eines Vorarbeiters“) vermifft haben, erlaube 
mir aber zu bemerlen, daſs ih — mit Nüdfiht auf den Umfang — von derartigen 
Zufammenfeßungen, zumal wenn fie nicht eigentlich fchriftdeutfch, fondern mehr mund 
artlih find — nur wenige babe ind Handwörterbuch aufnehmen können und dürfen. 
In meinem großen Wörterbuch aber babe ich (I ©. 869) als mundartlid aufgeführt: 

Karch m., — (e)s; —e, Kärche — eine Karre, ein Karren (f. d.) mit Belegen 
aus älteren Scriftftellern, auch in Zufammenfeungen, wie Shinder, Schublard 
und im Anſchluſs daran: Karcher m. —3; uv., wo e8 dann am Schluſs beißt: 

„auh mit Umlaut: Kannſt du mir 10 Karolin fchiden, fo thu's mit den 
nächſten Kärchern. Boethe an Merd 2, 54. Auf Beſchwerde der Biefigen Schieb⸗ 
fürher.. . Betrieb der Schiebkärcherei. PolizeisBerorbn in Frankfurt a. M. 
vom 19. Ang. 1868; 

aber auch Hier fehlt allerdings no das von Ihnen vermifdte Wort, das ich erft 
in meinem Ergänzungsmwörterb. S. 295 a nachgetragen babe, woraus ich hier Folgendes 
onführe: „. . . Schieblärder. DO. Müller Erz. Ehar. 2, 184. Er handhabt den breiten 
Kırzrädrigen Stoßkarren und fo Heißt er [in Mainz] Stoßlarder.... Auerbad 
Töchter 133; Boltd.=dtg. 20, 116 (Laftträger).” 

Ich möchte gern von Ihnen erfahren, ob die von Ihnen angegebene Erflärung: 
Stoßlardher — Borarbeiter für Berlin eine allgemein zutreffende ift, oder ob nicht 
and bier das Wort zunächft Jemand bezeichnet, der mit feinem Schieb- oder Stoßlarren 
— und verallgemeinert, wohl auch zuweilen ohne ſolchen — Laften nad ihrem Be 
Kimmungsort binbeförbert. 

Herrn Mrofe, Kammer:Regiftrator in Coesfeld, Weſtfalen: Es freut mich, daſs 
id mit der gegebenen Auskunft Ihnen einen Dienft habe leiſten können. 


Herrn Sriedr. R . . . . u in Barmen: Über den Gebrauch des mas als 
dezüglichen Fürworts „in der Heutigen guten Gchriftfprache“ verweife ich kurz auf meine 
Sanptihwier. S. 327, woraus ih nur den Schluſs berfeke: „Abweichungen von ber 
Hegel finden fich nicht nur zahlreich bei Älteren (namentlich 3. B. bei Goethe), ſondern 
auch noch jest bei Schriftfiellern, aber find durchaus nicht zur Nachahmung zu empfehlen.“ 
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Bol. Sie in der Zeitichrift die Inhaltsverzeichniſſe der verichiedenen Jahrgänge unter 
„was“, aud 3. B. in Hackländer's Luftfpiel „Der geheime Agent” V, 2, die Gtelle: 
„Es giebt nur ein einziges Mittel, was vielleiht im Stande ift, und zu retten“, 
wo dem heutigen Bebraud gemäß das was in da8 zu ändern fein würde, vgl. Dagegen 
— mit Beglafjung des Hauptwortes „Mittel“ —: Es giebt nur ein Einziges 
(oder au: Ein), was xc. 

Herm 4. Oppenheimer, Lehrer in Mülheim a. d. Ruhr: Sie haben voll 
fommen Recht, dafs es fprachrichtig nur heißen kann: „Ich belafle Gie (oder aud: 
Ihre Nennung, Ihr Konto) mit 10 Marl“, aber nicht: „Ich belafle Ahnen 10 Marl”. 
Benn einzelne Kaufleute die letztere Fügung gebrauchen, fo haben diefe ſich wohl dazu 
verleiten laſſen durch die ganz richtige Wendung: „Ach fchreibe Ihnen 10 Marl zur 
Laſt“, ohne zu erwägen, daſs bei der Umwandlung ins Baffiv es nur beißen Tann: 
„Ihnen werden 10 Mark zur Laft gefchrieben”, dagegen: Sie werben (ober Ihre 
Rechnung wird) mit 10 Mark belaftet. 

Fräulein Henriette v. P . . . bei Düffeldorf: Der Drudfehlerteufel hat aller: 
dinge in der Nationaldtg. (Morgen-Wusgabe vom 28. Febr.) fein ergotzliches Spiel 
getrieben, wenn er die Vollendung des Kolofjeums in Rom dur Kaifer Titus in das 
„Jahr 1880 nah Chr.“ verſetzt bat. Ihr fröhliches Lachen darüber kann ich vielleicht 
aufs Neue wacrufen, wenn ich binzufüge, daſs in der 5. Auflage von Meyer's „Kleinen 
Konverfations-Lerilon“ (1892) Bd. I S. 292a der Drudfehlerteufel ebenfalls mit dem 
Koloffeum, nur in anderer Weife fein Spiel getrieben, indem bier gebrudt ftebt: 
„Koloffeum ..., von Titus 80 v. Ehr., [ftatt: nach Chr.] eingeweiht.“ 

Herrn Guſtav U. . . in Leipzig: Sie theilen aus den Grenzboten 53, 3 
©. 610 den Sak mit: 

Der Homdopatb Hahnemann ift nämlih auf feinem Denkmal in Leipzig 
ſitzend dargeftellt, und zwar auf einem Stuhl und anſcheinend in einer Berrichtung, 
die jeden Betrachter heiter fimmen. 

Wenn Sie nun fragen, wie das hervorgehobene Schlufswort zu erklären fei, fo 
fann ich nur die Bermuthung ausfprechen, daſs wohl dahinter das Hilfdzeitwort muſs 
ausgefallen fein wird. 

Fräulein Ida %. in Stuttgart: Auf Ihre Yrage, wie Hand Wachenhuſen in 
feiner Humoredle: Irrthümer des Herzens (Neue Mufil-Ztg. XV S. 219b) den harten 
BZufammenfloß der beiden Bräpofitionen in dem Gabe: „Schlant gewachſen, mit ins 
Kupfer ſchillerndem, glänzend braunem Bart“ hätte vermeiden können, — erwiebere ich: 
durch eine einfache Umftellung: „Schlank gewachſen, mit glänzend braunem, ind Kupfer 
(hillerndem Bart.“ 
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Alle für die Zeitſchrift ſelbſt beſfimmten Zuſendungen wolle man un- 
mitteldar au den Herausgeber nad Altfirelig in Meklenburg, dagegen 
die für den Amſchlag oder als Zeilagen Befimmien Anzeigen au den Ber- 
leger iu Paderborn fenden. 

Beiträge fürs nächſte Heft müſſen jedes Mal Bis fpäteflens zum 1. des 
Monats in den Händen des Serausgeders fein; aud bittet er, In Rezug auf 
den Amfang die Maumverbältuige der Zeitſchrift im Auge zu Ballen. 








Die Uhr in Goethe's Fauſt. 


Bon Dr. Herman Schrader. 


Unter diefer Überſchrift bat der Herr Gymnaſiallehrer a. D. 
Dr. Schulte in diefer Zeitihrift (8, 441) einen Aufſatz veröffentlicht, der 
mich in mehrfacher Beziehung erfreut bat. Der Herr Verfafler jucht tief 
und gründlich in die Goethe'ſchen Gedanken einzubringen, und liefert einen 
wohlthuenden Gegenſatz zu den dünkelhaften Nörglern, die jeden auffallenden 
Ausspruch Goethe's, den fie nicht zu fallen vermögen, für falſch ober ver- 
tehrt erflären. Vielmehr aus feiner großen Beleſenheit und Gelehrſamkeit 
ſucht er das ſcheinbar Anftößige zu rechtfertigen und als wohldurchdacht 
und wohlbegründet nachzuweiſen. 

Troß diefer warmen Anerfennung mufs ih — was mir ber Herr 
Berfafler verzeifen möge — erflären, daſs ich die fragliche Stelle anders 
auffaffe und erkläre, als er es gethan hat. Zuerſt einige Vorbemerkungen, 
die uns den Weg bahnen follen. Wenn bier Goethe jagt: der Zeiger 
(mag) fallen, und Schiller (in der Kindesmörberin): der Zeiger hat voll- 
bradt ben Lauf, wenn beide Dichter alfo nur von einem Zeiger reden, 
fo ift Das ganz in der Ordnumg und entſpricht vollkommen der Vollks⸗ 
anfhauung ihrer Zeit. Wenn fie fol allgemein verftändlies Bild ges 
braudden, jo müffen fie fih an eine allgemein zu beobadtende Thatſache 
anſchließen. Da kann ih nun aus meiner Jugendzeit bezeugen, daſs id) 
auf Dörfern viele Thurmuhren gejehen habe (wahrſcheinlich giebt es ſolche 
noch jeßt), welche nur einen Zeiger, den Stundenzeiger, hatten. Faſt nur 
die Thurmuhren allein — neben dem Auf- und Untergang der Sonne — 
tegelten den Tag und orbneten die Arbeitszeit, zumal im Winter. Es 
tam damals bei der lekteren auf ein Mehr oder Weniger einer viertel, 
ja einer balden Stunde faum an. Taſchenuhren waren in Wrbeiter- und 
Handwerlerfreifen eine Seltenheit; böchftens fand man in dem einen ober 
andern Haufe eine einfache hölzerne fogenannte Schwarzwälder Wanduhr. 
(Die Arbeiter auf dem Felde umd die Schäfer trugen oft einen mit Löchern 
verjehenen Metallring von etwa 2 Zoll im Durchmeſſer mit fi, den ſie 
gegen die Sonne hielten und bei dem fie aus ber Stelle, wohin inwendig 
der Sonnenftraßl fiel, ungefähr die Stunde ertannten.) Nah Dem allen nehme 
ib als feftftehend an, dafs beiden Dichtern zu ihrem Bilde eine Thurm⸗ 
uhr mit einem Zeiger — als das Belannte, immer und überall zu 
Beobachtende — vorgeihwebt habe. 

Wenn mın Schiller fagt: Der Zeiger hat vollbradt den Lauf, und 
Tell zu dem Landvogt: Deine Uhr ift abgelaufen, jo kann Das mur 

Beitfchrift f. deutſche Sprache, IX. Jahrg. 4 
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heißen: Das Leben der Kindesmörderin und das des Landvogts gleichen 
beide einer Uhr, die ganz abgelaufen tft und deren Zeiger in Folge davon 
ſtillftehen muſs; mit dem Leben beider Perſonen ift's zu Ende. 

Ahnlich und doch anders ift e8 bei Goethe. Herr Dr. Schulte meint, 
Fauft's Wort beziehe fih auf eine Wafferubr, freilih nicht auf eine ge- 
wöhnlide, bei der — wie bei der Sanduhr — die Menge des durch⸗ 
gelaufenen Waffers (oder Sandes) die Viertelftunden und die ganzen 
Stunden anzeigt, fondern auf eine befonders kunfwwolle, wo das abtröpfelnde 
Waffer nah und nad eine Engelsgeſtalt emporbebe, welde mit einem 
Stäbchen auf zeitangebende Linien einer Säule hinweiſe. Floſs das Wafler 
nad 24 Stunden ab, jo ſank auch der Engel mit feinem Stäbchen. Diejes 
zurüdfintende Stäbchen fei der fallende Zeiger bei Goethe. — Der Herr 
Verfaffer jagt felbft, daſs gerade diefe Uhr eine der kunſtvollften Waffer- 
uhren war und daſs dergleihen koſtbare Uhren als Geſchenk orientaliicher 
Fürſten nad) dem Abendlande gekommen ſeien. Wir dürfen hieraus zuver- 
fihtlih ſchließen. daſs es überhaupt ſehr wenige Exemplare diejer Uhren 
gegeben hat und dafs nur wenige Menichen Kenntnis von ihnen batten. 
Auf einer folden Rarität (wie man fie wohl in einem Muſeum auf- 
bewahrt) kann der jo Mare Goethe'ſche Ausipruch nicht ruhen. Dergleiden 
kriegt nur etwa Jean Paul fertig, und felbft der würde wohl mit einem 
Zufage fih ausdrüden: „wie der Engel mit dem Stabe in der berühmten 
Wafferuhr zu Florenz“. Wir bleiben dabei, daj8 Goethe an eine Thurm- 
uhr mit einem Zeiger gedacht hat. 

Set wollen wir das entſcheidende Wort fpredden, warum der Ge⸗ 
danke an jene Wafferuhr bei unferm Gleichnis ſchlechterdings ausgeſchlofſen 
werden mufs. Wann fällt denn bei ihr der Stab, der Zeiger? Dann, 
wenn die Uhr ihr Werk, ihre Aufgabe ganz vollendet bat, wenn die 24 
Stunden völlig vorbei find und das Waffer abgelaufen if. Das wäre 
ein vortrefflides Bild für einen Mann, der das dem Menſchen geſetzte 
höchſte LXebensziel erreicht bat, auf eine wohl verbrachte Lebensthätigfeit 
zurüdblidt und nun altersihwah und lebensmüde willig und in Frieden 
feine Augen zum lekten Schlummer fließt. Bon Dem allen ift Bei 
Goethe, wie au bei Schiller, gerade das Gegentbeil der Fall. 

Bei Schiller heißt es: Der Zeiger hat vollbradt den Lauf, und: 
Deine Uhr ift abgelaufen. Beidemal wählt der Dichter die Form ber 
Vergangenheit, weil er Das, was ſogleich unabwendbar geihehen joll, als 
ſchon geſchehen darftellt. Fauſt ſchiebt's auf eine ferne Zukunft bin, auf 
eine Zeit, von der er glaubt, daſs fie niemals kommen werde. Erft dann, 
wenn er ſich beruhigt auf ein Faulbett legen, aljo von feiner raftlojen 
Thätigfeit ablaffen werde, wenn Ruhm und Ehre ihm innere Befriedigung 
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verihaffen, wenn leibliche umd geiftige Genüſſe ihm Seele und Leib fättigen, 
wenn er bekennen werde, jet fei er wirklich glüdlih, dann — fagt er — 
magft du mich in Feſſeln fchlagen, dann will ih gern zu Grunde gehn, 
dann — im Bilde gefproden — mag meine Lebensuhr ftill ftehen und 
ihr Zeiger fallen. Alſo ganz gegen den ordnungsmäßigen Verlauf des 
Menfchenlebens mitten im Sturm der That oder im Taumel des Genuffes 
ſoll die Kataftrophe hereinbrechen, und — als Bild des plößlich zerftörten 
Menichenlebens — wird auch das Getriebe der Uhr zertrümmert, fo dafs 
fe aufhören muſs zu geben, und der Stift oder Stab, an welchem der 
Zeiger fit, ift zugleih mit zerbroden, fo daſs der Zeiger zur Erde 
niederfällt. Die ganze Situation im Fauſt weiſt unabmweislich auf eine 
plöglie, außergewöhnliche, gewaltfame Kataftrophe hin. — Genau ent: 
ſprechend geſchieht's au im 5. Alt des 2. Theils. Fauſt finkt nach dem 
verhöngnispollen Wort fterbend jo plötzlich zurüd, daſs die Lemuren ihn 
auffaffen und auf den Boden legen; und Mepbifto und Chor Mnüpfen an 
unfre Stelle, die jet erfüllt ifh, mit den Worten an: Die Uhr fteht ftilt. 
Der Zeiger fällt.” 


* Ich habe dem Auffak von Herm Dr. Ed. Schulte über die Uhr in Goethe's 
Fauſt im Schlufsheft des vorigen Jahrganges einen Platz in meiner Beitfchrift einge 
tänmt, eben jo wie in dem vorangegangenen Hefte feiner Umarbeitung von Schiller's 
Prolog zum Wallenftein, ohne daſs ich e8 damit übernommen hätte, dad von ihm in 
beiden Auffägen Ausgeſprochene zu vertreten. 

Bei der Umarbeitung des Schiller'ſchen Prolog bat Herr Dr. Schulte es aus⸗ 
drüdfich ſelbft ausgeiprochen, daſs er nur eine Anregung zu einer befferen Umarbeitung 
babe geben wollen, zu der Biele berufener fein dürften als er felbft; und vielleicht bleibt 
feine Anregung nicht ohne Erfolg. 

Als eine ähnlihe Anregung betrachtete ich auch die in dem andern Aufſatz von 
von Herrn Dr. Schulte gegebene Erklärung über die Uhr in Goethe's auf. 

Was er gegen die von Dünker vorgetragene Erflärung (f. Heft 8, ©. 441 ff.) 
mit vollem Recht geltend macht, dafs e8 für die Allgemeinverflänplichleit der Goethe' ſchen 
orte an einer fihern Anſchaulichkeit fehle, indem es fih um „einen nur dem Uhr⸗ 
macher bekannten und fonft nur aus techniichen Werken oder aus Kommentaren zu 
kmenden Vorgang” Handle, trifft in noch höherem Grade für die von ihm gegebne gar 
zu weit bergeholte, geſuchte und künſtliche Exrflärung zu; aber ich dachte an einen Aus⸗ 
ſpruch — irre ih nicht von Leffing —, wonach Unterfuhungen und Erklärungen, wenn 
fe auch nicht das Nichtige treffen, doch auf Anerkennung Anfpruch haben, wenn andere 
Fotſcher dadurch auf die richtige Spur geleitet oder auch nur veranlafit werden, das 
Richtige, das fie gefunden, mitzutbeilen; unb ich freue mich, daſs mein bochverehrter 
Fremd und Mitarbeiter Herr Dr. Schrader aus dem Auffate des Herrn Dr. Schulte, 
deſſen Streben, Belefenheit und Gelehrſamkeit er rühmend anerkennt, Anlaf8 genommen 
dat, feine eigene fo ungefuchte und einfache, nabe liegende Erllärung der Goethe’fchen 
Borte im Borfiehenden mitzutheilen, womit die Sache wohl ein⸗ für allemal erledigt 
ſem wird. Der Herauögeber. 

4* 
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Zu einer Stelle in Schiller's Ränbern. 
Die zweite Scene bes erfien Akte eröffnet Karl von Moor mit 
den Worten: 
„Mir ekelt vor dieſem tintenfledjenden Säculum, wenn ih in 
meinem Plutarch lefe von großen Menſchen“ 
und, wenn er in feiner lage über das tintenklediende Syahrhumdert dann 
weiter jagt: 
„Feuchtohrige Buben fiſchen Phraſes aus der Schlacht bei Cannã 
und greinen über die Siege des Scipio, weil fie fie exrponieren mürffen,“ 
fo wirft Spiegelberg die Worte dazwiſchen: 
„Das ift ja reiht alerandrinifch geflennt.“ 
Das bervorgehobene Wort Hatte ih in meinem Wörterbud 1 S. 20b 
kurz erllärt: 
in der Weife von Alerandrinern. 
In meinem 1871 erjchienenen uembwörterduh (I S. 37b) hatte 
th den Zuſatz gemacht: 
nad anderer Erklärung: in ber Weiſe Alerander des Großen, der 
weinte, weil er Nichts weiter zu erobern habe (ftatt: alerandreifd). 
Die beiden Erklärungen oder Erklärungsverſuche, für deren erftere 
als Stüße vielleiht die furz vorher mitgetheilte Stelle aus Schiller: 
Seinen bezahlten Schmerz in Leihenalerandrinern aus 
zutropfen 
herangezogen werben könnte, geben nicht das Richtige ober wenigfiens nicht 
das ganze Wichtige. 
Dies theile ih — freilich fehr verfpätet -— nad einem Brief bes 
Profeffors Auguft Wilhelm Geers in Chur vom 5. Februar 1871 mit. 
„Herrn Profeſſor Auguft Wilhelm Geers in Chur, dem Freunde, 
als Dank für reich gejpendete Beiträge“ 
beißt es auf dem Wibmungsblatte meines Wörterbuches ber beutichen 
Sprade; und. ih will Binzufügen, dafs ich dieſen tremen Freund und 
wadern Mitarbeiter niemals gejehen, jondern nur dur unfern Briefwechſel 
kennen und ſchätzen gelernt habe. Er jchrieb mir vor 24 Jahren in dem 
Brief, den mir ein Zufall jet wieder in die Hände gefpielt bat, über 
das alerandrinifhe Ylennen: 
„Es bezieht fih auf das Flennen Alerander’3 bei dent Tobe des 
Darius, das au fonft noch von Schiller wenigftens angedeutet wird, 
nämlih in ber Geſchichte bes breißigjährigen Krieges (S. 326 ed. 
Joachim Meyer) [= 9668 ber einbändigen Ausgabe, Der hier 
von Schiller citierte und benußte neuere katholiſche Schriftfteller ift 
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nämlich ber bekannte Geſchichtſchreiber Michael Ign. Schmidt und 
dieſer ſagt in ſeiner Geſchichte der Deutſchen, Band 10 S. 132 
(Wien 1791): „Da Alexander weinte, als er den Tod ſeines Gegners 
Darius erfuhr, fanden ſeine Zeitgenoſſen ſowohl als die Geſchicht⸗ 
ſchreiber dieſen Augenblick als einen der ſchönſten feines Lebens.“ An 
dieſes Flennen Alexander's hat Schiller gewiſs auch in den Räubern 
gedacht. — Sollte meine Anſicht Beifall finden, ſo dürfte fe weitere 
Berbreitung verdienen.“ 


Die Stelle in Schiller's Geſchichte des 30jährigen Krieges aber lautet: 

„Der Kaifer, erzählt uns Khevenhüller, zeigte beim Anblid des 
blutigen Kollers, den man dem König in der Schlaht abgenommen 
und nah Wien gefhidt hatte, eine anftändige Rührung, die ihm 
wahrfheinlid au von Herzen ging. „Gern,“ rief er aus, „hätte 
ih dem Unglüdlien ein längeres Leben und eine fröhliche Rückkehr 
in fein Königreich gegönnt, wenn nur in Deutſchland Friede geworden 
wäre!” Aber, wenn ein neuerer latholiſcher Schriftfteller von an⸗ 
erkanntem Berdienft diefen Beweis eines nit ganz unterbrüdten 
Dienichengefühls, den ſelbſt ſchon der äußere Anftand fordert, ben 
auch die bloße Seldftliebe dem fühllofeften Herzen abnöthigt und deſſen 
Gegentheil nur in der roheften Seele möglich werden kann, der höchſten 
Lobpreifung würdig findet und gar dem Edelmuth Alerander’s gegen 
das Andenken des Darius an die Seite feßt, jo erwedt er uns ein 
ſchlechtes Vertrauen zu dem übrigen Werth feines Helden oder, was 
noch ſchlimmer wäre, zu feinem eigenen Ideale von fittliher Würde. 
Aber auch ein ſolches Lob ift bei Demjenigen ſchon viel, den man 
von dem Berdadt eines Königsmordes zu reinigen ſich genöthigt findet!“ 
Daſs der wadere Freund mit feiner Erklärung des alerandrinifchen 


glennens das ganz Richtige getroffen, unterliegt für mich nicht dem 
geringften Zweifel. Dafs ich aber für die Verbreitung feiner Anficht erft 
ſo verfpätet erfcheine, möge und wird der freund in feiner gewohnten 
Güte und Nachſicht entſchuldigen, und fo ſchließe ich denn dieſen Aufſatz 
mit dem für ihn und feine vortrefflide Gemahlin geltenden herzlichen 
Wunſche: 


Alles Gute! 
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Buntes Allerlei aus Ofterreid). 
Bon 2. Ott in Wien.* 
I. 

Die nachfolgenden beiden Aufſätze finden fi in ber Abendausgabe 
bes Peſter Lloyds vom 7. Jan. vergangenen Jahres: 

(Se. Majeftät an Moriz Yölai.) Der Minifter a latere Graf Ludwig Tißa 
bat, wie „Nemzet“ meldet, ein die allerhöchfte Anerlennung Gr. Majeflät des Königs 
enthaltendes Dokument in Begleitung eines herzlichen Schreibens geftern an Mori; 
Joͤkai gelangen laſſen. Der Präfivent des Yubiläums-Komites Baron Roland Edtods 
wird das verfiegeite Lönigliche Begrüßungsfcreiben am Anfang der ſamstägigen 
Feſtfitzung verlefen. Der Begleitbrief des Miniſters Iautet: 

Bien, 2. Yinner. 
Lieber Freund! 

Es gereicht mir zu befonderer Freude, daf8 im allerhöchſten Auftrage mir das 
Glück zu Theil wurde, aus Anlaſs Deines fünfzigjährigen Schriftfiellerjubiläums die aller- 
gnädigften Glückwünſche und die allerhöchfte Anerkennung für Dein glänzendes Wirken 
auf der fchriftftellerifchen Laufbahn in dem beiliegenden amtlichen Dokument Dir über 
reihen zu können. Meine Freude wird jeboch berabgefliimmt durch deu Umftand, daß 
ih in Folge meiner amtlihen Belhäftigung nicht perſönlich Zeuge und Theilnehmer bei 
dem Nationalfefte fein kaun. Ich muß daher meine Zuflucht zur Feder nehmen, welche 
ich leider bei Weitem nicht jo meifterhaft führe wie Du — um, wenn aud im blafien 
Worten, jener alten Freundſchaft und aufrichtigen Achtung Ausbrud zu geben, bie id 
für Did empfinde. Der Bott der Ungarn erhalte und fegne Did. 

Dein getreuer 
| Ludwig Tißa. 

Redner verlieft ein Schreiben des Minifters a latere Grafen Lubwig Tißa, 
in welchem diefer mittheilt, daß Se. Majeftät ihn beauftragt habe, feine guten Wünſche 
und feine Anerlennung dem Jubilar auszudrüden. 

Das Publikum börte diefe Berlefung ſtehend an. Die in dem Briefe des Minifters 
erwähnte und an der Spike der Heutigen Nummer des Amtsblattes verdffentlichte aller: 
höchſte Entſchließung lautet: 

Ich betraue hiemit Meinen ungariſchen Miniſter um Meine Perſon, daſs 
er Moriz Joͤlai anläßlich der fünfzigſten Jahreswende feiner Lanfbahn als Schriftſteller 
Meine guten Wünſche und für feine auf dem Gebiete der Litteratur erworbenen hervor⸗ 
tragenden Berdienfte Meine volle Anerkennung ausdrücke. 

Wien, 2. Jänner 1894. 

Yranz Joſef m. p. 
Graf Ludwig Tißa m. p. 

Stürmiſche Eljenrufe folgten der Berlefung des Briefes. 


* Herrn 8. Ott in Wien bin ich zu lebhaften Dank verpflichtet für zahlreiche 
werthvolle Mittheilungen, die er im Lauf der Zeit mir für mein Worterbuch, Ergänzungs- 
wörterbuch, Fremdwörterbuch 2c. und für meine Zeitichrift zur freien Verfügung zugeben 
zu lafjen die Büte Hatte und weiterhin Haben wird. Einzelnes davon habe id fhon 
in frühern Jahrgängen der Beitfchr. verwerthet und baran ſchließt fi dad Obige, das 
meinen Lefern gewif® willlommen fein wird und dem ich fpäter Weitereö nachfolgen zu 
lafjen gedente. Herzlichen Dank für die inzwifchen erfolgten weiteren Genbungen! 
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Dazu fügt Herr 2. Ott (unter Hinweis auf mein Fremdwörterbuch II 
©. Ib unter Latus II) das Nacftehende: 

Der Geſchäftskreis der einzelnen Minifterien ift folgender: 

1. Das Miniferium um die Perfou des Königs, das feinen ordentlichen Sit in 
Bien bat. Durch dasfelbe jenden bie einzelnen Minifterien ihre Unterbreitungen und 
Berlangen an den König; dieſes Minifterium vermittelt den amtlichen Briefwechſel (die 
Korrefpondenz) zwiſchen Ungarn und anderen; Staaten. Bu vdemfelben gehören femer 
alle Auszeichnungen weltlicher und geiftlicher Perſonen nnd die Berleifung von Orden, 
Titeln und Adelsrechten. Job. Környei (ſpr.: Lr’snjäst), Die bürgerlichen Rechte und 
Pflichten. Aus dem ing. von Dr. 3. 5. Schwicer. 3. Aufl. ©. 42. 

Beigefügt bat Herr 2. Ott auch noch verſchiedene Ausfchnitte aus 
öfterreihifhen und ungariihen Zeitungen, worin Ausbrüde vorkommen, 
wie: Das ungarifhe Minifterium am faiferliden Hoflager; 
der ungarifhe Minifter am kaiſerlichen Hoflager in Wien zc. 
und woraus ih Hier nur den einen Sat berieße: „Dr. Csernoch gehörte 
bekanntlich als Kanzleidireltor und? Domherr a latere bes Fürſt 
Primas Simor zu deſſen intimften Freunden.“ 

Weiter Hat er in Bezug auf den in Tißa's Brief vortommenden 
Ausdrud: „Gott der Ungarn” no das Folgende Binzugefügt: 

Gott der Ungarn, ein wahrfcheiulich noch aus der alten Heibenzeit ſtammender 
Ausdrud, den Manche dadurch erflären, dafs unfere Borfahren an einen Gott glaubten, 
den fie (wie einftend das jüdifche Bolf) als ihren ausfchließlichen nationalen Schußgott 
betrachteten und für defien auserwähltes Boll fie fich bieten. Redewendungen: Es lebt 
noch der Gott der Ungarn, du wirft dich noch des Gottes der Ungarn erinnern, die 
Hand des Gottes der Ungarn ift nicht kürzer geworden ıc. Acſaädy [fpr.: W-tichasbil, 
Ronv.s®er. II 11015 (Überfeßung aus dem ling.) 

Sclieglih wäre dann noch wohl darauf hinzuweiſen, daſs in dem 
Schreiben des öſterreichiſchen Kaiſers an Mori Jokai von der fünfzigften 
Jahreswende feiner Laufbahn als Schriftfteller die Rede iſt, 
wofür wohl die meiften deutfhen Kanzleien minder empfehlensmwerth fein 
50jähriges Schriftftellerjubiläum geſchrieben haben würden. 


I. Bermeintlih franzöfifhe Fremdwörter in öſterreichiſchen 
Zeitungen. 
als ſolche jendet mir Herr 8. Dit eine Menge Zeitungsausfchnitte, 
worin fi die „im Franzöſfiſchen nicht vorlommenden“ Wörter finden: 
Magazineur (3. B. auh Getreidemagazineur), Marinenr (für 
Seemann, franzöfifh marinier), Raſeur (f. d. in Sachs⸗Villatte's franz. 
Wörterbuch). 
III. Aufſitzer. 
Zu Dem, was ich über dieſen öfterreichiſchen Ausdruck (hergenommen 
von den „auf die Leimruthe gehenden“ Vögeln) mit Anführung von 
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Belegen geſagt, hat mir Herr Ott einige Ausſchnitie aus Zeitungen ge⸗ 
(Gilt, 3. B. aus der Wiener Preffe vom 25. März 1894 die Anzeige 
einer neuen Boffe mit dem Zitel: Ein Auffiger und dann, womit id 
für heute fließen will, ein Geſchichtchen aus dem Budapeſter Tageblatt: 

(Heiteres vom Tage.) Ein Aufſitzer. A.: „Heute ſah ich einen alten Herrn 
mit ſchneeweißem Haare auf einem Gefiel Pla nehmen: eine Biertelfiunde blieb er 
figen, und als er dann auffland, waren feine Haare koblſchwarz.“ — B.: „Richt möglich ! 
Wo haſt Du denn Das geſehen?“ — A.: „Beim Yrifeur!“ 


Graf Jarl. Roman don Hermann Heiberg. 
(Rationalsdtg. 48, Nr. 1 ff.) 
Vereinzelte fprahlide Bemerkungen. 

1. „In dieſem gemüthlid erwärmten, mit Kupferftihen und Jagd⸗ 
geweiben verfehenen Raum." Nr. 2. keiner Anfiht nad würde hier 
ftatt der bervorgebobenen Zufammenjegungen das bloße Grundwort voll 
kommen ausreichen; freilih hat wohl der Verfaſſer hervorheben wollen, 
dafs die Geweihe eine Jagdbeute (oder Jagdtrophäen) des Zimmer: 
bemohners feien; aber mufjste Das bier eigens erwähnt werden? und, felbft 
wenn Dies der Fall wäre, ift dafür Jagdgeweihe der übliche und be- 
zeichnende Ausbrud? Hätte er dann nicht etwa beffer ſetzen können oder 
ſollen: „mit Kupferftihen und mit Geweihen als Jagdtrophäen“? (vgl. 2). 

2. „Sndlih ſchob er noch den filbervergoldeten Eierkocher 
näber an das Kouvert und fhritt endlich und dabei zufällig auf dem 
ipiegelglatt»gelben Bartettfußboden des Eſszimmers anusgleitend, der 
Thür des Wohnzimmers zu.“ ebd. Bier erregen die beiden endlich einen 
Anſtoß. da doch das dem „endlich“ Geſchehenden Borangebende nicht 
füglih ſchon als endlich bezeichnet werben konnte, aljo wohl richtiger: 
„Darauf (oder: dann) jhob er noch ... und ſchritt endlich zc.“ 
Weiter find aud) hier (ogl. 1) die beiden hervorgehobenen Zufanımenfegungen 
nicht ganz in der Ordnung: gemeint iſt doch wohl: „ein vergoldeter 
jildermer Gierloder“, aber fann man deu richtig einen ſilberver⸗ 
goldeten“ menmen? und bezeichnet — dem Wortlaut nad; — biefer Aus- 
druck eigentlich nicht eiwen „mit Silber vergofdeten“ ? umd ähulich wie in Rr. 1 
bitte es meiner Anſicht nach volllommen genügt, wenn der Berfaffer das 
Antyleiten auf dem „ipiegelglatten Parkettiußboten" erwähnt Hätte, 
ehne Die Farde des Bodent binzuzufügen, und zwar in einer Zufamımen- 
ſchiedeng (temm veon eimer Zuiımmeniegung lama famm die Stebe fein), 
tür Arie Tprachlidde Verechtignag bat; es hätte wenizfiens heißen müffen: 
zei tem Iriegelglatten gelben Parkettingbetem. 
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Ich babe in den beiden Nr. 1 und 2 die Aufmerkſamkeit der Yefer 
auf die Kleinigkeiten in den Zuſammenſetzungen binlenten wollen, weil 
nad meiner Beobachtung neuere gewandte Schriftfteller, wie Heiberg, fi 
in unnötbigen — nicht immer ſprachlich richtig gebildeten — Zuſammen⸗ 
ſetzungen zu gefallen fcheinen, uneingedenk des Schiller'ſchen Wortes: 

Was er mir weife verſchweigt, zeigt mir den Meifter des Stils. 

Im Vorübergehen möchte ih auch noch anmerken, dafs für das 
Fremdwort Kouvert das deutſche Gedeck hätte geſetzt werden können 
oder ſollen. 

3. „Die Schlittenfahrt heute Nacht herrlich! Haben die beiden 
Kerle ausgeholt“ ebd. — die Pferde, durchaus ſachgemäß im Munde des 
die Pferde liebenden (und fie gleihfam vermenſchlichenden) Srafen, ſ. mein 
Wörterb. I S. 899a unter Kerl 6. 

4. „[&r] hatte einen undrebbar fteifen Hals“ ebd. Das hervor: 
gehobene Wort ift allerdings durchaus verftändlih und auch ſprachlich 
richtig gebildet, aber nicht grade jehr üblich, vgl. einen ganz fteifen 
Hals oder: fein Hals war fo fteif, daſs er ihn nicht drehen fonnte zc. 

5. „Eine durch eine Grafenkrone gezierte goldene Buchſtabennadel“ 
ebd., — eine in meinen Wörterbüchern nadzutragende Zufammenfegung 
für eine Zuchnadel, in der Edelfteine zu Buchſtaben zufammengeftellt find. 

6. „Sie müffen noch gehörig dur den Busch gezogen werden, damit 
ein manierliher Menih aus Ahnen wird” Nr. 7 etwa — in der harten 
Säule des Lebens Ihre Ungejhliffenheiten (f. d. u. Ungehobelt- 
heit xc.) ablegen, — eine noch in meinem Ergänz.:Wörterb. fehlende und 
dort nachzutragende Wendung. 

7. „Zu den unten ihrer Neigung gejellte fi der gefährlicfte 
aller Nährwinde, die Eiferſucht. Nr. 38. Die bervorgebobene Zu⸗ 
jammenfegung von Wind findet ſich weder in meinem Wörterb. no in 
meinem Ergänz.⸗Wörterb. Sie gehört eben zu dem bier in der Zeitfchr. 
mebrfach erwähnten unerſchöpflichen Zufammenfeungen, die man im Deutfchen 
nach Bedürfnis des Augenblids zu bilden wohl berechtigt ift, ohne dafs 
fie zunächft eine Aufnahme in den allgemeinen deutſchen Sprachſchatz bean» 
ſpruchen können. Man frage einen gebildeten Deutſchen ganz allgemein: 
„Was bedeutet der Ausdruck Nährwind?“ Ich bezweifle, dafs er fofort 
eine genügende Antwort wird geben können; aber in der oben mitgetheilten 
Stelle wird er das Wort fofort verftehen als einen Wind, der einen 
zunten näbrt und zur bellen Flamme anfacht. Un feiner Stelle ifi 
das Wort durchaus nicht unberedhtigt, aber ich habe die Gelegenheit nicht 
undeungt vorübergeben laffen wollen, um wieder einmal daran zu erinnern, 
dafs derartige für das Bebürfnis des Angenblicks gebildete Zuſammenſetzungen 
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nur etwa als einzelne ins Unendliche zu mehrende Beiſpiele ins Wörterbuch 
aufgenommen werden dürfen, nicht mit der Abficht der erſchöpfenden Voll⸗ 
ftändigleit und dajs eine au nur annähernde wirklide innere Vollſtändig⸗ 
feit des deutſchen Wörterhuches nicht anders als in der von mir durch⸗ 
geführten Behandlung der Zufammenfegungen unter dem Grundwort zu 
erreichen ift, |. u. Ar. 17. 

8. „Was fol Das beißen?“ fragte Frau Betty, während fie Teſſa 
einbafte und mit ihr dem Wohnhaus zumanderte.” Nr. 48, vgl. aud: 
„Sie hatte fi von der vertrauliden Einhakung Hertha’s gelöſt.“ Edftein 
Hertha ©. 143, j. Zeitihr. VIII ©. 467 Nr. 20. Die Wendungen: „eine 
Berfon hakt eine amdere ein“ in dem Sinne: „fie fafit diefe jo unter 
den Arm, jo dafs die beiderfeitigen Arme fi in einander ſchlingen und 
fo beide Perſonen eng verbunden (Arm in Arm) mit einander da fteben 
oder fih zu gemeinfamem Gange anfdiden ꝛc.“ und entſprechend: „ſich bei 
Jemand einhaken“ :c. find no in meinem Ergänz.-Wörterb. nadzutragen, 
vgl. in meinem Wörterb. I ©. 4160 die Stelle aus Fanny Lewald: Gegen 
Abend fafste fie mih unter [= unter den Arm). 

9. „Was du fliehft und dem auszumeichen ich ftet3 in Dich gedrungen 
bin, ift hier.“ Nr. 78, ftatt gedrungen babe, vgl. mein Wörterb. I 
©. 317c, woraus id) das Folgende aushebe: 

„Dringen, intr. (fein und Haben), refl. und tr... .. 1. intr. 
(fein)... — 2. intr. (haben): die Anftrengung maden, um Das zu 
überwinden, was Einen hindert, an das gewünfchte Ziel zu gelangen; un- 
abläffig und unabweisiih auf Etwas oder gewöhnlih auf Einen wirfen, 
ihm bart zu Leibe gehen, ihn beitürmen (ſ. drängen), vgl.: Er hat lange 
in mich gedrungen, ibm nähere Mittheilung zu machen, er ift aber doch 
nicht tiefer in das Geheimnis gedrungen (ſ. 1) ꝛc.“ 

10. „‚Der foll mir auf meinem Schloſs willlommen fein‘ — Ad, 
Herr Graf, es bat ſich ausgeſchloſſt.“ Nr. 84 — mit dem Befik 
eines Schlofjes ift es vorbei, vgl., was ich in meiner Tritifchen Beleuchtung 
des Grimm'ſchen Wörterbuches Heft 2, S. 218 über den Gebrauch derartiger 
unperſönlichen rüdbezüglihen Zufammenfegungen von Zeitwörtern mit der 
Borfilbe aus im Sinne des Vorbeifeins kurz gejagt babe, wie aud 
Hauptidiwier. ©. 236b Nr. 3. 

11. „Ich komme fon duch und. bin zufrieden. Aber Herrn 
Grafens Zukunft —, an die den!’ ih. Herr Graf werden noch Augen 
maden ꝛc.“ Nr. 84, f. über den Genitiv Grafens 3. 3. bei Juſtus 
Möfer mein Wörterb. I S. 6162 (Anm.) und vgl. bejonders in meinen 
Hauptſchwier. ©. 53b unter dem Xitellopf: „Artikellofe Hauptwörter“ 
Nr. 1. j | 
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12. „Ich ſtehe doch auch ferner ihnen Allen als gebildeter Mann 
gegenüber. Die Bildung zieht man doch nit mit der Armuth aus.“ 
Nr. 90. Das joll bedeuten: „wenn man au arm wird“, mas der Schrift. 
fteller auch bätte jagen follen; denn dem Wortlaut nah war auch die 
Deutung möglich, daſs mar doch nicht die Bildung zugleich mit der Armuth 
(nit beide zufammen) auszieht. 

13. „Dafs die Gräfin aufs höchſte zufammenfhrat" Nr. 90, 
ridtig und empfehlenswerth ftatt des nicht felten gebraudten zufammen- 
jhredte. | 

14. „Der legte Sat Hang ſchon zuverfiätlider. Während der 
Rede hatte jich der Mann bereits wieder an feinen Hoffnungen erftartt“ 
Nr. 96, vgl. mein Wörterd. III S. 1180b, wo erftarten in der Be- 
deutung: „ftart, fräftig werden“ als intr. (mit fein) und mit 4 Belegen 
aufgeführt ift umd worauf e8 dann weiter heißt: „jelten tr.: Die Herzen 
zu erftarten. Fouqué Dram. 1, 207 und refl.: Sich an ihr erftarten. 
Tied Accor. 1, 190”, — was ganz mit dem Satze von Heiberg über- 
einftimmt. — Auf derjelden Spalte meines Wörterbuches heißt e8 dann 
ımter den Bufammenfegungen von ſtärken: 

Erftärten felten ftatt des Grundwortes (f. erftarfen), mit 4 Belegen, 
wovon ich außer dem von Goethe (6, 27): 

Lafit uns kräftiglich erftärten 
Des Berbienten nened Leben, 
mm noch den aus einem Jagdliede berjegen will: 
Den Hirfch zu verfolgen... . 
Erftärtet die Slieder und würzet da8 Mahl 
(Auswahl deutiher Lieder 1836, ©. 341), vgl. mein Ergänz.-Wörterb. . 
©. 508c, wo 8 am Schluſs unter erftärten heißt: 


„dgl. au tr. ohne Umlaut: Der Bürgerkrieg bat die Union nit 
geihwächt, fondern erftarkt. Naumann Geſch. Amerik. (Schluſs),“ mit 
noh 2 weitern Belegitellen. 

Nah diefen Anführungen glaube ih aber doch ausſprechen zu dürfen, 
dafs wenigftens in der gewöhnlichen (nicht gehobenen oder nicht gebumdenen) 
Nede Heute erftarken nur als ziellojes Zeitwort üblich ift, während für 
das zielende oder rüdbezüglihe erftarten oder (jprachli richtiger mit 
Umlaut) erftärten in der Negel das einfade ſtärken gilt; und dem⸗ 
gemäß hätte meiner Anfiht nad Heiberg etwa feen jollen: 

„Während der Rede war bie Hoffnung des Mannes bereits wieder 
erſtarkt“ oder vielleicht au: Hatte fid feine Hoffnung bereits wieder 
gehärkt (gefräftigt) zc. | 
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15. „Etwas von tieffter Beratung regte fih in ihm bei folder 
egoiftiiher Hartnädigkeit und Unvornehmheit“ Nr. 96. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daſs fih von dem Eigenfhaftswort 
vornehbm und dem fi anſchließenden Hauptwort Vornehmheit die 
Wörter Unvornehmcheit) fpradridtig bilden Laffen und verftändlid 
find; aber gebräudlich find fie nicht (wie ich fie denn auch weder in meinem 
Wörterb., uoch in dem Ergänz.-Wörterb. aufgeführt babe). Ich möchte 
mir erlauben, hierbei au auf Das hinzuweiſen, was id in meinem Hand⸗ 
wörterb. ©. 896 b unter der Vorfilde Un⸗ ausgeiprodhen, „dafs, wo eigene 
Wörter für den graden Gegenſatz vorhanden find, die Zufammenfeßungen 
mit un⸗ als nur den Mangel einer Eigenſchaft bezeichnend, ſchwächer find, 
wie auch ihre Verneinung (dur nicht, kein ꝛc.) ſchwächer ift als der 
pofitive Ausdrud, 3. B. vgl.: Unfleiß und Faulheit; unfleißig und 
faul; unbeliebt oder ungeliebt und gehaſſt; unwohl und krank zc., 
ferner: Eine nit unfleißige Schülerin, Arbeit ꝛc, ſchwächer als: eine 
fleißige 2c. Ich bin nit (grade) unmwohl, aber dod aud nicht ganz 
wohl. Das ift mir nit unangenehm, verſchieden von dem pofitiven: 
es ift mir angenehm.“ 

Meinem Gefühl und meiner Anfiht nad hätte Heiberg mit Ver⸗ 
meidung des unüblihen oder — wenn Das zu viel gejagt ift — des 
wenig übliden Wortes wohl befier etwa gejagt: „bei folder jelbftjüchtigen 
Hartnädigkeit und foldem Mangel an vornehmer Gefinnung” oder in 
ähnlicher Weife. 

16. „Mit folden Perfonen, die mit dem Leben verfpielt hatten, 
ließ man ſich eben nicht ferner ein.” Nr. 102. Meiner Anſicht nad ftebt 
bier die Präpofition mit nicht ganz an ihrer Stelle; gemeint find Per- 
jonen, die im Leben ihr Wagejpiel verloren hatten (vgl.: deren Lebensſchiff 
geicheitert war, oder in ähnlicher Weiſe). 

17. „Claudius machte ein Rückzugsgeſicht.“ Nr. 114. Das fol, 
wie man aus bem Zuſammenhange erjieht oder vielmehr erräth, etwa jo 
viel befagen, wie: fein Geficht zeigte die Miene eines Mannes, der —, 
weil er das Gefagte nicht aufrecht erhalten kann und es zurüdnehmen 
möchte — fi vorfiätig auf den Müdzug begiebt. — Vgl, was ih 
an verjhiedene Stellen ber Zeiti—hr. über die verführerifche Leichtigkeit 
a prade in der Bildung von Zufammenfegungen gefagt habe, 
. oO. .7T. 

18. „Du gütiger Himmel! Habe ih mid erſchrocken.“ Nr. 123. 
Über das rüdbezüglihe „Ti erſchrecken“ und das Schwanfen zwiſchen 
ftarter Abwandlung (wie Hier) und ſchwacher f. mein Wörterb. III S. 1007c 
Nr. 4 und Ergänz-Wörterh. S. 461c und bier in der Zeitfhr. III 
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S. 110—113 (nebft dem unmittelbar Vorangegangenen und S. 64—66) 
und die in den Inhaltsverzeichniſſen der folgenden Jahrgänge umter „er: 
reden“ angegebenen Stellen. Sub judice lis est. Die ſprachliche 
Säwierigleit wäre umgangen, wenn Heiberg gejchrieben hätte, — entweder: 
„Haft du mid erſchreckt!“ (v. tr.) — oder: „Bin ih erſchrocken!“ 
(v. intr.) 

19. „Ein unvergleihliches Beiſpiel eines goldenen Herzens und auf- 
opferndefter Dlutterliebe” Nr. 141, wo der geiperrt gebrudte Superlativ 
ũblich durch Wegfall des duch Sperrbrud bervorgebobenen e um eine 
Silde zu verkürzen geweien wäre, f. Hauptſchwier. S. 287b unter Super- 
lativ Nr. 5. 

20. „Die alte Frau ſah herzerbarmend aus” Nr. 141, eine 
im VBollsmunde gehörte, wenn auch nit ganz fireng ſprachrichtige Ans 
wendung des Mittelmorts, vgl. in meinem Wörterd. I S. 86b/c und 
Ergänz. Wörter. ©. 46a/b: zum Erbarmen; Gott erbarm es xc., 
(getts)erbärmlid u. &. 


Novellen von Paul Heyie. 
8. Auflage, Berlin 1874. 


Kurze fpradlide Bemerkungen. 
J. Die Blinden (1852). 


1. „Er fpielte un ruhige Melodien“ S. 7 — Unruhe belundende, 
von Unrube zeugende ıc. (vgl. 2). 

2. „Plöplih brad er ab, mitten in einem geiftlichen Liebe, das er 
nad) eigenem Sinne verwildert zu haben ſchien“ ebd., |. mein Ergänz.- 
Wörterb. ©. 637 a, wo (nad) einer andern Ausgabe) dieſelbe Stelle au- 
geführt ift, mit der Erklärung: „wild, regellos verändert. 

3. „Seit der Stunde fon liegt "was auf mir und will nit 
weichen ... . Wie dein Vater damals zu beten anfing und Gott Dank 
fagte für diefe Gnade, ſchwieg es ganz ftill in mir und betete nicht mit“ 
©. 9, vgl. meine Hauptihwier. S. 127a/b Nr. 3 und ©. 142a Nr. 8 
über das es als Subjekt der fogenannten unperjönlichen Zeitwörter „zur 
Bezeichnung von etwas Unbelanntem, nur aus der Wirkung Erlennbarem“, 
vgl. das vorangehende was (— Etwas), wontit die Spredhende gleichfalls 
ein Unbekanntes, Unbeftimmtes bezeichnet, das fie in feinen Wirkungen 
ſpürt und erfennt, aber boch nicht deutlih und beftimmt anzugeben im 
Stande ift, |. u. Nr. 14. 
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4. „Sprih nit fo Zeugs, was ih nicht leiden Tann.“ ©. 11, 
j. mein Wörterb. III ©. 1735a/b Nr. 27 und Ergänz.-Wörterb. ©. 671. 

5. „[So) würden fie dir nachſpotten, wie ſie's Jedem thun, der’s 
nicht mit ihnen hält.“ S. 11 = hinter dir drein fpotten, |. mein Wörterb. DI 
©. 1146b, Ergänz.⸗Wörterb. ©. 495b. 

6. „Auch die Schulkinder... . tobten nicht wie fonft aus dem 
Unterriht nad Haus, fondern gingen, das Haus ſcheu und flüfternd 
anblidend, paarweije entfernten Spielplägen zu.“ ©. 16, vgl. zu toben 
3. B. au in meinem Wörterb. II S. 642b (unter dem finnverwandten 
rafen III 2): „intr. mit wilden Ungeftüm fi) bewegen, ftürmen, mit 
baben, wenn der Ungeftim und der wilde Lärm der Bewegung —, mit 
fein, wenn die Ortsveränderung bervorgehoben wird“, alſo 3. B.: „bie 
Schulkinder waren nad Haufe getobt” zc. — Eine Heine Härte liegt in 
ben beiden unmittelbar auf einander folgenden Mittelmörtern der Gegen- 
wart: das Haus... flüfternd anblidend, von denen das erfte als 
Umftandswort (oder Adverb) zu dem eigenihaftswörtlichen zweiten hinzu⸗ 
getreten. Die Härte ift dadurch etwas gemildert, daſs dem Mittelwort 
flüfternd ein Umftandswort in anderer Form (Then) hinzugeſellt ift; body 
würde, meiner Anficht nach, eine Änderung fi empfehlen, wie etwa: „indem 
fie das Haus ſcheu und flüfternd anblidten“ oder: „nad dem Haufe unter 
fheuem Flüftern hinblickend“ zc. 

7. „Sie war freundlich zu Syedermann.“ ©. 18, |. mein Wörterb. I 
©. 495c Nr. 2. 

8. „Sie ſucht fih zu faffen und zuredt zu finden und befinnt fi 
auf Nihts als auf die traurigen Gedanken, mit denen fie einſchlief“ 
©. 21/2, richtiger wohl: eingefhlafen war im Plusquamperfeft ftatt 
bes Symperfelts. 

9. „Sie firih ... . ihr Haar ein wenig glatt, das noch immer in 
Zöpfen über den ſchlanken Naden hing“ S. 42, wo ftatt de von 
über abhängenden Accuſativs auch mit leifer Begriffsahihattung der Dativ 
ftehen könnte: über dem Naden, j. mein Wörterb. I ©. 688a Nr. 1b; 
Hauptſchwier. S. 173b Nr. 2b. 

10. „Du madft mir ein Pfingften [neutr.], wie lange keins 
war" ©. 46, f. mein Wörterb. II ©. 532a; Ergänz.-Wörterb. S. 384 c. 

11. „Er hatte den Vater nie fo über eigene Herzensnöthe reden 
hören” ©. 50, f. über die Mehrzahl von Noth (und Zujammenjegungen) 
mein Wörterb. und Ergänz.-Wörterb. 

12. „Bin ich nit der Strafe werth, da id Gottes Geheimniffe 
ausplaudre und mein volles Herz den Spöttern zur Scheibe made?“ 
Nr. 51, übliher: Zielfcheibe, f. mein Wörterb. III S. 900c Nr. 4. 
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13. „Hat er nicht geklagt die Tage her?‘ Nicht zu mir.“ S. 55, 
ftatt des üblichern: gegen mi (ſ. mein Ergänz.-Wörterb. S. 304b). 

14. „Ich verfiehe mich aber doch darauf, was den Pflanzen gut 
thut. Ich ſpür' es am Geruch, ob eins wellt oder im Aufgehen ift oder 
Waſſer bedarf. Es fpriht ordentlih zu mir.“ ©. 55/6, vgl. über das 
bervorgebobene es oben Nr. 3: es — ein für mid aus feiner Wirkung 
auf mid eriennbares Gefühl, das ich aber beftimmt zu bezeichnen nicht 
vermag. Man beahte daran fi anfchließend das Neutrum eins ftatt 
eine (von den Pflanzen), |. dazu meine Hauptſchwier. ©. 214 b ff. (unter 
Neutrum), wie mon aus unfrem Sape fieht, nicht bloß in Bezug auf 
Perſonen, jondern auch auf etwas mehr oder minder Perfonificiertes. 

15. „Wie fie mi furz hält, Das ift nun vollends ein Meifter- 
ſtück“ ©. 62, f. mein Wörterb. 1 ©. 1061a/b Nr. 1 am Schluſs und 
— mas Heyſe wohl bei diefem Sat vorgeſchwebt hat — die Stelle aus 
Goethe's Zauft: „Wie fie kurz angebunden war, | Das ift nun zum Ent⸗ 
züuden gar.“ Wörterb. I S. 140b. 

16. „Du bift ein Kind von einem Menſchen‘ Und du bift ein 
Lump von einem Teufel“ ©. 65, ſ. Hauptſchwier. S. 324a unter Bon 2, 
wo diefer Sag von Heyſe pafiend Binzuzufügen wäre. 

17. „Auf ihrer [der Blinden] Stirn lag ein jeltfam geipannter Zug, 
als horche fie mit den Augen zu ihm binüber.“ ©. 71, wo mit 
dichteriſcher Kühnheit von einem Horchen mit den Augen die Rede ift 
ftatt: mit den Ohren, die ihr, der Blinden, als Erſatz für den fehlenden 
Geſichtsſinn dienen müfjen. 


ll. Marion (1852). 


1. „Was hilft mir’s, dafs ich dann und wann die Erfahrung mache, 
du feieft dennod von Fleiſch und Blut, wenn ic vom. Morgen bis Abend 
meine Späße allein beladen muſs und meine Verfe allein ſchön finden?” 
S. 79. Hier ftände das bervorgehobene mufs üblicher und richtiger als 
Schluſs des Satzes. 

2. „Soll mid der Teufel in einen Pfannekuchen baden, wenn ꝛc.“ 
S. 80 mehr berlinifh als fhriftdeutih (üblicher Pfannkuchen). 

3. „Mle bildſchön und alle Hildftumm“ ©. 81. 

4. „Das thut dem Junker Beutel weh“ ©. 82 ungewöhnlih für 
den auf jeinen Beutel oder fein Geld junferhaft Stroßenden. 

5. „Erſt als diefe ihren Namen rief, ſchreckte [ftrenger richtig 
obgleich Heute weniger üblih: ſchrak) fie in die Höhe.“ ©. 85. 

6. „O hätteſt du mid ja nur ein armes bischen lieb gehabt!“ 
j. mein Wörterb. 1 ©. 145b Nr. 3b. 
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7. „Fafſste er Marion fänftlich bei der Hand.“ S. 90, ſ. mein 
Wörterb. III ©. 853c. 


III. 2a Rabbiata (1853). 

1. „Die heilige Jungfrau hat ihr beigeftanden, dafs fie wieder friſch 
und gefund worden ift" ©. 98 ftatt des richtigen geworden, f. mein 
Wörterb. Il ©. 1569 a/b, Anm. 3a. | 

2. „Die Mutter hat mir verboten, daſs ih nie ein Wort davon 
fagen ſoll“ S. 106, mit volksthümlich überſchüſſiger Verneinung in dem 
nie (ftatt je), ſ. Hauptſchwier. S. 228a/b, vgl.: hat mir geboten, daſs 
ich nie ıc. 

3. „Du könnteft die zwei Orangen deiner Mutter bringen. Wir 
baben ihrer no zu Haus.“ ©. 115, f. über dies (dem franzöftichen 
Theilgenitiv entſprechende) ihrer: Hauptſchwier. S. 115 b, vgl. ©. 324 a/b 
(f. Zeitiär. VII ©. 432 Nr. 18); mehr dem deuten Sprachgeiſt ent- 
Iprechend: Wir haben no welde. 

4. „Wie ein Blig vom Himmel fuhr mir's ins Hirn, daſs ich ganz 
aufbrannte [in Leidenihaft entbranntel ſ. mein Wörterb. I S. 212a/b 
Nr. 1; Ergänz.Wörterb. S. 103b und wufste nicht [mit leiter Aus⸗ 
weihung aus der Sakfügung, vgl.: und nicht wufste), was id that.“ 
©. .120. 


Bürger und Schlegel. 
Bon Friedrich Düfel, 

Deutſcher Dichter und Univerfitätsprofefior in einer PBerfon — man 
könnte ein langes, langes Rlagelied darüber fingen. Bon Schiller’3 Tagen 
bis zu den Zeiten Emanuel Geibel's und Klaus Groth's hat es nod 
feinen rechten Zuſammenklang geben wollen zwiſchen Beruf und Berufung, 
zwiſchen Leier und Kollegbeft; und irgend wo ift immer Verftimmung ein- 
gelehrt; entweder e8 hat den Poeten in den leeren Hörfälen zu fröfteln 
angefangen und er hat fi) zu dichterifher Sammlung fcheu wieder in fein 
einfames, warmes Inneres zurüdgezogen, oder die Poefie hat fih langſam 
in die Proſa des Gelehrtenthums verpuppt und ift bald grade jo ledern 
und troden geworden wie die Stubenweisheit der Andern, oder endlich, 
wenn Dies beides nicht, die Zünftlinge, die hübſch vorihriftsmäßig Stufe 
für Stufe zu ihrem Kathederfig emporgeftiegen find, haben den Eindringling 
mit geringſchätzigen Bliden gemefjen, ihn laut einen Phantaften oder 
Dilettanten gefholten und jo Auf und Anfehn ihrer eignen Wiſſenſchaft 
geſchmälert. Was letten Endes vielleicht ein weitſchauender, friiher Geiſt 
aus jener Verbindung von Dichtergabe und Kathederamt herporjprießen 





— 57 — 


zu fehen boffte: die fünftlerifhe Vermählung von Gehalt und Form, die 
Lehre, die mit dem mächtigen Drange des Gefühls tief aus der Seele 
Grumd, wo Wiſſenſchaft und Dichtung neben einander quellen, deren ver- 
einte Weisheit fördert, um fie auf den Wogen fröblicher Begeifterung zu 
Frucht und Frommen über das lechzende Aderland junger Gemüther zu 
gießen, — Das ift auf fo gewaltfamen Stoß felten oder nie gebdiehen, 
und wenn man die Sade ganz nüchtern betrachtet, jo wird fih als 
bauptfächliäfter Gewinn jener gewagten Verkoppelung doch wohl ermweifen, 
daſs der Pegafus einmal an der akademiſchen Krippe fein gehöriges Futter 
erhielt. | $ 

Wo auh Das nit mal geihah, da floſs nur Unjegen aus dem 
Erperiment, und es gehörte die ganze Lammgeduld eines deutſchen Dichters 
und Denfers dazu, fih durch das Elend folder Verhältniſſe hindurch⸗ 
zumwinden. Bürger als unbejoldeter Honorarprofefjor in Göttingen muſste 
es. Ihm blieb auf die Dauer Alles aus: die Anerkennung und freund» 
ſchaftliche Yörberung der Amtsgenofjen, das bäuslide Glück, die innere 
auf Feſtigkeit und Tüchtigleit des Charakters fußende Zufriedenheit des 
Gewifjens und der ermunternde Beifall und die erquidende Hingebung 
jugendlicher Schüler. So konnte die Fluth der täglichen Ärgerniffe und 
Demütdigimgen wohl mählih dies einft jo kraftvolle Mannesleben zer- 
mürben und die neuen Keime feiner Palmen erfiiden.* 

Schon zu Anfang der achtziger Jahre dachte Bürger an einen 
akademiſchen Lehrſtuhl. Als er aber feinem „lieben Bruder“ Goethe 
dieſe geheime Sehnjucht vertraute, da hörte er das Bedenken laut werden: 
„Alle unjere Akademien haben noch barbarife Formen, und der Partei- 
geift, der meiftens Kollegen trennt, macht dem Friedfertigften das Leben 
am fauerften und füllt die Luftörter der Wiſſenſchaften mit Hader und 
Zanf“; und von Zedlig, der Minifter Friedrich's des Großen, lehnte 
ein Gefuh um wohlmollende Verwendung mit den ewig denkwürdigen 
Worten ab: „da ich bejonders darauf Bedacht nehme, alle Gelegenheit aus 
dem Wege zu räumen, daſs die Jugend feinen frühen Hang zu der alle 
Seelentraft und alle zu Geſchäften erforderliche Xhätigleit untergrabenden 


* Denn daſs Bürger dies letzte Glück, die fortreißende Lehrgewalt einer freudig 
als Borbild ergriffenen Perfönlichleit und der froh und frifch erhaltende Zufluſs einer 
jugendlichen Gefolgichaft beſchieden geweſen wäre, davon bat Julius Sahr's kürzlich 
vorgetragene Darftellung der bürgerifchen Lehrthätigleit wohl Niemanden überzeugt: 
Gottfr. Aug. Bürger ald Lehrer der dentſchen Sprade. In der Feſtſchrift zum 70, 
Geburtstag Adolf Hildebrand's, Kerausgegeben von Otto Lyon. Leipzig 1894. ©. 310 
bis 354. — Diefer gründliden und inbaltsreichen Arbeit verbanlt fonft auch der vor⸗ 
liegende Auffa mande Yörberung. 

HZeitiärift f. deutſche Sprade. IX. Jahrg. 5 
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Poeterei bekomme, fo kann ih mit gutem Gewiſſen den Bürger, jo ſehr 
ih ihn auch ſchätze, in meinem Departement nicht verjorgen.“ 

Doch Bürger ließ fi durch diefe Sturmwarnungen nicht entmuthigen, 
jegte feine Bemühungen fort unb erreichte es, vor Allem durch die frei- 
und großmüthige Unterftügung Heyne’s, Käftner’s und Lichtenberg's, dafs 
ihm die Göttinger Univerfität im Srübjahr 1784 zur Abhaltung von 
„theoretifchen und praktiſchen Vorlefungen über Segenftände ber Philojophie 
und der ſchönen Wiſſenſchaften“ ihre Pforten erihloß. Nun war er „Dichter 
und Lehrer des teutjchen Stils zu Göttingen“, und fein Martyrium, das 
Goethe's menfchen- und lebenskundiger Blick vorausgejehen und dem Zedlitz 
fo zu jagen bas Programm aufgeftedt hatte, begann. 

Bon dem elenden Zunftgetriebe und dem ftelabeinigen @elehrten- 
düntel, der damals an der Georgia Augufta zu Haufe war, bat uns 
Julius Sahr ein fo vollftändiges und im Allgemeinen zutveffendes Bild 
entworfen, dafs ich nicht nöthig habe, es noch einmal zu zeichnen. Nur 
find die Farben zu Bürger's Gunſten denn doch etwas zu bell aufgetragen. 
Freilich wer möchte, wenn wir all die harten Schidfalsihläge auf ihn 
bereinbrechen jehen: Molly's Tod, eigene Krankheit, Elife Hahn's dirnen⸗ 
baften Betrug und Schiller's erbarmungslofe Necenfion, — wer mödhte 
da den erften Stein auf ihn fjchleudern? Aber innere Haltlofigleit und 
launiſche Sprunghaftigfeit, die in Bürger's Charakter während der Göttinger 
Lehrzeit immer mehr bervortraten, leifteten diefem Unglüd Vorſchub und, 
wenn ihn rings die falten, rauhen Winde des Hohns und der Beratung 
ummebten, fo darf dody nicht vergefjen werden, dafs er fich felbit in 
burſchikoſem Übermuth und Leichtfinn oft etwas weit vorwagte und einen 
eigenen Reiz und Gefallen darin fand, fih auf den äußerften Vorſprüngen 
der gejellihaftlihen guten Sitte und Form zu bewegen. Doch ob ver- 
ſchuldet oder unverfchuldet, jedenfalls fpielte der neue Profeffor in Göttingen 
eine wenig beneidenswerthe Rolle: die Kollegen mieden ihn oder ſahen mit 
dem Hochmuth der „Wiſſenſchaftlichkeit“ auf ihn herab; auch der „Troſs 
der Studenten“ ging nah dem Profefjorenbeifpiel weit um ihn herum 
und ließ feinen Hörſaal veröden. 

Nur zweimal fiel in dieſe graue Ungemüthlichkeit ein erquidender 
Lichtſtrahl. Den erjten brachte Molly, als fie ihm nah Dorettens Tode 
im Juni 1785 als Gattin an feinen Herd folgte. Aber die letzten Früchte 
diefer großen, leidvenjchaftlichen Liebe waren ſchon vor dem Priefterfpruce 
gepflüdt und das verfjpätete Geſchenk des ehelichen Glüdes fand nur eine 
matte Leiter. Che nody die gefättigte Befriedigung des fihern Befiges die 
nun zur Ruhe gelommene Energie der kämpfenden Leidenſchaft erſetzen 
und ihren friedlichen Segen entfalten konnte, kam auf den Turzen Sommer 
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und den kränkelnden Herbft der graufame Todeshauch des Winters, und 
im Syanuar bettete der Dichter die Hoffnung und Zuverſicht feines Lebens 
in die Erde. Nun brad der verhaltene Lieberqueli wieder hervor, aber 
wie ein Blutftrom aus der Herzenswunde eines Todſiechen: aus dem er- 
warteten Jubelton neu erwadender Lebensluft wurde der Schrei der Ver⸗ 
zweiflung und die Wehmuth der Zodtenklage. Von Neuem waren Bürger’s 
Zage den grämlichen Gewalten bumpfer Gleichgültigkeit, Talter Miisgunft 
und öder Hoffnumgslofigleit anbeimgegeben. ‘Da fiel noch einmal ein heller 
Streif Sonnenſchein auf feinen Pfad und wedte jo werdefrohen Frühlings⸗ 
drang und rührige Schaffenstraft, dafs es ihm und den aus ber Ferne 
liebevoll theilnehmenden Freunden ſchien, als follte nun erſt die ganze 
Fülle jeiner dichteriihen Gaben erblüben. Und dies mal batte feine 
Frauenhuld oder Herrengnade dies Wunder gewirkt, fondern bie vertrauens- 
volle Zuneigung und Hingebung eines jungen Schülerberzens, das es gleich 
jeinem zu Poeſie und künftleriihem Schaffen 309. 

Als Auguft Wilhelm Schlegel — denn er ift gemeint — 1786 
in Göttingen feine Univerfitätsftudien begann, war er 19 Sabre alt. Er 
flammte aus einer Schriftfieller- und Poetenfamilie und das Talent des 
Berjes und ber kunftfinnigen Snterpretation, das fein Vater Johann Adolf, 
einer der Bremer Beiträger, in Oden und Kirchenliedern wie in feiner 
einft hochgeſchätzten, jelbft von Bürger in feinen Vorlefungen rühmend 
erwähnten Erläuterung der Battenx'ſchen Kunftlehre, und fein Oheim 
Sohann Elias in biftorifhen Trauerſpielen und einigen von Leſſing 
boffnungsvoll begrüßten Luftipielen bewiefen hatte, war aud dem jungen 
Wilhelm zu Theil geworden. Aber der Sturm und Drang der Geöniezeit, 
der in den fiebziger Syahren die poetiſche Welt durhbrauste, war über jein 
noch kindliches Haupt hinweggegangen, ohne ihm auch nur eine Locke zu 
rühren, und als er vom heimatliden Lyceum in Hannover Abſchied nahm, 
da bielt er eine hexametriſche Abiturientenrede, der von den „Zeitgenoffen“ 
viel zu viel pbilologifhe Gründlichkeit und äußere Glätte nachgerühmt 
wird, als dajs fie auch noch Etwas von dicdhteriiher Wärme oder gar 
genialer Leidenſchaft hätte haben können. Was Goethe in feinem Götz zu 
oberft vom echten Dichter verlangt hatte: ein volles, ganz von einer 
Empfindung volles Herz, Das war und blieb Schlegel verjagt und, als 
er in bie Freiheit des Studentenlebens ging, ließ er die aus fich felbft 
ihöpfende und fchaffende Poefie oft in der Ede ftehen, um jih an die 
Studierlampe der philologifchen Gelehrſamkeit zu ſetzen und im gefell- 
ſchaftlichen Verkehr mit eleganten jungen Franzoſen und Engländern feine 
weltmänniſchen Manieren zu bilden. Uber, jo verſchieden auch diefe wohl 
temperirten Anlagen waren, von dem mächtigen Feuer, das einft den jungen 

5* 
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Bürger durchglüht Hatte*, Hier „am Ufer der Leine“ trieb die profaiiche 
Spießbürgerlifeit ihrer Umgebung beide do zujammen. Zudem fing 
Bürger damals an, fih ganz dem Birtuofentfum der äußeren Regel⸗ 
geredhtigfeit und der Yormenglätte hinzugeben; fonft hätte der „Sonder 
des Hains“ den ſchwächlichen Yylügelichlag des „jungen Aars“ wohl faum 
fo eng neben fich geduldet. 

Zunääft gingen fie noch eine Weile obne engere Verbindung neben 
einander her, obgleih Bürger’ im Herbſt 1786 ausgegebener Muſen⸗ 
almanad (auf 1787) von dem jungen Studenten ſchon mehrere Gedichte 
gebracht Hatte, die freilich nicht viel Anderes als jchilleriiches Pathos, ver- 
miſcht mit ſüßlichem Kanarienvogelgezwiticher boten, aber doch von einer 
ungewößnlichen, den felbfiquälerifchen Formenmeiſter Bürger immer ge- 
winnenden Versgewandtbeit zeugten. Nur Mußeftunden gehörten in dem 
erften Semeſter der Boefie, fonft war Schlegel durch das philologifche 
Seminar und durd Hilfsarbeiten, die er für Heyne's geplante Virgil⸗ 
ausgabe leiftete, vollauf in Anfpruch genommen, und dieſe Auszeichnung 
des Meifters fchien feinen Ehrgeiz zu befriedigen. Erſt in dem Winter 
von 1788 auf 1789 ward der Verkehr mit Bürger Iebhafter umd inniger. 
Natürlich erhoben zuvor auch bier wohlmwollende PBebanten, die bekanntlich 
immer in Neid und Entrüftung gerathen, wenn ein junges Gerz ſich der 
ſchulgerechten Zangenweile ihres Umgangs entwindet, um fröhlidere Weide 
zu fuchen, ihre warnende Stimme und feüttelten mifsbilligend den Kopf. 
Sälegel jelbft erzählt davon in der neuen Ausgabe jeiner „Sharalteriftifen 
und Krititen“ (1828): „Da nun nad einiger Zeit der Umgang lebhafter 
wurde, bei unfern täglichen Spaziergängen die Poeſie der beftändige Gegen⸗ 
ftand unjerer Unterredungen war, da Bürger oft ganze Nadhmittage bei 
mir zubradte, in meinem Zimmer an feinen Liedern arbeitete, oder auch 
ſcherzhafte Aufgaben der BVerfifitation mit mir um die Wette ausführte: . 
fo hielt man mich für einen ſchon halb verlorenen Menden.” Freilich, 


* Auf Bürger's dichteriſche Produktion während feiner Studienzeit in Galle be 
ziehen fich die folgenden Verſe feines Freundes Clamer Schmidt (Werte II, 422): 
D, ſchon damals entftob der Jünglingslyra 
Mancher leuchtende Funke, all die lichte 
Feuergeniusflamme prophezeiend, 
Die den kühneren Mann, nun ganz gewappnet, 
Auf romanziſchem Nenner weit umbertrieb, 
Raſtlos ſchnaubend im Bollgalopp der Keckheit, 
Die, von Keinem erreicht, dem Biel vorantroßt, 
Daft Unkundige Maul und Naf’ aufreiken, 
Und, mit beiligem Kreuze fi verwahrend, 
Bänglich ftottern, es fei hier nicht geheuer. 
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atademiihe Anftandsregeln, wie fie Mepbiftopheles aus feiner Profefloren- 
kappe dem katzbuckelnden Schüler lieft, galten bei diefen Zufammenfünften 
nicht, und oft mag die wirtblide Studentendude einen recht Tollegialen 
Burſchenton gehört haben. „Wenn Sie heute nichts Beſſeres wiffen, fo 
fommen Sie do gegen Abend zu mir und trinken Thee bei mir; Gie 
find fo lange nit bei mir gemwejen“, beginnt ein Billett Schlegel's „an 
Herren Doctor Bürger“. „Wenn Sie fommen wollen, jo maden Sie 
Sid den Nahmittag hübſch an die veriprocdenen Verſe, ich will ſehen, 
ob ih auch Etwas auftifhen kann.” Diefer formloje Einladezettel thut 
uns gewiffermaßen die Thür zu den gemütblicen Zufammentünften auf 
und läfit uns einen friichen, fröhlichen Verkehr, aber auch eine aufrichtige 
treue und warme Herzensfreundfchaft jehen. Beides dauerte bis zu Schlegel’s 
Abreiie aus Göttingen (1791) ungeftört fort. Wenn dieſer feinen Lehrer 
auch einmal übermütbig „des heiligen deutſchen Reichs erwäblten Volks⸗ 
poeten, allzeit Mehrer des guten Geſchmacks“ und „Em. Poetiſierlichkeit“ 
anredet, jo bittet er gleich darauf doch auch um Verzeihung für die „Narr- 
heit”, und in einem Briefe an feinen jungen freund Meyer vom März 
1789 ftellt Bürger der Beicheidenheit feines Jüngers das zufriedene Zeugnis 
aus: „Bei allem Trotze des Herzens ift er denn doch, Gott ſei Dant, 
nit vornehmer in feinen Gedanken, als fein Herr und Meifter, und bie 
Hohen halten ihn noch ziemlich in Reſpect, dergeftalt, daſs ſich zu feiner 
armen Seele Heil und Seligkeit noch Etwas ausrichten läfit.”“ Genug, 
mir ſcheint: der Vorwurf, mit dem Bernays und Andere Schlegel’3 dünkel⸗ 
bafte Anmaßung und Bürger's würbdelofe Herablaffung firafen, nimmt 
feine Waffen einzig und allein aus dem loderen Briefftil, deifen fich beide 
befleißigten, und läfft fich durch die geſuchte Derbheit des liederlihen Natur- 
burichentons die Auffoffung färben. Ein gut Theil freier und kecker als 
der junge Goethe zu Herder, ftand zwar Schlegel zu Bürger, aber er hat 
dem verzagten Manne, ver an Glück und ſchöpferiſchem Vermögen fon 
völlig zu verzweifeln anfing, doch auch weit größere und werthvollere 
Dienfte leiften fönnen, als der Straßburger Student am Krantenbette des 
augenleidenden, aber jonft ımvergleihlih rüftigeren und felbftherrlicheren 
Lehrmeifters Gelegenheit hatte, um defjen Lippen ſchon damals der Hohn 
mepbiftophelifcher Überlegenbeit jpielte. 

Und hören wir denn aus Bürger’s Munde, der fih do immer jo 
rũcthaltslos zu jeinen Freunden auszuſprechen liebte, jemals ein Wort des 
Tadels, des Ärgers oder nur der Unzufriedenheit über feinen „poetifchen 
Sohn, an dem er Wohlgefallen Hatte"? Im Gegentheil, wenn man jeine 
von Schlegel ſprechenden Briefe lieft, Hat man das Gefühl, als athme der 
Schreiber, der fih damals no dazu an den fchwierigen Problemen Kant’s 


vergebens abmühte, erleichtert auf, jobald er von feinen Berufs- ımd 
Familienangelegenheiten ſchweigen und von Schlegel ſprechen kann, wie ein 
Menſch, der ſich nah langer dumpfer Mühſal in unterirdifhem Schachte 
wieder ans Tageslicht emporgearbeitet bat und num lechzend die reine, freie 
Gottesiuft einſchlürft und fih an den warmen Sonnenftrahlen weidet. 

Es war nur zum geringeren Theile befriedigte Eitelleit und ver: 
hohlen triumpbierende Genugthuung, wenn der Einfame die poetifchen 
Erzeugnifje feines Kameraden ungebührlich pries und ihn, den er „förmlich 
zu feinem Jünger an» und aufgenommen hatte“, in dem befannten 1789 
gedrudten Sonett vor aller Welt feierte: 

Junger Aar! Dein königlicher Flug 
Wird den Drud der Wollen überwinden, 
Wird die Bahn zum Sonuentempel finden, 
Oder Phoebus' Wort in mir ift Lug. 


Schön und laut ift deines Yittigd Tönen, 
Wie das Erz, das zu Dodona Hang, 
Und fein Schweben leicht, wie Spbärengang. 


Did zum Dienft des Sonnengott zu rdnen, 
Hielt’ ich nicht den eignen Kranz zu wertb; 
Doch — dir ift ein befierer befchert. 

Die lebhafte Erkenntnis vielmehr, dafs er Schlegel’8 belebendem 
Umgang allein den neu erwachenden Schaffenstrieb und die löſende Be- 
freiung von dumpf verquälten Bram verdanke, war es, die dem Dichter 
biefe prophetifche Anerkennung eingab. „Er ift fehr oft bei mir,“ fchrieb 
er im Frühjahr 1789 von Schlegel, „fo dafs ih faft diefen ganzen Winter 
feit Eurem Abſchied feinen andern Umgang gehabt und verlangt Babe. 
Ich muſs ihm aber auch das Verdienft um mid) einräumen, daſs er dur 
fein Anjhüren und Blafen die alte, faft binfterbende Ylamme meines 
Bufens wieder emporgebradt hat“, und „das Vorgefühl der Geſundheit, 
das er Boie zufang, war nit ganz poetiihe Fiktion” (Brief an Gleim 
20. April 1789). 

Aber nit nur zu danken, auch zu vergelten und zu entſchädigen 
hatte der Aufgerichtete. Kaum dafs der „junge Yar“ in Göttingen anfing, 
ft über den proſaiſchen Durchſchnitt der platten Alltäglichkeit zu erheben, 
jo erfuhr er wie der „poetifierende Brofefior“, dafs diefe Mufenftabt „bes 
Gickelgackels Heimat“ war und dajs bier Niemand ungeftraft mit dem 
verbummelten Genie Bürger verkehren durfte Auch geht e8 ja dem 
Jungen Schlegel Hier,“ ſchreibt Bürger in Bezug auf diefe Verhältniffe an 
Boie (26. Nov. 1789), „wie gemeiniglih den guten Köpfen. Er wird 
von dem Alltagstroſs beneidet und angefeindet. Dieler würde ein Stüd 
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Arbeit jhon um deswillen nicht jo gut finden, als es ift, weil er Verfafler 
davon ift. Dies Sefindel muſs man erft zwingen, gut davon zu urtbeilen, 
ehe es erfährt, wer Verfaffer ift, damit es fi hernach hübſch das Zipperlein 
an den Hals ärgere.“ Diejer Brief, der dem Herausgeber des „Neuen 
deutſchen Muſeums“ einen ſchlegeliſchen Aufſatz übermittelte, zeigt ferner, 
wie fürforglic der Dichter auf das litterariihe Fortkommen feines Schuß- 
befohlenen bedacht war und wie glüdlih er alle feine Vortheile wahr: 
zunehmen verftand. 

Schlegel blieb dafür nicht unerfenntlih. Außer einer liebevoll ein- 
gebenden, aber feineswegs blindlings lobenden Beiprehung der zweiten 
Gedichtſammlung Bürger’s, die im Juli 1789 die Göttingifhen Gelehrten 
Anzeigen bradten, und ber faft religiös begeifterten, feinfinnigen Würdigung 
des „Hohen Liedes von der Einzigen“, mit der er in tapferm Scild- 
Inappeneifer Februar und März 1790 in Boie's Zeitichrift unverftändige 
Angriffe abwehrte*, widmete er dem vertrauten Lehrer auch zwei Gedichte, 
die beredted Zeugnis dafür ablegen, dafs dies freie Verhältnis trotz feiner 
ofen Formen im Grunde doch auf den fittlichen Pfeilern beſcheidener 
Unterordnung und herzlich theilnehmender Liebe ruhte. 

Die erfte diefer Huldigungen brachte der Muſenalmanach auf 1789 
(S. 165—167); fie ift offenbar erft furz vor befien Ausgabe im Herbft 
1788 gedichtet worden und nimmt ihren Ausgang von dem „Hohen Liede“, 
zu deffen Vollendung Schlegel nit mühe wurde Bürger's matte Kräfte 


anzufpornen. Die elende Stümperhaftigleit der Verje wird das warme 


Gefühl der Hingebung nicht vertennen laffen: 
. O könnt' ich fchweben auf Adlersſchwingen! 
Ich wollte zum hoben Olympus dringen 
Und Nektar dort entwenden für did. 
Ich wollte dich mit Nektar tränfen, 
Und Kraft in deine Abern fenten, 
Bis deine matte Kälte wi... . 


Sag! kann ein Ton von mir dich freuen? 
So will ich alle Geſänge dir meiden, 
Die meiner Feier verlieben find . . . 


Und find mir dann alle vie Weiſen gelungen, 
Und haben die Saiten dann —— 
Und iſt mein Köcher ganz geleert: 





* Beide Necenfionen find vor kurzem von Jakob Minor in der „Beitfchrift für 
öterreichifche Gymnaſien“ (1894 Heft 7) von Neuem mitgetheilt und kurz gewürdigt worben. 
“ Ein Lieblingsbild Bürger's, offenbar aus Homer geſchopft und demnach in 
den fiehziger Jahren, al8 ibn die Iliasüberſetzung beichäftigte, mit befonderem Eifer 
angewandt. Go fühlte er im Herbſt 1775, wie fih ein Brief ausdrückt, der eine 
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Dann werd’ ich finnend, vol Entzäden, 
Nach deiner Dichterſtirne blicken, 

Und jeden Nachhall in mich ziehn. 
Zerſchmettern werd' ich meine Leier: 
Doch meines Buſens ſtarles Feuer 
Soll, weil ich lebe, nie verglühn! 

Noch innigere Töne hat das zweite, auch der Form nach vollendetere 
Gedicht (An Bürger. Muſen⸗Alm. auf 1790); trotz ber Vertraulichkeit, 
bie e8 vorausjegt, vermifft man doch feineswegs jene zart zurüdhaltende 
Scheu, die der Syüngere vor den ſchmerzlichen Herzenserlebniffen des Alteren 
allzeit hegen joll: 

Süßer Sänger, willft du mir vertrauen, 

Wo fie wohnt, die dein Gefang erhebt? ... . 
Wie? du winkſt mir, da hinauf zu ſchauen, 
Wo der Feiertanz der Sterne ſchwebt? 

Die im Liede lieblich blüht und lebt, 

Weilt fie fhon auf Baradiefesauen? 


Sänger, deine Müh wirb doch belohnt. 
Einfam klagſt du nit am Grabeshügel, 
Jedem Laute gabft du Geraphäflügel. 


Wo bei Laura deine Molly wohnt, 
Hören beide, zart, wie Tauben girren, 
Dur die Amaranthenlaub’ ihn irren. 
(Ein zweiter Aufſatz folgt.) 


Haberbod und Habergeiß. 


„Aus grünbewachjenen Sumpf erhebt fih die Hamwerblarr ober 
der Hamerbud in die Luft, dafs jeldft ein gutes Auge kaum mehr den 
Vogel erkennt. Bon dort oben läfft er einen dem fernen Medern ber 
Ziege höchſt ähnlichen Ton erichallen und diefer Zon bat ihm zu dem 
Namen verholfen Die Himmelsziege ſä't Gras, fagt der Oftpreuße, 
weil zu der Zeit die Wiejen grün werden. Mit dem Getreide Hafer aber 
bat die Belaffine Nichts zu thun und jo bleibt der Name Hamerbud 
oder Habergeiß duntel.” 


J. Gillhof in der Sonntags-Beilage ter Nativnal-Ztg. (1895) Nr. 9. 





Fortfeung der Übertragung ankündigt, „bie golbnen Pfeile Heller denn je im Köcher 
raffeln“ und in der „Bravade“ an Friedr. Leop. Stolberg (Dktober 1776) heißt es: 
Des Fernhintreffers Gilberbogen weiß 
Ih wohl zu ipannen; treffe fharf das Biel; 
Mein Köcher raffelt golpner Pfeile voll. 
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Auf naturgeſchichtlichem Irrthum beruft es, wenn Dfen in feiner 
„Allgemeinen Naturgeihichte" (Stuttgart 1837) Bd. 7, S. 506 von ber 
Heerſchnepfe (Scolopax gallinago) jchreibt: „[Sie) frifft Gewürm und 
Waſſerlarven, auh Hader und. heißt daher Haberbod“. Gleich darauf 
ſchreibt er dann: „niftet in Binjen, fliegt oft Hoch in die Luft und medert 
wie eme Ziege, heißt daher auch Himmelsziege.“ 

Das freilid durch Oken nicht erhellte Duntel, das Gillhof in der 
erften Hälfte der Namen Haferbod, Habergeiß findet, ift aber leicht 
aufzubellen, wofür ich folgende Stellen aus Fr. Kluge's Etymol. Wörterb. 
(4. Aufl.) herſetze: ‘Dort findet ſich S. 35b unter Bod: 

„Ein andres altgerman. Wort (zu lat. caper, gr. xaxpoc) blieb 
im neuhochd. Habergeiß erhalten“, vgl. ©. 124: 

„Habergeiß für Heerichnepfe, in den ältern Perioden nit nad: 
gewiefen; Haber⸗ ift in diefer Zufammenjegung der einzige Reſt des 
alten Bodnamens (angelfähf. heefer, altnord. hafr, griech. xarpos, lat. 
caper) in Deutihland: der Vogel ift jo benannt, weil er zur Begattungs- 
zeit den Ton eines fernen Mederns hoch in der Quft hören läſſt,“ — 
vgl. für den Vogel au den Namen Donnerziege in Grimm’s und in 
meinem Wörterbuh. Aus dem letztern aber möchte ih noch aus Bd. I 
©. 570b/c das Folgende herſetzen, — wodurh an Stelle des gelösten 
Rathſels zwei andre ericheinen. Es heißt dort: 

„Habergeiß: 1. großer inwendig mit Pech ausgegofsner Kreifel 
und das Spiel damit. Auerbah Dorfgefh. 249, j. Stalder.* — 2. Art 
Afteripinne Phalangium opilio (f. Geiſt 86).“ Ich füge hinzu, daſs in 
Olen's Naturgeſch. Bd. V ©. 673 fi die Angabe findet: 

„Die Afterfpinnen, Habergeißen oder Weberfnechte (Phalangium)... 
Die gemeine (Ph. opilio).“ 

Bielleiht weiß ein freundlicher Leſer das neue Dunkel aufzuhellen. 
Da ih die mit Pech ausgegofsnen Kreifel nicht aus eigener Anſchauung 
inne, fo kam ih es nur als eine bloße Vermuthung ausſprechen, daſs 
vielleicht in dem durch die Kreifel hervorgebrachten Ton, wie bei der Heer- 
\dmepfe, der Grund der Benennung liegen könnte. 


Naevus muriformis,. | 
Roman von Gerhard v. Amyntor (Deutfhe Roman⸗Ztg. 22, Sp. 1921 ff.). 
1. „Sie war feit der Geburt des Töchterleins noch reizender, noch 
begehrlicher geworden; aber er darf der Verſuchung, fie zärtlih an fi 





* Der diefe Bedeutung al8 in Bünbten beimifch anführt; in Schmidts fhwäh. 
Wörterbuch S. 252 findet fi Nichts Über das Wort. 
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zu ziehen, nicht nachgeben“ Sp. 1928, vgl. mein Wörterb. I S. 565b, 
wo für das bervorgebobene Wort die beiden Bedeutungen angegeben find: 
„1. begehrenswerth (mit 2 Belegen aus Bettina v. Arnim) und Fr. Nüdert. 
2. begehrend, Begehren begend, voll davon, gierig (ſ. begierlid)“, umter 
welhem Worte (S. 583b) gleichfalls Belege für die beiden Bedeutungen 
gegeben find, fowohl für die aktive — begiervoll, wie für die paſſive — 
begebrenswerth, für welche ih den erften Beleg berieße: „Dais einem 
Jeden ... Nichts begehrlicher, füßer nod lieber ift als fein Bater- 
land“ Schaidenreißer's Homerüberfegung (aus dem J. 1538). Es folgt 
noch ein Hinweis auf eine andere Stelle aus berjelben Quelle und auf 
eine aus Ryff's Spiegel der Gefundheit (1544) mit dem Zuſatz: und oft, 
namentlich bei Älteren.“ Vgl. in Adelung's Wörterb. I Sp. 714. 

„Begebrlih . ... 1. was begehrt werten Tann, in welder Be: 
deutung diefes Wort aber nur felten vortommt. 2. begierig zc.“ 
und Sp. 715 in der Anm. zu begierig: 

„Auh das Hauptwort die Begierigfeit für ftarle Begierde, im 
gleihen begierlih und Begierlichleit, ungeordnete Begierden beſonders 
nad zeitlihem Bermögen auszudrüden, find felten geworden. ©. begebr- 
lich“ — und damit übereinftimmend 3. B. auch Campe's Wörterbud. 

Dana ift es auffällig und bemerkenswerth, daſs das Grimm' ſche 
Wörterb. (I Sp. 1290) unter begehrlich die paffive Bedeutung (= be- 
gehrenswertH mit Feiner Silbe erwähnt, und diefe Nidt-Erwähnung bat 
es denn aud wohl verſchuldet, dafs auch Dr. Felix Flügel in dem deutſch⸗ 
engliſchen Wörterbuche (1891) S. 174b begehrlih nur im aktiven Sinne 
aufführt, obgleih er in feinem Vorwort (S. VI) gefagt hat: 

„Auch ift hier das einzige Buch, deſſen Benugung Lucas ansdrücklich 
erwähnt, als beftändiger praftiiher und zuverläffiger Rathgeber zu nennen: 
Sanders’ deutſches Wörterbud, ein Wert außerordentlihen Fleißes und 
ein faft unerihöpflider Schatz von Belegen aus der neueren und neueften 
Zeit, aus welden oft überrafchende Belehrung in grammatijhen und anderen 
Beziehungen fließt.“ 

Unter diefen Umftänden war es mir erwünidt, den in meinem 
Wörterb. aufgeführten Belegen für begehrlih im Sinne von begehrens- 
werth den oben mitgetheilten von Gerh. v. Amyntor beizufügen. 

2. „Bedeckt fie es [das Gefit] mit einem halben Dutzend ſchnell 
hinter einander geſch matzter berzhafter Küſſe.“ Sp. 1932, f. mein Wörter- 
buh II S. 971b über ſchmatzen als intr. und tr. in der Bedeutung: 
mit NMatfhendem Laut der Lippen, des Mundes küffen, — bier angeführt 
wegen der ſeltnen Berbindung: geſchmatzte Küffe (vgl. Hauptſchwier. 
©. 128a Nr. 4); üblicher ift die Verbindung: ſchmatzende Küſſe. 
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3. „Der lichtblaue nur im Süden mit leichtem Cirrusgewölk über- 
iprentelte Himmel ıc. Sp. 1932, vgl. mein Wörterb. III ©. 1152c. 

4. „Bon Bord des beimfehrenden Poftvampfers . . ., über deſſen 
Rehling eine... Dame auf den Geheimerath herniederſpähte“ Sp. 1978, 
j. in meinem Wörterb. II, S. 694a: 

„NRegeling f.; —en, (—e); —s⸗: (Schiff) auf Stüken rubende 
Riegel (oder Latten), die ein Geländer bilden und — ein ſolches Geländer, 
wobei die urfprünglichen Riegel oft dur ein durchgeſchornes Tau erſetzt 
find: R. des Finkennetzes (f. d.) ... Die R—e und ihre Stüken bilden 
rings um den Bord des Schiffs das oberfte Geländer ıc. Bobril, wo denn 
auch Belege für die Formen NRailing, Reiling, NReilung, Neeling 
gegeben find, vgl. Ergänz. Wörterb. S. 413a auch noch für Neling, 
Rehling (wie Bier), Riegelung zc. 

5. „Dem die Adtung und Ehrerbietung abfeiten der Gefellihaft To 
unentbehrlich war wie die Luft zum Athmen.” Sp. 1980, vgl. Hauptſchwier. 
S.11b: „Abfeiten mit Genitiv — von Seiten des Genannten, von ihm 
ausgehend” zc., |. Zweideutigfeit 2c, an welder Stelle es heißt (S.353b): 

„gweideutig ift ein abhängiger ®enitiv, der als objeltiver oder 
ſubjektiver aufgefafft werden kann, fo: der Haſs der Tyrannen — deut: 
liher: der Haſs, den die Tyrannen hegen, — ift fürdterlid. Der Hais 
gegen die Tyrannen ift edel zc., vgl. au: Man braudt Nichts weniger 
als Freund der Pladereien und Unterdrüdungen von Adel, Geiftlichkeit 
und Städten [ftatt: feitens, abfeiten des Adels, der Geiſtlichkeit und der 
Städte — gegen die Bauern] zu fein, um ꝛc. Allgemeine Ztg. 1857 (Beilage 
3929 a)“ u. f. w. In dem vorliegenden Satze aber hätte der bloße Genitiv 
(one das abfeiten) volltommen genügt und fomit den Vorzug verdient. 

6. „Sollte er fih von einem einfahen naturroben Sciffer be: 
ihämen laſſen?“ Sp. 1980, üblider und beffer: von einem einfaden 
toben Naturmenſchen wie diefer Schiffer ꝛc. 

7. „Daſs er Frau Karoline Brint begegnet hatte, verrieth er 
nicht“ — üblicher und beffer: daſs er ihr begegnet war, |. Hauptfchwier. 
©. 65b/6a und mein Wörterb. 

8. „Der halb ſchmachtende, Halb neugierige Blick ihrer dunkel glänzenden 
Augenfterne ſchoſs zwiſchen wenig geöffneten, mübden, ſtark gewulfteten 
Liedern hervor.” Sp. 1982, ſ. mein Wörterb. III S. 1670c; Ergänz.- 
Vörterb. ©. 656. 

9. „Da blühen die rothen Heideblüimlein in ganzen großen Neftern“ 
Sp. 2035, f. mein Wörterb. Il ©. 428c, wo e8 unter Neft 3g heißt: 
„ein Ort, wo Vieles von einer Art dicht zufammengedrängt ift“, vgl. 
namentlich 3 h. 
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Eingehen, 'reinfallen. 

Über die beiden in der Überſchrift genannten Ausdrücke, von denen 
ber erſte der fübbeutichen, der andre der norddeutſchen Volksſprache an⸗ 
gehört, find mir zu verichiedenen Zeiten aus Nord: und Süddeutſchland 
wiederholt Anfragen zugegangen, auf die ich Hiermit eine Art kurze Geſammt⸗ 
Antwort geben oder eigentlih aus meinem Wörterbuch und befien Er- 
gänzung zujammenftellen will. 

Ich beginne mit dem Folgenden aus meinem Ergänz.⸗Wörterb. ©.25b, 
wo es beißt: 

„Heraus mit den Kerlen!“ Der Oberteliner aber als Süddeutſcher 
rief: „Hinaus!“ Diefe Verſchiedenheit von Heraus und Hinaus Tann 
man, betläufig bemerkt, immer wahrnehmen, wenn Norddeutſche und Süd⸗ 
deutfche irgend wo zufammen über die unfreimwillige Entfernung einer 
Perſönlichkeit einig find. Volks⸗Ztg. 20, 116. — Schön heraus fein 
[aus dem Spiel, der Patſche, Gegenſatz: gehörig zc. Hinein« oder (I. 0.) 
bereinfallen], 3. ®.: Wenn ih 150 Thaler auf mein Theil bekomme, 
fo bin ih ſchön heraus. Berl. Bürger-Ztg. 12, 61; Kladderadatſch 30, 
207c u. 0. 

Ferner beißt e3 in meinem Ergänz.-Wörterb. S. 186 b/c ımter ben 
Bufammenfegungen von Yall: 

Hinein-, norddeutih (f. Heraus): Herein-, Neinfall: unan- 
genehmer Vorfall, Vorgang ꝛc, wodurch man in die Grube, Schlinge, 
Patſche ꝛc. „bineinfällt“ 3. B. Hineinfall. Nat.-Ztg. 29, 129 x. (iron: 
Eine Verlobung [in Berlin] turzweg: ein Hineinfall. &egenw. 3, 91bxc.): 
Neinfall Amyntor Br. 199; Salon (78) 1219; Schalk 1, 179b; 
Weftermann 278, 186b zc. und als wortipielender Titel einer Poſſe: 
Der Rheinfall bei Schaffhaufen und weiter im Ergänz.⸗Wörterb. unter 
den Zujammenfegungen von fallen (S. 188b): 

Auf Etwas (als Köder) in eine alle, Schlinge ꝛc. hineinfallen 
oder bloß (zunächſt berliniih) darauf hinein-, (he)rein-, (rins)fallen, 
vgl. Keller Antibarb. S. 27. 

Indem ich Hier die von mir angeführten Belegftellen übergehe, will 
ih dagegen aus Keller's Buch das Folgende ausheben: 

„Schon in Mitteldeutigland hört man: Ich werde heraus kommen 
[ftatt Hinausfommen, f. u.). Demgemäß fagt auch Leifing I 525 [oder viel⸗ 
mehr läfft er Tellheim's Bedienten Juſt in dem Schlufsauftritt des 1. Auf- 
zugs in Minna von Barnhelm fagen, |. u]: Wir laffen anſchreiben umd, 
wenn man Nichts mehr anfchreiben will und uns zum Haufe heraus: 
wirft, fo verfeken wir, was wir nod haben. Und Ähnliches hat Goethe 
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öfter 2, 90 [= 1, 79, 40bänd. Ausg. Lili's Park]: Sie hat [darin] die 
wunderbarften Thiere | und Triegt fie "rein, weiß jelbft nicht wie. Die 
neu aufgebommne Nedensart vom Hereinfallen — in die Falle geben, 
ih überliften laſſen — verräth deutlih ihren norddeutſchen Urfprung. 
Wo der Preuße einen 'ringefallenen fieht, da fpriht der Süddeutſche 
von Einem, der hHineingetappt* oder bineingeplumpt (oder binein- 
gepflumpft) ift. In diefem Fall follte der Norden vom Süden lernen.“ 

Das ift für die Schriftſprache volllommen richtig; aber in Bezug 
auf die Stelle aus Leſſing's Minna von Barnhelm (f. o.) erinnere ih an 
die Worte des feinfühligen Meifters: 

wenn e8 im Dramatifhen nicht mehr darauf anläme, der Perſon eher 

angemejjene als gute Worte in den Mund zu legen, 
was überhaupt in affen Fällen gilt, wo nicht der Schriftfteller ſelbft ſpricht, 
jondern Berfonen in ihrer Sprade fpreden läſſt. Dana dürfte man 
unterjheiden: Reinfall und reinfallen in der norddeutſchen Volksſprache, 
Ninfall zc. in der Berliner Mundart, Hineinfall im Munde von 
Berfonen, die, fih der Volksſprache bedienend, doch zugleich zeigen wollen, 
dafs fie auch mit den Regeln der Spradlehre Beſcheid willen. 

In dem Bisherigen ift von dem in der Überſchrift genannten ein- 
geben noch nicht die Rede geweſen; in meinem Wörterb. 1 S. 36la 
heißt es unter eingeben in Nr. 1k: Syn eine alle eingeben ſgewöhnlich: 
gehen] Wieland 11, 191 — fi fangen laffen. Die dort nur angezogene, 
nit angeführte Stelle lautet: Das beftochne Herz . . . geht jo gern in 
alle allen ein, | die ihm die Neigung ftellt; und daran fließt ſich die 
Stelle aus dem „Neuen Amadis”: Sie war, ging Amadis nicht ein, 
dahin gebradt | fih feldft zu amüfieren. 

Über die Unterfheidung von ber und bin und deren Bufammen- 
fegungen, (bie in den meiften Büchern zu eng gefaflt ift, muſs ich mit 
Rücſſicht auf den Raum) auf meine Spracdbriefe [191] S. 114, namentlich 
$ 14 verweilen; nur möchte ih zum Schluſs nod auf mein Wörterb. I 
S. 9730 hinweifen, wo es unter fommen in Nr. 4 heißt: „mit Adv. 
des Orts: Komm zu mir ber, herauf, heraus, herein, herunter zc., 
auch — abweichend vom Franzöfiſchen — mit hin ꝛc. indem fid der 
Sprechende gleihfam ſchon an den Ort der Beitimmung geiftig hinverſetzt: 
Geh nur ins Theater, ih fomme auch noch bin“ ꝛc. ühnliches gilt 
aud für das Hier beſprochene (He)reinfallen: Wer eine alle, ein Net zc. 
ftellt, der verweilt jo — wenigftens mit feinen Gedanken — an dem Ort 
* 6. mein Wörterb. II ©. 12875; ich fee daraus die Gtelle aus Goethe's 

von Rameau's Neffe ber: Dies if eine Yalle, die wir den Neuankommenden 
legen, und ich Babe faft Niemand gefunden, der nicht Hineingetappt wäre. 
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der geſtellten Falle und von dieſem Stand» und Geſichtspunkte aus erllärt 
es fih denn aud, dafs die Volksſprache zunächft den am Netz ıc. Lauernden 
jagen läfft: die Beute ac. ift hereingefallen, nicht — wie der unbetheiligte 
Zuſchauer jagen würde: bineingefallen, — vgl. bei Schiller in Wallen- 
ftein’3 Tod, wo im 1. Auftritt des 4. Aufzuges Buttler von dem nah 
Eger gegangenen (oder gelommenen) Wallenftein jagt: Er ift herein. 
Yon führte fein Verhängnis! Der Rechen ift gefallen Hinter ihm x. 


Kurze ſprachliche Bemerkungen zu dem 1. Bande von 
A. Marby’3 Roman „Haus Dodendorf“. 
(Roman-dtg. XXXI, 3, Ep. 289 fi.) 

1. Sp. 292: „Ihre ganze Erſcheinung rief auch den Eindrud ber 
vor, als wäre fie eigens geſchaffen, wohlig unterzutauchen auf der luft- 
beraujchenden Woge glänzender Geſelligkeit.“ Diefe Stelle babe ih bier 
ausgehoben als einen weiteren Beleg für Das, was ich dem To ungemein 
ſcharf beobadtenden und durch ein bei Ausländern doppelt anzuertennenbes 
Feingefühl für die deutide Sprache ausgezeichneten Dänen, Herrn Ipſen 
in Kopenhagen, auf feine Bemerkung über die Yügungen: „mir ift wohlig“ 
und: „id bin (ich fühle mid) wohlig zc.” im 6. Jahrgang ber Zeitſchr. 
auf ©. 60 ff. geantwortet (j. II ©. 272 und VII ©. 60 Nr. 5). 

2. Sp. 298: „Bewährte e8 ihr [der jungen Wendin] dod die größte 
Luft die Herriihen: im Tanz ſich drehen zu jehen,” wofür es im Munde 
eine8 deutſchen Dienftmädchens gewöhnlich gelautet haben würde: „die 
Herrihaften“, vgl. jedoch die Stellen unter herriſch 2a in meinem 
Wörterb. 1 ©. 749a; Ergänz-Wörterb. S. 270a. 

3. Sp. 300: „Baula ift ein Geizteufel,“ f. in Beziehung auf 
bie unerſchöpflichen Zufammenjegungen von Teufel mein Wörterb. III 
©. 1299 und Ergänz.Wörterd. S. 554c. Aus dem erfteren führe id 
bier an: Mit diefem Geizteufel und Wucherteufel befeffen. Luther zc. 
und (wie in der vorliegenden Stelle) für eine vom Geizteufel beſeſſene 
Perſon: Daſs ih für einen Geizteufel ausgefchrieen würde. Iffland. 

4. Sp. 301: „Fühlſt du die Karten erſt wieder in der Hand, ver⸗ 
ſällſt du unretibar ihrem ſardoniſchen Banne.“ Dieſe Stelle iſt wohl 
wie geſchaffen, vor dem Gebrauch zumal von falſch angewendeten Fremd⸗ 
wörtern zu warnen. Für den richtigen Gebrauch von ſardoniſch führe ich 
bier aus meinem Verdeutſchungswörterb. S. 201b das Folgende an: 

„Sardonifhes (oder krampfhaftes, Krampf», grinfendes, Tautes, 
wildes, bitteres, Bämifches, grimmiges oder Grimm-, Hohn⸗ ıc.) Laden, 
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Grinien zc.. vgl: Mit ſchrecklichem Lächeln | drängt’ er den Zorm in 
der Bruft. Voß Odyſſee 20 V. 302 = Und barg mit erzwungenem 
Lächeln | grimmigen Zorm im Gemüthe. Wiedaſch, Homerüberjegung ebd.“ 

Hat e8 etwa heißen follen: „ihrem däm oniſchen (oder ſataniſchen) 
Banne“? und wäre dafür nit: ihrem teuflifhen ober: ihrem Zauber- 
banne (vgl. aud: ihrem unwiderſtehl ichen, unbezwingliden 
Banne 2c.) vorzuziehen geweſen? 

5. Sp. 305: „‚Eine beille Sade‘, meinte achſelzuckend die vor» 
berige Sprederin“ —, wofür es wobl üblicher hieße: die Sprederin 
von vorher — oder: die erfte (die frühere) Sprecherin. Allerdings 
kam fih U. Marby auf Goethe berufen, aus dem ich in meinem Wörter- 
buh 1 ©. 746a den Sat angeführt habe: „Die Äpfel... . wurden zu 
jrauenzimmerhen ... . deren Kleider von der Farbe der vorberigen 
Apfel waren“, — wofür es (wenn ich nicht irre) üblicher heißen würbe: 
deren Kleider von der Farbe waren, welde vorher die Apfel gehabt. 

6. Sp. 361: „Die Liebe, welde dem Mann meines Herzes mid 
zu eigen gegeben” — was als Beleg für den jeltnen Genitiv (j. mein 
Wörterb. 1 ©. 753b) beſonders zu erwähnen ift, wenn nicht etwa ein 
bloßer Drudfehler (ftatt Herzens) anzunehmen ift. 

7. Sp. 368: „Da wäre e8 ja Zeit, nad) Maika |dem Dienft- 
mädchen] zu klingeln,“ ſ. Zeitſchr. Vil ©. 259 Nr. 28. 

8. Sp. 371: „Defien verftörtes Geſicht kaum weniger bleih er⸗ 
dien wie [ftatt: als] das feines todten Kameraden,“ vgl.: Mit noch 
triftigeren Gründen wie [ftatt: als] feine Gemahlin verſuchte Herr 
von Dodendorf Renata's Entſchluſs zu belämpfen“ u. ö. 

9. Sp. 387: „Welde Überwindung mochte e8 die ftolze Frau ges 
toftet haben, unter für fie fo peinlichen Verhältniſſen Samariterdienfte 
zu tun!” — wo der barte Zulammenftoß der beiden Berbältniswörter 
leiht hätte vermieden werden können: „unter Verhältniſſen, die für fie jo 
peinlid waren“ oder: „unter diejen für fie fo peinlichen Berhältniffen.“ 

10. Sp. 390: „Zwar wollten Dodendorf's Nichts davon hören, 
dafs die lieben Bäfte jo kurz vor dem Weihnadtsfefte von ihnen zu 
ſcheiden gedachten” — wo dur die Änderung: „vor den Weihnachts: 
feiertagen“ (oder: „vor Weihnachten“) der „unbeabfichtigte Reim“ 
(1. die Inhaltsverzeichniſſe der Zeitihr. unter „Reim“) bejeitigt wäre. 

11. Sp. 438: „Das reihe Gemiſch von Herzensgüte, Mitgefühl, 
Zartfinn und unendlider Liebe, welches in der Art und Weije lag, wie 
Dodendorf auf feine Gattin einſprach, verfehlte feinen befänftigenden Ein- 
druck nicht.” Hier würde ftatt Gemiſch wohl richtiger ein anderes Wort 
fießen, etwa: Die reihe Vereinigung oder Verbindung ıc. 
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Radau. 


Von Dr. Herman Schrader. 

Wer geringe ober gar keine Anforderungen an Geiſt und Wahrheit 
ftellt, begnügt fih zur Erklärung mit einer einfältigen Geſchichte Im 
Harz giebt es ein Flüßchen, die Radau (erfte Silbe zu betonen), welche 
in der Nähe von Harzburg einen hübſchen Wafferfall bildet. Diefer wird 
von Harzreifenden gern aufgejuht und zu einer Stätte fröhlichen Bei⸗ 
jammenfeind gemadt. Als einft eine folde Geſellſchaft — wie ein Förſter 
erzählt — wader getrunfen und beitere Lieder bei dem raufchenden Berg⸗ 
waffer gejungen hatte, fam ihnen der Einfall, die Kraft des Geſanges fo 
zu fteigern, daſs der Wafferfall übertönt würde. Fremde, weldhe vorbei- 
gingen und nad der Urſache des Höllenlärms frugen, erhielten die Ant- 
wort: Wir mahen Radau! (zweite Silbe zu betonen). — Der Ausdruck 
fand Beifall und verbreitete fi weithin. — Daſs fol albernes Geſchichtchen 
Nichts erklärt, bedarf keines Beweiſes. — 

Man bat gefagt, das Wort ftamme aus dem Tſchechiſchen ober 
Ruſſiſchen, wo Radovnik einen Zechbruder und Radovani zechen bedeute. 
Wenn aber auch jene Worte diefe Bedeutung haben follten (was ih nicht 
beurtheilen kann), fo erklären fie do den Ausdrud keineswegs; denn fein 
Menſch wird Tobenden, damit fie vom Lärmen ablaffen, zurufen: macht 
doch nit ſolche Zee! — Obenein ift der Ausdrud auch nicht von 
Böhmen zu uns gelommten. 

An einer Vorftadt von Danzig fließt, wie mir gefagt ift, ein ylüfschen 
Namens Nadaune vorbei. Die dort Wohnenden follen fih duch Lärmen 
und Standalmahen bervortfun. ‘Drum beiße folder Lärm und Skandal 
Nadau; als ob nicht auch anderswo Lärm oder Nadau gemaht werben 
fönnte! Zu der inneren Unwahrjceinlicgkeit diefer Deutung kommt noch 
der Umftand, dafs die Redensart nicht von Danzig ausgegangen ift. 

Auch auf dem gelehrten Gebiete wird eine Erflärung geſucht. Es 
giebt nämlih im Hebräiſchen einen Berbalftamm radah in der Bedeutung 
treten. Wir wollen dieje Deutung nicht geradezu zurückweiſen, obwohl die 
Form radah (er bat getreten) erft auf Ummegen zu unjerm Radau führt. 
Es find allerdings mande Ausdrüde der niederen Volksſchichten (jchofel, 
Kaffer, Miſchpoke) der jüdiihen, zumal der Gaunerfprade entnommen. 
Allein diefe — fie ift mir ziemlich genau belannt — bat weder dieſen 
noh einen ähnlichen Ausdrud; aud bat radah feine verächtliche Neben⸗ 
bedeutung, wie etwa unjer trampeln. 

als fiher werden wir annehmen können, daſs das Wort von Berlin 
aus feinen Urjprung genommen und von bier aus weite Verbreitung 
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gefunden hat. Man kann nun annehmen, dajs das Wort Nichts als eine 
onomatopoetiihe Bezeihnung eines wüften Lärms ift, wie etwa parbauz 
oder bardauk und Kladteradatih. Der Berliner ift in dieſem Punkte 
recht erfinderiih. — Wem Das nit genügt, Dem bieten das Franzöſiſche 
und das Italiäniſche eine Handhabe zur Erklärung. Im Franzöſiſchen heißt 
radot, radoterie, radutage albernes Geſchwätz, Faſelei, radoter fafeln, 
radoteur Faſelhans. Und von der Faſelei bis zum Lärm ift fein weiter 
Weg. Sodann ift auch bei uns in weiten Kreifen aus dem Sytaltänijchen 
des Arioft in feinem Orlando furioso der großprahleriſche Held Itoılomonte 
befannt, d. 5. eigentlih ein Bergroller, Bergfortwälzer. Davon beißt ein 
Rodomont überhaupt ein Prahler, Großſprecher, Eijenfreifer, und Rodo— 
montade ift Aufſchneiderei, Großiprederei. Statt Nodomonte jagt man 
ſehr gewöhnlich auch Radomonte. Beide Wörter, ſowohl das franzöfiiche 
als das italiäniſche, können ſehr wohl aus gebildeten Kreiſen in die niederen 
Schichten des Volkes gedrungen ſein. Es ſteht auch Nichts im Wege, daſs 
das Wort in gebildeten Kreiſen entſtanden iſt. — Das Wort iſt übrigens 
ſehr jung. Da es aber in unſern Tagen ſchon in die Schriftſprache über⸗ 
gegangen ift, fo bleibt es auffallend, daſs es im Grimm'ſchen Wörterbuch 
(von 1893) nicht fteht. Dagegen bat es Prof. Sanders ſchon 1885 in 
jenem Ergänzungswörterbuh und erllärt es als ten die Aufmerkſamkeit 
auf ſich Ientenden tobenden Lärm, Spektakel. Gebräudlibe Wendungen 
find: Radau maden, Radau fchlagen, Radaumacher, Radaufhläger. Man 
kann au das burichitoje Wort Randal, randalieren vergleichen.” 
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Zu einem Aufſatze: „Joſhua Reynolds“ v. Kornelius Gurlitt. 
(Vom Fels zum Meer 1894, S. 168 ff.) 

1. „Der Engländer erſchien ihnen einer verſinkenden Zeit anzu: 
gehören, jo lange fie jelbft im Gebiete der alten Griechen ihre nationalen 
Ziele ſuchten 20.“ S. 169a, als eine Vermiſchung zweier Fügungen, vgl.: 
„er ſchien ihnen einer verfintenden Zeit anzugehören“ — und: er 
erihien ihnen als einer jolden angehörend”. 


* Ich möchte mir erlauben, das dem Worte Nadau in meinem Ergänz.-Wörterb. 
unmittelbar vorhergehende bier hinzuzufügen. Died lautet: „Radabumlm): interj. (ton= 
nachahmend) (vgl. bum T): Nah Wien ift berufen ein Schügentag, | radabum, 
radabum, raffafa! Kladeradatich 21, 1308. Radabum tiching, tiching, [Yaniticharen: 


muſit 2c.], vgl.: Daſs die Lolomotive Radabumtfhing madt. Begenwart 19, 330b. 


Die Flinte gebt 108: Radum! Nord und Süd 11, 271. Rodump = Rohrdommel, 
ſ. d) xc., f. das Folgende” [d. i. eben: Radaul. 
Der Herausgeber. 
Yeltfegetft |. deutſche Sprache, IX. Jabıg. 6 


— 
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2. „Einnahmen von bis zu 100000 Dark im Jahre zu erzielen.“ 
©. 171b, füglider: „von einer Höhe bis zu” zc. oder mit Tilgung bes 
„von“: „Sinnahmen bis zu 100000 Mark“ — zur Vermeidung des 
barten Zufanmenftoßes der drei Verbältniswörter. 

3. „Zugleich malte er fünfmal die übelberücdhtigte, aber witzige und 
unternehmungsluftige Schönheit des Tages, über deren Streide und Lieb- 
ſchaften alle Welt fi erzählte" ©. 172b ftatt: „von deren Streichen ıc.“ 
oder: „über deren Streide ..... alle Welt ſprach (fi unterbielt),“ 
pgl.: „deren Streide ... . in aller Welt Mund (oder: das Geſpräch aller 
Welt) waren“. 
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Vereinzelte beim Leſen niedergeſchriebene Bemerkungen. 


1. Stellung. 

„Der dritte Alt... ſpielt wieder in der Hütte der Frau Wolff 
und knüpft an Situationen an, die wir ſchon kennen, ohne fie zu erweitern.” 
Nat. Ztg. 46, 545 (Eug. Zabel). 

Der verfürzte Schlufsfag (ohne fie zu erweitern) fol dem Sinn 
nah zu dem Hauptjaß gehören: er knüpft an Situationen an. Der 
Stellung nah fönnte er aber auch zu dem Welativ- oder Beziehungsjak 
gezogen werden: die wir ſchon kennen, ohne fie zu erweitern. “Der Heine 
Milsftand wäre vermieden, wenn es bieße: „er knüpft an Situationen, 
die wir ſchon kennen, an, ohne ꝛc.“ oder: „er Mmüpft an ſchon befannte 
Situationen an, ohne ꝛc.“ 


2. Bornehm. 

„Dann und wann zudte ein Blig durch die Woltenmaffen, beleuchtete 
die vornehm ſchöne Landſchaft ꝛc.“ Nat.Ztg. 46, 545. Man Tann 
wohl 3. B. von einer vornehm ſchönen Zimmereinridtung zc. ſprechen; 
aber was ift eine „vornehm ſchöne Landihaft"? Der Bf. darf fi nicht 
etwa auf die in meinem Wörterb. unter vornehm 2 angeführten Verfe 
aus Schiller’ 3 Spaziergang (mit deutlich hervortretender Berjonifilation des 
Unbelebten) berufen: 


Stände feh ich gebildet; der Pappeln folge Befchlechter 
Biehn in geordnetem Pomp vornehm und prächtig daber. 


3. Begüglide Fürwörter. 
„Der ehrwürdige Baumriefe, der nad) Größe und Ausdehnung kaum 


von einem jeiner Genofjen in Italien übertroffen wird, hat in dieſem 
jahre zum erften Male keine Früchte gezeitigt, die er früher in 
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Menge hervorzubringen pflegte.” Nat.⸗Ztg. 46, 546. Richtiger ſtände 
hier ſtatt des hervorgehobenen bezüglichen Fürworts die vielmehr: wie 
er deren ꝛc. 


4. Einzahl und Mehrzahl. 
„Der Stadtverordnete Weiß in Gemeinſchaft mit noch 12 Stadt: 
verorbneten haben [Mehrzahl ftatt der richtigen Einzahl: hat) folgenden 
Antrag... .eingebradht.” Nat.:3tg. 46,546, vgl. Hauptſchwier. S.135a Nr. 4f. 


5. Renerlid. 

„Dajs eine Deputation aus Südtirol dem Kaifer in Innsbruck 
neuerlich die Wünfche des Trentino . . . unterbreite.” Nat.-Ztg. 46, 547 
(aus Wien) — aufs Neue, wieberholt zc., beionders in Oſterreich fehr 
üblich, |. Wörterb. II, S. 433b, Ergänz.Wörterb. S. 370c. 


6. Überjhüffiges „als“. 

„Wir... . erlannten, dafs der Karren doch noch nit jo tief im 
Sumpfe ftedte, (als) dafs er dur Fleiß und Energie nicht wieder hätte 
flott werden können.“ Der Weidmann (von Paul Wolff) XXIV ©.436b, 
wo das von mir eingeflammerte „als“ zu ftreiden iſt, |. Hauptſchwier. 
S. 313a/b Nr. 5m. 


7. Inſinitiv mit „zu. 

„Von einer Verminderung der Arbeitsgelegenheit durch die techniſchen 
Fortſchritte zu reden beißt, die Thatjache auf den Kopf ftellen.” (Gegen⸗ 
wart 43, 387b (Ed. v. Hartmann). Heißen gehört zu den Zeitwörtern 
mit doppeltem Nominativ, einem des Subjekts und einem des Präbdifats. 
Die beiden Nominative find bier durch einen hauptwörtlichen Infinitiv 
vertreten, die beide, in dem gleichen Verhältnis ftehend, auch gleichmäßige 
Form haben jollten. Demgemäß hätte wie der das Prädikat vertretende 
Infinitiv (ohne zu) aud der das Subjekt vertretende ohne zu geſetzt 
werden follen: davon reden heißt die Thatfahe auf den Kopf ftellen. 


8. Zur Abwandlung der Beiwörter. 

„Mit gründlider naturwiffenihaftlider und techniſcher 
Schulung.“ Gegenw. 43, 388a (Ed. v. Hartmann). 

Wie hier durhaus richtig die 3 artikellofen Beiwörter im weiblichen 
Dativ in der Einzahl gleihmäßig die ftarke Form (auf »er) haben und 
es wohl ſchwerlich irgend Jemand als eine Verbefferung betrachten würde, 
wenn dafür geſetzt würde: Mit gründlicher [jtarkformig] naturmijien- 
ſchaftlichen und techniſchen ſſchwachformig— Schulung, jo muß es richtig 
auch im männlichen Geſchlecht übereinftimmend heißen: Mit gründlihem 

6* 
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naturwiſſenſchaftlichem und techn iſchem ſnicht: naturwiſſenſchaft— 
lichen und techniſchen] Wiſſen, vgl. im Genitiv der Mehrzahl: Trotz 
gründlider naturwiffenfhaftliher und techniſcher ſnicht: natur: 
wiſſenſchaftlichen und techniſchen] Kenntniffe u. ä. m. 

Das Hier kurz Angedeutete möge mehreren Anfragenden als Ant: 
wort dienen. Ausführlicheres finden fie in meinen Hauptſchwier. ©. Y6b ff. 
(Nr. 10 ff.) 

9. Zwar; aus aller Herren Rändern. 

„In richtiger Erkenntnis der ihm als Privatmann zu Gebote jtehenden 
Mittel wählte er fich feine Specialität, an der er mit großer Zähigkeit 
fefthielt. Zwar eine ſolche, die als die denkbar reihfte und für unfere 
Zeit dankbarſte bezeichnet werden muſs: die Renaiſſance, Daneben das Mittel: 
alter.“ Gegenw. 43, 392b (Ernft Zimmermann). Hier ift das hervor: 
gehobene zwar mit dem vorgejeßten Punkt nit in der Ordnung; es 
müfste dafür nad dem allgemein üblichen Schriftgebrauh und zwar mit 
davor gejegtem Beijtrih (oder Komma) ftehen, wofür in neuerer Zeit auch 
das mundartlide, meiner Anfiht nah für die allgemeine Schriftiprache 
nicht zu empfehlende jo zwar vorzudringen beginnt, |. mein Wörterb. III 
©. 1804b; Ergänz.-Wörterb. S. 6875. 

In demjelben Aufiag ftebt uf ©. 393a: „Aus aller Herren 
Yänder fommen fie gezogen ꝛc.“ ftatt des richtigen: „Aus aller Herren 
Ländern“, f. die Inhaltsverzeichniſſe der Zeitichrift. 


10. Appofition. 

„Er wufste no nit, ob der alte Szegedin, der Vater Buftel’s 
von Blafewig, feinen langen Stod wiedergefunden hatte, ein echter Stod 
[rihtig: einen echten Stod] vom vorigen Jahrhundert.“ Gegenw. 43, 
©. 393 b. 


11. Liebenswürdig mit Jemand; auf glei! 

„Der Vicomte, der immer außerordentlid liebenswürdig mit 
mir gemejen, fam mir etwas zurüdhaltender vor als gewöhnlid.“" Paul 
Lindau, Kleine Geſchichten 2, S. 11, — wofür ih „liebenswürbdig gegen 
mid“ vorziehen würde. 

„Wenn das Effen jerviert ift, laſſe ih Sie rufen. Auf glei!“ 
ebd. S. 31, deutſch übliher: Sehr bald ꝛc, vgl.: auf baldiges Wieder- 
ſehen! ꝛc. ä l’instant. 


12, Schiefer (Mehrzahl). 


Bon Schiefer hatte ih in meinem Wörterb. III ©. 918a die 
Form der Mehrzafl nur als der Einzahl gleihlautend aufgeführt; in 
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meinem Ergänz.-Wörterb. hatte ih dann aber auch die ſchwache Form: 
die Schiefern (mit Belegen, z. B. auch von Rückert) nachgetragen. Dazu 
füge ich noch als beſonders bezeichnend für das Schwanken die folgenden 
Stellen aus einem Aufſatz: „Der Mansfelder Bergbau“ (in Weber's 
Illuſtr. Ztg. Nr. 2608 ©. 688c ff.): 

„Mit der Trennung des haltigen Nupferfchiefers vom unbaltigen, 
dem Klauben der Schiefer, beihäftigt . . . Die ausgellaubten ſchmelz⸗ 
würdigen Sciefern geben ..... den Hüttenwerfen ... . zu, während die 
unſchmelzwürdigen Schiefern .. . über die Halde geftürzt werden.“ ©. 688. 

„Die eigentlide Gewinnung der Kupfericiefer ... Die über 
dieſem Schram ftehen bleibenden haltigen Schiefer . . . Nah Fortſchaffen 
diefer baltigen Schiefer . . . Die von dem Abbaupunct gewonnenen - 
Shiefern ꝛc.“ ©. 689a. 


13. Unnützlichkeit. 


„So fand id... in einer ärmlichen Fiſcherhütte ein filberplattiertes 
Kaffeegeihirr . . . Die Fiſcher haben, wie fie mir felbft jagten, 7 Jahre 
daran abgezahlt und freuten fih wahrhaft des Befiges diefer Un nütz⸗ 
lichkeit“ Nat.-Ztg. 16, 551 €. v. Wald-Zedtwig, vgl. mein Wörterb. II 
S. 457h, wo fi aufgeführt findet: 

„Nützlichkeit f.: —en...: 1. (ohne Mehrzahl) das Nützlichſein ... 
2. (zuweilen) etwas Nützliches: Mühſame Spielereien ſtatt ſchöne Nütz⸗ 
lichkeiten zu bilden. Auerbach Leb. 1, 178. Küchengärten und dgl. land⸗ 
wirthſchaftliche Nützlichkei ten. Goethe 23, 301.“ 

An dieſe zweite ſeltene Bedeutung. die — wie man ſieht — doch 
gute Gewährsmänner für ſich bat, reiht ſich für den Gegenſatz von Nütz⸗ 
lichteit der obige Beleg, den ich hier nachtrage, ohne freilich dieſe An- 
wendung damit als nachahmungs⸗ und empfehlenswerth bezeichnen zu wollen. 
Im Gegentheil würde ich es vorziehen, wenn der Schriftfteller etwa ge⸗ 
ſchrieben hätte: „Sie freuten ſich wahrhaft dieſes unnützen Beſitzes (oder: 
Beſitzthums)“. 

14. Sattelräumig. 


„Durch einen Kopfhieb oder eine Winkelquart von feinem [des 
Prinzen Friedrich Karl] Säbel hätte ein Gegner unfehlbar jattelräumig 
werden [== den Sattel räumen, aus dem Sattel gehoben werden] müffen.“ 
Der Weidmann (von Paul Wolff) XXV, ©. 5a, eine unter den Zu- 
jammenjegungen von räumig in meinem Wörterb. II ©. 663 a fehlende 
md deſshalb Hier nachgetragene Wortbildung. 


_ SB — 
Anzeige der eingefanbten Bücher. 


Beſprechung einzelner nach Gelegenheit, Zeit und Raum vorbehalten.) 


Die Aula. Wochenblatt für die alademifche Welt. Berlag von R. W. Vobach, 
Münden. 1. Jahrg. Wöchentlich erfcheint eine Nr. von 16 Geiten oder 
32 Spalten. Verantwortlicher Redalteur Dr. Ewald Bonde, Münden. Br. 
vierteljährlich 3 Mt. 

FI WB. Eisen (Eiten und Eo.). Fremdwörter der Handelsſprache, verbeuticht und 
erläutert zur Ergänzung feiner mehrſprachigen Wörterbücher für Kaufleute. 
Leipzig, H. Häflel 1894. 176 ©. 

Deutſche Henne. Herausgegeben von Richard Fleifher. 20. Jahrg. April-Heft (Nr. 1) 
128 &. Gr. 8%, Deutſche Berlagsanflalt. Stuttgart, Leipzig. Preis viertel- 
jährlih 6 Mt. 

Sreytagꝰs Schulausgabe Haffifcher Werke für den deutfchen Unterricht. Leipzig 1895. 
G. Freytag, gebunden: 

1. Leffing, Minna von Barnhelm, herausgegeben von Edm. Älſchker, T. 1. 
Direktor der Staat8-Öberrealfchule in Steyr. 136 ©. Pr. 70 Bi. 

2. Goethe, Götz von Berlihingen, herausgegeben von Dr. Auquft Sauer, 
t. k. d. Univerfität3-Profefjor. Mit einem Kärthen. 180 S. Pr. 90 Bi. 
3. Schiller, Don Carlos, Herausgegeben von Ottolar Hand Gtofladta, 
2236. Pr. 90 Bf. 

4. Leffing, Miſs Sara Sampfon, herausgegeben von Dr. Martin Manlit. 
112 S. Pr. 60 Pf. 

Dr. Johann Shmaus, K. Gymnaſiallehrer. Aufſatzſtoffe und Aufſatzproben für die 
Mittelftufe des humaniſtiſchen Gymnaſiums. VIII und 130 S. Bamberg, 
&. C. Buchner, Verlag. 1895. Pr. 1 ME. 60 Pf., in Leinen⸗Cinband 2 ME. 

Spanhoofd, Germania A. Monthly Magazine for the Study of the German 
Language and Literature. Vol. VI No. 11. Boston, Published by the 
Germania Publishing Company. 234—236. Congress Street. Price 20 
cents. $ 2.00 per year. 

Ch. Foges, Sagen aus dem Lande Braunſchweig. Mit einer Karte. Braunſchweig, 
Benno Göritz. Broſch. 4 Mt. In Leinwand 4,60 Mi. 340 ©. 

A. Wolfromm, Revue de l'Enseignement des Langues Vivantes, 12 0. Annde 
(Mars et Avril 1896) Paris, A. Laieney, 6, rue de la Sorbonne. 

Zeitſchrift des allgemeinen deutſchen Sprachvereins. 10. Jahrg. Nr. 4 (1. April 1895) 
„Bismardnummer“. Br. 30 Pf.; Pr. des Johrgangs 3 Mt. 
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Brieflaften. 


Herrn Prof. Dr. Baf. Sintner in Bien: Für die freundliche Zufendung Ihrer 
Beſprechung der fünften, verbefierten Auflage von Friedr. Kluge's Etymologiſchem Wörter: 
buch der deutfchen Sprade (im 9. Jahrg. der „Öfterr. Mittelihule” S. 84—-94) fage 
ih Ihnen meinen verbindlihen Dant, Soeben trifft Ihr Auffa em. Abdrud im 
nächſten Hefte. 

sam Dr. 5. 3. 8... in Prag: Den Gebrauh des einmal in Auf 
ählungen ftatt erſtens ac. habe id — außer in meinem Wörterb. J S. 214b Rr. 4 
— aud Hier in der Beitfchrift in einem ausführlichen Auffak (Jahrg. I S. 75-80) 
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beiprohen, worauf ich Sie verweifen muſs. Bergleihen Sie auch WWeitered in den 
Sachregiſtern der verichiedenen Jahrgänge. 

Herrn Oberlehrer Dr. Firiedr. Satendorf in Schöneberg (Rateburg): Freund⸗ 
lichen Gruß und Dank für Ihren willlommenen Heinen Auffaß. Lafjen Sie doch bald 
wieder von Sich hören! 

Herm Sanitätsrath Dr. Ed. Mayer in Halle: In meinen Hauptichwier. S. 827 
babe ich eine Regel für den Gebrauch de was in der heutigen Schriftfprache aufgefellt, 
aber zum Schluſs Hinzugefügt: „Abweichungen finden ſich nicht nur zahlreich bei Alteren 
(namentlih 3. B. bei Goethe), fondern auch noch jett bei Schrififiellern ⁊c.“ (vgl. 
Jatihr. S. 39/40). Es wird Sie freuen, wenn ih Sie darauf aufmerkſam made, 
daſs au ein Meiſter der Sprache wie unfer BOjähriger Altreichskanzler, eben fo wie 
Goethe, fih Abweichungen von der heute ziemlich allgemein durchgedrungenen — und, 
wie ih wiederhole — empfehlenswerthen Sprachregel erlaubt. In der Abendbausgabe 
der RationalsZtg. vom 9. April heißt es: „Die Rede, mit welcher geftern Fürſt Bismard 
auf die Huldıgung der preußifchen höheren Lehrer geantwortet bat, lautet nah ten 
Hamburger Nachrichten wörtli, wie folgt” — und in diefer Rebe finden fih denn 
die Gäße: 

„Unfer Offtciertorps, einfchließlich des Unterofficierlorps, was ſich nad) ihm bildet, 
iſt eine unnachahmliche Schöpfung für alle Übrigen Nationen“ 
und weiterhin: 

„Ich Habe dadurch manche Feinde erworben und manches Wort geiproden, wa 3 
zu den übelwollenpften Deutungen Anlaſs geben kann.“ 

Nachſchrift. Ein Heiner Nachtrag folgt im nächſten Hefte. 

Ham 4. Ott in Wien: Wiederbolten Dank für die neuen Zufendungen. Meinen 
geörudten Aufſatz werden Sie doch wohl inzwifchen erhalten haben. Heute noch 
eine Anfrage: 

In der erften Nr. von Bolling’8 „Begenwart” (vom 5. San. 1895) ſteht ein 
Aufiag von Ludwig Hevefi und darin beißt es auf ©. 13a 2. 8: 

„Ihren Eltern ging es nicht zufammen, da meinten fie, ed wäre doch zweck⸗ 
mäßig, fih dem Kaifer ein wenig ind Gedächtnis zu rufen.” 

Aus dem Zuſammenhange ſchließe ich, daſs die Anfangsworte fo viel jagen wollen 
oder follen, wie: „Ihren Eltern ging ed nicht gut (oder: nicht nah Wunſch zc.)“. Ich 
möchte von Ihnen hören, ob ich den Sinn getroffen babe und ob diefe Anwendung 
des bervorgehobenen zufammen allgemein Öfterreihifher Sprachgebraud oder vielleicht 
nur ungarischer ifl. In Hügel's „Wiener Dialelt” (1878) finde ih ©. 196b für 
„3 famgeh’n” nur die Bebeutung: „abmagern“ angegeben, vgl. in Schmeller’8 „baieriichen 
Wörterbuch“ (1836) Bd. 3, 243: „zefamgön, fig.: abnehmen.” Diefe Bedeutung 
pajit Hier offenbar nit. In meinem Wörterb. I ©. 564c babe ich unter zufammen- 
gehen in Nr. 3 die Bebentung angegeben: zufammengebradt werden lünnen, 
mit Beifpielen, wie: „Die Enden des Gürtels, der Gürtel will nicht zufammengehen“ xc. 
ih habe nun zur Erfärung der Worte bei Hevefi an den englifhen Ausdruck gedacht: 
to make both (or the two) ends (of the year) meet — es ſo maden, daſs man 
mit feinem Einfommen auskommt (grade ausreicht). Das ift freilich — wie ich Ihnen 
wohl nicht erft zu fagen brauche — eine bloße Bermuthung von mir, aber ich wollte 
fe do nit vor Ahnen zurüdhalten, um von Ahnen zu erfahren, ob ih damit auf 
richtiger oder auf falſcher Yährte fei. 

Herrn Georg # . . ., Handlungsbeflifienem in Bremen: Der Aufſatz, nad dem 
Sie Sich bei mir erkundigen, findet fih in dem 1. Heft des 20. Jahrgangs der von 
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Nichard Fleiſcher herausgegebenen Deutſchen Revue“ (April 1895, ©. 106—110) 
unter der Abtheilung: „Sprachwiſſenſchaft“ mit der Überfchrift: „Über die Verwendung 
von Fremdmörtern im Deutfchen“ und ift, wie ich ausdıüdlich hervorgehoben babe, nur 
ein möglihft gebrängter Auszug aus meinem denfelben @egenfland behandelnden Aufioh 
in dem neunten und zehnten meiner „Deutihen Spradbriefe” (11. Aufl, Berlin 
Langenfeidt). Aus dem neu Hinzugelommenen bebe ih für Sie den folgenden Ab- 
jaß auß: 

„Ich freue mi, hieran einen Hinweis auf ein jüngft erſchienenes Budh* knũpfen 
zu fönnen, in Folge deflen über 60 hervorragende Handelshäuſer Hamburg's am die 
dortige Kaufmannicaft einen Aufruf gerichtet Haben, an der Reinigung ber deutjchen 
Handelöfprache mitzuarbeiten, woran vorausſichtlich die geſammte deutſche Handelöwelt 
fih rege betbeiligen wird.“ 

Herrn Bucbindermeifter Otto Nfleiderer in Berlin: Unter dieſer vorgenommenen 
Maske richten Sie folgende fchelmifche Anfrage an mid: „Hält mein Namendbruber, 
der am 30. März zur Borfeier des Beburtötages des Fürſten Bißmard in ber Bhilharmonie 
die Rede gehalten und darin nach dem belanntlih aus Uhland's „Ludwig der Baier“ 
berftammenden Ausſpruch ‚ein großes Wort gelaffen auögeiproden‘ Hat, in Dem Sate 

‚Seht aus den Kreifen der Dichter und Gelehrten kamen folge Stimmen. 

Ein Uhland rief feinen rebfeligen Landsleuten zu: 

Der Worte find genug gewechſelt, 

- Lafit uns nun endlich Thaten jehn 2. — 
hält diejer mein Namensbruder vielleiht an der Berliner Univerfität auch Borlefungen 
über deutiche Fitteraturgefchichte, infonderheit über Wolfgang Uhland's „Fauft“ und 
über Ludwig von Goethe's „Ernſt von Schwaben‘? In diefem alle möchte 
ih alle meine Zunftgenoffen dringend auffordern, zur Ergänzung und (rmeiterung 
unferer mangelhaften Kenntnis in der Geſchichte des deutſchen Schriftthums diefe Vor⸗ 
leſungen zu belegen. 

Mit der vorſtehenden Veröffentlichung des Schreibens von dem verkappten Buch⸗ 
bindermeiſter ſind für meine Zeitſchrift auch andere Zuſendungen erledigt, die mir über 
den Sat in Otto Pfleiderer’S Feſtrede zugegangen find. 

Herrn Nittergutöbefiter Ang. Wilh. v. RM. . . . bei Königäberg: Ansführ- 
liche Austunft über die beiden in Ihrem Briefe an mic enthaltenen Anfragen und vieles 
daran fih Anfchließende finden Sie in dem vortrefflien, vor Kurzem im zweiter Auflage 
in Weimar bei Emil Felber erfchienenen Buche : „Der Bilderſchmuck der deutichen Sprache” 
von Dr. H. Schrader, das ich Ihnen und allen Freunden unferer Mutterſprache nit 
, warm und eindringlich genug empfehlen kann, vgl. Sie Zeitihr. VIII &. 393/4. 

Einen Aufſatz meines wadern treuen Mitarbeiter8 hoffe ich in dem nächften Hefte 
zur Veröffentlichung bringen zu können. 


* Fremdwörter der Handelsſprache von F. W. Eiten [i. auch die Bücheranzeigen 
in dieſem Heft der Zeitſchrift, S. 78). . 


Alte für die Beitfhrift ſelbſt Beffimmten Iufendungen wolle mau un- 
mittelbar an den Herausgeber nah Altfirelig in Meklendurg, dagegen 
die für den Amfdhlag oder als Beilagen beſtimmten Anzeigen an den Ber- 
leger in Paderborn fenden. 

Beiträge fürs nähfte Heft müflen jedes Mal Bis fpäteftens zum 1. des 
Monats in den Häuden des Serausgeders fein; au Bittet er, in Bezug auf 
den Amfang die Naumverbäftniffe der Zeitfhrist im Auge zu Halten. 
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Gelb. 
Bon Dr. Herman Schrader. 

Bon Gelb weiß die Sprade wenig Gutes zu fagen, aber ziemlich 
viel Schlechtes. Das Gute lehnt fie faſt ausſchließlich an das gelbe ober 
blonde Haar und das Bold an. — Was fih Gutes Über den Charalter 
dieſer Farbe fagen läfit, bat am fchönften wohl Goethe in der Farben⸗ 
lehre (8 765) ausgefproden: „Es ift die nächſte Farbe am Lit. — So 
ift e8 der Erfahrung gemäß, dafs das Gelbe einen durchaus warmen und 
bebaglihen Eindrud made. — Diejen erwärmenden Effelt Tann man am 
iebhafteften bemerken, wenn man dur ein gelbes Glas, befonders im 
grauen Wintertagen, eine Landſchaft anfieht. Das Auge wird erfreut, das 
Herz ausgedehnt, das Gemüth erheitert; eine unmittelbare Wärme ſcheint 
ung anzuwehen. — Diefe Farbe, in ihrer Reinheit und hellem Zuſtande 
angenehm und erfreulich, bat in ihrer ganzen Kraft etwas Seiteres und 
Erfreuliches.” 

1. Das goldgelbe, Blonde Haar bat von je für befonders ſchön 
gegolten.. Es war den alten Germanen eigenthümlih und den Römern 
höchft begebrenswertf. Bei Tacitus (Germ. 4) heift es rutilae comae. 
Vielfach iſts gepriefen worden. Hans Sachs nennt ſolches Haar Tichtgelb, 
glei) dem Golde Har. Es flieht aus wie gefponnenes Gold. Solches 
Haar (do gewöhnlich mit zarter Haut verbunden) ift ein Empfehlungs- 
brief, und ſolch anmuthige Erfcheinung macht die Menſchen entgegentommend 
und die Herzen zugänglid. Daher erllärt fih das im Schwabenlande 
gebrauchte Sprichwort in negativer Yaffung: um deiner geblen Haare 
willen gefchieht es nicht, (dafs wir dir willfahren). Und Luther jagt: 
(daſs dir deine Sünden vergeben werden) ift nicht deiner geblen Haare 
Schuld, fondern der Gnaden. Auch redet er von einem Fürſten, der fid 
läfft dünfen, er fei nicht um feiner Untertbanen willen, fondern um feiner 
ihönen gehlen Haare willen Fürft. In ähnlicher Übertragung fagt der 
Franzoſe: Einem etwas zu Liebe thun pour ses beaux yeux. In noch 
höherem Grade galt für ſchön, wenn dies golbgelbe Haar zugleich kraus 
war, was wir jeßt blondgelodt nennen. Dr. Hildebrand führt den alten 
Rittrfpru an: 

man nennit einen ritter here (Herr) 
nicht umme fie gelid kruſis Gar, 
man irbntit eme folche ere 
umen fine toginde, das iſt war. 
Beitfägrift f. deutſche Sprache, IX. Yale. 7 
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Was wir jet hellblond nennen, hieß früher gelbweiß. — Das blonde 
Haar musste noch mehr in die Augen fallen, als neben ihm auch viel 
dunkelfarbiges Haar in Deutſchland nad und nad heimifch wurde. ‘Daher 
fommt’s, dafs es auch zu Namenbilbungen verwertbet wurde 3. B. Gelbhaar 
oder Gälhaar, vielleiht auch Gelbke, engl. Yellow. 

Wie früher wohl mehr vom rothen Golde, jo ſpricht man jet mehr 
vom gelben Golde. Schon ſcherzweiſe redet man von gelben Pfen- 
nigen und meint, was wir fonft Soldfüchfe nennen. Das Wort Pfennige 
erniedrigt den Sinn bes Ausdruds, das Wort gelb erhöht ihn. Luther 
redet von hoben Hanfen, „jo daher treten mit ihren gelen Ketten“; und 
gelbringig Heißt, wer einen goldnen Ring trägt. Miller (in Cabale und 
Liebe 5, 5) der fih in das gejchentte Gelb, in den „graufamen Reichthum 
nicht finden Tann, ruft erftaunt: da greif id ja das bare, gelbe, leibhaftige 
Sottesgold. — Sagt aber Syemand: jekt laßt uns das gelbe Kraut 
anzünden, jo meint er die Cigarren oder den Tabak in ber Pfeife. — 
Auch werden wir nit böfe, wenn der Wirth, bei dem wir zu Gafte find, 
Gelbſiegel dringen heißt, d. h. geldgeftegelten, gelbverpichten Rheinwein 
— Etwas Unfchuldiges ift auch der Selbgießer, der aus Meffing allerlei 
Gerätbe gießt, franz. jaunisseur. — Desgleihen au der Gelbfink oder 
Goldammer oder Soldfint oder Gelbgans oder Gelbling, Geling, Gelb⸗ 
ammer, Soldamjel. Seinen in Weftdeutihland gebräuchlichen Namen 
Gelert oder Gellert finden wir wohl in dem Dichternamen Gellert wieder. 
Mit Gelbling bezeichnet man auch wohl die Pfifferlinge, auch den Vogel 
Pirol. — Die Gelbſuppe wird aus Nofinen, Mandeln und Safran 
bereitet. 

2. Die guten Seiten der gelben Farbe waren fehnell abgethan. Der 
ihledten wird e8 mehr geben. Wie Das zugebt, darüber giebt uns 
wiederum Goethe in der Farbenlehre (8 770 und 771) vortreffliden Auf» 
ſchluſs. Er jagt: „Die gelbe Farbe ift Außerft empfindlid und macht 
eine jehr unangenehme Wirkung, wenn fie beſchmutzt ober einigermaßen 
ins Minus gezogen wird. So bat bie Farbe des Schwefels, die ins 
Grüne fällt, etwas Unangenehmes. — Wenn die gelbe Farbe umnreinen 
und unedlen Oberflächen mitgetheilt wird, wie dem gemeinen Tuch, bem 
Filz und dergleichen, worauf fe nicht mit ganzer Energie erſcheint, entfteht- 
eine jolde unangenehme Wirkung. Durch eine geringe und unmerkliche 
Bewegung wird der fhöne Eindrud bes Feuers und Goldes in vie 
Empfindung des Kothigen verwandelt, und die Farbe der Ehre und Wonne 
zur Farbe der Schande, bes Abſcheus und Miſsbehagens umgelehrt.“ 

Nur felten begegnet uns im Leben das reine edle Gelb, meift erfcheint 
dies in häßlichen Miisfarben. Ein fefter Schlag in das Geficht, auf den 
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Arm macht, daß die Haut eine grüngelbe Farbe bekommt. Einen derbe 
verhauen heißt demnach ihn grün und gelb ſchlagen (wie Knoblauch 
und Schwefel); jonft wohl: braun und blau ſchlagen, weil die ge 
Ihlagene Stelle auch wohl dieſe Farben anninımt. Dies wird dann weiter 
gewandt: es ift mir grün und gelb vor den Augen (fonft auch: ſchwarz, 
blan). Denn bei Anwandlungen von Ohnmachten fpiegeln fi viele, faum 
deutlich zu unterfcheidende, befonders dunkle, jchwarze Farben vor dem 
Auge Einer folden Ohnmacht (in geiftigem Sinne) ift bei Bürger der 
Abt von St. Gallen nah, weil er jeit Monaten ſich vergebens quält, die 
drei ihm vom Kaifer aufgegebenen ragen zu löfen: Ihm ward's vor 
den Augen bald gelb und bald grün. — E mag aud fein, dafs in Schred 
und Angft die Gegenftände in grüngelber Färbung ericheinen. Von bier 
aus beutet ſich au) der Ausdrud: Ein grüngelber Faden von Heuchelei 
geht durch das ganze englifhe Weſen. — Weiter zeigt fich dies häſsliche 
Geld in Krankheiten, welche biervon den Namen erhalten haben: die Gelb⸗ 
fucht oder gelbe Sudt, au Gallenſucht, das gelbe Fieber, franz. jaunisse. 
Diefe Krankheiten zeigen eine gelbe, grünliche, bis braungrüne Farbe der 
Haut (wie der Säufer an der Hläuli-rothen Färbung des Geſichts und 
der fener- oder kupferrothen Nafe zu erkennen iſt). Die Galle feldft ift 
ja grünlic gelb gefärbt. Der Graf Mirabeau Hatte in feinen letzten 
Jahren ſolche grüngelblicde Geſichtsfarbe, in Folge des vielen Giftes, das 
er nehmen muſſte, um Krankheiten der Ausſchweifung gleichſam zu über⸗ 
tenfeln. — Hierher gehören (nach R. Kleinpaul) verſchiedene Namen, 3. B. 
griech. Chloros, Chloris, Chlo& (xAor die junge grüngelbe Saat); lat. 
Helvius von helvus grüngeld, boniggeld, lederfarben; Flavius von 
favus gelb, blond, goldgeld; Fulvius von fulvus, der Farbe des Löwen, 
des Sandes; Livius von livöre bleifarbig, neidif fein; franz. Jaunet 
und Jauneau von jaune geld. Das Wort blond (lichtgoldgelb) liegt dem 
Namen des ritterlihen Sängers Blondel zum Grunde, welcher den ge: 
fangenen Richard Löwenherz 1194 auf der Burg Dürrenftein an der Donau 
ausfindig machte. “Der berühmte kühne Seiltänzer, „der Held des Niagara“ 
beißt Blondin. Im Deutfchen dürfen wir an die Namen Flachshaar, 
Flachsmaier, Werghaupt, Flaxmann erinnern. 

Daſs junge, noch nicht flügge Vögel gelbe Schnäbel haben, alfo 
Gelbſchnäbel find, wird mit eben diefen Worten auf junge, unerfahrne, 
unreife Menſchen übertragen, die Alles beſſer wiffen wollen. Jener Greis 
jagte: die jungen Leute Halten uns Alte für Narren, und wir Alte 
wiffen, dafs die jungen Leute Narren find! Ganz eben fo franz. bejaune 
aus bec jaune. Il a montr& son bejaune bat jeinen Gelbſchnabel ge» 
zeigt, feine Unmiffenheit verrathen.. Das Wort wird in ſehr verädtlihem 
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Sinne mit mehren Heinen Änderungen viel gebraudt. So fagt man flatt 
bes befannten ungerechten Wortes, dafs die Schwaben erft mit dem vier- 
zigften Sabre Hug werden, aud wohl: Exft im vierzigften Jahre fällt den 
Schwaben das Gelbe vom Schnabel. In kürzeſter Form in diefem Bilde: 
du bift noch vet gelb. Du Gelder! in weldem Sinne, von ganz jungen 
Blättern ausgehend, wir fonft auch fagen: du grüner Junge, und von 
Grünſchnäblerei unerfahrener Yührer reden. — Es finden ſich alte Wendungen 
(zum Theil bei Luther): Er ift no zu gelb um das Maul, um ben 
Schnabel; er bat fih das Geel am Schnabel noch nicht abgeftoßen; er 
follte fih in der Welt verſuchen, dafs ihm das Gelbe vom Schnabel ge 
wiſchet werde. — Sonderbarer Weife (wohl ohne natürlidden Grund) wird 
dies Gelb öfters Hinter die Ohren verlegt: das Gelbe gudt ihm noch hinter 
den Obren hervor; wohl eine gedantenloje Verwechslung mit dem Worte: 
Er ift noch nicht troden Hinter den Obren. — Im zweiten Fauſt (2, 1) 
fagt Mepbiftopbeles zum Baccalauveus: 

Benn- man der Jugend veine Wahrheit fagt, 

die gelben Schnäbeln leineswegs bebagt, 

fie aber binter drein nach Jahren 

Das alles derb an eigner Haut erfahren, 

dann dänten fie, e8 !äm’ aus eignem Schopf; 

Da heißt es denn: der Meifter war ein Tropf. 

In dem ?yeftipiele, der Herzogin Amalia zu Ehren, 1800 führt 
Paläophron (Altverftändig) die zwei Geftalten Griesgram und Haberecht 
neben fi; dagegen Neoterpe (neuvergnügend, die neue Zeit, der Genius 
der Zeit) zwei Kinder, die gewohnt find, durch Alles durchzugehen. und 
erklärt feldft fie alfo: Gelbſchnabel heißt man diefen. Heiter tritt er auf 
und bat nichts Arges weiter in der argen Welt. Doc diejen heißt man 
Nafeweiß*, der flint und raſch nach allen Gegenden das ftumpfe Näschen 
fehrt. In Wild. Meift. Wanderj. 2, 3 fagt der Major: Du warft ſchon 
ein gemachter Mann, als ih mit der Kühnheit eines wagehalfigen Gelb⸗ 
Ihnabels dir in gewiffer Verlegenheit beiftand. Und an Zelter ſchreibt 
Goethe: (der Berliner Mufenalmanad) beginnt mit ernftem, fünfzigjährigem 
Rückblick und endigt mit der Gelbichnabelei der sancta juventus. — Sonft 
fagt man auch: die gelbihnablichte Jugend, ein gelbſchnäbelichter Wit. 
Statt gelb jchrieb man in früherer Zeit auch oft gel, geel, gebl. 

Es ſcheint, als ob nur im Menfchenleben das Srüngelbe fo verrufen 
ift, die Natur bringt es zu Ehren, wenn der Frühling fi in dieſe feine 
Leibfarben Heidet. Wir erinnern an die Saatfelder und Wiefen, an bie 


* So ftebt bier in mebreren Ausgaben gevrudt. An anderen Stellen (f. Weiß) 
ſteht richtig Nafeweis. 
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jungen gelbgrünen Blätter der Laubbäume und die zarten Triebe der 
Nadelhölzer. Und neben und in dieſem grüngelben Lenz die vielen Blumen 
vom glänzenden Schwefelgelb bis zum dunkleren Goldgelb, die Butter⸗ und 
Dotterblume, der Goldſtern, die blühenden gelben Rapsfelder und jene, mit 
dem fchönen Namen Himmelſchlüfſel, welche Lenau preift: 

Liebliche Blume, primula veris, 

bolde, dich nenn’ ih Blume des Glaubens. 

Gläubig dem erſten Winke des Himmels 

eilft du entgegen, Öffneft die Bruſt ihm. 

3. Unter den Farben ift Gelb die auffallendfte, Tautefte, fchreiendfte. 
Hieraus erflären ſich mand alte und neue Bräuche und Gewohnheiten. 
Abgefehen davon, daſs Brünette wiffen, daſs ihnen ein edelgelbes Kleid 
gar gut fteht, wird man im Allgemeinen jagen dürfen, daſs putzſüchtige 
und eroberungsluftige rauen und Mädchen ſich gern in Gelb Heiden. In 
früberen Zeiten war es ja an manden Orten gar obrigfeitlide Verordnung, 
dafs gemeine rauen, „damit man fie erfenne”, ein gelbes Fähnlein 
(Schleife) auf den Schuben tragen mufften. Diefelden wie überhaupt die 
nad Liebesluft dürftenden rauen trugen gelbes Gebände, gelbe Schleier, 
gelben Schwanz (d. h. Schleppfleid). Ein rothes Geſicht in gelben Schleiern 
und Bändern bieß wohl ein Stüd Fleiſch in gelber Brühe Hin und 
wieder mag auch (nad Fiſchart) der gelbe Brautjchleier als ein Zeichen 
der Bermählung gegolten haben. — Aus gleidem Grunde trugen die be- 
rübtigten fahrenden Schüler gern Gelb, etwa gejtridte Tücher oder Shawls 
um den Hals. — Nun verftehen wir aud, warum die Juden irgend ein 
gelbes Abzeichen tragen mufiten, um als folde fenntlih zu fein. Sm 
14. und 15. Jahrhundert trugen die Juden (nad) einem früheren Gebote 
des PBapftes Innocenz 111. vom Jahre 1215) einen gehörnten, jpigen Hut 
von gelber (feltener von rother und blauer) Yarbe Auch gelbe (oder 
rothe) Ringe, rabfürmige Abzeichen auf ihren Kleidern oder Kappen, Bruft 
oder Rüden, die Frauen auf ihren Schleiern. Die Ringe waren von 
Meifing oder Tuch. Gelbberingelt fein oder „geele Rinken“ tragen ift 
nad Luther ein Kennzeichen der “uden und Bettler. — Auch Ketzern ward 
vor der Verbrennung wohl ein gelbes Kreuz an den Hals gehängt, und 
Mördern ſetzte man zur Hinrichtung wohl eine gelbe Kappe auf. — Selbft 
Bankerottierer waren gezwungen, gelbe Hüte zu tragen, wie Goethe bie 
zulegt angeführte Stelle mit den Worten fließt: Daher mögen die gelben 
Hüte der Banterottierer, die gelben Ninge auf den Mänteln der Juden 
entftanden fein; ja die jogenannte Hahnreifarbe ift eigentlih nur ein 
ſchmutziges Gelb. 

4. Noch ein Schritt weiter, und das Gelb dharalterifiert fi als 
das Ühle und Böfe. In erfterem Sinne fieht man gelbe Hautfarbe 
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als Zeichen des Siechthums, des Sterbens und des Todes an. Bleich und 
gelb werden als Krankheitsmerkmale öfter zuſammengeſtellt. Sehr häufig 
gilt das Gelb aber als das Böſe, ımd das bat feinen natürlichen guten 
Grund und zwar in der Galle. Dies Wort wie das verwandte griedhifche 
xoAn mag urfprünglid foviel wie grüngel& bedeutet haben, wie denn auch 
bie Galle wirklih eine grüngelblide Yarbe hat. Nun jagt die Sprade 
ganz richtig: es läuft Einem die Galle über, die Galle tritt ibm in den 
Magen, in das Blut, und fomit auch in die Gefihtsfarbe Die Galle 
gilt nın als Sig und Quelle des Ärgers, des Hafles, des Zornes, ber 
Bosheit, des Grimmes und ganz befonders des Neides. (Iſt doch Gelb 
und Grün auch die Teufelsfarbe; und warb doch die Galle felbft zur 
Bereitung von Gift gebraudt.) Bon bier aus erklären fih eine Menge 
Ausdrüde, die in dieſem Grunde mwurzeln. Der gelbe Neidwurm. Der 
grüngelbfte Neid. Der giftgelbe Pfaffe. Die gelbe Lüge des Mifstrauens. 
Gelb und grün vor Neid und Ärger. Schiller: Die Wangen gelb und 
grün, des giftigen Neides fihtbarlihe Strafe Heine (Mom. 119): 
Ich floh den gelben Menſchenneid, 
ih floh in die grüne Waldeinſamleit. 

Platen: Um das Aug’ neidgelben Ranft (Rand, Ring). Der Neidiſche und 
Boshafte wird felbft Gift und Galle genannt. — Beſſer bierher zum 
gelben Neid und Ärger als zur Krankheit der Gelbfucht gehört es, daß 
man aud von gelbjüchtigen Gedanken, Vorftellungen, Blicken redet. 

Wenn Damen der hohen Ariftofratie den Ausdrud ohne Bedenken 
gebraucht haben, fo dürfen wir Männer aus ſprachlichen Rückſichten ihn 
au wohl nennen. Man nannte nämlid, in Frankreich zunädft in ber 
Zeit der byzantinischen Vergötterung der Könige, eine fehr beliebte grün- 
gelbe Modefarbe caca du dauphin, und man wiederholte diefe Schmeichelei 
in der Zeit des erften Kaiferreihs mit Nüdfiht auf Napoleon’s Sohn: 
caca du roi de Rome. — Hiernach fünnen uns die ungeheuerlicden Verſe 
faum Wunder nehmen, in melden ein Franzoſe felbft die niedrigen Schmei- 
cheleien feiner Landsleute auf den Kaifer Napoleon geißelt (ih citiere aus 
alter geihichtliher Erinnerung und fann deishalb für den ganz genauen 
Wortlaut nit einftehen): 

quand l’empereur faisait un pet, 
Geoffroy disait, qu’ il rent la rose; 
et le senat se rassemblait, 

pour affirmer la chose,. 


So find die Franzoſen, welde (wie Voltaire fagt), wenn fie nicht 
gerade Tiger find (17931), gar zu leicht Affen werden. | 

5. Allerhand Nachleſe, zumal Sprachliches (im engeren Sinne). Theils 
um Schattierungen des Gelb zu bezeichnen, theils um den nicht beliebten 





_ 87 — 


Superlativ zu umgeben (f. Weiß), weiß fih das Volt durch Zuſammen⸗ 
jegungen zu belfen. Dean fagt: blaßgeld, bleich-, dunkel», düfter-, grell«, 
hell⸗ Hoch», lichte, matt», fatt-, tiefs, rein-, ſchmutzig⸗, ſchreiend⸗, warmgelb. 
Gern in Vergleichen: ſchwefelgelb, blitz⸗, fieber-, glüh⸗ honig⸗, quitten⸗, 
gold⸗, citronen-, wachs⸗, dotter⸗, eier-, ſtroh⸗ brands, flammen⸗, roſt⸗, 
bleis, ſpeck⸗, erde, ſommer⸗, wüftengelb. 

Das Zeitwort gelben ſteht gewöhnlich in intranfitivem Sinne, wie 
Herder von der Herbſtzeit ſchreibt: Es iſt traurig, daß ih Alles gelben 
(gelb werden) und falben und fallen und wintern jehe. — Doch kann man 
auch jagen: der Herbſt gelbt die Blätter (macht gelb). — Eine Nebenform 
ift gilden 3. DB. die Erben gilben (fi). Hiervon ergelben 3. B. das 
Antlig ergildte; und noch häufiger vergelden. Dean jagt: ein vergelbtes 
Bapier; noch häufiger vergilben. Laube nannte in der Zeit des „jungen 
Deutſchlands“ den Profeſſor Tholuk in Halle ein vergilbtes Blatt der 
Apofalypfe. Heine gebraudte das Wort häufig; 3. B. von den Salamandern 
jagt er: das Antlitz kränklich, vergilbt und bebrüdt. Bon einer ‘Dame: 
während ihr vergilbt Geſichtchen mit dem fauerfüßen Lächeln der Citrone 
gleihet, welche auf beſagtem Xeller rubt (Mom. 123. 133). 

Das griehiihe Zavdoc (gelb, goldgelb, feuergelb, bräunlichgelb) 
ft au zu Namen verwendet. Bei Homer ift e8 das ftehende Beiwort 
des Mienelaos. Könnte man das Wort bei diefem Manne wegen feines 
Yebens unter freiem Himmel während des trojaniſchen Krieges von feiner 
gebräunten Hautfarbe verftehen, fo jteht dem doch entgegen, daſs basjelbe 
Wort au von Athene, Demeter und Apollo gejagt wird. Es muſs aljo 
von dem goldfarbigen oder blonden Haare, dem Goldhaar der alten 
Deutihen ähnlich, verftanden werden. So wird denn aud (wie Pafjow 
bemerkt) dem Adill ausdrücklich Zavbij xoum (Il. 1, 197; 23, 141), 
dem Odyſſeus Tavbat rolyes beigelegt (Od. 13, 399. 431). Diefes 
lichte Goldhaar, unter jüdlihem Himmel das feltnere, ſcheint im ganzen 
Alterthume auch als das edlere und als unerläfslihe Zier idealer Jugend⸗ 
ſchönheit gegolten zu haben.” — Auch ein Pferd des Achill hieß Xanthos 
(iſabellenfarbig II. 16, 149), das andere hieß Balios (Schech). 

Das lat. livere beißt ſowohl bleifarbig jein als auch mifsgönnen, 
neiden, weil der Neid auch ſolche bleiche Bleifarbe erzeugt. Hiervon ber 
Name Livius. Unter Nero macht der angellagte Suilius dem Seneca 
beftige Vorwürfe, dafs er, nur mit Schulpebantereien und unwiffenden 
Knaben beſchäftigt, eiferjüchtig fei auf Die, welde fi einer männlichen 
und unverderbten Berebfamleit befliffen, livere his, qui vividam et in- 

* „Blonde ſchwarzgeangte Maid,“ heißt e8 oft in neugriedh. Volksliedern. 

Der Heraudgeber. 
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corruptam eloquentiam exercerent (Tac. A. 13, 42). Brutus ſchreibt 
an Cicero (fam. 11, 10) von den Feinden der Republik: malevolentia 
et livore impediuntur, ne quid faciant. Ovid (Am. 1, 15, 39) fagt, 
dafs der Neid fi weide am lebendigen Menſchen, nach dem Tode ſchweige: 
pascitur in vivis livor, post fata quieseit. 
Das Wort flavus, goldgelb, gab dem Geſchlecht der Flavier (gens Flavia) 
den Namen, welchem Bespafian angehörte. Auch wird das goldgelbe Haar 
cæsaries flava gerühmt (Val. Flacc. 6, 225). — Weiteres über lividus 
ſ. unter Blau. 

Auf die Frage: Was ift gelb? gab ein Leipziger Wiblatt ohngefähr 
diefe Antwort: Gelb ift, wenn ein ſächſiſcher Boftillion über einen in 
Nanking gekleideten jungen malatifden Gelbſchnabel, der feinen Kanarien- 
vogel in der gelben Poſtkutſche mit Citronenſchalen und Eidotter füttert, 
vor Ärger und Neid fo gelb wird, bafs er die Gelbſucht befommt. (Nach 
Belieben zu erweitern.) 

Wir fließen mit einem harmlofen Singfang aus der Kinderftube, 
an welhem die Kleinen lernen ihre Händchen zuſammenzuklatſchen und 
Sprechverſuche zu maden (ftatt des Zuders wird oft das wegen Schmalz 
übderflüffige Wort Butter gefagt): 

Bade, bade Kuchen, 

der Bäder bat gerufen. 

Wer will fchönen Kuchen baden, 
der muf8 Haben fieben Sachen: 
Eier und Schmalz. 

Zucker und Salz, 

Milch und Mehl, 

Safran macht den Kuchen gehl. 


An der Heilqnelle. 
Novelle von Friedrich Spielhagen. 2. Aufl. Leipzig 1885. (482 ©.) 
Bereinzelte ſprachliche Bemerkungen. 

1. ©. 4: „Unterdeffen hatte Kora nur wenige Schritte in der 
Lichtenthaler Allee gemadt, als fie wieder umlehrte und den Weg ein- 
ſchlug zwiſchen den Verlaufshuden des Kurgartens und dem Theater,“ — 
wo das bervorgehobene Zeitwort üblicher am Schlufs ftände [und vielleicht 
nur durch ein Überfehen des Drudberichtigers feine Stelle etwas früher 
hinauf erhalten hat]. 

2. ©. 5: „Durd die fonnige Stille drang das Iuftige Krähen des 
Kindes Hell bis zur einfamen Schauerin an der Barkpforte” — vol. 
mein Wörterb. III ©. 897b, wo in Nr. 4a für Schauer (und das 





weiblide Schauerin) Belege gegeben find, mit der beigefügten Bemerkung: 
„So fern es fib um Etwas handelt, dem Leute zuſchauen (f. d.), um ein 
Shaufpiel, gilt gewöhnlid Zuſchauer, felten: [Wo] Dichter, Spieler, 
Schauer [fi verbinden, | fich wechlelfeits erwärmen und entzlmden).“ 
Goethe 6, 243. Während bier Goethe in der gebundenen Dichterſprache 
die unzufammengejegten Wörter wählt [Schauer ftatt Zufchauer, Spieler 
ftatt Schausfpieler], bat Spielbagen ftatt des in der ungebundenen Rede 
im Allgemeinen übligeren Zufhauer(in) das einfahe Schauerin ge 
wählt, weil man bei dem zufammengejegten Worte zunähft, wenn auch 
niht immer, an eine Perſon denkt, die fih mit bewufster Abfiht wo ein- 
ftellt, um einem den Verfammelten zum Genuſs dargebotenen Schaufpiel 
beizuwohnen. In dem vorliegenden Falle aber bandelt es fih um eine 
Perſon, die ganz zufällig und abfihtslos einen ihr nicht abſichtlich dar- 
gebotenen, fondern vielmehr dur den Zufall fi ungeſucht von felbft 
darbietenden Anblid genießt. 

3. ©. 12: „Aber bei Menſchen, wie wir Beide“ [find], „heilen 
jolde Wunden ſchwer“, vgl. ©. 18: „Sn Herzen, wie die unfern“ 
find], Heilen ſolche Wunden ſchwer.“ Bier erflärt fi der unmittelbar 
auf das vergleihende wie folgende Nominativ, während das dem wie ums 
mittelbar vorangehende Wort der Vergleihung im Dativ fteht, volllommen 
durch das von mir in Klammern binzugefügte ſſind). Ich habe aus einem 
andern Roman von Spielhagen im 3. Jahrgang der Zeitihrift S. 207/8 
zahlreiche ähnliche Sätze, die ich Hier nicht wiederholen will, mit kurzen 
Bemerkungen zufammengeftellt und dabei auf meine Hauptihwier. S. 310 
Nr. 5k verwiejen, woraus ih das bier Folgende (tbeilweife etwas ver- 
kürzt, theilweife etwas vermehrt, mit unweſentlichen Änderungen im Aus» 
drud) entlehne: 

Die verglidenen Gegenſtände ftehen beim Pofitiv mit wie 2c. und 
bei der höheren Steigerungsftufe mit als, der Gleichmäßigkeit entſprechend. 
im ſelben Biegangsfall, vgl.: Er kennt mich fo gut wie (oder als) — und: 
befier als — du [sc. mi kennft) — und: Er kennt mid fo gut wie 
di, beſſer als Dich — fo gut, wie er dich kennt; beffer, als er did 
lennt xc.; ähnlich: Er erinnert fi meiner fo genau wie — oder: genauer 
als — du oder deiner x. Es ift mir eben jo viel — ober mehr — 
ſchuldig als du oder dir. Er rühmt ſich keines größern Glüds als 
fein Freund [sc. ſich rühmt] — und: als feines Freundes. Dieſer ift 
fein größtes Glüd] c. Doc findet fi 3. B.: &8 giebt nichts Lächerlicheres 
als ein verliebter Dann [sc. ift]. Börne 2278 ftatt: als einen verliebten 
Dann x. und regelmäßig: Mit zehn Männern wie du [bift]. In einem 
Zeitalter wie das unfrige [ift] ꝛc. Heißt e8 3. B.: In einem Kunftwert 
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wie diefem ift die Kunft nicht die gebundene Dienerin. Jul. Leſſing (Nat.- 
Ztg. 30, 39), fo hängt der Dativ: „diefem,“ wie: „einem Kunftwert“ von 
. dem Verbältniswort in ab und es konnte vollftändiger auch lauten: In 
einem Kunftwerf wie in diefem 2. Hängt aber das Fürwort dieſes 
nit von dem Verhältniswort in ab, fondern ift vielmehr das Subjelt 
des Vergleihfates, deflen Zeitwort — wie wir durch Einklammerung an⸗ 
deuten — auch fortbleiden kann, fo muſs es nothwendig im Nominativ, 
nicht im Dativ beißen: Syn einem Kunftwerf, wie dieſes [nicht: dieſem 
(ift), ift 2c. Bgl. einige Sätze, in denen ftatt des auf das vergleichende 
wie folgenden Nominativ in einer anderen Auffafjung auch ein anderer 
Biegungsfall ftatthaft wäre, 3. B.: „Einem Manne, wie Sie“ [sc. find], 
(oder au: wie Ihnen) „kann es nit immer fehlen“. Leſſing Minna 
v. Band. III 7. „Wär’ ich der Baier geweien, . . . nimmer mehr 
würde ih einen Poften, wie diefer da” [ift] (oder aud: wie diefen da), 
„verlaffen und dem Feinde meine Staaten geöffnet haben“ Schiller 946 b 
(Seid. des 30jährigen Krieges, 3. Bud). „Bei einem fo trefflih vor⸗ 
bereiteten Sinn, wie der deine“ [ift| (oder auch: wie (Bei) Dem deinen) 
„tommt das eigentlihe Reſultat einer Reife ſpäter, wie die Wirkung einer 
Badekur“. Familie Mendelsfohn Bd. 1 ©. 133 u. &. m. Dagegen nur: 
Mit ihren fehs, wie die [niht: den] Orgelpfeifen der Reihe nah auf: 
geftellten Töchtern. Daudet's Der Heine Dingsda 282. Bgl.: Der bumt 
wie ein Schmetterling umbergaufelnde Stußer, wo bei der Umiegung in 
andere Biegungsfälle ein Schmetterling richtig unverändert im Nomi⸗ 
nativ bleibt: Die Erſcheinung des bunt wie ein Schmetterling [nidt: wie 
eines Schmetterlings] umhergaukelnden Stukers. Sie ſchenkte dem bunt 
wie ein Schmetterling umbergaufelnden Stußer feine Aufmerkſamkeit. Sie 
beachtete den bunt wie ein Schmetterling umbergaufelnden Stuger nicht zc. 
Dagegen, wenn Heine 1, 53 ſchreibt: Als hörte ih ..... Etwas fdlottern 
und fchlappen wie der unfihere Gang eines alten Mannes, — fo ftände 
bier richtiger der von hören abhängige Accufativ beim Spmfinitiv: wie 
den unfihern Gang zc. Ähnliches gilt aud für das als beim Komparativ 
und bei dem identificierenden (oder gleichjegenden) als und es ift alfo nur 
ein vermeintes Nichtigfeitsbeftreben, wenn es in der National-Ztg. 26, 193 
beißt: Graf Roon führte den königlicher als den König gefinnten Herrn 
von Kleiſt⸗Retzow mit militäriiher Kürze und Entichiedenheit ab. Es muſs 
vielmehr heißen: der König, da das Wort bier nicht, wie: den Herrn, 
Opjelt des Verbums ift, fondern dem Subjekt eines — verkürzten — 
Beziehungsfages entipriht: den Herrn, [der] königlicher als der König 
gefinnt war, vgl.: Die Äußerungen des föniglier als der König [nicht: 
als des Königs] gefinnten Herrn. Seine Abrehnung mit dem — fein 





— 1 — 


Spott über den — Zöniglider als der König gefinnten Herrn ꝛc. und 
ähnliche, auS einem irre leitenden Streben nach vermeinter Richtigkeit ber: 
vorgegangene falſche Biegungsfälle nad dem fogenannten identificierenden 
als ſtatt des richtigen Nominativs (vgl. Hauptihwier. S. 50b ff.): „Da⸗ 
für bürgt der Name des als Gelehrten wie als Schulmann gleid 
rühmlich befannten Verfaſſers“ Veilage zur Kreuz-Ztg. 1887 Nr. 47 
(20.Nov.). Richtig muſs es heißen nit: „als Gelehrten“, fondern: „als 
Gelehrter“. Wie unfiher und ſchwankend das Sprachgefühl des Schreibenden 
war, erfennt man deutlich daraus, dafs er nicht gewagt hat, den (allerdings 
falſchen) Genitiv gleihmäßig für das Folgende feft zu halten und fort- 
zuführen. Wenigftens hätte er der Folgerichtigkeit halber doc ſetzen müſſen: 
„Der Mann des als Gelehrten wie als Schulmanns gleih rühmlich 
befannten Berfaffers." Bgl. — wenn auch ohne den DVerftoß gegen die 
Folgerichtigkeit, — Doch nicht minder fehlerhaft: „Wir haben den als dra⸗ 
matiſchen“ [lies: dramatifher] „Dichter wie als politiiden Publiciften“ 
lies: politifher Publicift] hochverdienten Manne die Glückwünſche dar- 
gebracht. Magazin des Auslandes 55, 47 b [Nur nebenbei fei bemerkt, dafs 
es, jeldft wenn der Dativ richtig wäre, doch in richtiger Form hätte heißen 
müflen: als dramatiſchem Dichter wie als politiſchem Publiciften], ferner: 
„Das plößlihe Verſchwinden des als Violoncelliften [lies: Bioloncellift] 
befannten Directors“ National:Ztg. 40, 62. 

Spielhagen möge verzeihen, daſs ich an feine durchaus tadellojen 
Säge die Beſprechung von nicht felten vorkommenden ſprachlichen Tyehlern 
als Warnung anzufnüpfen mir erlaubt Habe, bauptfählih dazu bewogen, 
weil ih in der Sonntagsbeilage Nr. 14 zur NationalsZtg. (vom 7. April 
1895) von einem fo namhaften Schriftfteller wie Paul Nerrlih in feinem 
Auffape: „Fünf Tage auf Korſika“ den folgenden Sat gefunden habe: 

„Mein Erftes war, mir den als den beiten Führer der Inſel 
geltenden [ftatt: den als der befte Führer der Inſel geltenden] Joſeph 
Drdone kommen zu laffen, um mit ihm wegen der Befteigung des Monte 
Rotondo zu unterhandeln.” 

4. ©. 16: „Und fo laſſen Sie uns bleiben: ſcherzhaft und berz- 
haft, dafs wir mit ung zufrieden fein fönnen, wenn die Kampagne vorüber 
ft" —, ſ. über die ftehenden Weimverbindungen in der ungebundenen 
Nee (vgl. unter Nr. 46) meinen Abriſs ber Verskunſt 8 122 ff., be 
ſonders 8 123. 

5. ©. 21: „Bleich und traurig mit ſtarrem, ſchmerzerfülltem Blick,“ 
(1. Hauptſchwier. S. 98a), vgl. hier das Schwanken Spielhagen’3 unter Nr. 62. 

6. ©. 23: „Sn dem fchattigen Raum, der ibm weniger bunlel 
erſchien als vorhin;“ und auf derfelben Seite: „[Sie] ftammen aus einer 
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beijfern Megion als wir. andern mit Erdenreften aller Art bebafteten 
Sterbliden“ [f. über den Schluſs Nr. 7]; kaum zwei Seiten weiter ba- 
gegen ©. 25: „War's denn jet anders? ſchlug ihr Herz der geliebten 
Schwefter weniger heiß entgegen? war fie weniger bereit, ihr zu dienen 
wie zuvor? fie zu beiwundern, anzubeten, wie zuvor?“ |. Hauptſchwier. 
unter dem Titelkopf: „Vergleihendes als und wie" in Nr. 5(S. 306b), 
wo die in der heutigen Schriftipradde im Allgemeinen durchgedrungene Regel 
angegeben ift, wonach als vergleihendes Bindewort nah dem Komparativ 
und ähnlichen Verhältniffen als zu fegen ift, während die ältere und bie 
mundartlide Sprade daneben auch unterſchiedlos das dem Poſitiv ent- 
ſprechende wie jekt, |. Nr. 5a, wo e8 gleih im Anfange beißt: 

„Wie nah dem Komparativ zc. ftatt als ift häufiger als man nad 
den Grammatitern fließen jollte* und wo dafür zahlreide leicht zu 
mebdrende Belege nicht bloß aus Schriftitellern wie Voß, Leifing, Goethe, 
Stiller, Engel u. A. gegeben find, fondern auch noch aus Späteren, wie 
3. B. aus Börne, Beine, Gutzkow, Wilibald Aleris, Adolf Stahr, Fanny 
Lewald, Hadländer, Karl Frenzel und —, wie im Obigen, — auch aus Spiel- 
bagen. Dajs auch in Bismarck's Reden an Stelle des als nicht jelten 
ein wie erſcheint, fei bier nebenbei erwähnt; aber, nah meiner auch in 
den Hauptſchwier. ausgeiprochenen Überzeugung follten maßgebende Schrift- 
fteller in der guten Scriftiprade die Scheidung zwiſchen als und wie 
ftreng vegelreht durchführen (vgl. franz. que und comme, engl. than 
und as). Die regelloje Vermiſchung beider Bindewörter führt in vielen 

Fällen nur zu leicht zu Meiisverftändniffen und Mijsdeutungen. 

7. Der Schluſs des in Nr. 6 angeführten zweiten Belege: „wir 
andern, mit Erdenreften aller Art bebafteten Sterbliden” verdient bes 
fondere Beachtung in Bezug auf bie im 2. Jahrgang der Zeitichrift 
©. 145—151 behandelte Frage: „Wir Deutfhen oder: wir Deutſche?“ 
(ſ. darüber auch die abecelichen Inhaltsverzeichniſſe der verſchiedenen Jahr⸗ 
gänge unter wir), vgl. auch in Spielhagen's Novelle S. 34: „wir armen 
Frauen“, aber abweichend ſ. unter Nr. 20. 

8. ©. 28: „Die Stutzuhr ... wies auf viertelſechs“, vgl.: auf 
ein Viertel auf Sechs (oder: nah Fünf). 

9. ©. 29: „Etwas Gepreistes in dem Ton . . .„, das an den un 
frohen Ausdrud feines Geſichtes mahnte“, vgl. mein Wörterb. I S. 501b 
und Zeitihr. VIII, ©. 415 Nr. 57 über unfreubdig. 

10. S. 34: „Nicht, als ob ih an deinem Glück zweifelte, liebes 
Kind, — der Himmel verhütel" —, vgl. ©. 45: „Sie hatte ja Hilde 
nicht erichreden oder gar mit ihrem Manne in Unfrieden bringen wollen — 
Gott bewahre!“ —f. in meinem Wörterb. I S. 8112 u. b. Ill S. 14600. 
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11. ©. 42: „Poly iſt mir immer odiös geweſen mit ihrer entſetz⸗ 
lichen Kofetterie und ihrer Geiftreihtäuerei," ſ. mein Wörterb. III 
©. 1316a. 

12. ©. 44: „Die Armel müfsten höher fiten und die Raffung 
bier ift auch nicht ſehr geſchmackvoll,“ weldes Hauptwort in meinem 
Ergäng.:Wörterd. S. 402c nadzutragen wäre [es ftebt auch 3. B. in 
Lindau's „Spitzen“ 1, 22), wo angeführt ift: Damen raffen ihr Kleid 
(auf), tragen geraffte Kleider, vgl. fhürzen 1 u. f. w. 

13. ©. 45: „Sie wufste nicht, follte fie fih Hilde's Fröhlichkeit 
freuen?“ beſſer: „über Hilde's Fröhlichkeit“ weil der „ſächſiſche Genitiv“ 
(Hilde’s) nicht gut von einem felbft im Genitiv ftehenden Hauptwort 
abhängt, ſ. Hauptſchwier. S. 239a/b Nr. 3 und viele Stellen Bier in 
der Zeitſchr. (f. die Snhaltsverzeichniffe). 

14. ©. 46: „Wenn fo ein armer Dienftbote wie ich fich zwiſchen 
die Herrſchaften drängt, hernach kriegt er's von beiden Seiten,” vgl. 
Hauptfäwier. S. 270a, wo e8 heißt: „Den Nachſatz (j. d.) einleitende 
Adverbien find befonders jo und da... ., aberauh dann... und au 
andere Abverbien (f. u.), jedoch nur mundartli (bairiſch) z. B. nachher 
(1. d.) ftatt jo” — wozu (wie der obige Sat zeigt) auch die Zuſammen⸗ 
ſetzung in umgelehrter Reihenfolge Hätte gefligt werden können. Dem Ton 
der Bollsiprade entſpricht auch ſowohl das Zeitwort friegen wie das 
üllgemeine es als Dbjelt dazu, bier in dem Sinne jo wird er von 
beiden Seiten geicholten, j. mein Wörterb. I S. 376c; 1032c; Ergänz.- 
Wörterb. S. 322b; Hauptſchwier. ©. 142b und vgl. — ebenfalls in der 
Bollsipradde mit beftimmten Hauptwörtern (ftatt des es): er kriegt ſein 
Theil, fein Decem, jein Fett ze. 

15. ©. 47: „War e8 die Doppelthür, die den Ton ber beiden 
Stimmen jo dumpf, fo geihäftsmäßig bleiern machte?“ — zur Be 
zeihinung des wie Blei Hingenden gebämpften oder dumpfen, matten Tones, 
der auch als klanglos bezeichnet werden Tann, j. Wörterb. I S. 162b und 
im Gegenfak dazu Ausdrüde wie: Silberklang, Silderton, ftlber- 
heil, filbern; Goldklang, Goldton x. 

16. ©. 50: „Sie hatte... . das Kind angelegt [an die Bruft), 
das gierig trank.” 

17. ©. 50: „Sp, Schnuteken,“ [als kojende Anrede für das Kind, 
aumdartlich eigentlich — Heine Schnauze, dann (wie Mäulchen) — Küfschen 
und als Liehlofung für das zu küffende Wefen], „num wollen wir“ 
[= follft du) „in die Baba” [Bett, Wiege] „gehen“ (Ammenſprache). 

18. ©. 53/4: „Jener Ausdruck von Kälte, ja von Feindſeligkeit, 
über den er fih nun ſchon faft das Herz abgegrämt hatte.“ 
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19. ©. 58: „Um unſerethalben“ gedehnt ftatt des gewöhnlichen 
unfertbalben. 

20. ©. 59: „Die gnädige Frau iſt das Licht, um das wir arme 
graue Motten flattern,“ wofür ih vorziehen würde: wir armen grauen 
Motten, |. Nr. 7. 

21. ©. 59: „Zr Jägerkoſtüm .. . ift ja gewiſs ſehr praltiid, 
jehr geſund“ — bier zur Bezeichnung der von Profeſſor Jäger empfohlenen 
Tracht ausjhließlih aus reiner Wolle; fonft auch natürlid — eine für 
Jäger geeignete, paffende Tracht (meift grün). Bol. ©. 267: Die Taft- 
lofigkeit des Herr Jägerianers ... Den Wollmenjden. 

22. ©. 60:, Ich vermuthe, Sie wollten jagen: Socialdemofratijd- 
Gleihmaderluftig - Ariftofraten-KRopfabjhneidermäßiges, rief 
der Oberft lachend,“ — eine nad ariftophanifdher Weile gebildete komiſche 
Bufammenjegung. 

23. ©. 60/1: „Fürſten und Grafen aus aller Herren Ländern“ 
[rihtig, ohne die Weglaffung des Schlufs =n, |. Zeitihr. I S. 33 ff. u. o. 
vgl. IX S.76 Nr. 9] blaſierte Ruſſen, die nah Patſchuli und Juchten 
rohen, waghalfige Amerikaner, die das Gold, das fie veripielten, in Kali: 
fornien eigenhändig aus dem Sande gedigget, [pleenige Engländer, die 
fih zur Abwechslung einmal unter grünen Tannen, wo's jo ſchön knallt, 
erichießen wollten ꝛc.“ — wo die bervorgehobenen Fremdwörter zur Schilderung 
der in den früheren Spielbädern zufammenftrömenden Mienge durchaus an 
ihrer Stelle find, weil es —, nad Leifing’s hier in der Zeitſchrift mehr 
fah angeführten Worten, — den Bühnenfriftftellern aber auch eben ben 
Romanſchreibern mehr darauf anlommen mus, „angemefjene als gute 
Worte zu wählen”. 

24. ©. 69: „So waren die klaſſiſchen Züge von einem Hal ſes⸗ 
lächeln, das faft ein Grinſen war, widerwärtig entftellt.“ 

25. S. 71: „Daſs die Generalin ihren Schwiegerſohn Nichts weniger 
als leiden kann, vermuthlich, weil er nicht ſplendabel genug ift,“ vgl. 
in der Zeitihr. II S. 237 Nr. 20, wo ich über das hervorgehobene, 
au in einem andern Roman Spielhagen’s vortommende Wort — wohl 
eine Vermiſchung von ſpendabel und ſplend ide — mich ausgeiprochen Hate. 

26. ©. 77: „Sie Hatte plöglihb das deutliche Gefühl, dafs der 
näcfte Augenblid ihr eine Klage über Hilden, vielleicht eine Anklage 
[Hübdens] bringen würde zc.,“ vgl. in meinem Wörterb. und Ergänz.-Wörterb. 
wage , a und b und Anklage, wie auch Hagen und antlagen. 

. ©. 82: „Sie verzantte fi auch fofort mit Allen,“ ſ. mein 
Woörte III ©. 1702 Ne. 2. 


28. ©. 83: „Wenn man fo von lauter Dingen ſpricht, die Einem 
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und dem Andern ganz gleichgültig ſind, nur um zu ſprechen, damit die 
Dienfiboten nicht merlen, wie es um ihre Herrſchaft ſteht, Das iſt eine 
grauſame Qual.“ 

Ich würde hier, um den gemeinten Sinn deutlicher und klarer her⸗ 
vortreten zu laſſen, eine Änderung vorſchlagen, wie etwa: 

- die den beiden Sprechenden, einem wie dem andern, ganz 
gleihgältig find? — oder fonft: Wenn zwei Ebeleute jo von lauter 
Dingen ſprechen, die beiden ganz gleichgültig find zc., vgl. Zeitſchr. II 
S. 498/9 über man in Berbindung mit einer Mehrzahl. 

29. ©. 88: „Mit.vor Lebensluft gligernden Augen dem Tod 
Schritt für Schritt entgegengeben,” — vgl. (zur Vermeidung des Zu- 
jammenftoßes der beiden Präpofitionen): mit Augen, die vor Rebensluft gligern. 

30. S. 93: „Das hieße, man könne wohl einander wahrbaft freund 
jein, ohne fih zu lieben; aber man könne nit wahrhaft lieben, ohne dafs 
Eines des Andern Freund wäre" — f. mein Wörter. I S. 495a 
unter Freund, Nr. 5, 6 und Unm., ferner Hauptſchwier. ©. 214b ff. 
unter dem Xitellopf Neutrum. 

31. ©. 95: „Wie wäre Das möglich zwiſchen zwei Geſchöpfen, die 
von Natur aus verihieden find? im Alter verſchieden find, in ihrer Er⸗ 
ziedung, Bildung, Empfindung, Geſchmack, in ihren Neigungen und Abs 
neigungen verichieden find ꝛc.“ 

Daſs zu dem bervergehobenen männligen Hauptwort Geſchmack 
das vorangegangene weibliche befiganzeigende Fürwort ihre nit ganz 
flimmt, ift eine Heine Härte, worlider man meine Hauptſchwier. unter dem 
Stiäwort Zufammenfaffung 1 S. 342b/3 vergleihen möge; durch 
die Anderung: in ihrem Geſchmack wäre die Heine Härte zu befeitigen; 
aber ih möchte außerdem der Erwägung und Entſcheidung der Leſer an» 
heimgeben, ob nit bei einer Heinen Veränderung in ber Stellung von 
den beiden Wörtern: verſchieden find bei ber Wieberholung vielleicht 
das zweite beffer wegbliebe, alfo 3. B.: 

zwifchen zwei Geihöpfen, die von Natur aus verſchieden find, ver- 
IKieden im Alter, in ihrer Erziehung, Bildung, Empfindung, verſchieden 
in ihrem Geichggad, in ihren Neigungen und Abneigungen zc. 

32. ©. 96: „Wenn fie nun aber nicht feft in ihrer Liebe bleiben? 
oder Schlimmer: es fich herausftellt, dafs diefe Liebe nie da war, nie? 
Alles nur Lug und Trug war? Selbftlüge, Selbftbetrug meinetwegen! zc.“ 

Leicht zu mehrende Belege für das Wort Selpftdetrug finden fi 
in meinem Wörterb. und Ergänz.:Wörterb., wie auch für bie feltnere 
Mehrzahl: die Selhftbetrüge; dagegen fehlt in beiden Wörterbüchern 
noch das von Spielfagen damit verbundene und zufammengeftellte Selb ft- 
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lüge, das meiner Anſicht nach nicht richtig gebildet und auch durch die 
Zulammenftellung mit Selbſtbetrug nit volllommen zu rechtfertigen 
if. Selbftbetrug liegt da vor, wo Jemand ſich jelbft beträgt, wie 
Seldfttäufhung da, wo Jemand nit von Andern getäufcht wird, 
fondern ſich feldft täufht (f. mein Wörterb. deutihe Synonymen, 2. Aufl. 
©. 79 ff.); könnte man ähnlih nun fagen, daſs Syemand „fi jelbft lügt“, 
fo wäre nad der Spradäbnlichleit au das Wort Selbftlüge zu recht⸗ 
fertigen; aber da e8 Ipradübli nur heißt: Etwas lügen, nicht Jemand 
oder fi lügen, fondern nur: Jemand oder fi belügen, fo müſste 
es ftatt des Mortes Selbftlüge — wenn aud) nicht ſprachüblich, doch 
wenigftens ſprachrichtig gebildet — Selbftdelügung beißen, vgl. mit 
eingreifenberer Veränderung etwa: 

dafs dieſe Tiebe nie da war, Alles nur Lug und Trug war, meinet- 
wegen: den man gegen ſich ſelbſt verübt (oder: den man ſich jelbft vor- 
geipiegelt) ꝛc. (Schlufs folgt.) 


Der Gefangene. 


Bor dem gethürmten grauen Schlof8 
Steht brüllend ein gemeiner Trofs. 

„Sr tapfern Brüder, ftürmet an! 

Es gilt dem armen gefangenen Mann! 4 


Es gilt dem armen gefangenen Mann! 
Wir belfen ihm aus Feſſel und Bann!“ 
Keck ſchwingen fie ſich über den Wall, 
Sie bringen Thor und Wade zu Fall. 8 


Sie dringen klirrend in den Hof, 

Sie mekeln, daſs er vom Blute troff, 
Sie werfen den Feuerbrand ind Haus, 
Sie treiben den alten Nitter aus. 12 


Sie hau'n zufammen Herrn und Gefind, 

Sie brechen in Scheun’ und Keller geichwind, 
Sie Halten Über den Fäſſern Schmaus 

Und trinken fie wie Becher aus. 16 


Sie legen fi Über den Herrentiſch 

Und ſchmauſen Braten ab und Fild; 
Die Flamme fchlägt ringsum empor, 
Sie legen trunken fi aufd Ohr. 20 


Und als der Brand dad Schloſs verzehrt 
Und als fie Küch' und Faſs geleert, 

Da mit der Neige ftoßen fie an: 

„E8 gilt dem armen gefangnen Mann! 24 
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Wo iſt der arme gefangene Diann ? 

Dafs er mit und ſich freuen kann ?” 

Sie kriechen aus Schutt und Staub berfür; 
Sie taumeln zu der Kerlerthür. 28 


„Du armer gefangener Mann bervor! 
Wir [prengen dir dein Eifenthor!“ 

So ftießen fie die Thüren ein 

Und ließen hinab den Sonnenſchein. 323 


Was ift e8, das fie dort erblidt? 

Der arme Mann, er ift erfidt. 

Er liegt zu Boden in Dualm und Naud; 
Es ledt an ihm der Ylamme Hauch. 36 


Da eilten fie, davon zu ziehn; 

Sie ließen liegen und modern ihn. 

Es ſchrien die fatten, trunknen Knecht’: 
„Wir haben den armen Mann gerät!” 40 

Guſtav Schwab Berichte (Tübingen, 1846) ©. 440 [no nicht enthalten in 
den „Gedichten“ (Tübingen) 1838]. 

Es wird, glaub’ ih, den Leſern der Zeitihrift willlommen fein, 
wenn id dem vorftehenden Gedichte aus Johan Stumpf’s Schweizer 
Chronit Buch V, XXXVI Sapitel (in der Ausgabe: Getrudt zu Zürych 
bey Johans Wolffen MDCVI ol. cccelid), deſſen Überſchrift lautet: 
„Don den alten Schlöffern vnd Herrihafften | Freyenftein, Tüffen, Rorbiß 
vnd andern vmb den Irchel und vor vber gelegen” das Folgende hin- 
jufüge: 

„Ind Anno 1443 zoch Herr Heinrihd Schwend von Züri Ritter | 
damals Vogt auff Kyburg | mit derfelbigen Grafſchafft vold | vnnd mit 
hilf beyder Stetten Winterthur und Dieffenhofen | für das Schloffz Yreyen- 
ftein | von wege eines gefangnen, den fie darinn im Thurn hielten. Sie 
ſchuſſend fewr in das Schloffz | darvon bald die Tächer von Schindlen 
gededt anfiengen brünnen deßhalb fie das Haug mußten aufgeben am 
28 tag Novemb. Alſo lüff das vold hinein | und was mennigflichem 
olfo noht zupländeren und außzutragen | daß fie alle deß Armen gefangnen 
im Thurn vergaffen | von deßwegen fie dahin gezogen waren | biß das 
ſewr aljo eynfiel, daß man jm mit mehr geholffen mocht. Alfo verbran 
diß Schloſſz gar. Die Geriht und Herrligkeit darzu gehörig | dienen 
difer zeit zu der vefte Alten Tüffen.“ 

Ich irre wohl nicht, wenn ich hierin die Quelle zu Schwab's Gedicht 
erblide. Einige kurze Bemerkungen zu diefem, wie fie in den eigentlichen 
Rahmen meiner Zeitfhrift hinein pafjen, mögen ſchließlich noch ein Plägchen 
finden: 


Beitfchrift f. deutfhe Spradde. IX. Jahrg. 8 


% 
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V. 1. Gethürmt ſ. mein Wörterb. III S. 1332b Nr. 2. 

DB. 6. Feſſel und Bann, f. ebd. I S. 80a, wo dieſe Stelle als 
Beleg angeführt ift, unter Hinweis auf Uhland 308, wo ſich in umgekehrter 
Neihenfolge die Zufammenftellung: „Bann und Feſſel“ findet. 

V. 10. Bon Blute, wofür es in der ungebundenen Rede beute 
üblicher ohne bas Dativse „von Blut“ lauten würde, |. Hauptſchwier. 
©. 106/7a Regel 5d. | 

®. 13. Herrn und Befind als artitellofe Zufammenfaffung, vgl: 
Herrn und das Gefinde, ſ. Hauptſchwier. S. 53b Nr. 2, vgl. im folgenden 
Bere: Scheun’ und Keller und V. 22: Küch' und als, vgl.: die 
Kühe und die Fäſſer (Mehrzahl), vgl. V. 15, wo aud die Gegen: 
übderftellung von Fäſſern und Becher Beachtung verdient. 

V. 17/8. Aus dem bier von der ungebundenen Rede abweichenden 
ab im zweiten Verſe darf wohl nit auf ein trennbar zuſammengeſetztes 
Zeitwort abſchmauſen geichloffen werden; eher dürfte man darin bie 
— in der heutigen allgemeinen Schriftſprache nur noch in vereinzelten 
Ausnahmefällen vortommende, im Allgemeinen aber als veraltet oder als 
mundartli zu bezeichnende Präpofition (im Sinne des heutigen von) 
erbliden, zu erflären durch das aus dem vorhergehenden Verſe zu ergänzende 
Hauptwort: Herrentifh, alfo: „Sie legen fih über den Herrentiid 
und ſchmauſen von dieſem Tiſche Braten und Fiſche“ —, |. in meinem 
Wörterb. I S. 3a und in meinem „Programm eines neuen Wörterbuches 
der deutſchen Sprache“ (1854) S. 66—-73a. Meiner Anfihyt nach aber 
macht das ab Hier mehr den Eindrud des geſucht Alterthümelnden als 
den der in dem wirklichen Gebrauch der alten Sprade begründeten Dichter- 
ſprache und erregt fomit gerechten Anftoß, während 3. B. das altertbümliche 
berfür (ftatt hervor) ®. 27 viel eher zu rechtfertigen fein dürfte. 

Sm V. 31 und 32 verdienen die Binnenreime =ftießen, ließen 
(neben den Endreimen: ein, Sonnenfhein) Beahtung; mur möchte ik 
mir die Bemerkung erlauben, daſs man fprahüblid wohl nit jagt: „ben 
Sonnenſchein Hinablaffen“, fondern: ihn ein- oder hinein laſſen. Eben 
jo würde e8 in B. 35 (in der rein örtlichen Bedeutung) üblicher heißen: 
„Er liegt am Boden” als: „zu Boden“ und endlich enthält die Kürzung 
der Mebrbeitsform: „die Knecht” ftatt: „die Knete“ (in ®. 39) einen 
Heinen — bod immerhin als Härte empfundenen Anftoß. 
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Eintragen, Eintrag, einträglich; abtragen, Abtrag, abträglich; 
austragen, ansträglich. 


Herr Profeflor %. Tiffedre (professeur d’Allemand au Iyc&e de 
Tarbes) hat zwei Fragen an mid gerichtet, von denen bie erfte lautet: 
„Wie ift es zu erflären, daſs die Verbindung: ‚Syemandem Eintrag tdun‘ 
die Bedeutung bat: ‚ibm fhaden: während das Kigenihaftswort ein- 
träglid im Gegentheil doch jo viel fagt, wie ‚gewinnbringend‘? 

In der nadftebenden Antwort, für die jedenfalls der beſchränkte 
Raum des Brieflaftens nicht ausgereiht haben würde, babe ich noch die 
in der Überfhrift genannten Wörter binzugezogen, in der Annahme, dafs 
das Gefagte auch den deutfhen Lefern der Zeitihrift nit unwilllommen 
fein und ihnen mande Anregung bieten werde. 

In meinem Wörterb. III S. 1344 h/c habe ih unter Eintrag gejagt: 

1. Das Eintragen in Etwas und das fo Eingetragene 3. B. a. Als 
ih den zweiten Eintrag überlas. Auerbach Gevatt. 3, das ins Sparlafien- 
bu Eingetragene. Wiewohl er in dem berühmten &. auf das Xitelblatt 
jeines Birgilius verfidert ... . Bon Petrarka's Titelblatteinträgen in feinen 
Birgil. Weftermann Illuſt. 2, 636b. 

b. (Weber. j. Kette 9; Auftrag 4; Eintracht II), 3. B. Goethe 19, 
50; Karmarſch Mech. 2, 299 ꝛc.; bildlih: Er webt Wahres und Falſches 
jo verhenkert durd einander, dafs man Zettel und E. unmöglid von 
einander trennen Tann. Wieland Merd 2, 104. 

[Sn meinem Ergänz.⸗Wörterb. S. 568b habe ich noch Hinzugefügt: 
c. der E. der Bienen, des Honigs, Honig⸗E. ſ. Tracht 10. Den künft- 
leriſchen E. [gewöhnlid: Ertrag), den diefe Meile ihm gebradt. National- 
ötg. 20, 588, ſ. 2.] Weiter heißt es in meinem Wörterb. a. a. O.: 

2. (veraltet, vgl 3) Das, was eine Sache Einem einträgt, einbringt, 
der Nutzen, Gewinn: Sparen ift ein großer Zoll und E. Geb. Franck 
Spridw. 1,46. Den €. [Ertrag] der Früchte. Olearius Baumg. 65b. 
Iſt ja Kunft ein folder E, das fein Nent und Zins auszehren Tann. 
Weiſe KL Reden 14b. 

3. Das, wodurd Jemand oder Etwas Abbruch leidet (vgl. etwa 1b 
als das in die Quere Kommende?*) bejonders: E. (mundartlid Eins 
trat. Herrig Ar. 34, 222; Wildermuth Heim. 254) thun mit Dativ 
(f. beeinträchtigen, eintragen 2), 3. B.: Ernftere Betrachtungen, die einer 
freien Heiterfeit eher €. thaten. Goethe 22, 7. Daſs ih . . . der höheren 


* Bielleicht weiß einer oder der andere der Lefer an die Stelle diefes Erllaͤrungs⸗ 
verfuche® einen andern zu feen, wodurch er wie Herrn Profeſſor Tifjedre auch mic 
zu Dank verpflichten würde. 

8* 
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Einheit €. gethan. 150. Dies thut der Wirkung großen €. 23, 18. 
Griechen, bei denen bie körperliche Geſundheit der geiftigen mehr Vorſchub 
als €. that. Jean Paul Yata 1, 87; Schiller 764b; Wieland 9, 161; 
31, 504; 34, 191 2c.; feltener: Beforgniffe wegen des E—s, den fremter 
Fleiß dem einheimiſchen bringen fol. Garve Pfliht. 3, 199. E. leiden. 
Ehe eines Mannes (Leipzig 1735) 384. Ohn' all Einträg und Wider- 
fpan. Hans Sachs 3, 1, 102d. 

Aus dem in meinem Wörterb. III S. 1348a/b unter dem Zeit 
wort eintragen Gefagten beſchränke ih mi darauf, das Folgende aus- 
zubeben: 1. [1a] Hineintragen in den Ort der Beftimmung, des Bedarfs ıc. 
3. B. a. (ſ. austragen la) Ser. 17, 27; 2 Moſ. 16,5... Beſchickt 
man die Häfen mit dem Glasſatz ... mit der Vorfiht, zuerft nur !); 
der ganzen Yüllung einzutragen. Karmarſch 2, 136. — b. (ſ. a) bejonders 
auch von Bienen: in die Zellen, in den Stod tragen, 3. B.: Wafler e. 
Voß Ländl. 1, 10. Honig e. Nüdert, Roſtem 89 ꝛc., aud bloß: E 
Boß 1, 7, ähnlih von Ameifen. Dlearius Rof. 87b ꝛc. — c) Web.: m 
den Aufzug oder die Kette (ſ. d. 9) die Querfäden oder den Eintrag 
(ſ. d. 1b) Hineinbringen, einjchlagen. Gryphius 2, 173. XZrodenweberei... 
wo ber Einſchlag troden eingetragen wird. Goethe 19, 44. — d. [la y] 
Etwas ins Buch e. xc..... . Die gegenwärtigen Befiger find im Hypothelen⸗ 
buche nicht eingetragen. Freytag Soll 3, 241 (vgl.: ins Bud), wie es 
auch ohne Zuſatz Hloß heißt: Eingetragene forderungen. Ein Tagebuch, 
in weldes alle abgeſchloſſenen Geſchäfte täglich einzutragen find .... Die 
Eintragungen in das Tagebuch. Deutſches Handelsgefeg 72. — e. ver: 
altend, bildlich ... f., [la a] veraltet... . 

2. veraltet: Einem e. Eintrag (|. d. 3) thun: Wir Teufel wollen 
dem Orden ſy viel e. und ihn hindern zc. Alberus Barf. Alloran 8 404 x. 
auh mit fahlihem Subjelt und tr.: Dafs große fließende Wafler ... - 
bie Seeln] ... an vielen Orten e., Heinern. Stumpf Schwz. Chr. 3908 ıc. 

3. [2d] mit fahlihem Subjekt: Etwas e., einbringen (vgl. ertragen 2): 
Mit melden einen Tag zuzubringen ein Syahr gründlicher Belehrung ein⸗ 
trägt. Goethe 27, 116. Was mir eine gelinde Nafe eintrug. Hadländer 
Handel 1, 53. Was pflegt ein Tag wohl einzutragen? Hagedorn 2. 119. 
.. . Eintracht trägt ein. Zintgräf 243. — 4. [ld] Obrringe e. [in ben 
Ohren]. — 5. [le] Neue Ehren find wie neue Kleider, fie paffen nicht 
eher, als bis fie etwas eingetragen find. Bürger 291a. 

Ferner über das Eigenfhaftswort: einträglich ſ. mein Wörterb. II 
©. 1351b, wo e8 heißt: Etwas eintragend (f. d., vgl. abträglih 2; aus 
träglih 2), eindringend, gewinnbringend. Kant 9, 23. Wenn ber Schrift 
fteller fih die Geburten feines Kopfes fo e. zu machen fucht Leſſing. 11, 178. 
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Die Stelle ift e. genug 12, 252 x. Im Beſitz überre—er Ümter. 
Heine 8, 110. 

Ich komme num zu den von mir im der Überſchrift binzugefügten 
Zufammenfegungen von tragen nebft den zugehörigen Haupt» und Eigen» 
ihaftswörtern und beginne hier mit einer Stelle aus meinem 1854 er- 
fdienenen „Programm eines neuen Wörterbudes der deutihen Sprache“, 
wo ih in dem Abſchnitt: „Ungenügende und falihe Erklärungen im 
Grimm'ſchen Wörterbude* auf ©. 26a das Nadftehende angeführt habe: 

„Abträglid, nocivus, Abtrag thuend“ [j. Grimm I Sp. 141] 
mit einem Beleg. Das Wort bedeutet aber aud, wie abtragen = 
eintragen, Abtrag — Ertrag (Stalder Schwzr. Idiot 1 ©. 294) gerade 
dad Gegentheil: Seine Zeit nüglih und abträglid [== einträglidh] ge- 
brauchen. Gotthelf Uli der Knecht. S. 25, vgl. 24: Es trägt Nichts 
ab, was hilft mir Das ıc.? 65: Mandes wäre unterwegs geblieben, was 
Nichts abträgt; 67: Das Zu⸗Hauſe⸗Herumſitzen trage doch Hell Nichts 
ab; 74; 86; 112; 114; 119; 122; 143; 302; 314; 338. — Er über- 
ihlug die Haustoften, dann den Abtrag aus Feld, Wald und Stall. 253.“ 

Hiernah wird es genügen, wenn ih aus meinem Wörterbuch das 
Folgende — mit Weglaffung der meiften Belegftellen — für die ver- 
ihiedenen Bedeutungen berjege (Bd. III ©. 1343 ff.) 

Abtrag: 1. das Abtragen eines Terrains, in fo fern es durch Fort⸗ 
nahme geniedrigt wird, Gegenſatz Auftrag von ber Erhöhung durd aufs 
gefahrnes Erdreid .. . — 2. = Abhub (j. d. 1b) von der Xafel: 
[Nehmen Sie mit dem A. von anderer Leute Gaſtung vorlieb?] Schiller 151b; 
7b x. — 3. die Abzahlung einer Schuld ꝛc. in fo fern dieſe dadurd 
(vgl 1) niedriger und (allmählich) getilgt wird: Nach dem A—e der bereits 
darauf haftenden Kapitalien. Bürger 450a ... Vielleiht empfang id 
einen Theil der Schuld, | erwart' ih hier den A. in Geduld. Schlegel 
Shafefp. Sommern. 3, 2... Ein glei ofter Dank⸗A. Nüdert Erbaul. 
2,52. -- 4 (ſ. 3) Das, wodurd für eine Verihuldung gebüßt, für Schaden 
und Kränkung Erſatz geleiftet wird... — 5. Schaden, Abbruch (ſ. d. 8) 
in jo fern Einem etwas ihm Gebührendes entzogen wird (vgl. abtragen 2f): 
Die Dieberei [des Gefindes] und manderlei U. Hohberg 3, 45, in dem 
fie Mancherlei aus dem Haufe mwegtragen, ſ. Schmeller. Dieje thäten 
mir viel A. und Schaten. Simpliciifim 2, 193. Diefe Fälle können dem 
großen Haufen der fih wohl Befindenden an ihrem Rechte, gejund zu fein 
feinen 9. thun. Wieland 29, 160 x. — 6. (ſchweiz.): a. A., Vertrag, 
Unterfgied. Stalder. db. — Ertrag. Der. [dazu der Beleg, f. o. aus 
meinem Programm, am Schlujs]; 
ferner zu dem Zeitwort: abtragen: 
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1. [1a] in ber Verbindung: Etwas auf⸗ und a. (niedertragen), auch 
bildlich: Der innre Sinn bewahret fie getreulid, |... . die holden Bilder 
auf⸗ und abzutragen. Goethe 6, 51, in fi auf- und nieder zu bewegen. — 
2. [la] Etwas a. fort:, wegtragen, a. von ba, wo es nicht mehr dient, 
bejonders dahin, wohin e8 gehört, z. B.: Ich will die Zeitung ſchnell leſen; 
dann foll fie das Dienftmädcden a., an Den, ber fie als Mitlefer von mir 
befommt. Geliehene Sachen wieder a. an Den, von tem man fie fid 
geliehen (f. 3). Das von der Mahlzeit Übriggebliebene; die Speifen, 
Schüſſeln von der Tafel a, metonymifh: Als die Tafel abgetragen war. 
Wieland 16, 91. Die Leichen werden abgetragen [von der Bühne] Gryphius 1, 
530 ꝛc. — b. (vgl. a) namentlih von mathematiihen Zeichnungen und 
Niffen: Linien, Winkel, Yiguren a., fie dahin, wohin es verlangt wird oder 
der Zwed erheiſcht, zeichnen, jo daſs das Gezeichnete dem Gegebenen gleich 
ift, fo au: An eine Linie in einem beftimmten Punkte einen gegebenen 
Winkel antragen, fo dafs jene Linie ein Schenkel, jener Punkt der Scheitel 
des zu zeichnenden Winkels wird. Auf einer Linie in ihrem Endpunft 
ein Perpendikel auftragen [errihten]. Einen Riſs auftragen sc. — c. Erde 
von einem Terrain, metonymiih: Zerrain a, ſ. Abtrag 1. Einen Berg 
a., Mendelsfohn 4, 1, 115; bildl.: Die Gelehrfamfeit bildet den Wall, 
die Unmiffenheit den Graben. Füllt die Ummiffenheit aus mit Dem, mas 
ihr von der Gelehrſamkeit abtragt ꝛc. Börne 3, 30 x. — d. einen Bau 
abtragen (als unbraudbar einreißen.. Das Dach a. Poch⸗ und Kunft- 
räder, eine Radftube a. zc. — e. weidmänniſch: Einen Leithund a.: von 
der Fährte, die er zeichnete, wegtragen ... — f. (Einem) Etwas a., e3 
ihm wegnehmen, entziehen, Gegenſatz zutragen, 3. B.: Es müſst' nidt 
Hein [wenig] zutragen die Zeit Dem, der die Waare allzeit überfommen 
mag, glei wie fie nidt wenig abträgt Dem, der nit kann die Waare 
108 werden. Luther 1, 195b. Wo die Meffe fo viel abtrüge als fie 
zuträgt. 2, 156a, befonders oft von der veruntreuenden Verfhleppung durd 
Hausgenofjen. Hans Sachs 1, 442c; 450c; Zintgräf 1, 155 :c. (vgl. 
Abtrag 5). — 3. (f. 1 c) eine Schuld ıc. a., abftatten, bezahlen zc. Die 
Termine follen richtig abgetragen werden. Goethe 10, 45 ... Diefem 
trefflichen Kreife meinen Einftand abzutragen. 17, 199. hm den Dank 
a. (f. entrichten 1) 21, 227... Dein Lohn ift abgetragen [du bift ab⸗ 
gefunden] Schiller 21a... Als ein Kremdling ..... mufste ich dem 
Neide den Zoll a, der zc. Zimmermann Friedr. d. Gr. 259 ıc. Dazu: 
Säulbenlaft ..., deren Abtragung... unmögli war. Kriegf 1,304. . .x. 
(j. Abtrag 3). — 4. mundartl., veraltet: Etwas erfegen, vergüten. Haltaus; 
Stalder. — 5 [2d] ſchweizer. fehr gewöhnlich ftatt des allgemeinen hoch⸗ 
deutjhen eintragen (f. d) — einbringen. Sanders Programm ſſ. 0); 
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aud noch andere Belege von Gottbelf und ferner 3. B.: Er lehre fie 
Saden, die ihnen Nichts nüken und a. Peſtalozzi 4, 45 2c. — 6. weidmänniſch 
4.: einen Raubvogel zur Jagd abrichten. Yaube Brev. 235, in fo fern er 
Dabei auf der Kauft getragen wird... 7. [le] dur Tragen abnügen, 
zunähft von Kleidungsftüden: Seinen Rod a. Goethe 17, 8... .; bildlich 
Du haft's ... längft an den Sohlen (|. d. 3) abgetragen. Goethe 12, 64 
und verallgemeint im paſſ. Bartic. (vgl. engl. out-worn): Die Mode, Wünfche 
berzufagen, | ift zwar ein wenig abgetragen. Cronegk. 2, 278... . Abends 
bin ich abgetragen [abftrapaziert]. &oethe Stein 1, 342. Ein alter, müder, 
abgetragener Dann. Heine Reif. 1, 137 2c. — 8. refl., 3. ®. a. [4c] und 
b. [4e]: Sich (müde oder) a.; (v. Bäumen) fih an Früchten (fatt oder) 
a. Das Tuch trägt fih (fähig oder) ab :c. 

Für die Zufammenjegung austragen beihränfe ih mid — aus 
Nüdfiht auf den Raum — mit Übergehung der andern Nummern in 
meinem Wörterbuch III S. 1347 c auf 2 Nummern: 1. c. wie abtragen 2f 
von veruntreuenden Dausgenofjen. Fiſchart Sarg. 68b — und: 5. intr. 
wo e8 beißt: Etwas trägt viel, wenig, jo und fo viel aus — ergiebt 
Dies als Betrag (f. betragen 2): Die Fracht kann fo viel nit a. Leſſing 12, 
10, 9 xc., aud [vgl. 2c]: Auf einen Tag kann ih mid nicht einlaffen, 
es trägt die Koften nit aus. Hebel 3, 450 2c. — Daran fließt ſich 
(Wörterb. III ©. 1351b): 

Austräglid a: Etwas austragend (f. d. 5) — einträglid (f. d., 
vgl. 2): Schleunige und a—e Hilfe begehren. Th. König Xthr. 1, 378; 
Leſſing 3, 63. Ein Amt, weldes nit anfehnlih, aber doch a. war. 
Rabener 1, 152, 3, 31; 38. Die Austräglidleit des Amts. 32; 
Sturz 2, 19 2c. — 2. Die Befigung war eine frefjende, nicht eine nährende, 
feine einträgliche, fondern eine a—e. Gotthelf Uli 2, 325 (vgl. austragen 1 c; 
abtragen 2f; Abtrag 2. 

Sm dem Vorftehenden babe id verſucht, Herrn Prof. Tijjedre in 
Tarbes auf feine Anfrage, jo weit ih es konnte, eine einigermaßen ge- 
nügende Antwort zu geben, zugleih aber auch den Leſern der Zeitichrift 
an einem Beijpiele zu zeigen, wie die Zufammenjegungen von Zeitwörtern 
mit Präpofitionen als Vorſilbe nebft den ſich anſchließenden Ableitungen 
mannigfach in einander übergreifen und wie in einzelnen darunter fich jehr 
verihiedene, ja zum Theil ſogar gradezu entgegengejegte Bedeutungen 
entwidlen fönnen, von denen dann freilih mande aus der allgemeinen 
Schriftſprache mehr oder minder verjhwinden und nur noch als veraltet 
oder veraltend und mundartlic zu bezeichnen find. 

Die Beantwortung einer zweiten Anfrage des Herrn Prof. Tifjedre 
mujs ih mit Nüdfiht auf den Raum einem fpäteren Hefte vorbehalten. 
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Herman oder Hermann? 
Bon Dr. Herman Schrader. 

Der geiftvolle Verfaffer des Auffages über Herman Grimm (Zeit 
ihrift S. 25—30) ſcheint recht ungebalten zu fein über die Schreibung 
bes Namen Herman (mit nur einem n). Da der Herr BVerfafler in 
jenem fo durchdachten und wohlwollend gefchriebenen Aufiak, den id mit 
wahren Vergnügen gelefen babe, au meiner freundlichft gedenkt, möge er 
mir erlauben, daj8 ih ein Wort zur Necdhtfertigung meiner Schreibung 
fage. Ich thue Das dur eine Antwort, welche ih vor Kurzem einem 
Herrn gab, der mid um Auskunft über die richtige Schreibung des Namens 
bat. Ohne das doppelte n etwa tadeln oder geradezu vermwerfen zu wollen, 
möchte id) mir wenigftens die Anertennung erfämpfen, dafs auch meine 
Schreibung nit etwa eine Schrulle ift, fondern als wohlbegründete — 
mindeftens ebenfalls — zu Recht befteht. 

Die ältefte Hindeutung auf diefen Namen findet fih in Irmin. 
Irmin galt als germanifder Stammgott der Irmionen und war urlprüng- 
lid wohl Beiname des gewaltigen Wodan. Er bezeichnet ihn als Großen, 
Starken, Urkräftigen, Mächtigen. Irminſäule ift Die große, mächtige Säule, 
Irminſtraße die große Himmels- d. h. Mildftrage. Der Name, in ber 
Bedeutung: mächtig, groß, ſtark ift oft abgeſchwächt zu ermen, hermen, 
herman. Die Nömer hörten aus diefem Worten den Namen Armin 
heraus. — Das Wort bat fi erhalten in dem Namen Irmino, Irminold, 
Irmendio, Ermenger, wetibli$ Irmina, Irmingard, Irmendrut, Irmens- 
wint, Irmenhilt, Ermelint. — Irmo und Irmi find Kofeformen zu den 
mit Irm gebildeten Namen; und Das hat ſich wieder in Immo abgekürzt. 

Nehmen wir die einzelnen Beitandtheile des Namens. Das Wort 
her (heri, hari) hat im Altdeutihen die Bedeutung Krieger, Kämpfer, 
Held. Und diefe Bedeutung ift im größten Theile der damit gebildeten 
Perfonennamen noch lebendig. So Heribald (Herbald, Herbold), Heriger 
(Berger), Heribert (Herbert, Herbort), Heriulf (Herulf), Heribrand, 
Herwig, Herimund, Charibert, Aribert. Als Einzellämpfer beißt Wodan 
Einheri. WBielleiht haben wir dies Wort in unferm hehr wieder zu er- 
fennen. — Unfer Wort erweiterte fih dann zu der Bedeutung: Schar, 
Bolt, Heer. So in Walther (nit Walter) der Über das Heer Waltende, 
Reginheri (Reiner), Giselher, Sigeber (gried. Nikostratos). Weiblich 
Herilint, Herirat. 

Nun zu der zweiten Silbe Dieſe findet fi zuerft im Sanskrit 
als manu (manus und manusa) in der Bedeutung Mann, und zwar 
tüchtiger, trefflider Mann, dann allgemein Menſch. Mit dem Worte wird 
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auh Manu der Stammvater der Menſchen bezeichnet (vgl. bei Tacitus 
der Stammvater der Weftgermanen).. Das Wort ftedt noch in unferm 
„Jemand, Niemand“. Auch das unbeitimmte Fürwort man tft urjprüng- 
ih dasjelde wie das Hauptwort. Ziemlich allgemein wird angenommen, 
dais das indiſche Wort — und fomit auch das deutidhe — fo viel wie 
denken bedeute (vgl. mahnen); dann ift die Grundbedeutung „denkendes 
Weſen“. Syn mens ift es vielleicht wienerzuerfennen. Wie hoch fteht doch 
auch hier das Deutiche über dem Lateiniihen, wo homo (humanus) auf 
humus hinweift. Dem Lateiner ift der Menih eben der Erdige Der 
ideale Grieche dagegen fieht in dem Menſchen ardemrog den aufwärts 
Ylidenden. Was die Schreibweife betrifft, fo jchrieb man früher gewöhnlich 
Man. Luther ſchrieb 1. Sam. 14, 22: alle Man von Israel. Richt. 19, 
16: da fam ein alter Dan vom Felde. Hiob 2, 4: Alles, was ein Man 
bat, läßt er für fein Leben. Hans Sads: viel taufent Dian verlorn den 
Leib von megen des Leviten Weid. So wurde früher unjer Name vor- 
zugsweije Herman geſchrieben; und jegt ehren unfre beiten Namenforjcher 
zu diefer Schreibung zurüd. So hat der gelehrte Ferdinand Khull nur 
Herman und Hermanfrid. Ebenſo jchreibt doch wohl Jeder mit nur einem 
n die Namen Manfred (der die Männer Beihügende), Manhard (der 
Kühne unter Dlännern), Manigar oder Mangar (der Mannes, der Helden- 
jpeer). Die nn-Schreiber müfsten folgerichtig auch Mannfred fchreiben. 
— Wir dürfen aus Dem allen wohl entnehmen, daſs wir im volljten 
Nehte find, wenn wir unfern jchönen deutihen Namen Herman fereiben. 
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Geharniſchte Sonette von Wilhelm Jordan 


in der Münchener „Allgemeinen Zeitung“ veröffentliht und daraus aud 
in der National:Zig. 48, 219 zum Abdrud gelangt. In ſprachlicher Hin- 
fiht möchte ih bier in meiner Zeitfchrift wenigftens zu einer Stelle einige 
Bemerlungen maden. Im 2. Sonett ſchreibt Yordan: 

Ihr ſchwört, mit fchlechten Gelde, theurem Brote 

Sei raſch das Boll aus aller Noth befreilich, 
wo das hervorgehobene Schlufjswort den Reim zu heilig und polizeilich 
bildet. Irre id nicht, jo werden hier die meiften Xejer das Gefühl haben, 
der Dichter habe, um einen ungewöhnlichen Neim zu gewinnen, ſich eines 
bisher in der deutſchen Sprache ungewöhnlichen Ausdrudes bedient ; wenigitens 
entfinne ih mich nicht, das Eigenfhaftswort befreilich früher gehört oder 
gelejen zu haben. In der ungebundenen Rede würde es flatt deſſen heißen: 
zu befreien, vgl.: „Mit ſchlechtem Gelde zc. ... könne das Bolt aus 
aller Noth befreit werden”. Das Wort ift, wie das entfprechende befreibar, 
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nicht gegen die Sprahähnlichleit gebildet, man vergleiche, was ich in meinem 
Wörterbuche deutiher Synonymen (2. Aufl) S. 200 ff. über bie von 
Beitwörtern bergeleiteten @igenihaftswörter auf «bar und lid geſagt 
babe; aber, meiner Anfiht nah follte der Dichter die Sprache beberricen, 
nit fih von dem Reim beherrſchen laffen. 


Beherrſcht 

iſt Das, was von Jemand beherrſcht wird, z. B.: „Er ſchaute... auf 
das [von ihm] beherrſchte Samos hin.“ Der in neuerer Zeit um ſich 
greifende Gebrauch diefes Mittelmorts da, mo es fih um Selb ſt beherrſchung 
bandelt, ift ein Miſsbrauch, vor dem ich hiermit (ſ. Zeitſchr. III S. 380/1; 
V ©. 437 Nr. 2) wiederholt warnen möchte Ich babe mir aus dem 
Roman: „Das Haus Dodendorf* von A. Marby (im dritten Bieteljahr 
bes 31ſten Jahrgangs der Roman-Ztg.) folgende Stellen angemerkt: „Sagte 
er mit gewaltfam beherrihter Stimme" ©. 688. „Nur der Ton 
ihrer Stimme Hang beherrſcht.“ S. 695. „Ihre Stimme Hang be 
herrſcht.“ S. 699. „Fügte fie mit beherrfhter Stimme Binzu“ 
S. 700, ähnlih auch 759; 760 ꝛc. vgl. (fih daran anfchließend) aus 
einem Roman von Wild. Jenſen (Vom Fels zum Meer XIV ©. 362b): 
„Ich unterlag einem Einfluſs, der ftärker war als meine geiftige Be 
herrſchungskraft.“ 








Störkalb 
(f. Zeitſchiift VIII ©. 465 Nr. 2). 

Ein angefehener ‚hiefiger Viehhändler theilt mir mit, dafs der Aus 
brud Störfalb bei allen Händlern in ganz Deutſchland und namentlid 
auch auf den großen Viehmärkten in Hamburg und Berlin wohlbekannt 
ift. Daneben findet ſich die Bezeichnung Doppellender* oder Doppel 
lendner. In Oftfriesland und folden Gegenden, wo es auf Maſwieh 
abgefehen ift, juht man durh Störbollen folde Kälber zu erzielen; die 
weiblichen Kälber find zur Aufzucht nicht geeignet; die biefigen Bauern 
pflegen in folgen Fällen wohl von Zwittern zu reden und veräußern 
bie für die Milchwirthſchaft nicht brauchbaren Thiere jo raſch wie möglich. 

* Diefem Ausdrud bin ih aud häufig in Berliner Biehmarktbericgten begegnet, 
(3. B. in der National-Ztg.), wie fi denn dort in der Abend-Ausgabe vom 8. Mai 
d. 3. (Mr. 296) in einem Bericht über die Berliner Maſwiehausſtellung der Satz findet: 
„Voppellender find unter den 213 Kälbern 83, alfo ein recht anfehnlicher Procent⸗ 
fa, der feine Erflärung in der Jahreszeit findet, find doch die Doppellender bie 
‚geborenen‘ Lieferanten der faftigen Schnitel, die jet zur Spargelzeit fo gefucht find.” 
Bgl. aud in der Zeitfchr. VIII S. 465 die Bezeihnung „boppelgliedriges Kalb“. 

Der Heraußg. 
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m mittelnieverdeutfchen Wörterbuch finde ih das Wort Storemän 
— herba luminaria. Colerus V. 272. Welches ift fonft der deutſche Name 
der muthmaßlich großblüthigen Pflanze? 

Schönberg (in Rakeburg). Oberlehrer Dr. Friedr. Latendorf. 


Ein Geſpräch mit Joſé Benlliure. 


Bon Hermine von Preufden. 

Der in der Überfhrift genannte Aufſatz findet fi in dem erften 
Heft des 20. Jahrgangs der von Richard Fleiſcher herausgegebenen 
„Deutjhen Revue“, auf die ich bei diefer ©elegenheit die etwa damit noch 
nit befannten Leſer empfehlend aufmerkſam machen möchte. 

Die 1854 in Darmftadt geborene Verfafferin ift Dichterin und be⸗ 
ſonders auh Malerin, und auf dem Gebiete der Malerei bemegt fi ihr 
Geſpräch mit dem wie fie in Rom lebenden, 1855 in Valencia geborenen 
berühmten ſpaniſchen Dealer Joſé Benlliure y Gil. Ich kann es mir 
nidt verfagen — und meine Lefer werden es mir meiner Überzeugung 
nah danfen — daraus menigftens in furzem Auszuge mitzutheilen, wie 
der aus dürftigen Verbältniffen hervorgegangene, jet berühmte und gefeterte 
Künftler durch unverdroffene Arbeit ums Brot ſich emporgerungen und die 
Möglichteit verſchafft Hat, das feinem Geifte unabläjfig vorſchwebende 
Kunftwert wirklich zur Ausführung zu bringen und von da ab immer 
höher und weiter aufwärts zu ftreben. Sein ganzes Leben und Streben 
mahnt an Longfellow's ſchönes Gedicht, von dem ich bier wenigftens das 
erſte Versgebinde in Frau Freiligrath's vortreffliher Übertragung* herſetze. 

Die Nacht fant auf der Alpen och, 

Da zog durchs Dorf ein Jüngling noch; 

Der trug ein Banner in der Hand, 

Auf dem der fremde Wahlſpruch Rand: 
Excelsior! 

Bon feinem Vater in Valencia hatte Joſé, wie feine drei Brüder, 
die Liebe zur Malerei und die Begabung dafür geerbt, die er jhon als 
neunjähriger Knabe bethätigte.e Vom 11. bis zum 14. Jahre bejuchte er 
dort die Werkftatt eines Malermeiſters Francesco Domingo und war 
daneben Schüler in der accademia di San Carlos, in der er bie Klaſſen 
der Antike, des Naturzeihnens und Malens zugleich beſuchte. „Da“ — 
jo berichtet er — „die Mittel meiner Eltern fehr fpärlide waren, mufste 
ih vom Beginne meiner Studien an aus der Malerei felber meine Mittel 
zur Weiterbildung mir verdienen.” Dies geihah durch Malen Kleiner 


* ſ. Ferdinand Freiligrath's ſämmtliche Werte. Vollſtändige Original-Ausgabe 
New⸗Yort 1858 Br. IV ©. 221 ff. 
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Bildniffe, für die er bei Leuten, die mehr auf ühnlichkeit als auf künft- 
lerifhen Werth fahen, zu billigften Preifen ftets Abnehmer fand. Als 
Bierzehnjähriger durfte er dann mit Erlaubnis des Vaters nah Madrid, 
wo er durh Verlauf von Nachbildungen Belasquez’jher Gemälde und 
eigner Bilder an Kunfihändler den nöthigen Unterhalt zu feiner Fort⸗ 
bildung an den Kunftihägen des Nationalmufeums erwarb. Aber Excelsior! 
nun galt es ein weiteres höheres Ziel: Nom. 

Im Beginn des Jahres 1879 zog er arm an Geld, aber hoffnungs 
reich nach der ewigen Stadt, in der er, um nur zu leben, Anfangs das 
alte Leben und Malen fortſetzen muſſte. Sein hohes Ziel galt einem 
großen Zukunftsbild, das ihn mit einem Schlage den erften Meiftern an⸗ 
reihen follte: die Entdedung Amerika's; aber die Sorge für des Lebens 
Nothdurft zwang ihn fortwährend zu nicht zurüdzumeiienden Arbeiten 
auf Beftellungen der Kunfthändler. Schließlich machte ihm ein Bilderhändler 
Mr. Martin Coluaghi, der einige von tes Malers kleinen Bildchen auf 
den Londoner Kunſtmarkt gebracht, wo fie außerordentlih gefielen, den 
Vorſchlag, ihm Hundert, fage Hundert, ähnlihe Heine Bilder zu liefern. 
— Ich laffe nun den Maler unverfürzt, wie er fih in dem Gejpräde 
gegen Hermine von Preufhen äußert, weiter ſprechen: 

„Ich unterfhrieb den Vertrag, der mir einen nicht unbeträchtlichen 
fideren Gewinn bradte. Den durft’ ih nicht vericherzen. Und wieder 
ward mein großer Bilderplan zurüdgejhoben in den Hinterften Winkel 
meiner Seele, die ich num wieder für fo und fo viele Jahre an den Meift- 
bietenden verkauft hatte. Ich malte und malte und malte, fuchte noch das 
Beſte daraus zu ziehen, zu lernen, mich frei zu madhen für mein großes 
Zukunftswerk.“ — Wieder vergingen Jahre im Dämmer all der Kirchen: 
fcenen und Straßenlieben* für den Londoner Kunſtmarkt. Mein Gefhmad 
aber ward allmählid ein anderer. Unter dem Einflujs des römijchen 
Himmels und meiner eigenen geiftigen Entwidlung wandelte fih langſam 
bie Entdedung Amerika's zur Entdedung meiner eigenften Seele. Aus 
der papierenen Realität der Hijtorie entftieg mir die Wahrheit und Macht 
der Phantafie. In einer Vollmondfommernaht im Koloffeum erftand mir 
mein Bild, das Bild aus meinem Wefen und Sinn: die Koloſſeums⸗ 
vifion, der Kampf des Chriftentbums gegen die Gewalt des römifchen 
Kaiferreihs. Endlih konnte ih mein Bild beginnen. 

In einem Jahr war es beendet. Ich ſchickte es zuerft in die große 
Ausftellung nah Madrid, dann nah Münden. Und der Erfolg, der geiftige 
Erfolg übertraf meine fühnften Erwartungen. Ich ward dadurch wirklich 


* ©. dazu eine ſprachliche Bemerkung weiter unter. 


Der Herausgeber. 
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mit einem Schlage berühmt, wenn ich fo fagen darf, erwarb mir zwei 
große Medaillen und Aufträge und Anerbieten* jeder Art. Es ward aud 
angefauft für die heimiihe Staatsgalerie. Freilich war der Preis kaum 
nennenswertb gegenüber meinen enormen Untoften. — Aber aud Das focht 
mid nit an. Ich hatte es mir ja durch jahrelange Frohnarbeit jchwer 
und heiß errungen, endlih einmal ein Bild nad) meinem Herzen malen 
zu dürfen. So war id faft froh über den rein idealen fünftlerifchen 
Erfolg. Darnach aber mujste ich mid) wieder an Beftellungen und Auf⸗ 
träge halten, die mir unerſchöpflich zufloffen, die fih wie ein Berg vor 
mir thürmten, der ſcheinbar niemals ganz erftiegen werden lonnte. Aber 
dos Glück an der Seite meiner rau, die Geburt unjerer Kinder ent⸗ 
ſchädigten mich dafür. Wir konnten uns ein Tleines Haus in Affifi kaufen 
und, wie ih einft im Zukunftserfolg meines erften großen Bildes ſchon 
Sabre Iang vorher ſchwelgte, fo leb' und träum’ ich bei Nacht und Tag 
vom Bufunftserfolg meiner Flagellanten.. 

Aber wenn ich mein Künftlerleben überdente, das, wie ich wohl jagen 
fann, faft mein ganzes bisheriges Leben umfaſſt —, wie viel durch⸗ 
geführte Bilder liegen hinter mir! Die meiften davon befinden fi in Staats» 
galerien und Privatfammlungen von Deutjhland, England und Amerika. 

Und wie ich ja ſchon fagte —, fo lang ich denken Tann, hab’ ih 
nur von meiner Arbeit gelebt, mid niemals um Staats⸗ oder Privat» 
penfionen beworben. Ich bin ftolz Hierauf, denn ohne jede Übertreibung 
darf id mir fagen: Ich verdanke mein Glück meiner Beharrlichkeit, meinem 
Slauben an mid und der Kunft, meiner Begeifterung für fie, der feit nun 
30 Jahren jeder Gedanke, jeder Athemzug gehören. 

Freilich muſs ih Hinzufügen, wenn ih nicht undankbar fein will, 
aud mein gutes Glück und die Bunt des Publitums haben mich treulich 
durch mein Leben bin, von Anfang bis heute geleitet. 

Ich bin glücklich jegt, zu Zeiten, doch der Friede, in dem ich mit 
aller Welt lebe, die Freude und Seligfeit bei den Meinen, oft werben fie 
dur einen Schatten getrübt, der ſchwarz und groß mir alles Licht vers 
dunkelt, die Angft, nicht dahin zu gelangen, wo alle Größten fteben. 

Denn dahin zu gelangen, Das ift heute mein einziger Wunſch, mein 
glübendes Sehnen, mein verzehrender Ehrgeiz. 

Möchten meine ylagellanten mid diefem höchften Ziel meines Lebens 
ein gutes Stüd näher bringen. Ich hoffe, das Bild im nächſten Jahr 
nah Münden fenden zu können, um fo einen Theil der großen Dankes⸗ 
ſchuld abzutragen, die ich für jene Stadt hege, die mich mit Ehren und 
Aufmerkſamkeiten geradezu überhäuft.“ 

So weit die Mittheilungen des ſpaniſchen Malers über feinen Lebens⸗ 





— 10 — 


und Entwidlungsgang, die meinen lebhaften Antheil erregt haben und, wie 
ih Hoffe und wünſche, ähnlich auch auf meine Leſer wirken werben. Aus⸗ 
drücklich bemerlen aber möchte ich, daſs ich feine Gemälde nicht aus eigener 
Anſchauung Tenne und, felbft wenn ich fie fennte, mir ein Urtheil Darüber 
nit anmaßen würde. 

Was aber die Verfaflerin des Auffages betrifft, jo füge ich dem zu 
Anfang über fie Gefagten noch hinzu, dafs fie feit 1891 mit dem bekannten 
Romanſchriftfteller Konrad Telmann (oder mit feinem bürgerlichen 
Namen Ernft Konrad Zitelmann, geb. 1854 in Stettin) vereheliät ift, 
vgl. zu mehreren von feinen Romanen ſprachliche Bemerkungen in früheren 
Jahrgängen diejer Zeitſchrift. 

Und zum Schluſs möchte ich zu dem Aufſatze von Hermine von 
Preuſchen noch einige ſprachliche Bemerkungen fügen: 

„Wir ſchimpfen dann zuſammen über die Noth der Zeit und den 
Kitſch.“ S. 87. „Warum aber müſſen wir leben, wenn das Leben uns 
zwingt, unſer Beftes und Heiliges zu verleugnen, wie ein ſattes Thier 
im Staub zu kriechen und Erde zu frefien und Kitſch zu malen?“ ©. 88. 
„Aus diefer Zeit ftammt mein glühender Haſs gegen die Kitſchmalerei.“ 
©. 90, vgl. bierzu aus Konrad Telmann’s Roman: „Unter römiſchem 
Himmel“ in der Zeitihr. VIII ©. 127/8 den Sag: „Zu diefem Zwecke 
wurden [von den Malern] die älteften und werthlofeften ‚Kitid-Saden‘ 
bervorgefucht” und dazu die Bemerkungen dort über diefen Malerausdruck. 

„Es ftünde einem Künftler beffer an, feine Stellung zur modernen 
Kunft durch Thaten zu beweifen ftatt durch Worte" ©. 89, vgl. (ent⸗ 
ſprechend dem vorangegangenen Steigerungsgrad beſſer) „als“. 

In der ſchon oben angeführten Stelle: „Ich malte und malte und 
malte und ſuchte no das Befte daraus zu ziehen, zu lernen, mid) frei 
zu maden für mein großes Zukunftswerk“ (S. 91) ftören bie Drei 
neben einander ftehenden Infinitive mit zu, f. Hauptſchwier. S. 3b Nr. 3 
und vgl. als Verbeſſerungsvorſchlag: „Ich fuchte noch das Beſte daraus 
zu ziehen, nämlich zu lernen [gleihlaufender Infinitivſ, wie ich mid 
dadurch für mein großes Zukunftswerk allmählich frei made ꝛxc.“ In 
ben unmittelbar darauf folgenden Worten: „Wieder vergingen Syahre im 
Dimmer all der Kichenfcenen und Straßenlieben“ ift das Schlujswort 
an und für fi nit recht Mar und beſonders auch die Mehrzahl wenig 
üblich, ſ. Hauptſchwier. S. 219a, vgl. vielleicht ſchon beffer: „und 
Straßenliebſchaften“, wenn man nit mit eingreifenderer Veränderung 
jegen will: „und der in den Straßen fi abfpielenden Liebſchaften“. Auch 
für das im folgenden Abſchnitt gefegte „Aufträge und Anerbieten” bieße 
es üblider wohl: Anerbietungen. 
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Der oder die Diipenz? 

Mit Rüdfiht auf diefe Zeitichr. IX, 1, ©. 31 fei es mir geftattet, 
meine abweidende Meinung durch Thatſachen in thunlichfter Kürze zu 
begründen. Herrn Prof. Sanders kam die Difpens jo ungewöhnlid) 
vor, dafs er beinahe geneigt war, einen Druckfehler anzunehmen. Ich 
muſs geftehen, ich babe in meinem Leben noch nie der Difpens gehört, 
auch nicht in einem Werfe oder einer Urkunde gelefen. Und doch babe id) 
das Wort, wie es in einem vorwiegend katholiſchen Rande natürlich ift, 
unzählige Male gehört und gelefen. Welches ift num richtig oder richtiger, 
der oder die Difpens? Die Antwort kann für mich nicht zweifelhaft 
fein, fie lautet: Nur die Diſpens ift richtig, ſowohl Hinfichtlih des Ur⸗ 
Iprunges als aud des Spracdgebraudes in dem weitaus größten Ver⸗ 
breitungsgebiete unferes Wortes. Zwar geben mir die Fremdwörterbücher, 
die ich gerade zur Dand babe, Yürgens (S. 248), Heyfe-Lyon 
(17. Aufl. 1893, S. 258) und Sanders (2. Aufl. I, ©. 298) der 
Difpen? an, aber bei Kehrein (S. 126) fteht richtig die Difpens mit 
einem Beleg aus Görres. Allein folher Belege für die Difpens könnte 
ih fofort hunderte beibringen, e8 wird jedoch genügen, wenn ih aus einem 
Buche Berveisftellen anführe, das lange Zeit als Schulbuch an theologischen 
Lehranftalten eine große Verbreitung gehabt hatte und mit Rüdfiht auf 
das bürgerliche Geſetzbuch bearbeitet war. Der Xitel heißt: Handbuch des 
öfterreihifchen Kirchenrechtes. I. Bd. das Öffentliche Kirchenrecht, von Georg 
Nehberger, der Rechte Doktok und biſchöflicher Konfiftorialfanzler in 
Linz, 3. Aufl, Linz 1815. Auf ©. 136 gleih vier Beifpiele: „eine 
Ehedifpend.” — „Die Diipens zur priefterliden Einfegnung.” — „Die 
kirchliche Diſpens.“ — „Wenn aber der Bifhof eine päpftlidde Diſpens 
für nöthig hält, muſs eine befondere landesfürftlice Bewilligung zur An⸗ 
iuhung derjelben eingeholt werden, und diefe wird gewöhnlid nur mit 
dem Vorbehalt, daſs fie umentgeltlih bewirkt werde, ertheilt.” — Daher 
natürlich in der Mehrzahl überall die Diſpenſen. Eben jo kennt die öfter: 
reichiſche Kanzleiſprache feit Jahrhunderten bis auf den heutigen Tag nur 
die Difpens, wie man aus allen Erläffen und Verordnungen erfehen kann. 
Die Diſpens kennt aber aud jeder Bauer bis in die abgelegenften Alpen» 
thäler, weil er es oft von jeinem Pfarrer und fonft hört. Würde bei 
uns ein Schüler um den Diipens 3. B. vom Turnen anſuchen, miüjste 
er gewärtig fein, daſs der Rothſtift in feine Rechte tritt. 

Es ift bereit angedeutet worden, von wo Diſpens den Ausgang 
genommen, wo e3 die eigentliche Heimat hut: es ift von der Kirchenſprache 
ausgegangen, das Verbreitungsgebiet find zunächſt die katholiſchen Länder 


— 12 — 


deutiher Zunge. Im proteftantiihen Deutichland mag das Wort über- 
haupt nicht fo bäufig vorfommen, woraus fi die ſchwankenden Angaben 
der in Deutſchland erjchienenen Fremdwörterbücher erllären. 

Unfer Fremdwort foll aber auch mit Rückſicht auf die Herkunft als 
weiblihes Hauptwort behandelt werden. Es kommt nämlich nicht, wie 
angegeben wird, vom franz. dispense, obwohl auch dies weihlid wäre, 
jondern vom kirchenlat. und mit. dispensa (Du Cange-Fa. Ill, 138 f.). 
Ob nun diefes dispensa, der Vorläufer zu den rom. Wörtern franz. 
dispense, ital. dispensa, eine eigene Wortbiltung ift, oder eine Kurzform 
für dispensatio, oder gar von der Befehlsform dispensa von dispensare 
(ogl. Reſeda — reseda dolures) etwa nad den päpftliden Sendichreiben 
an die Biſchöfe ſeit Innocenz Ill.: carissime frater, in his casibus 
dispensa, ift eine Frage für fih und gehört nit in diefe Zeitſchrift. 

Wenn nun in Deutihland auh der Diſpens gebraudt wird, was 
ih ja nicht zu bezweifeln wage, jo Tann das männlide Geſchlecht nur 
miſsbräuchlich übertragen fein von einem anderen, ähnlich klingenden, in 
begriffliher Wechſelbeziehung ftehenden Worte, etwa von „der Confens, 
der Ehe-Bonjens: der Ehe-Diſpens“. 

Schließlich ift natürlih usus tyrannus. 

Wien, 25. April 1895. Prof. Dr. Bal. Hintner. 

Ich fage Herrn Brofeifor Hintner meinen aufridtigen Dank für 
feine dankenswerthe Berichtigung und Belehrung. Ich füge nur binzu, 
dafs —, wie ih mich inzwiſchen überzeugt babe, — 3. B. der Biſchof 
T Hubertus in Baderborn in feiner am Sonntag Septuagefima (10. Febr.) 
d. 5%. veröffentlichten Faſtenordnung im Abſchnitt VII jchreißt: 

„Wir ertbeilen allen Pfarrern und Beidhtvätern der Diöcefe bie 
Befugnis, die hier gewährte Difpens nad Bedürfnis zu erweitern“ und 
etwas weiterhin: „Doch follen die Pfarrer dieſe erweiterte Difpenie 
nur einzelnen ihrer Pfarrlinder, welche dieſelbe nahfuden . . . zu er» 
theilen befugt fein.” Danach werde id aljo in einer etwaigen neuen Aus⸗ 
gabe meines Fremdwörterbuches ſetzen laffen: 

„Dispens m. —es; —e, (in katholifhen Ländern) — oder —e f. 
—en Dispenfation, Erlajs 2c.“ 


Ein Brief an den Herandgeber — und deſſen Antwort. 
Elberfeld, den 9. April 1895. 
Hochgeehrter Herr Profefjor! 


Ihrer freundlichen Aufforderung, meine noch zurüdgehaltene Anfrage 
Ihnen nur zuzuſchicken, gebe ich gern Folge; und fo fehen Sie mid ſchon 
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wieder unter den Vielen, die Ihre Zeit in Anfprud nehmen. Es iſt viel- 
leiht Nichts als eine Klügelei, ein überkritifches Grübeln, womit ich Ihnen 
nur läftig fallen Tann; es Tann fein, daſs ih in eine Dichteritelle mehr 
hinein erklären will, als vom Dichter felbft beabſichtigt worden ift: aber 
die philologifhen Geifter laſſen mich nun nicht wieder los, immer auf's 
Neue legen fie mir die Beantwortung der einmal aufgeivorfenen Frage 
vor, und id babe mi in fo viele ‚Ober‘ verrannt, dafs ih allein gar 
niht mehr aus diefem Syrrgarten von Vermuthungen zum erlöfenden Aus- 
gang Herausfinden kann. Wollen Sie mir belfen? 
Sm dem Moſen'ſchen Gedichte „Andreas Hofer“ heißt es im 5. Vers⸗ 
gebinde: 
Dort foll er niederknieen ; 
Er ſprach: Das thu' ich nit! 
Bill fterben, wie ich ftebe, 
Will ſterben, wie ich ftritt, 
So wie ich fteh’ auf diefer Schanz u. f. w. 
oder in der Lesart der 2. Auflage der Gedichte von Julius Meojen, 
Leipzig bei F. 9. Brodhaus 1843: 
Will fterben, wie ich ſtehe, 
Und wie ih fand und ftritt, 
So wie ih fteh’ a. d. Sch. 
Nimmt man zu bdiefen Worten nod die beiden letzten Verſe des 
vorhergehenden Gebindes: 
Dort Rand er feit auf der Baflei, 
Der Mann vom Land Tirol, 
jo gebraudt Moſen kurz hinter einander viermal das Zeitwort „Itehen“. 
Nun ift ja diefer Ausdrud in foldem oder in ähnlichem Zuſammen⸗ 
bange, wie in diefem Gedichte — auch in Verbindung mit „ftreiten” — 
gar nicht ungebräuchlich; ich erinnere nur an: 
Feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein 
oder in dem Gedichte „die Opfer von Weſel“ [von Schmidt] an bie 
beiden Stellen: 
Sie drüden fih wie Brüder 
Die Hand zum lebten Mal; 
Dann fteh’n fie ernſt und ruhig ... 
und 
[Albert Wevell] verwundet nur am Arme, 
Steht er und wanlet nit... . 
oder endlich auch an Seidl’s „Hans Euler“, worin e8 beißt: 
Im Angefihte Defien [will ich kämpfen], wofür ih ftritt und ſtand. 
Das Wort feldft bietet alfo keinerlei Schwierigkeit für die Erklärung 
des Gedichts; auch die viermalige Wiederholung Läfft fi als Bonn des 
Beitfärfit f. deutiche Sprache, IX. Jahrg. 





— 114 — 


Dichters Hinftellen, der gerade dadurch allen Nahdrud auf das „Steben“ 
Hofer's bei jeiner Erſchießung bat legen wollen; immerhin aber fann 
Moſen doch nit jedesmal Ein und Dasſelbe haben ausdrüden wollen, 
einmal wenigftens — und wenn auch erft an legter Stelle — muſs ein 
Fortſchritt in der Gedankenreihe (Hofer's und jo auch des Gedichts) an: 
zunehmen ſein. Dieſen Fortſchritt aber aufzufinden, Das bildet für mich 
die Schwierigkeit, die ich durch dieſe Anfrage gern gehoben ſehen möchte, 
und wenn ich im Folgenden eine Erklärung zu der in Rede ftehenden 
Stelle gebe, fo flehe ich ſelbſt doch nicht feft genug in der Annahme, 
damit auch das allein Richtige getroffen zu haben. Meine Auslegung bleibt 
eben nur ein Verſuch, der dur eine andere, pafjendere Deutung und 
beſſere Auffaffung als mifslungen abgelehnt werden kann. 

Will fterben, wie ich ftebe, 

Und wie ich ftand und ftritt 
gehört eng zufammen. Hofer fagte: Ich will fterben, wie ich (jet) noch 
ftebe, und wie ih in dem ganzen ?yreiheitsfampfe immer geftanden babe, 
nämlich mutbig, ohne Furcht vor dem ode. Das Niederfnieen wäre 
eines Soldaten und gar eines Führers unwürdig; der Führer verfolgt 
ftehend den Verlauf eines Kampfes, auch im dichteſten Kugelregen — 
drum will ih auch jegt nit niederfnieen. 

| So wie id fieh’ auf diefer Schanz 

wäre dann auf den Anfang der folgenden Strophe zu beziehen: 

Und von der Hand die Binde 

Nimmt ihm ein Brenabier. 

So leſe id in der Ausgabe von 1843 — und weiter 
Andreas Hofer betet 
Zum letzten Mal alldier. 

Als ihm die Augenbinde gereicht wird, weiſt er auch dieſe mit den 
Worten zurüd: Nein, es bedarf feiner weiteren Vorbereitungen, 
ih will jo fterben, wie ich (jeßt) Schon hier ftehe, ohne Binde. 

Sp wäre jedesmal ein innerer Zuftand und ein äußerer Vorgang 
mit einander verbunden; im 3. und 4. Verſe würde ausgedrüdt: muthig 
und ohne niederzuinien — im 5. Verſe: feft und ohne die Augen ver: 
binden zu lafien. 

Nun haben Moſen aber gewifs doch aud bei der Abfaffung feines 
Gedichtes die Worte vorgeſchwebt, die Hofer auf die Erinnerung, fi auf 
bie Kniee niederzulaffen, geantwortet haben ſoll: „Ich ftehe vor Dem, ber 
mic erihaffen Hat, und ftehend will id ibm meinen Geift wiedergeben.“ 
Kann man diefen Gedanken nicht auch noch unterbringen und ftedtt er ſchon 
in den Worten Hofer’s? 
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Für Ihre freundlihe Antwort im Brieflaften Ihrer Zeitſchrift im 
voraus beftens dankend 
hochachtungsvoll 
Otto Möller. 
Sehr geehrter Herr! 

Meiner Anſicht nach, die Sie zu hören gewünſcht, haben Sie durch 
Ihre Erklärung in das Gedicht von Moſen nicht mehr hineingelegt, als 
in der That darin liegt. Offenbar hat der Dichter — um es möglichſt 
harz auszuſprechen — ben im Leben und im Sterben ſtandhaften 
Hofer verherrlichen wollen, wie es denn von bdiefem 3. B. in dem Brock⸗ 
haus ſchen Konverfations-Leriton beißt: 

„Er ging mit Standhaftigleit dem Tode entgegen, duldete nicht, 
dajs man ihm die Augen verband und kommandierte jeldft: Feuer!“ 

Befonders deutlich tritt die Abficht des Dichters dur die Lesart in 
der 2. Auflage hervor, wo er zwiſchen die beiden: ich ftehe (im Präjens) 
no bedeutungsvoll die Zeitform der Vergangenbeit: ih ftand hinzu—⸗ 
gefügt bat. 

Bielleiht wird e8 Ihnen und den Lejern nicht unmwilllommen fein, 
wenn ich zum Schluſs diefer Zeilen aus Johannes Scherr's Blücher (Bd. II 
©. 428) die — allerdings zur Erklärung des Gedichts Nichts beitragenden 
— Worte herſetze: 

„Nah Meran und von da nah Dlantua Hinunter geſchleppt, ward 
er bafelbft am 19. Februar 1810 vor ein Kriegsgericht geftellt und am 
folgenden Tage erihoffen. Wie ein hriftlider Held fei er zum Tode ge- 
gangen und wie ein muthvoller Märtyrer geftorben, hat fein Beichtvater 
bezeugt (un uomo, che andato alla morte come un eroe cristiano, 
e l’ha sostenuta come martiro intrepido). Eine Stunde vor feinem 
Tode hatte er noch an einen Freund gejchrieben und den Brief mit den 
Worten beidloffen: 

‚Ade, mein ſchnöde Welt, fo leicht fombt mir das fterben, daß mir 
nie die Augen naß werden. Um 9 Uhr Weiß ih mit Hr Hilf aller 
Heiligen zu Gott.‘ 

Sm die Mündungen der Gewehrläufe blidend, hat er, bevor er 
„neuer!“ kommandierte, noch „Hoch der Kaifer Franz“ gerufen. 

So viel Treue ward an ein Steinherz verſchwendet, das es nicht 
über fi) gewinnen konnte, ein fürbittend Wort für den armen Andreas 
zu ſprechen. 

Ihr ergebenfter 
Daniel Sanders. 


9% 





— 16 — 
Bereinzelte beim Leſen niedergeichriebene Bemerkungen. 


1. Anrühren. 

„Er [der Förfter] meldete, daſs fi die gefammten geweihten Hirſche 
des Reviers zu einem gewaltigen Rudel zufammengezogen hätten; er würde, 
wenn e3 genehm wäre, die hohen Herren auf dem nahen, ganz fihern 
Wechſel anftellen, dann auf einem Ummege das Rudel zu erreichen juchen 
und e8 anrühren; es wäre kaum zu zweifeln, dafs es dann auf ſchuſs⸗ 
gerechte Entfernung an dem Standort vorbeiwechſeln würde.“ Der Weid⸗ 
mann XXV ©. 6a, vgl. für diefe weidmännife Anwendung des hervor: 
gehobenen Zeitwortes mein Wörterb. II S. 812b unter rühren 5a und 
als finnverwandt: das Wild (an)-regen, regemaden, |. ebd. ©. 693a; 
694c; 695b. Der obige Beleg wird weidgerehten Leſern willkommen jein. 


2. Bis. 

„Andererjeits giebt e8 Straßen, wie die Goltftraße, die faft nur 
auf Miether rechnen, welche von 2 bis 3 Stuben brauden. Der breite 
Mittelftand, weldher in guter Gegend Wohnungen von 4 bis 6 Zimmern 
wünſcht, ift fehr übel daran ꝛc.“ Nat.-Ztg. 46, 555. 

Statt des erften bis follte e8 heißen: „welche zwei oder drei Stuben 
brauchen“, da zwiiden 2 und 3 feine ganzen Zahlen, fondern nur Bruch⸗ 
zahlen liegen, von denen in Bezug auf „Stuben“ nicht füglich die Rede 
jein kann (vgl.: welhe mır 2 Stuben und etwa noch eine Kammer 
brauchen); das zweite bis ift richtig, da unter „Wohnungen von 4 bis 6 
Zimmern“ 3.9. aud eine von 5 Zimmern verftanden werden Tann. Wo 
es fih nicht nothwendig um ganze Zahlen handelt, kann das bis auf 
rihtig zwiſchen zwei nur um Eins verjhiedene Zahlen gefegt werben, 
3. B. zwei “is drei Ellen, Fuß, Zoll ꝛc. 


3. Dortjeitig. 

„Auch dürften unſere Vorſchläge dem Älteftenkollegium dadurch an- 
nehmbar erideinen, dajS der im Jahre 1883 erhobene dortjeitige Ein- 
wand ber Inopportunität einer Statutenveränderung derzeit nicht mehr 
zutrifft,“ |. Nat.-Btg. 46, Nr. 555. Warum nicht einfach: der im Jahre 
1883 von ihm erhobene Einwand? —, vgl.: „Dem dortjeitigen Er- 


mefjen überlafjen“, ebd. Nr. 43 ftatt: „Ihrem Ermeflen, dem Ermefien 
der Gegenpartei ꝛc.“ 


4. Stellung. 


In einem Sonett von Ludwig Pfau auf Hölderlin (f. Bom Fels 
zum Meer XII ©. 308b) wird diefer angeredet: 
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„Du Griechenieele in des Nordend Banden, 
Du ringender Pilot nach fel’gen Landen, 
Bertretner Kämpfer in des Lebens Schladt!“ 

In der ſchlichten ungebundenen Rede würden die mit den Verhältnis- 
mwörtern (nad, in) an die davor ftehenden Hauptwörter, als davon um: 
mittelbar abbängend, gefnüpften Wörter richtiger zu den vor den Haupt: 
wörtern ftehenden Participien gezogen werden, zu denen fie eigentlich gehören: 
„Du nad feligen Landen ringender Pilot, du in des Lebens Schlacht 
zertretner Kämpfer!“ 


5. Jmperfelt; drohen. 

Sm einem jehr leſenswerthen Aufjag von Eugen Zabel zu Nudolf 
Gottſchall's 7Oftem Geburtstag (Nat.-Btg. 46, 557) Habe ich zu zwei 
Sägen mir das Folgende angemerkt, dem ich bier ein Plägchen einräumen 
will. Der erfte Saz lautet: 

„Der am 30. September 1823 in Breslau geborne Dichter war 
der Sohn eines preußiſchen Artillerieofficiers und verlebte feine Jugend 
in jeiner Heimatprovinz Schlefien, am Rhein und in Oftpreußen.“ Bier 
ift daS zweite Imperfekt durchaus in der Ordnung, aber nicht ganz das 
erjte, da Gottſchall au noch jeßt der Sohn eines (freilich inzwiſchen ver- 
ftorbenen) Artillerie- Officiers iſt. Meiner Anfiht nad) hätte Zabel richtiger 
etwa geihrieben: „Der... . Dichter, der Sohn eines preußifchen Artillerie- 
Dfficiers, verlebte ꝛc.“ 

Zu dem zweiten Satze: 

„Zuweilen ift der Alles überragende Einflufs Schiller's auf Gottſchall 
jo mächtig eingeftürmt, daſs er ſich desſelben nicht recht erwehren konnte 
und darüber feine Perſönlichkeit als felbftändig Ichaffendes Talent zu 
verlieren drohte” 
bemerke ih, daſs es, ftreng genommen, nicht Gottſchall war, der drohte, 
fondern vielmehr, dafs ihm die Gefahr drohte, feine Perfünlichkeit .. . 
zu verlieren. 


6. Stellung. 

„Alſo erging e8 uns auf dem Sfiddau, den wir, nachdem wir am 
Tage vorber gleihfam als Vorübung ca. 8 Stunden auf einer Fußtour 
zugebradt und die Gegend um Buttermere und Crummeck⸗Water fennen 
gelernt hatten, eines frühen Morgens beſchloſſen zu befteigen.” Nat. 
3tg. 46, 599 (Adeline Nittershaus) ftatt: zu befteigen bejhloffen 
(hatten), wobei auch das eingellammerte hatten füglich nicht wegbleiben 
dürfte, weil ohne dies das Plusquamperfelt der Form nad nit von dem 
Imperfekt zu unterjcheiden ift. 
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Anzeige der eingefandten Bücher. 


Beſprechung einzelner nad) Gelegenheit, Beit und Raum vorbehalten.) 


FIreylag’s Schulausgaben, gebunden. Leipzig, G. Freytag: 

1. @oetbe. Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit (Auswahl) 1. ©. 
mit 2 Abbildungen. Mit Einleitung und Anmerkung. 170 S. Herausg. 
von Dr. Karl Hachez. Pr. 80 Pi. 2. Bd. mit 1 Titelbild. 168. ©. 
Br. 80 Bf. 

2. Schiller. Maria Stuart. Mit Einleitung, Anmerkungen und Anhang. 
171 S. Herausg. von Edm. Alfter. Br. 80 Pf. 

3. Uhland. Gedichte (Auswahl). Mit Einleitung und Anmerlungen. 126 ©. 
Mit einem Titelbild. Herausg. von Prof, Dr. Friedr. Bachmann. Pr. 70 Bi. 
4. Ubland. Emf Herzog von Schwaben. Mit Einleitung, Anmerkungen 
und einer Stammtafel. 112 ©. Herausg. von Ri. Eickhoff. Pr. 60 Pi. 

Germania, A Monthly Magazine for the study of the German Language and 
Iiterature. A. W. Spanhoofd and E. Spanhoofd Editors. Boston. 
published by the German publishing company, 234—236 Congress 
Street. 44 p. Price, 20 cents. $ 200 per year. 

Sefus von Kazaret. Geſchichtliche, objektive Darftellung feines Lebens, Wirkens und 
Todes. Bon Dr. J. Hamburger, Ober: und Landes-Rabbiner in Stre⸗ 
litz i. M. 2. Aufl. Berlin, Gergonne 1895. 48 S. Pr. 1M. 

Fitteraturwerke „Minerva“. Illuſtrierte Bolls-Ausgaben von Meifterwerlen aus 
den Litteraturfchäten aller Nationen. Erſcheinen in wöchentlichen Lieferungen 
zu je 10 Pf. Goethe's Gedichte (Rief. 66/67). Mit einer Einleitung 
(von Friedrich Düfel) und zahlreihen Illuſtrationen namhafter beutfcher 
Künftler. Berlag der Litteratur-Werle „Minerva“ (B. Meste) Berlin W., 
Cormeliusftraße 5. 

Berdentſchungswörterbücher des allgemeinen deutihen Sprachvereins: VI. Das 
Berg: und Hüttenweien. Berlin, Berlag des allgemeinen deutſchen 
Spradvereind. 20 ©. 


Brieftaften. R 

Herrn Alfr. Bauer in Paris: Beſten Dank und freundlichſten Gruß. Meine 
Poftlarte werden Sie erhalten haben. 

Herrn G. Karpeles in Berlin: Ihr angelündigter Aufſatz wird mir fehr wills 
fommen fein. 

Herrn Sanitätsratb Dr. Ed. Mayer in Halle: Fortfekung der im vorigen 
Brieflaften (S. 79) gegebenen Beifpiele für was ftatt des heute üblichen das in des 
Altreichstanzlers Reden noch in der jüngften Zeit, 3. B. in der Nede an die Oſterreicher 
vom 15. April (f. Rat.-Btg. 48, 245): „So muf8 man, wenn man überhaupt über bie 
Intentionen der göttlihen Borfehung nachdenken will, dod darin dasfelbe Princip 
erkennen, was ſich in der ganzen Natur bethätigt.“ — „Aber außer dem Chriftentgum 
eriftiert doch no da8 Band der Angebörigleit zu demfelben Staatögebilde, was zur 
Nachſicht in der Beurtbeilung, auch in der Beurtbeilung der feindfeligen Alte des fremd⸗ 
nationalen Mitbürger bewegt” — ; ferner in der Nede an die Anhalter (vom 22. April 
1895, f. Nat.-Btg. 48, 257): „Ein nationale8 Leben zu führen, was des Lebens werth 
ft. Wenn e8 in ganz Deutfchland irgend ein Land oder Ländchen giebt, was in 
fi die Elemente trug, fi in Partikularismus einzumwachlen, einzuleben und einzufpiunen, 
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fo war e8 das Anhalter Land.“ — „E8 muſs alfo etwas Ideales noch geben, wa 8 
‘ver heutigen Regel gemäß,] über diefe Sache noch hinausgeht, und Das ift das deutſch⸗ 
nationale Gefühl, was aud in dem beftfituierten, wohllebigften partitulariftiichen Staate 
doch Gott fei Dank! fletd unter der Aſche gegläht bat“; — ferner in den Reben vom 
27. April (f. Nat.Ztg. 48, 272): „Auch mitten in der Sorge um Frau und Kind, 
um Gefundheit, um Amt, um das Geſchäft, was man betreibt. — Daf8 Gie mir 
durch das Dentzeihen, was Sie feen wollen, einen Ausdruck Ihres Einverftändnifjes 
und Wohlwollens gewähren.” — 

Lafien Sie mich Hinzufügen, dafs diefe Reden auch noch nicht feltene Beifpiele 
für dad wie flatt des als nad dem höhern Steigerungsgrade zc. bieten (f. meine 
Hauptichwier. S. 800b ff. Nr. 5), 3. B. in der Rede vom 15. April: „Unfere Zu⸗ 
fammengehörigleit ift ja, wie der erfte Herr Redner bemerkte, älter wie ein Jahrtauſend.“ 
— „So liegt für und dod die Anlehnung an Ofterreich-Ungarn näher wie irgend 
eine andere.” — „Sie können Ihr Wohlwollen fir Ahre Stammesgenofjen im deutichen 
Beftreih nit wirkſamer bethätigen als ſdurchaus gemäß der heutigen Negel für die 
Schriftiprache im Allgemeinen!) indem Sie Ihre Beziehungen zur eigenen Dynaſtie 
pflegen und mehr von der Geite des Gemüths wie von der des Verſtandes und der 
juriftifchen Argumente pflegen und beurteilen.” — „Dan fol mit einander Tämpfen, 
aber, wenn man unter denselben Landesherrn lebt, fol man mit Woblwollen kämpfen 
und fahlih und nicht den Kampf in Formen führen, die keinen andern Zwed und 
keine andere Wirkung baben als [ver Regel gemäß] die Gegner zu Tränten, zu ärgern, 
zu reizen”; ferner in der Rebe vom 22. April: „Zeugnis . . . für die nationale Ge⸗ 
finnung einer der beffitnierten deutichen Bundesftaaten, der der Berfuhung zum Bartiku- 
larismus noch mehr ausgeſetzt war wie irgend ein anderer.” — 

Rechnen Sie, mein vortrefflicher alter Freund, dem Überbefchäftigten diefe und die 
vorige Mittheilung im Brieflaften mindeſtens für einen Brief an. Ihnen und den 
Ihrigen, wie auch Ihrem lieben Bruder in Stettin und feinen Angehörigen alles Gute 
und laffen Sie recht bald ausführlih von Sich hören! 

gern Gufl. RM. . . in Leipzig: Sie jenden mir aus den Grenzboten LIII, 
4, ©. 339 den folgenden Satz ein: 

„Barum foll der Arzt, der in feinem Erwerb doch völlig auf das 

Publikum angewiefen if, nicht in eben diefe Beziehung zu ihm treten, warum 

Denen, denen er gegen Entgelt Hilfe bringen will, nicht fagen, daſs 2c.?” 
und Sie wünſchen, daſs ich Hier im Brieffaften über die beiden unmittelbar auf einanders 
folgenden Denen in Bezug auf den Wohllaut meine Anficht ausſpreche. Ich kann 
hierüber auf Das hinweiſen, was Herr Friedr. Düfel in der Beitichr. VI ©. 178/9 
gefagt Hat und woraus ich Hier wenigftend das Folgende berfehen will: 

„Forſchen wir doc eiumal bei Wuftmann felbft nad, ob er von biefem ‚Aber: 
glauben‘, zwei auf einander folgende der der oder die die Hängen Häfslich, ‚frei ift‘. 
Kit in jeinen ‚Sprahbummiheiten‘, darin fieht er ſich ſchon vor, wer wollte auch Nichter 
und Berbredder in einer Berfon fpielen? Aber 6 Jahre vor feinem lebten Buche bat 
Guſtav Wuftmann unter dem zufammenfaflenden Titel: ‚Aus Leipzig’8 Bergangenbeit‘ 
gefammelte Auffäße erfcheinen lafſen: vielleicht widerlegt er ſich darin feld. Run jeden⸗ 
falls ‚melchert‘ es ganz hübſch darin... . Ich glaube, daſs es mande Yälle giebt, 
wo man fro fein darf, neben dem der, die, das noch das welder, welche, welches 
zu haben ... . Bahlreich find ſolche Fälle, wo für feinfühligere und forgfältigere Schrift- 
fell ein gewiffer Zwang zu welcher vorliegt (f. Sanderd Hauptſchwier. ©. 75b), 
Gott fei Dank nit zc.” 
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Aus meinen Hauptichwier. will ich bier nur Folgendes aus Luther’8 Bibel: 
überfeßung herſetzen: 

„Shut Denen wohl, die euch haflen; fegnet Die, fo [woblfautender als die; 
euch verfluchen; bittet für Die, fo euch beleidigen.” Luk. 6, 28, (Matth. 5, 44) 
und dazu will ich von Ähnlihen mir grade zur Hand liegenden Sätzen nod die nad: 
ſtehenden fügen: 

Habe ih Böſes vergolten Denen, fo frieblih mit mir lebten, oder Die, fo 
mir ohne Urſache feind waren, befchäbiget ꝛc. Pf. 7, 5. Die, fo Viele zur Gerechtigkeit 
wiefen. Dan. 12, 5; ferner aus Schlegel's Shateipeare-Überfetsung (f. Ausg. in 9 Bon. 
Berl. 1853): Die Truppen, fo wir führen. 2 ©. 32 [$einr. V., I 2]. Selbſt Die, 
fo eures Vaters Feinde waren. S. 38 ſebd.] Du fol nicht mehr beherrichen | Den, 
fo der Himmel dir zum Herrider fhuf. S. 389 [Heinr. VI, Thl. 2, V, 1]. Kein Blut 
vergofien Die, fo Käfarn fälten. S. 531 [Heint. VI, 3. Thl. V, 5]. Das räth bir 
Die, fo für dich feufzt. 4, 170. [Wa8 ihr wollt II, 5] xc.; auch 3. B. in Bodenflebt'3 
Shaleip.: VBermeinft du, es feien . . . geringe Handwerksleute, jo dieſe Zettel und 
Rollen fchreiben? 32, IV (DO. Bildemeifter), und ferner in Wild. Müller’8 Bibliothek 
deutfcher Dichter, 3. B. 1, 91: Wie wohl doch wiederfähret | ihm, dem zu folder 
Zeit | fein Stündlein ift beicheret zc. —, wo Opit geieht hatte: Dem, dem x. — und 
eben fo 2, 120: Bleib ewig treu ibm, dem ich jetst dich fchide (bei U. Gryphius: 
Dem, dem x.) und ©. 52: Opfre Dank umd freudenlieder | ibm [bei Gryphius: 
Dem] den Luft, Erd’ und Himmel preift, und S. 166: O Ewigfeit, verzehr | Die, fo 
[bei Gryphius: die] die Donnerftimm’ des Höchſten an wird krachen 2c.” 

Hiermit genug! Wenn Wuftmann und Genofien an dem unmittelbaren Bu- 
faınmenftoß von gleid — oder in manden Fällen auch vielleiht nur faft gleich — 
lautenden Formen von der keinen Anftoß nehmen, fo mögen fie es haben; aber Leute 
von feinerem und zarterem Gehör werden, wo fie nicht etwa durch das Versmaß, ge 
bindert find, den Bufammenftoß germ vermeiden und froh fein, daſs ihnen für das 
bezügliche Fürwort neben den Formen von der die auch in andern Fällen wohl be 
rehtigten von welcher zur Berfügung fliehen. Mögen Wuflmann’fche Ohren feinen 
Anfoß nehmen an Verbindungen wie in dem von Ihnen mitgetheilten Sabe: „Warum 
Denen, denen er... Hilfe bringen will, nicht fagen 2c. ?” — welchen Auftoß können 
fie aber daran nehmen, wenn andre Perfonen dafür vorziehen: Denen, welden er 
Hilfe dringen will? 

Herrn 8. Mother, Buchhändler in Wittftod: Der Titel lautet: Deuticher 
Sprachſchatz, georbnet nach Begriffen zur leichten Auffindung und Auswahl des 
paſſenden Ausdrucks. Ein ſtiliſtiſches Hilfsbuch für jeden deutſch Schreibenden von 
Daniel Sanders. Hamburg, Hoffmann und Campe 1873. — II Regifter-Theil. ebd. 1877. 





Alle für die Zeitſchrift ſelbſt Heftimmien Zufendungen wolle man un- 
mittelbar an den Serausgeder nah Altfirelit in Mehlenburg, dagegen 
die für den Amſchlag oder als Beilagen beſtimmten Anzeigen au den Ber- 
leger in Paderborn fenden. 

Beiträge fürs nähfte Heft müſſen jedes Mal Bis fpätefiens zum 1. des 
Monats in den Händen des Serausgebers fein; aud Bitte er, in Zezug anf 
den Amfang die Raumverhäftnige der Zeitſchrift im Auge zu Halten. 





Gnitav Yreytag T 
Bon Heinrich Stümde* 


In die Reihe der älteren hervorragenden Vertreter deutichen Schrift: 
thums hat der unerbittlide Tod wieder eine Haffende Rüde geriffen. Ein 
Liehlingsdichter der Nation, um diefen in Nelrologen ſonſt ungebührlich 
freigebig vertheilten Ehrentitel zu gebrauchen, ift in der That mit Guſtav 
Freytag dahingeſchieden. Nicht mitten in rüftiger Schaffenskraft ift er 
abgerufen worden, fondern als hochbetagter Dann, der auf ein reiches und 
frudhtbares Leben zurüddlidte und das Beſte, ja vielleicht Alles, was er 
zu fagen hatte, feinem Volke bereit3 gejagt. Es mag ja Manchem fcheinen, 
dafs er durch fein langes freimilligedg Schweigen etwas aus dem Kontakt 
mit den litteraturfreundlicden Vollskreiſen gekommen fe. So bedeutet fein 
Hinſcheiden Teinen unmittelbaren Verluft für das zeitgenöffifche Beiftesleben, 
aber erfüllt dennoch alle in Betracht kommenden Kreiſe mit aufrichtiger 
Zrauer. Das gegenwärtige litterarifde Deutſchland ift, wie Nietzſche ein- 
mal mit bitterer Ironie hervorhob, nicht jo reich an hervorragenden Per⸗ 
fönlicgkeiten, die den Vergleid mit den großen Meiftern des Auslandes 
aushalten können, dajs man einen Namen wie Freytag mit leichtem Herzen 
aus den Liften der Lebenden geftridden jeben könnte. Es war gleihjam 
eine Beruhigung, ihn no unter uns zu wifjen, modte er aud nit mehr 
dur neue Gaben zur Mebrung des poetifhen Nationalſchatzes beitragen. 
Haben wir doch ſchon heute die Gewiſsheit, daſs mehrere der Werte des 
Berewigten für alle Zeiten, wie auch Geſchmack und Sinnesrihtung ſich 
verändern mögen, ihren Werth behalten werden und als Dlarlfteine in der 
Entwidlung der deutſchen Ritteratur gelten. Diefe Überzeugung verträgt 
fih wohl mit der freimüthigen Erkenntnis der Mängel und Schattenfeiten, 
die der Freytag'ſchen Produftion anhaften; aber, wie die ideale Ferne, aus 
der die Nachwelt den entichlafenen Dichter betrachtet, geeignet ift, Das, 
was er geleiftet und mas er feinem Volke gewejen, in ganzer Größe zu 
zeigen, jo ermöglicht fie aud, unbefangen zu unterjuden, in wie weit bie 





* Mein geehrter Mitarbeiter Herr Stümde, den meine Lefer aus feinen Auffäten 
in meiner Zeitſchrift (Über Goethe's Heidenröslein, über Schiller’8 Mutter) kennen, bat 
mich ermädtigt, feinen im Maiheft der von ihm (im Berlage von C. U. Schwetſchle 
und Sohn in Braunfchweig) beranögegebenen „Neuen litterarifchen Blätter” enthaltenen 
Auffak über Guſtav Freytag bier zum Abdrud zu bringen, und ich benuße die Belegen: 
heit, dabei auf feine reichhaltige Monatsjchrift empfehlen aufmerkffam zu machen. 
Zeitjchrift |. deutſche Sprache, IX. Jahra. 10 
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Schwächen des Dichters Schwächen feiner Zeit waren und in ten An- 
ſchauungen und Lebensbedingungen jener Tage, in denen er jchaffte, wurzeln. 
Die nächfte und berechtigtſte Empfindung, die den Einzelnen jowohl wie die 
Nation Angefihts des frifhen Srabhügels, der Buftav Freytag's fterbliche 
Überrefte deckt, befeelt, ift die der Dankbarkeit. Nicht gering fürwahr ift 
die Zahl Derer, die mit der Lektüre von „Soll und Haben” ihren erften 
großen litterarifhen Eindrud empfangen haben, der wohl eben jo nad 
baltig wie der nad der erften Aufführung von Wallenftein und Fauſt ift. 
Und nit minder freundlide Eindrüde, jedenfalls niemals den der Lang⸗ 
weile, wird die Leltüre der übrigen Freytag'ſchen Schriften dem jugend» 
lihen Leſer Hinterlaffen haben. Das deutihe Volk in feiner Gejammtheit 
aber beflagt in dem Todten einen feiner getreueften Söhne, der wie wenige 
andere für die Erkenntnis und Wahrung germanifcher Eigenart, für Die 
Erforſchung germanifder Zuftände in früheren Zeiten erfolgreich thätig ge= 
weien ifl. Sym Mutterboden wurzelte Freytag's Kraft, in ftetig erneuter Be- 
rührung mit ihm gewann er, wie der Gigant der griehifhen Sage, neue 
Stärke. Dabei war er feiner jener blöden Hurrahpatrioten, die mit dem 
nationalen Gedanken baufieren geben, ein warmer Verfechter der monarchiſchen 
Idee und Freund des Kaiferhaufes und desjenigen Yürften, der am frei- 
gebigften Adel, Titel und Orden vertbeilte, aber ftet3 ein Mann des freien 
Gedankens und der freien Nede, der, als er zulegt zu feinem Volle über 
den „Kronprinz und die Kaiſerkrone“ ſprach, goldene Worte über Monarchen⸗ 
erziehung und die den hoben Herren drohenden Gefahren des Selbftbetrugs 
Tagte, Hofrat und Geheimrath und ſpäter gar Excellenz, der einzige bürger- 
lihe Boet feit dem großen Wolfgang, dem dies Prädikat zu Theil geworden, 
aber nicht hofräthlich in Gefinnung und Ausdrud und das Adelsdiplom 
ftolz beſcheiden ausfhlagend. Von idealen Gefitspuntten bei feinem Schaffen 
geleitet, aber ein Feind der ideal fein jollenden hohlen Phraſe, mit ſcharfem 
Blick für die realen Thatſachen des Lebens und die augenblidliden Er- 
forderniffe begabt, nüchtern, wo er fi einer Phantafiewelt politifcher 
Schwarmgeifter und focialer Utopien gegenüber befand, begeifternd und 
begeiftert, wo es galt, auf dem Boden der konkreten Thatſachen einen ge- 
ſunden Idealismus zu pflegen. Freytag blidte bereits auf eine ziemliche 
Neihe von Lebensjahren und eine vielfeitige Thätigfeit zurüd, als er mit 
feinem berühmten Erftlingsroman den größten litterarifhen und buch⸗ 
händleriihen Erfolg errang, den Deutſchland auf dieſem Gebiete je geſehen 
bat. Wir find heute ſchon in der Lage, die einzelnen Faltoren, die zu⸗ 
jammen kamen, zu erkennen und diefen Erfolg aud Denen, die fich felbft 
den unleugbaren Schönheiten diefes Werkes gegenüber ſteptiſch verhalten, 
verftändlih zu madhen. Wie bei den erften Gedichten Geibel's und den 
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Liedern Mirza Schaffy’s ift auch der Erfolg, der Freytag's Roman zu 
Theil ward, aus der anfänglichen Begeifterung und dann folgenden tiefen 
Depreifion, die Ende der vierziger Jahre in Deutſchland herrſchte, zu er- 
Hören. Dan war in weiteften Kreifen geneigt, mit Goethe politifch Lied 
ein garftig Lied zu nennen, man hatte das aufreizende Pathos der Herwegh 
und Freiligrath fatt, man verlangte ftatt der zertrümmerten politifchen 
Ideale etwas Neues, Greifbares, man wollte ſich Rechenſchaft über fich 
feloft ablegen. Da erſchien der ſchleſiſche Poet mit feiner berühmten Parole, 
das deutſche Volk da zu ſuchen, wo es in feiner Tüchtigkeit zu finden ift, 
bei feiner Arbeit. Er zeigte dem deutſchen Bürgerftand, wie in dieſer 
redlichen Arbeit allein fein Ideal begründet liegt, wie die redliche Arbeit 
\hließlih über adelige und polniſche Lotterwirthſchaft und jüdiſche Pfiffigleit 
triumphiert. Aber er war fein blinder Lobhudler, der der Nation Weih⸗ 
rauch fireute, er ftieß Hinz und Kunz mit der Naſe darauf, wo's zu befiern 
galt. Dabei im Ton verfiändig und verftändlih, bausbaden und doch 
wieder binreißend, die ganze Darftellung von geſunder Wärme belebt, den 
Erdgeruh der Scholle athmend, ein Humor, bald an Didens, bald an 
Reuter gemahnend, durchs ganze Buch hindurch, mandmal derb und feldft 
an die Karrilatur ftreifend, din und wieder aud ein bischen Rübrjeligfeit, 
ein Zug zum Pathetiſchen und Doltrinären. Auch wer die verſchiedenen 
tehnifchen und fpäter zu berührenden tiefen Mängel des Buches nicht ver- 
fmnt, wird fich feinem ftellenweife ungemeinen Weiz nicht entziehen können. 
Dasfelde gilt von der „Berlorenen Handſchrift“, ſcheinbar ftofflih ſchon 
verfehlt und hinwiederum ftofflih intereffanter als „Soll und Haben“, 
Freytag's humoriftiſche Begabung in erhöhter Potenz zeigend, aber eben jo 
feine Neigung zum Doktrinären und Pathetiſch⸗Sentimentalen in verftärktem 
Make aufweifend. Die kardinalen Schwächen der Freytag'ſchen Muſe lafjen 
fih nirgends befler demonftrieren, als gerade an diefem Roman. Als 
mangelnde Weite des Horizonts, als klein⸗ ja fpießbürgerlider Zug find 
fie ſchon von ehrliden Kritikern früh darafterifiert worden. Freytag ift 
nit der Mann, fih wie Raabe, Gottfried Keller oder Seibel liebevoll in 
eine Heine eng umzirkte Welt, deren Horizont mit Brettern vernagelt ift, 
einzufpinnen, eine abfichtlihe Beſchränktheit zu kultivieren. Er will aud 
nit mit Daudet's lächelnder fatirifher Grazie abfichtlih karrikieren und 
die Helden von Tarascon und der Alademie wie ſoſſile Inſekten im Bern- 
fein wunderlich fonferviert unfterblid maden. Er ift ein freund hoher 
geſchichtlich⸗philoſophiſcher Auffafjung und fledt feine Ziele weit; aber häufig 
ift auch das Umgekehrte der Fall. Man erftaunt billig, daſe ein Poet, 
der jo viel kann, fo wenig will. Das Fehlen einer bedeutenden Perſpektive 
macht fh auch am Schluſſe des großen Romancyklus „Die Ahnen“ 
10* 
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unliebiam füblbar. Man bat dem Dichter in Folge des Umftantes, daſs 
er ten legten ber Ingoſproſſen Journaliſt werden läfit, fogar den Bor⸗ 
warf der Selbſwerberrlichung gemacht, während man eine Zeitlang geglaubt 
batte, das Werk werte auf eine Berberrlihung der Hohenzollern, Bismard’3 
oder von Freytag's herzoglihem Gönner Hinauslaufen. So verläuft der 
Eylius jang- uud flanglos im Sande, feinen Bulsihlag einer großen Zeit, 
feine Botihaft für die Zukunft vernehmen wir. Faſt ſcheint es, als babe 
der Dichter in dem einen großen geſchichtsphiloſophiſchen Zug aufweifenden 
Bante „Markus König” jeine Kraft erihöpft. Eine gewifle Beihränftheit 
der 2ebensanffaffung umd ſpeciell des politiiden Horizonts läfft ſich Heute 
auch im Freytag's vielgepriefenem Lufifpiel „Die Sfournaliften“ nicht ab⸗ 
lengnen. Man wird es allmählich mit rein hiſtoriſchem Intereſſe betrachten 
lernen wmüfjen, als Spiegelbild längft vergangener Tage. Die Schilderung 
des journaliſtiſchen Getriebes ift ſchon heute antiquiert, nur Schmock ift 
mit ausgeftorben. Was die Geſammtbeurtheilung des Freytag' ſchen Schaffens 
angeht, jo mũſſen wir gerade im Hinblid auf die oben erwähnten Mängel 
uns hüten, unjeren Dichter wie alle Männer und Werke früherer Jahr⸗ 
zehnte nach dem Forderungen und Idealen der Gegenwart zu beurtbeilen 
und, wenn die jociale Frage in allen ihren Schattierungen fehlt oder die 
pſychologiſche Methode kindlich ericheint, zu verurtbeilen. Ein PVergleid 
der „Ahnen“ mit Zola’3 „Rougon Maquart“ 3.8. muß vor dem Forum 
moderner Kritifer aus mehr als einem Grunde zu Ungunften des deutſchen 
Wertes ausfallen. Im legten Grunde ift die Vererbungsgeſchichte, Die 
Zola auftifcht, freilich eben jo unreal und konftruiert, wie Freytag's Unter: 
nehmen, durch anderthalb Jahrtauſende die Geſchlechter-⸗Folge einer Familie 
als möglih Hinzuftellen. Wenn Freytag von der Vererbung körperlicher 
Eigenſchaften abfieht und als gemeinfame Erbſchaft allen Ingoſproſſen nur 
im germanifhen Bollscharalter überhaupt liegende Eigenſchaften zumeift 
und ganz leife nur 3. B. im Finale an das Motiv der Einleitung erinnert, 
indem er den Studiofus König in das Korps treten läfft, das den Namen 
des Stammes trägt, dem der Urahn Ingo einft angehört hat, fo ift diefe 
Beihränktung nur weife zu nennen. 

Obgleih Freytag mit dem verfehmten antiquariihen Roman und 
in einer einigermaßen enttäujchenden Weiſe feine poetiſche Thätigkeit beſchloſs, 
bat fih doch der Anfang der achtziger Syahre heranbraufende Sturm ber 
realiftiiden Bewegung gegen ihn niemals gewandt. Vielmehr hat Keiner 
den Dichter von „Soll und Haben“ eingehender gewürdigt als einer dei 
damaligen Wortführer der deutihen Moderne, Eonrad Alberti. Es wäre 
vertehrt, Dies ledigli aus dem Umſtande ableiten zu wollen, dafs Freytag 
im Gegenfat zu den Heyſe, Jordan, Hopfen und Dahn fidy nicht nur aller 
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Angriffe gegen die Sungen enthalten, jondern, wie ein eben veröffentlichter 
Brief an Gerhardt Hauptmann und verfhiedene Mittheilungen Stauffer- 
Bern’S bemeifen, auch mit lobender Anerkennung da, wo er Talent ſah, 
niht zurüdgehalten hat. Es liegt diefe von den Vertretern der Moderne 
Freytag gezollte Anerkennung vielmehr darin begründet, daſs der Dichter 
von „Soll und Haben“ troß feiner Schwäden im Einzelnen den An⸗ 
forderungen unjerer Tage weit beffer entjpricht als die Mehrzahl feiner 
ältern Berufsgenoffen. Freytag ift, wie Alberti mit Recht hervorgehoben 
bat, kein revolutionäres Genie wie Rouſſeau oder Schiller, das Altes 
zertrümmert und neue Bahnen fiegreich eröffnet, fondern ein vollgewichtiges 
Zalent, in deſſen Schaffen das Wollen und Können feiner Zeit den adäquaten 
Ausdrud gefunden. So erklärt fi feine ftellenweife Nüchternbeit, fein 
Mangel einer großen Berfpeltive, aber aud fein gefunder Wirklichkeitsfinn 
und der Hang zur beihauliden Romantik. So dürfen wir, wie gejagt, 
nicht zweifeln, dafs diejenigen feiner Werke, in denen feine Vorzüge und 
Eigenart am deutlichſten hervortreten, für alle Zeiten als theures Ver⸗ 
mädtnis von der Nation bochgehalten werden. Nun ruht ihr Schöpfer 
auf dem kleinen Friedhofe feines thüringifchen Dörfchens, wo ſchon ein 
anderer deutſcher Schriftfteller, aber ein längft vergeffener, ruht. Meldior 
Grimm, der Freund der Parijer Encyclopädiften, der fein Vaterland ver- 
leugnete und jeine Mutterfprade . . . Der deutfchefte unferer Dichter, 
Buftav Freytag, hat ihm einft den Denkſtein wieder bergeftellt und theilt 
jegt mit ihm dieſelbe Erde. 


Ehre um Ehre. 


Roman von M. v. Breffentin-Rautter (Nat.-Ztg. 48, 156 ff.). 
Spradhlide Bemerkungen. 

1. Erft Hatten die zufällig zu Gefährten gewordenen Inſafſen desfelben Koupes 
geſcherzt und gelacht über diefe Fahrt im ruffiihen Stil; dann aber war mit der in dem 
Bach fletig finkenden Wärme einem nach dem andern der Humor audgegangen. Nr. 156. 

Hier wäre wohl füglier ftatt Fach für Koupe die amtlich dafür 
eingeführte und durchgedrungene Verdeutihung Abtheil zu felgen geweſen. 

2. Während ein alter derber Landbewohner wie ein Inurriger Hund Inurrte 
und feine... . Galle... . ausfcüttete ꝛc. Nr. 156. 

Hier würde, meiner Anfiht nad, mit Rückſicht auf das nachfolgende 
Zeitwort Inurren das Eigenfhaftswort Inurrig beffer mit einem von 
gleicher oder ähnlicher Bedeutung vertaufcht worden fein, etwa: biſſig, böfe. 

3. Zief janten ihre Füße bei jedem Schritt in den weichen Wall [von Schnee] 
ein, Tältend legten fich die näſſer werdenden Uinterfleiver um ihre Glieder. Nr. 162, 
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ſ. über die Zeitwörter falten und Tälten mein Wörterb. 1 ©. 855bjc ff. 
und Ergänz.Wörterb. ©. 2928. 

4. Die Reben eine wilden Weinftods, welche eine feitwärtige Pergola um- 
tanlten zc. Wr. 168, 
üblider: eine feitwärts befindliche (gelegene) zc., |. die den Adverbien auf 
:wärts entſprechenden Eigenihaftswörter auf-wärtig in meinem Wörterb. III 
©. 1489c ff.; Ergänz.-Wörterb. ©. 610c ff. 

5. Jedes Wort, was ich von dir vernehme, will ich treu in mir verwahren. Nr. 171. 
ftatt: jedes Wort, das zc., |. Hauptihwier. S. 327, vgl.: 

Diefes Halb enthüllte Geheimnis, was [fl.: das] fo viele Deutungen zuließ, legte 
fih wie ein Alp auf feine Seele. Nr. 77. 

6. Diefer Mund, welder fo ſcharf und fein fpotten gelonnt, fo unbedingt zum 


Befehlen ſich geboren geglaubt, der follte num einer einzigen Lüge zum Werkzeug gevient 
baben ? Ar. 171, 


üblicher (ſ. Hauptſchwier. S. 1708/b unter haben 2): diefer Mund, welder 
jo fharf und fein Hatte fpotten Fönnen, jo unbedingt zum Befehlen fid 
geboren geglaubt Hatte zc. 

7. Das viele Alleinfein Bat di felbfigrüblerifch gemadt. Nr. 171, 
eine no in meinem Ergänz.Wörterb. fehlende Zujammenfegung, die mir, 
jo weit mein &ebächtnis reicht, Hier zum erften Mal aufgeftoßen if. Sie 
fol offenbar bedeuten: „es bat dih zum Grübler über dich jelbft 
gemacht“, was ein entiprechendes Hauptwort: Selbftgrübler zur Bor- 
ausfegung bat. Ob Haupt: und Eigenjhaftswort Aufnahme in den all: 
gemeinen Sprachſchatz finden werden, muſs die Zukunft entjcheiden. 

8. Seine unter heißer Sonne erworbene braune Geſichtsfarbe war noch nicht 
außgebleiht und gab ihm troß bes rothblonden Haar⸗ und Bartſchmuckes ein fremd⸗ 
ländifches Ausfeben. Nr. 177. 

In meinem Wörterb. III ©. 1566c ift erwerben erflärt: durch 
feine Bemühung, fein Wirken, Thun Etwas zu Eigen maden — und weiter 
beißt e8 dort: In der Regel bezeichnet das Objekt etwas Erwünſchtes, 
Erftrebtes oder Strebenswerthes ꝛc. 

Trifft Dies, wie ich glaube, zu, fo gewinnt es den Anjchein, als ob 
der Df. die unter den Tropen gebräunte Gefihtsfarbe als etwas Wünfchens- 
und Erftrebenswerthes habe bezeichnen wollen. Sollte Dies aber nicht der 
Fall fein, fo hieße es vielleicht richtiger etwa: 

Seine unter heißer Sonne gebräunte Gefihtsfarbe war noch nidt 
wieder dem uriprüngliden Weiß gewiden — oder in ähnlider Weiſe. 

9. Magda ſchaute feitwärts, dorthin, wohin ihre Augen ſchon viel zu oft, wie 
fie fi innerli fagte, gefhweift waren. Nr. 198, 
vgl. mein Wörterb. III S. 1042b, wo e8 unter ſchweifen in Mr. 1 
heißt: „intr. (haben, fein), |. irren, Anm.” und wo auch ein Sag aus 
Tied's Aufruhr in den Cevennen mitgetheilt ift: „Wenn ich begeiftert 
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dur Waldungen und grüne Thäler gefhweift war”, — |. das Nähere 
in meinen Hauptſchwier. unter dem Titelkopf: Smtranfitiva Nr. 3 ©.183b ff. 

10. Entweder üÜberanftrengen Gie Ihre Nerven oder Sie mäfjen mehr an 
die Luft. Ar. 198, 


vgl. dazu, was ih in meinen Schriften: Hauptihwier. S. 299a; Ergänz.⸗ 
Wörterb. ©. 531b; Satzbau xc. ©. 21; 33 unter dem bervorgehobenen 
Worte gefagt habe, und dazu einen der aufgeftellten Regel vollkommen 
entiprecdenden Beleg aus der Gartenl. 37, S. 262b ff. we Ida v. Boys 
Ed ſchreibt: 

Den ohnehin immer Überangefrengten Kopf... Ohne ihn zu über⸗ 
anftrengen. 

Hinzufũgen möchte ich nur noch Eins, In der zulegt angezogenen 
Stelle aus meiner Schrift über den Sakbau habe ih gejagt: 

Recht üblih find übrigens von dem Zeitwort „unterabthbeilen“ 
eigentlih nur die Formen, in welden für trenndbare Zufammen- 
fegungen überhaupt feine Trennung ftatthaft, f. 3. B.: In der 
Folge wird fi über alles Diejes eine unterabtheilende Terminologie 
finden. Goethe 40, 315. Bünfte, welde fi) wieder nad ihren verfchiedenen 
Gewerten unterabtheilten. Heine Werte (1861) 4, 6, vgl. auch die jehr 
gewöhnlide Subftantivableitung: Unterabtbheilung. 

Ähnliches gilt auh von überanftrengen. In einem abhängigen 
Satze würde, glaub’ ich, ein deutſches Ohr daran fo wenig Anftoß nehmen, 
wenn es etwa hieße: Wenn (oder: da, weil ꝛc.) Sie Sih (oder: Ihre 
Nerven) überanftrengen, wie an dem Hauptwort: Überanftrengung; 
dagegen würde, wenn mein Spradhgefühl mich nicht täufcht, in dem an der 
Spike diefer Nummer ftehenden Sage es doch wohl üblicher lauten: Ent- 
weder ftrengen Sie Ihre Nerven übermäßig (oder: allzufehr) an zc. 

11. Immer ſchrecklicher offenbarte fih die rächende Hand des Schidfald und 
madte felbft Diejenigen Zuſchauer, welde eine andere Auffafjung von den Auf: 
gaben der Kunft hatten, im Innerſten, gelinde gefagt, unbebaglid. Nr. 201. 

Dal. in meinem Wörterb. II S. 189 ff. das Zeitwort machen. 
Da heißt es in Nr. 1c: „Einem Angſt, Bange machen (verſchieden: Einen 
angft, bange machen, j. 1 und m)" — und dann umter 11: „mit einem 
Eigenfhaftswort, zur Angabe Deffen, was das Objekt wird. Das Unglüd 
macht ihn zahm und mild. Goethe 11, 88. Dein Lob könnte mich ftolz 
machen. Einen angft und bang machen (f. c) ꝛc.“ und weiter unter Im: 
„Dies Wort madt den Umftehenden [Dat. der Mz.), durchglühten Muſcheln 
üblich, Heiß. Goethe 4, 206. Ich Hätte nicht geglaubt, dafs ſolchen Dann 
der Schlaht | die Welt bervorgebradt, der mir jo warm gemadt. Rückert 
Noftem 93a. Es war, ich weiß nicht ’was, das Einem feltfam bang | und 
ſchwer macht, in der Luft. Wieland 11, 170. Jacobi „von den göttlichen 
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Dingen” machte mir nit wohl. Goethe 27, 288. Schreib ung, du machſt 
uns wohl [dein Schreiben thut uns wohl] Derj. an Merd 1, 98. Weit 
behaglich kann uns das Werk nicht machen. Goethe 30, 380, wo freilid 
ber Form nad uns auch mit einer Begriffsabſchattung als Accufativ ge- 
fafft werden Tann, vgl.: Die Arznei hat mich wieder wohl gemadt. Ich 
bin — und: mir ift — wohl ꝛc.“ - 

Ich füge nun aus meinem Wörterb. I ©. 657b die folgenden Stellen 
für behaglich (behäglich), das ich durch „Behagen empfindend und er- 
wedend“ ertlärt habe, und die Zuſammenſetzungen hinzu: „Die Kinder 
waren ſämmtlich froh, wohlgemuth und behäglich ... Ein flinker derber 
Burſche Läuft hervor, einen blutenden Dachs behaglich vorzumellen. 
Goethe 26, 212... Wie diefe Aufregung miſsbehaglich zu werten 
begann. Auerbah Ab. 129. Sie wirkt mifshehaglid. Heine Sal, 114... 
Das war ihm ſehr miſsbehaglich. Seume Spazierg. 37... Dem 
Herrn ward's unbehäglid. Chamiffo 3, 199. Ich fand mich gleich jehr 
unbebaglid. Goethe 23, 211. Es ift der Eigenliebe und dem Selbit- 
dünfel fo unbehäglich. Leifing 8, 211. Stand... | jo unbehäglid, 
als ftänd’ er auf fharfgefpigten Hecheln. Wieland 15, 125 ꝛc. Ein wohl 
behaglicher hübſcher Jüngling. Goethe 31, 99. Ein wohlbehäglider 
Dann.” 

Nah diefen Belegen wird man zugeftehen, dafs in der oben mit- 
getheilten Stelle ftatt des Accujativs: diejenigen Zuſchauer nad einer 
etwas andern Auffaffung auch der Dativ ftehen Eönnte, vgl. (mit dem Ein- 
geflammerten oder ohne dies): Sie machte [e$ oder: die Stimmung ıc.] 
den Zuſchauern unbehaglid.* 

12. Während er als böflicher Dann Magda am Fuße der Treppe erwarten 
ging. Nr. 201, 
vgl.: ging, (um) Magda am Fuße der Treppe zu erwarten, mit dem ein- 
gellammerten um oder ohne dies, befjer als (wie bier) mit dem bloßen 
Infinitiv, |. mein Wörterb. 1 ©. 556c/7a unter gehen 3, vgl. Nr. 17. 

13. Dant diefes Mittels trat bald größere Ruhe ein — Nr. 206, 
ftatt: Dank diefem Mittel, f. Hauptidwier. ©. 89a. 

14. So will id Ihnen gefteben, daſs ich mich einer nagenven Eiferſucht, dem 
Zeugen eines zu geringen Selbfigefühls, ſchäme. Nr. 218, 
ftatt: des Zeugen, nad öfterreih. Weife mit der Appofition im Dativ, 
ftatt in Übereinftimmung mit dem zugehörigen Worte im Genitiv, fiehe 
Hauptihwier. ©. 89a. 


* Bgl. die in der Beitichrift wiederholt befprochene Gtelle aus Goethe's Fiſcher: 
„D wüßsteſt du, wie 's Fiſchlein ift | fo woblig auf dem Grund“ mit drei möglichen 
Deutungen = das Fiſchlein; es dem Fiſchlein oder: e8 den Fiſchlein. 
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15. Im Gefühle einer Bellommenheit, der [fatt des übliheren: deren] fie nicht 
Het wurde, Nr. 218, 


j. Hauptihwier. ©. 109a Nr. 2b. Ä 

16. Sie Hätte in diefem Augenblide vor keinem noch fo großen Opfer zuräd- 

gefhredt. Nr. 223, 
ſ. über das Schwanten zwifchen dem Hilfszeitwort fein und haben (au 
bei zurüdbeben) und zwiſchen der ftarfen und ſchwachen Abwandlung 
des Mittelworts (zurüdgefhredt und zurüdgejhroden) mein Wörter: 
buch 1 ©. 102b; III ©. 462a und mehrfach hier in der Zeitſchr. (ſ. die 
Inhaltsverzeichniſſe der verjchiedenen Syahrgänge unter ſchrecken zc.). 

17. Wie eine Bifion zog das blühenve, üppige Bild feiner Pflegefhwefter an 
feinem geiftigen Auge vorüber und ließ die Braut, um die er werben kam, nod 
einmal fo farb- und reizlo8 erfcheinen. Nr. 226, 
üblider: um die er zu werben fam, ſ. über den von kommen ab» 
hängigen Infinitiv mit oder ohne zu mein Wörterb. IS. y74a, b Nr. 7a 
und 8, und vgl. ebd. ©. 556c/7a Nr. 3 über den von gehen abhängigen 
Infinitiv mit oder ohne zu, ſ. o. Nr. 12. 

18. Eine jederzeit nach freiem gegenfeitigen Willen zu geflaltende Überein- 
funft zweier freier und unabhängiger Perfonen. Nr. 226, 
wofür ih (f. u. Nr. 22) — aus wiederholt beſprochenen Gründen (ſ. Haupt⸗ 
ſchwier. S. 96 b— 98 Nr. 10 und ©. 351b) — vorziehen würde: nad) freiem 
gegenjeitigem Willen; zweier freien und unabhängigen Perfonen. 

19. Eine Frau bedarf keines weiteren Beratherd als den eigenen 
Mann. Nr. 228, 
richtiger — gemäß der Übereinftimmung in den beiden gleihmäßig von 
dem Zeitwort bedürfen abhängenden Hauptwörtern -- entweder: Sie 
bedarf feines weiteren Berathers als des eigenen Mannes — oder jonft: 
Sie bedarf feinen weiteren Berather als den eigenen Mann. 

20. Während... . ich manchmal eine wahre Befriedigung darin finde, ihm in 
Alm zu widerſprechen, um mid davor zu retten, nur mit feinen Gebdanlen zu 
tenfen, feinen Willen zu thun. Nr. 228. 

Der Satzbau bat Hier etwas Schwerfälliges dadurd, daſs von dem 
Infinitiv mit um zu (um zu retten) zwei unter einander gleichlaufende 
Infinitive mit zu (zu denken, zu thun) abhängen (f. Hauptſchwier. 
©. 3b ff. Nr. 3), was noch verftärkt wird durch den vorangegangenen 
ynfinitiv mit zu (zu widerfpredhen), vgl. als einen Verbeſſerungsvor⸗ 
ſchlag etwa: 

Während id manchmal eine wahre Befriedigung darin finde, ihm 
in Allem zu widerfpreden. Nur fo, glaube id, kann ich mich davor retten, 
nur noch mit feinen Gedanken zu denken, nur noch jeinen Willen zu tbun. 

21. Nimm mih mit! Ich kann ja nicht anders, als deinen Willen thun, fo 
viel ich mir auch dagegen eintebe, 
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vgl. mein Wörterb. II S. 688c, wo ih unter einreden in Nr. 3 zur 
Erklärung der Bedeutung gefagt babe: 

| „in Etwas reden; fi) redend einmiſchen, eine andere (entgegengefeßte) 
Anfiht, Einwürfe zc. geltend machen; widerſprechen ꝛc.“ 

Bon den dort dafür angegebenen Belegen will id hier nur zwei aus 
Goethe — und zwar etwas ausführlicher, als ich es dort im Wörterb. 
getan — anführen. In dem — bier in der Zeitichr. im 1. Jahrgange 
beſprochenen Auffage: „Der Sammler und die Seinigen“ läfit Goethe in 
dem zweiten Briefe Julie, die Nichte des Sammlers, ſchreiben (40bändige 
Ausgabe, Bd. 30, ©. 334): 

„Genug, Sie haben mir eine große Freude gemacht, ob ich gleid 
wohl ſehe, dafs ih mir eine Muthe aufgebunden habe, indem id Sie zu 
meinem zweiten Oheim annahm. Als wenn mir der erfte nicht ſchon genug 
zu ſchaffen machte! Denn aud der kann es nicht laffen, bie Kinder über 
ihr Vergnügen aufllären zu wollen. Dagegen verhält fih meine Schwefter 
beffer als ich, diefe läfft fi gar nit einreden ꝛc.“ —, wozu in meiner 
Zeitihrift Jahrg. I S. 399 als Erklärung hinzugefügt ift: „fo fern fie 
fih in ihrer Liebhaberei für das Anmuthige durch gar feine Einrede irre 
machen läfft.“ 

Der zweite Beleg aus Goethe findet fi) in der 40bändigen Ausgabe 
Bd. 22, S. 413 im 20Often Buche von „Wahrheit und Dichtung“ im 
brittlegten Abjchnitt und lautet: | 

„Meine Befte, fagte ih, reden Sie mir Nichts ein, ih bin ent 
ſchloſſen, zurüdzulehren,; die Gründe babe ich felbft bei mir abgemwogen; 
fie zu wiederholen, würde Nichts fruchten. Der Entihlufs am Ende muſs 
gefafſt werden und wer foll ihn faffen als Der, den er zuletzt angeht?“ 

In einem andern Zufammenhang aber werden die Worte: „Reden 
Sie mir Nihts ein!“ fehr gewöhnlich in einem andern Sinne gebraußtt, 
nämlih um auszudrüden: „Verjuhen Sie nicht, durch Ihre Rede mid 
Etwas glauben maden zu wollen, was fid) nicht wirtlih jo verhält“ md 
vielleicht hätte Goethe — um von vorn herein jedes etwaige Mifsver- 
ſtändnis abzufchneiden — deutlicher und unzweideutiger. etwa fegen können: 
„Erheben Sie keine Einrede (gegen Das, was ich jagen werde — oder: 
gegen mid, gegen meinen Entihlufs 2c.),” vgl.: Machen Sie keine Einrede, 
einen Einwurf gegen Das, was ih fagen will, geltend ꝛc.; und ähnlih 
hätte in der erften Stelle, wie ich ſchon oben angedeutet, Julie in ihrem 
Briefe üblicher etwa ſchreiben können: „Meine Schwefter Läfft fi) durch feine 
Einrede irre machen, läfjt gar feine Einrede auflommen ꝛc.“ und fo hätte 
es aud in dem an der Spige diefer Nummer ftehenden Satze vielleidt 
übliger lauten können: „Ich kann ja nicht anders als deinen Willen thun, 
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fo viel au in mir (oder: in meinem Innern, in meiner Bruft) Dagegen 
ſpricht — oder: fo heftiger Widerfpruh fi auch dagegen in meinem 
Innern geltend maden möchte — oder: erhebt” ꝛc. 

Ich braude wohl kaum befonders hinzuzufügen, daſs ich die von den 
Säriftftellern gewählten Wendungen durdaus nicht babe tadeln oder gar 
verwerfen, fondern nur die Lejer babe anregen wollen, nad ihrem Sprach⸗ 
gefühl zu enticheiden, ob fie nicht vielleicht eine etwas andere Ausdrucks⸗ 
weiſe doch vorziehen würden. 

22. Um einiger elender Grofchen wegen. Nr. 280, 
wofür ih „elenden“ vorziehen würde, |. Hauptihwier. 125. 

23. Die Zeit ſcheint mit dir fchonender umgegangen zu fein als mit mir armen 
Hahn. Nr. 232, 
ftatt des rihtigeren: armem, |. Hauptſchwier. ©. 93b und 101. 

24. Was beißt Pflegefchwefter eigentlih? Nahe genug, um Bertraulichleiten 
vor fremden Bliden harmlos erfcheinen zu laſſen, und genug fremd, um dem Ber: 
bältnis einen gewiſſen Beigeihmad zu geben. Nr. 232, 
wofür es in gemöhnlidherer Stellung und entipreddend dem Vorangegangenen 
beifer bieße: und fremd genug, |. Hauptiwier. ©. 164 b ff. 

25. Frau Bernunft if zu Haufe; wollen Sie mit der ein Shwähden 

machen ıc. Ar. 234, 
j. mein Wörterb. III S. 10396, wo das Hauptwort: der Schwatz 
(bairiſch auch Schwätz), mit der Mehrzahl: die Schwatze und Die 
Schwätze aufgeführt if. Nachzutragen aber wäre die Verkleinerung: ein 
Schwätzchen und die Verbindung (f. o.): ein Schwätzchen maden mit 
Jemand — ſchwatzen, ſchwätzen, plaudern, plaujchen zc. 

26. Die Zuhörer vermehrten den maleriſchen Eindruck durch die bunten, hellen 
Gemänder der Frauen. Nr. 286, 
wohl richtiger: Die bunten, hellen Gewänder der Frauen in der Zuhörer⸗ 
ſchaft vermehrten den maleriſchen Eindruck. 

27. Mit Beweiſen freundlicher Huldigung empfangen, ſchwand die leichte Be⸗ 
fangenheit sc. Nr. 236, 
rihtiger: . . . „verlor (oder überwand) die Künftlerin die leichte Befangen- 
beit”, da e8 nicht die Befangenheit, jondern die Künftlerin war, bie jo 
empfangen wurde. 

28. Unbeirrt hob fie indeffen die Beige und fegte mit breitem, marligen 
fett: markigem] GStrid ein. Nr. 286. 

29. Etwas früher zu erfheinen wie [f. a18] die übrigen gebetenen Gäſte. 
Ar. 238, 

30. [Er] flelte ſich, als ob er nicht die ſcheue Zurüdhaltung und eifige Kälte 
der Kollegen wahrnahm. Nr. 240, 
ftatt: wahrnähme, |. Hauptihwier. S. 34b (unter: Als wenn 2a) |. 
unten Nr. 34. 
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31. Der Onlel . . ., der fo viel weniger reizbar für ihre Heinen linarten und 
Streihe war, wie ſſtatt a18] der Papa es geweſen. Nr. 244. 

32. Als er fi dagegen daB Bild der ſchönen Frau vorfiellte, welde ibn in 
vornehmer Umgebung erwartete, deren jede Bewegung Schönheit war, deren Lippen 
feine Theorien erörterten, fondern zum Küffen gefchaffen waren. Nr. 246. 

Vgl. dazu meine Hauptſchwier. S. 241b, wo id unter dem Titel- 
topf: Sächſiſcher Genitiv, zu Anfang des Abfchnittes 50 geiagt 
babe: 

„Nicht füglich wird der fähfiihe Genitiv von dem ihn regierenden 
Wort dur etwas Zwijchengefchobenes getrennt, 3. B.: Die Scene, deren 
wir zufällige Zeugen waren. Rapper Ehriften und Türten 1, 236 ftatt: 
deren zufällige Zeugen wir waren (oder: von der wir ꝛc.). Die Ein- 
drüde der Zerftörung und Vernichtung, deren er damals Zeuge ſſtatt: deren 
Zeuge er damals] war. Deutihe Nundihau 6, 413; aud: Eine Stadt, 
beren jedes Haus fie [ftatt: von oder: in der fie jedes Haus, oder: deren 
Häufer fie alle] vor 2 Jahren noch kannte. Jokai Andere Zeiten 2, 120. 
Ein Leichnam, deffen jeder Blutstropfen [ftatt: deſſen YBlutstropfen alle] 
bereit3 zu Eis geworden. 160 ꝛc.“ 

/ Danach würde ich für den obigen Satz etwa folgende Umänderung 
vorſchlagen — wobei ich der Gleichmäßigkeit halber für die nebengeordneten 
gleichlaufenden Beziehungsſätze das erſte bezügliche Zürmwort welche in die 
umwandle (ſ. Hauptſchwier. ©. 6b/T7a Nr. 6) —: 

die ihn in vornehmer Umgebung erwartete, an der jede Bewegung 
Schönheit war, deren Lippen ıc. 

33. Er ift ein felten ſchöͤner Mann. Nr. 246, 
ftatt: außerordentlich, äußerft, jehr zc., |. Zeitfhr. VII ©. 475 Nr. 13. 

34. Du ſprichſt gar nicht, al8 ob er dein Freund ift. Nr. 246, 
ftatt fei oder wäre, f. o. Nr. 30. 

35. Weißt du, Ernſt, daſs ih e8 ihm gar nicht verdenfe, wenn er fein Hei; 
immer beihäftigt haben muſs? Nr. 248, 
mehr engliih als beutih, |. mein Wörter. 1 ©. 649a unter haben 
Nr. 11, woraus ich bier das Folgende entlehne: 

„Sie tragen blaue Mäntel und haben das Haupt bebedt. Goethe 
20, 24 — ihr Haupt ift bebedt. .. . Hätte doc Jeder [wär es doch 
Jedem] am Vorhaupt geichrieben, | wie er gedentt. 5, 234. ... Das 
Monument ift wohl erhalten und bat nur die Spike der Naſe ergänzt. 
Windelmann 1968. . . . Diejenigen, welche die Ohren zerichlagen haben 
[denen die Ohren zerichlagen find] 198b u. o. Im Engliſchen würde 
3. B. die letzte Stelle durd die Stellung des Objekts vor Mijsdentung 
gefihert fein (Those who have the ears dashed, — verſchieden: dashed 
the ears, die Andern die Ohren zerihlagen Haben), im Deutjchen, wo 
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Dies nicht der Fall, vermeidet man deishalb im Allgemeinen dieſe Wendung zc.,“ 
vgl. auch: 

„Bekommen: Etwas gejhentt [= als Gefchent] bekommen. Ich 
befomme [mir werden] die Bücher zugeihidt c. Darnach bei Einigen 
verallgemeint (ohme hervortretenden Begriff des Empfangens ꝛc.), fogar: 
Zum Schlufs befomme id [= wird mir] nah Neujahr wieder abgenommen, 
was ih zu Weihnachten erhalten babe ꝛc, fo au kriegen und erhalten 
als nit nahahmungswerther Anglicismus, |. Sanders Wörterb.“ 

Sm dem obigen Sag würde ih als Änderung am Schluſs vor- 
ſchlagen: „wenn fein Herz immer beſchäftigt fein muſs (oder: will).“ 

36. Eigentlih miüfste ich Sie haſſen, — aber meine Natur kennt nicht dieſen 
finſtern Gefellen. Nr. 2352. 

Wer diejer finftere Gefelle ift, erhellt aus ‚dem Vorhergehenden nit; 
gemeint ift Darunter, wenn ich nicht ſehr irre, das aus dem vorhergehenden 
Zeitwort haſſen von dem gefälligen Leſer zu errathende Hauptwort: den 
Hals; aber Das heißt doch der Gefälligkeit des Leſers zu viel zugemutbet, 
und fprahli richtig ift es jedenfalls nicht. 

37. Slänzender Sonnenſchein hatte die ftürmifhen und dunftigen Tage abgelöft. 
Er fluthete mit taltem Winterglanz blendend auf die Ieblofen Gegenſtände nieder und 


Idielte neugierig den Herrn Brofefforen nad, als fie mit Haftigen Schritten durch 
dad Portal der Univerfität traten. 


Vgl. über diefe Belebung des Sonnenſcheins als eines „den Pro- 
jefforen neugierig nachſchielenden“, was ih in der Beipredung von 
Spielhagen's Novelle: „An der Heilquelle“ bier in der Zeitihrift S. 143/4 
in Nr. 41 gejagt habe. 

38. Der Delan hatte die ungefähr zehn Strophen enthaltende Berberrlichung 
finnliger Liebe durchflogen und gab flunım das Papier weiter. Er fühlte fi außer 
Stande, fie laut vorziftragen. Ya, dieied Somett durchwehte der Scirocco einer beißen 
fündigen Leidenfchaft und mufste jedes jungfräuliche Gefühl auf tieffte verlegen. Nr. 259 
und dann etwas weiterhin: | 
... begarın er mit lautem, ehernen [vgl. ebenen] Organ dad Sonett vorzutragen. 

Hier liegt eine kaum begreiflide Verwechslung vor, da zuerft von 
einem „ungefähr zehn Strophen enthaltenden” Gedicht die Rede ift, 
das nachher als „Sonett” bezeichnet ift, welches bekanntlich aus 14 Zeilen 
befteht, die man nad ihrer Anordnung aud als 4 Strophen oder Reim: 
gebinde (nämlich als zwei vierzeilige und als zwei breizeilige) bezeichnen 
tan, (f. meinem Abriſs der Verstunft $ 167 Nr. 5). 

Worauf diefe Verwechslung beruht oder wie fie zu erklären ift, 
wujste ich nicht anzugeben. 

39. [Sie] lehnte mit unter dem Hinterlopfe verfchlungenen Händen im Arm⸗ 
jeſſel. Nr. 274, 
vgl. (ſ. Hauptſchwier. ©. 232 b ff. Nr. 6 und die Inhaltsverzeichniſſe der 
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verſchiedenen Jahrgänge der Zeitichrift) ohne den mehr ober minder harten 
BZufammenftoß der beiden Präpofitionen: Sie lehnte, die Hände unter dem 
Hinterkopf verihlungen, im Armſeſſel. 

40. Nur zu bald lehrte mich der tägliche Umgang mit Eva, daſs fie teine jener 
rauen fei, die einer gewaltigen Leidenichaft Alles opfern, fondern einer viel gefähr- 
ligern Art angeböre: den Anempfinderinnen. Im Befike aller Reize des echten 
Weibes, ohne doch eine eigene Individualität zu haben, find fie im Stande, ſich jedem 
gewünfchten Eharalter anzuempfinden. Ohne abfichtlih falih zu fein. ſpielen fie 
vermöge diefer Fähigkeit immer nee Rollen. Go vermögen fie Jahre lang die ver: 
törperte Pflichttreue darzuftellen, ohne irgend ein Haupterfordernis diefer Tugend zu be 
ſitzen. Heute fcheinen fie leidenſchaftliche Heldinnen, in Kurzem kalte Seelen. Nr. 274, 
ſ. über die Doppelzufammenjegungen von empfinden und die Fort: 
bildungen mein Wörterb. I ©. 446a/h und Ergänz.-Wörterd. S. 201a 
Nr. 11, befonders über anempfinden u. f. w. Nr. 11b, woran fi die 
obige Stelle als Beleg anreibt. 

41, Wäre ein Bli neben Helwin niedergefahren, er hätte nicht erfchrodener fein 
können als durch diefe Nachricht. Nr. 277. 

Vom ſprachlichen Standpunkt aus, wäre die Frage nit ganz un 


gerechtfertigt, auf welches der beiden vorangegangenen männlihen Haupt 


wörter das „er“ zu beziehen jet, auf den Blig oder auf Helwin? und 
wenn freili der Leſer fih auch fagen wird, das perſönliche Fürwort könne 





dem Sinn nad fi nur auf Helwin beziehen, fo würde bod jedenfalls | 
die Anderung vorzuziehen fein: Wäre ein Blitz neben ihm niedergefabren, 


Helmwin hätte nicht erfchrodener fein können zc. 


Über die Verwendung von Fremdwörtern jm Deuiſchen. 
(Zuerft erfchienen in dem Aprilbeft dieſes Jahres in dem 20. Jahrgang der fehr 


empfehlenswerthen von Richard Fleiſcher herausgegebenen „Deutichen Revue“ und Bier 


auf den Wunfch von maßgebenden Lejern meiner Beitfchrift wiederbolt.) 


Ihre Aufforderung, in Ihrer Zeitjchrift meine Anficht über die Ver: 
wendung von Fremdwörtern im ‘Deutihen darzulegen und zu begründen, 
ift mir natürlich ſehr willkommen; aber ich babe diefen Gegenftand bereits 
eingehend in dem neunten und zebnten meiner „Deutihen Sprahbriefe“ 
(11. Auflage, ©. 189--192 und ©. 220—222) behandelt, jo daſs ich 
Ihrer Aufforderung nur nachkommen fann, wenn mir geftattet wird, das 


dort Gefagte verfürzt in einem möglichſt gedrängten Auszuge zu wiederholen. 

Es iſt eine eigenthümliche Eriheinung, — babe ih a. a. DO. gejagt, 
daſs unter allen Bildungsvöltern faft allein die Deutfchen neben dem Wörter: 
buch ihrer Sprade noch ein eigenes Fremdwörterbuch bedürfen, ja dafs 
eigentli nur das letztere als ein wirklies Bedürfnis von vielen Deutſchen. 
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welche fi wenigftens ſelbſt zu den Gebildeten zählen, anerlannt wird, 
während fie eines deutſchen Wörterbudes entrathen zu können glauben. 
Dur die faljche Anwendung, Ausſprache, Schreibweife eines ;sremdiwortes 
würden fie fürdten, ſich eine Blöße zu geben und einen Mangel an Bildung 
zu verratben, von deſſen weit ſtärkerem Hervortreten in dem willkürlich 
regellofen Gebrauch und in der Verwahrlojung der Mutterjprade fie nicht 
einmal ein Ahnung baben. 

Diefe eigenthümliche Eriheinung hängt — wofür id Zeugniffe von 
Du Bois⸗Reymond und von Ernft Moritz Arndt angeführt habe - einer- 
jeit3 zufammen mit dem wenig ausgebildeten Sinn der Deutſchen für 
ſprachliche Formpollendung, andererfeitS aber ift fie in der Eigenartigfeit 
unferer deutihen Scriftiprade felbft begründet, die — und zwar nur 
allzu leicht und allzu reichlich — Fremdes in fi einftrömen läfft, aber 
do meift nur etwa wie DI ins Waffer, ohne fi) damit zu vermifchen 
und es in fi aufzunehmen. Die Fremdwörter bleiben zumeift in ihrem 
Velen und Kern unverändert; nur in der Endung und Biegung erfahren 
ne eine leichte, äußerliche Umformung in jo weit, daſs fie fi wenigſtens 
einigermaßen in das Gefüge deutſcher Rede einordnen laſſen. Aber immer 
bleiben fie dann für das deutſche Ohr und Gefühl etwas Fremdes und 
Fremdartiges und finden deshalb mit Necht feine Aufnahme in dem eigent- 
lien deuten Wörterbud, jondern erfordern bei ihrem nur zu häufigen 
und reichlihen Vorkommen ein eigenes „Fremdmwörterbuh". Völtern freilich, 
denen in ihren aus älteren Spradtrümmern bervorgegangenen und zu- 
ſammengeſchmolzenen Sprachen das Gefühl und Bewufftfein eines ureigenen 
Srundftods im Wortjag abgeht, genügt ftatt der inneren Gleihartigfeit, 
welde der Deutſche für die als deutſch anzuerkennenden Wörter fordert, 
für die ihren Sprachſchatz bildenden Wörter ſchon eine äußere Gleich» 
jörmigfeit in der Ausiprade, Endung und Biegung. Unſere ältere 
Sprade, wie noch die Vollsiprade in den Mundarten, jeßte der eindrin- 
genden Zyremdiwörterfluth einen ftärleren Damm entgegen al3 unfere heutige 
Schriftſprache, namentlich aber duldete fie nicht leicht etwas Fremdartiges 
im fi; vielmehr ftrebte fie, wenn einmal Fremdes unabweislich ein- 
gevrungen, dies in feinem Kern und Wejen umartend ſich anzuähnlichen, 
um e3 fi dann wirklih zu eigen zu maden und einzuverleiben. Sole 
dur anartende Umformung dem Deutſchen vollkommen angeeignete Wörter 
erflingen nun ganz wie beimijche und gelten im allgemeinen Volksbewuſſt⸗ 
jein auch für echt deutſche. 

Wie ganz anders muthen fie den deutſchen Hörer an als die bis 
etwa auf einigermaßen deutihe Zuftugung der End- und Bildungsfilben 
‚ no unverändert übernommenen, im beutichen Bollsbewufitfein immer als 
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undeutſch und fremdartig empfundenen Fremdwörter! Wem das Gefühl 
für Einheit und Reinheit der Sprade nit ganz abhanden gekommen, 
Deſſen Ohr muſs durd die Einmiſchung des Fremdartigen, auch wenn er 
den Sinn volllommen verfteht, empfindlich verlegt werden. Dazu ift aber 
für die fremder Spraden unfundige große Maſſe des Volles zugleich alles 
Undeutſche auch etwas Undeutliches, Unverftandenes und Unverftändlide; 
und jo entiteht durch die Einmiſchung des Fremdartigen nicht bloß eine 
das feinere Spracdgefühl beleidigende Ungleihartigfeit und Buntſcheckigkeit, 
fondern auch geradezu ein die Voltsverftändlichleit ſchwer beeinträchtigendes 
Kauderwälſch. 

Ich will, weil in ſolchen Fällen Beiſpiele am anſchaulichften und 
eindringlichften wirfen, aus einer 1797 erſchienenen Schrift von Friedrich 
Sälegel einen Satz hier einrüden, der unter adhtundvierzig Wörtern fechzehn 
(alſo ein volles Drittel) undeutſche enthält, mehr, als Luther in feiner 
ganzen Bibelüberjegung gebraudt hat. Es ift Das derfelde Schlegel, der 
jpäter (1812) in einem Aufſatz über die VBerwahrlofung unferer Mutter⸗ 


ſprache aus Selbfterfahrung und hoffentlich auch aus reuiger Selbftertenntnis 


„das Ding oder Wefen, wie man es fonft nennen will”, das viele unjerer 
Sähriftiteller fchreiben, als „ein unnatürliches Zwitterweſen“, „einen wider: 
artigen Miſchling aus dem Abfall aller anderen Sprachen“ bezeichnet. 
Der erwähnte Sa von Friedrich Schlegel lautet: 

„Ehe ich diefe interefiante Kompofition moderner Anmaßung, 
raffinierter Mifsverftänpniffe und barbariſcher Vorurtheile in ihre 
uriprüngliden Elemente analyfire, muſs ih einige Worte über die 
einzigen giltigen objeftiven Prinzipien des äſthetiſchen Tadels vor- 
anſchicken. Dann wird es nicht ſchwer fein, den jubjeltiven- Urjprung 
der Eonventionellen Prinzipien diefer pathetifhen Satire zu 
deducieren.“ 

Dan vergleihe damit in reinem Deutſch etwa: 

„Ehe id Ddieje geiftreihe Verquidung neuzeitliher Anmaßung, aus- 
geflügelter Mißverftändniffe und ungebildeter Vorurtheile in ihre urfprüng- 
lichen Beltandtheile auflöje, muſs ich einige Worte über die einzig giltigen 
gegenftändlihen Grundſätze des Tadels in Bezug auf das Kunſtſchöne voran: 
Ihiden. Dann wird es nicht ſchwer fein, den unſachlichen Urſprung der 
nur bergebradten Grundſätze diefer hochtrabenden Spottrede darzuthun.“ 

Allerdings mag eine ſolche rein deutſche Darftellung dem Schrift: 


fteller, zumal dem bisher darin ungeübten, mehr Mühe koften als die 


lotterige Weife, wonach er jedesmal das ihm zuerft in den Gedanken oder 
in die Feder kommende Wort niederſchreiben zu dürfen glaubt, ohne aud 


nur darüber nachzudenken, ob nicht die reiche Fülle des deutichen Wortſchatzes 
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ihm einen vollgültigen Erſatz für das Auszudrückende darbietet. Aber, wer 
dieſe Mühe ſcheut, ſollte auch nicht Anſpruch auf den Namen eines deutſch 
Schreibenden, am wenigſten auf den eines deutſchen Schriftſtellers erheben 
dürfen. Un der nötbigen Schulung und Selbſtzucht in Beziehung auf die 
Nichtigkeit und namentlih auch auf die Neinheit, des Ausdruds haben. es 
viele Deutſche bisher immer noch fehlen laſſen. Man made es fih nur 
einmal ftreng zum Geſetz, Fremdwörter in der Nede und namentlid in 
der Schrift niemals anders als mit dem vollen Bewufftfein ihrer Unent- 
behrlichkeit und Umerjeglichkeit zu gebrauden, und bald wird man felbft 
mit Staunen wahrnehmen, für wie viele der nad) der bisherigen läffigen 
Übung maffenweis fi zubrängenden Fremdlinge bei reiflichem Nachdenken 
ſchon der anerkannte deutihe Wortſchatz bequemen und vollgültigen Erſatz 
darbietet. Freilich, ganz ohne Fremdwörter auszufommen, ift in einer 
Bildungsſprache weder möglich noch räthlich; und wohlmeinende, aber un- 
verftändige Freunde einer rein deutſchen Sprade haben durd ihren das 
Kind mit dem Bade ausfhüttenden Übereifer der guten Sache vielleidt 
niht minder geſchadet al3 die gegen die Reinheit der Sprache Gleichgültigen, 
welhe aus läjfiger Bequemlichkeit allem andrängenden Fremden ohne Aus- 
wohl Thor und Thür geöffnet. 

Auch ſchon unfere ältere Sprade hat mandes unverähnlichte Fremd⸗ 
wort in fih aufgenommen, das nun troß der undeutichen QBetonfng und 
Ausiprade durch den langjährigen und häufigen Gebrauch fo tief ins 
Volksbewuſſtſein eingedrungen ift, dort Wurzel gejhlagen und fih in Ab⸗ 
leitungen und Zuſammenſetzungen fo verzweigt hat, daſs man nothgedrungen 
auf Grund der Verjährung es zwar nit als eingeartet, doch als ein- 
gebürgert und unmwiderruflid zum Wortidaß gehörig wird anerlennen 
müfen, zum Beijpiel Natur (mit natürlih), Figur (mit figürlih), Muſik 
(mit Mufiter, Mufilant), Fabrik (Fabrikant), Perfon (perfönlih), Religion :c. 
Die um» und eingedeutjchten und folde ganz voltsüblichen und volks⸗ 
verſtändlichen Fremdwörter aus dem deutſchen Wortſchatz ftreihen zu wollen, 
lann nur unverftändigen Übereiferern einfallen. Im Gegenfak zu diejen 
hat ſchon der bedädtige Leibniz die Nothwendigkeit erkannt, gewiffe nod) 
gleihfam zwiſchen deutih und fremd bin und ber flatternde Wörter ein 
für alfemal für deutſch zu erklären; und es verfteht fi ferner auch wohl 
von jelbft, daj8 bei der Beſprechung ausländiſcher, von unferen deutſchen 
abweichender Verhältniffe die genaue fremdländiiche Bezeihnung nicht aus 
thörichter Deutfehthümelei durch ungenaue oder gar durch falſche und ſchiefe Ver⸗ 
deutſchungen erjegt werden darf, wie denn 3.9. aud) die über die Öleihartigfeit 
und Reinheit ihrer Sprade jo eiferjüchtig wachenden Franzoſen in folden 
Tüllen naturgemäß und unbedentlih die fremden Bezeichnungen anwenden. 

geitfchrift |. deutiche Sprache. IX. Jahrg. 11 
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Dazu kommen dann nod die bis auf geringe Abweichungen der Aus- 
jprade und Biegungsendungen faft in allen Bildungsfpraden überein- 
ftimmenden Runftausdrüde, wenigftens für die ftreng fahmäßige und wiſſen— 
ihaftlide Behandlung; denn für die allgemeinere, zumal in Volksſchriften, 
wird man wohl thun, zur Erflärung und Verdeutlihung wenigftens bei 
der erften Einführung jedes Kunftiwortes, fo weit es irgend möglid, eine 
treffende Verdeutſchung beizufügen und vielleiht damit aͤuch fpäterhin nad 
Bedarf abzuwechſeln. 

In dem angegebenen Umfange werden meines Erachtens bedächtige, 
von engberziger und dumpfgeiftiger Beſchränktheit fich frei erhaltende Freunde 
ber Spradreinheit fremdher ftammende und fremde Wörter als beredtigt 
in der deutſchen Sprade anerkennen; aber auch außerhalb diefer Begrenzung 
wird man nod gar mandes von einem feineren Ohr als ftörende und 
fremdartige Entjtellung der reinen Sprache empfundene Fremdwort einit- 
weilen dulden müffen und an der gehörigen Stelle mit dem vollen Bewuſſt⸗ 
jein e8 felbft verwenden. Es ift eben nicht möglich, das feit Jahrhunderten 
auf dem Felde der deutfhen Sprache wuchernde, theilmeife ſogar gehegte 
und gepflegte Unkraut mit einem Male auszujäten und die dadurch ent- 
ftandenen Lücken fofort mit guten heimiſchen Anpflanzungen genügend und 
volljtändig auszufüllen. Der ebenfo bedädtige wie feinfühlige Leſſing 
hatte fi bekanntlich zu eigenem Gebrauch eine Sammlung von guten, aber 
wenig üblihen Ausdrüden angelegt, die ihm zur Ausfüllung einer Rüde 
geeignet fchienen und von denen er dann auch mande durd den Gebrauch 
in Umlauf gejegt. In diefem Verzeichnis finden wir denn 3. B. die her: 
gehörige fehr beachtens- und beherzigenswerthe Bemerkung, dafs er in feiner 
Emilia Galotti an einer Stelle ftatt Kopie hätte Abbild fegen können, 
„wenn es im Dramatiihen“ (und dies gilt ebenjo 5. B. für Romane :c.) 
„nit mehr darauf ankäme, der Perſon eher angemeſſene als gute 
Worte in den Mund zu legen“. 

Vergleihen wir mit diefem Verfahren Leſſings das zweier anderen 
um unjere Sprache hoch verdienten Männer, die aber beide, der eine durd 
Miſsachtung der Spracreinheit, der andere durch Übereifer für dieſe, das 
Richtige verfehlt zu haben fcheinen. 

Unfer größter Schriftfteller, Goethe, von dem wir uns durch den 
Glanz und das Gewicht feines Namens, wie dur das von uns bereit: 
willig anzuertennende und anerkannte Wahre über das Irrige und Falſche 
nicht blenden laſſen dürfen, hat einmal geäußert: 

„Die Mutterſprache zugleich reinigen und bereichern iſt das Geſchäft 
der beſten Köpfe. Reinigung ohne Bereicherung erweiſt ſich öfter als geiftlos; 
denn es if nichts bequemer, als von dem Inhalt abjehen und auf den 
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Ausdrud pafjen. Der geiftreihe Menſch netet feinen Wortftoff, ohne ſich 
zu befümmern, aus was für Elementen er befteht; der geiftlofe bat gut 
rein jpreden, da er Nichts zu jagen bat. Wie follte er fühlen, welches 
fimmerlide Surrogat er an der Stelle eines bedeutenden Wortes gelten 
löfft, da ihm jenes Wort nie lebendig war, weil er Nichts dabei dachte. 
Es giebt gar viele Arten von Weinigung und Bereiherung, die eigentlich 
alle zufammengreifen müſſen, wenn die Sprade lebendig wachſen foll. 
Poeſie und leidenfhaftlihe Neden find die einzigen Quellen, aus denen 
diefes Leben hervordringt, und, follten fie in ihrer Heftigfeit auch etwas 
Bergſchutt mitführen, er ſetzt fih zu Boden und die reine Welle fließt 
darüber hin.“ 

Ein Scriftfteller wie Goethe hat nur allzu reichlih Gelegenheit 
gehabt, aus dem nergelnden Tadel gegen viele Fremdwörter und befonders 
aus vielen dafür ungeihidt genug als Verbefferung vorgejchlagenen Ver⸗ 
deutihungen fonnenflar zu erfennen, daf8 mander übereifrige Sprad)- 
reiniger von der vollen Bedeutſamkeit und Inhaltsfülle des getadelten Aus- 
drud3 gar feinen rechten Begriff hatte und eben deſshalb ftatt eines voll- 
gültigen Erfaßes einen kümmerlichen und dürftigen Nothbehelf darbieten zu 
fönnen vermeinte. Erklärt fi daraus Goethes derber Ausfall gegen un⸗ 
geihidte und geiftloje Spradreiniger, jo bat er in feinem Unmuth doch 
offenbar weit über das Ziel hinausgeſchoſſen, wenn er es gleihiam als 
eine berechtigte Eigenthümlichfeit geiftreiher Perſonen Hinftellt, die Rückſicht 
auf die Neinbeit der Sprade ganz außer Augen zu feken und in aus 
ihlieglihem Hinblid auf den Anhalt ihren Wortitoff aus den fremdartigften 
Beitandtheilen zujammenzufneten, während doh 3. B. die geiftreichften 
franzöſiſchen Schriftiteller ein ſolches Vorrecht für fih auf Koften ihrer 
Mutterſprache niemals beanſprucht haben und beanfpruchen werden. 

In den entgegengejeßgten Irrthum ift Johann Heinrih Campe ver- 
fallen. Er bat für mande Fremdwörter deutſche Neubildungen vorge- 
\hlagen und in Umlauf gebradt, die — als vollgültiger Erſatz in vielen 
Fällen — allgemeine Anerkennung gefunden haben und nun vollftändig 
und unwiderruflid dem deutſchen Wortihag einverleibt find, zu deffen ver- 
dienftvolflen Mebrern er dadurch unbeftritten gehört. Sein den Spott und 
den Widerſpruch jo fehr herausfordernder Irrthum beftand darin, dafs 
er fein, des Einzelnen, unbeftreitbares Vorſchlagsrecht zu Neubildungen mit 
dem nur dem gefammten Volk zuftehenden Anerfennungs- und Beſtätigungs⸗ 
recht verwechfelte, wie er denn auch die ganze maſſenhafte Spreu feiner 
nicht allgemein anerfannten Wortgebilde nicht etwa im Winde verwehen 
laffen wollte, ſondern fie eben jo wie die als kernhaft anerlannten Frucht⸗ 
torner darunter in das von ihm veranftaltete deutſche Wörterbuch eintragen 

11* 


— 140 — 


ließ. Ein neues Wort zu bilden, das ihm als eine glückliche Bereicherung 
des deutſchen Sprachſchatzes erſcheint, hat der Einzelne nit nur das Recht. 
ſondern er erfüllt damit auch eine vaterländifhe Pflicht und es ift ihm 
auch durchaus nicht zu verdenfen, wenn er das von ihm neugeprägte Wort 
dur wiederholten Gebrauch an paffender Stelle in Umlauf zu fegen, zu 
verbreiten und dafür nah Möglichleit Anhänger zu werben ſucht. Mehr 
fteht aber auch gewöhnlich nicht in der Macht eines Einzelnen; anders da- 
gegen verhält es fih 3. B. mit größeren Körperidaften, bejonders mit 
Behörden, Negierungen und gejeßgebenden Gewalten, die für die Einführung 
und Verbreitung neuer Ausdrüde fo ganz andere, mächtigere, nachhaltigere 
und wirffamere Hilfsmittel befigen als der Einzelne. Man denke an das, 
was der Staatsjekretär des deutſchen Reichspoſtamts, Excellenz Dr. Heinrid 
von Stephan, auf dem Gebiete des Poftweiens für die Neinigung und 
Säuberung der Sprade von überflüffigen Fremdwörtern geleiftet hat durch 
Einführung guter deutſcher Ausdrüde, die in gründlider Berathung von 
ſach- und ſprachkundigen Männern mit Geihid und Umficht feftgeftellt find 
und daber auch jo ungemein fehnell in den weitelten Kreiſen freudige Auf: 
und Annahme gefunden baben. 

Ich freue mid, hieran einen Hinweis auf ein jüngft erichienenes 
Buch“ knüpfen zu können, in Yolge deffen über ſechzig hervorragende Handels⸗ 
bäufer Hamburgs an die dortige Kaufmannſchaft einen Aufruf gerichtet 
baben, an der Neinigung der deutſchen Handelsſprache mitzuarbeiten, woran 
vorausſichtlich die gefammte deutſche Handelswelt ji rege betheiligen wird. 

Auf die Wirkſamkeit des allgemeinen deutihen Sprachvereins, der 
die Fremdwörter nicht überhaupt in unferer Sprache ausmerzen, jondern 
fie nur beſchränken, aber da zulaffen will, wo fi dafür fein vollgültiger, 
allgemein verſtändlicher deutſcher Erjag bietet, glaube ih nicht erft nod 
bejonders hinweiſen zu müſſen. 

Möge jeder, der diefer Anficht zuftimmt, fie ohne Überftürzung mit 
Bedacht und Stetigkeit bethätigen. | 

In dem Bormwort zu meinem Fremdwörterbuch babe ich vor vier: 
undzwanzig Jahren gejagt, was ih hier wohl wiederholen darf: „Nicht 
dringend genug kann das Streben nad möglichfter Reinheit des deutſchen 
Ausdruds empfohlen werden, nicht heiß genug gebrandmarkt die Verun 
reinigung unferer Mutterſprache durch Sudler, die namentlich beim Über- 
jeßen aus fremden Spraden und in Zeitungen oft die Mühe jcheuen, den 
richtigen, guten deutſchen Ausdrud zu fuchen, zuweilen aber jogar thöricht 
wähnen, duch den Gebrauch von Fremdwörtern in deuticher Rede fich den 


* Fremdwörter der Handelsſprache von F. W. Eiken in Hamburg. (Leipzig, 
5. W. Häffel.) | 
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Schein böherer Bildung zu geben“ — und bieran möchte ih zum Schlufs 
eine Mittheilung knüpfen als Beleg dafür, wie thöricht jo mande Deutſche 
törmlih in Fremdwörtern ſchwelgen und ſich darin gar nit genug thun 
fönnen. 

Bor ganz Kurzem ging mir von einem folden Shwärmer für Fremd⸗ 
wörter die folgende Mittbeilung und Anfrage zu: 

„Le chrysargire“ (impöt d’or et d’argent) Vergleiche Les „Postes 
homaines“ von Lucien Maury, ©. 110, 3. 9 von unten. Das Wort 
fteht nit in dem großen franzöfiihen Wörterbuh von Sachs-Villatte. 

„Kann man nit auh im Deutihen jagen: ‚Die Ehryfargire‘?*” 

Ich babe darauf geantwortet, daſs franzöfifche Lejer, wenn ihnen das 
Griechiſche bekannt ift, allerdings erfennen würden, daſs es fi bei dem 
Worte um „Gold“ und „Silber“ handle, aber nit, daſs von einer 
„Steuer” auf Gold und Silber die Rede fei; ferner, dafs nad dem 
Griechiſchen, wie in der erften Silbe, aud in ber dritten ein y (nicht 
ein i) ftehen müffe; ferner, dajs fein Grund vorliege, das von dem frans- 
zöſiſchen Schriftfteller als männliches Hauptwort gebraudte Wort in ein 
weiblihes umzuwandeln, und endlih (mas die Hauptſache fei) gefragt, 
warum denn ein fo mehrfach tadelhaft gebildetes Fremdwort ins Deutiche 
eingefhmuggelt werden jollte, da man doc deutſch allgemein verftändlich 
md vollkommen richtig fagen könne: „Steuer auf Gold und Silber“. 

Ob der Anfragende danach Abftand davon genommen hat, den 
deutihen Wortihak mit dem Fremdwort „die Chryfargire“ zu bereichern, 
weiß ich nicht; aber ih möchte es faft bezweifeln. 

„So'n bischen Franzbſiſch, 
Das iſt doch ganz wunderſchön.“ 


In Bezug auf Fremdwörter. 

Sm der National⸗Ztg. 48, 286 ſchreibt Georg Voß am Schluſs 
eines längern Aufſatzes das Folgende, dem ich ein Plätzchen in meiner 
Zeitſchrift einräumen zu müſſen glaube: 

„Neuerdings haben einige Künſtler ſolche Abdrücke auch von gewöhn⸗ 
lichen Basreliefs gemacht. Die Bildhauer ſelbſt haben in dieſer Weiſe 
ihre Reliefs durch Abdrücke in angefeuchtetem ſtarkem [gedrudt ſteht: ftarken) 
Papiermahe vervielfältigt und mit Waſſerfarben koloriert. Bereits der 
Salon des Champ de Mars vor 3 Jahren brachte einige Abdrüde, 3.2. 
von Pierre Node und Alerander Eharpentier. Die Kimftler haben dafür 
die Namen „Öypjograpbien" und „Blyphographien“* gewählt. Doc 


* Bol in etwa anderer Bebeutung mein Yrembwörterb. ©. 446 b. 
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das Wort „Reliefdruck“ ſcheint mir beſſer geeignet, ein Berftändnis in 
den weitern Kreilen des Publikums zu finden. Der moderne Kunſt— 
drud iſt ſchon genugfam mit [hwerfälligen Fremdwörtern über: 
laden, dafs man diefen Ballaft nicht ohne swingende Noth⸗ 
wendigkeit vermehren ſollte.“ 


An der Heilquelle. 
Novelle von Friedrich Spielhagen. 2. Aufl. Leipzig 1886. (432 ©.) 
Bereinzelte jpradlihe Bemerkungen. 

” (Schluſs |. &. 8896.) 

33. ©. 98: „Wefshalb Toll ih in dem Leben niht eine Komödie 
fehen, wie Sie vorhin in der Schafberde von Menſchen einen Zug 
des Todes?“ —, vgl. in meinem Wörterb. 1 ©. 746a unter Herde dc, 
woraus ih hier nur die am Schlufs angeführte Stelle aus Heine’s Lutetia 
herſetzen will: „Eine gleihgefhorene, gleihblötendte Menſchenherde! 
Wilde Zeiten droben heran!” 

34. ©. 109: „Die es nit mehr zu often fchien, es jet mit zwei 
Segnern zugleich aufzunehmen, wie vorher mit einem,“ ftatt als (nidt 
jelten bei Spielhagen, |. Hauptihwier. ©. 306b/7a). Aus dem vor- 
liegenden Roman ſei Bier noch die Stelle angeführt: „Du, die es jo viel 
mehr verdient, wie wir." ©. 407/8, |. ferner unter Nr. 68. 

35. ©. 110: „Die... fih .. . bewufit ift, daſs die Angreifer 
doh nur Nebenbuhler ihrer Gunſt find,” wofür es wohl ridtiger 
heißen mifste: „um ihre Gunſt“, vgl.: Ein Nebenbubler deg Grafen 
um Klementina. Wieland 28, 165 (f. mein Ergänz.-Wörterb. ©. 121c). 

36. ©. 123: „Sie meinen alfo, Das mit der kleinen Oſſek ſei doch 
nur fo ein Techtelmechtel,“ f. mein Wörterb. II S. 1295b und 
Ergänz.-Wörterb. ©. 553c. 

37. S. 127: „Wir geben dem Herrn Gelegenheit, eine Verſäumnis 
nachzuholen. die an das Sträflide grenzt,“ f. mein Wörterbud II 
©. 872c/3a mit Belegen für das weiblihe und das ſächliche Geſchlecht. 

38. ©. 129: „Ein Herr von Wolfsberg. — Macht feine Sade 
für den Anfang recht brav. — Der kann Alles aus dem Handgelenk‘ 
j. mein Ergänz.-Wörterb. ©. 341b, wo es beißt: Aus dem Hand: 
gelen? [ohne Anftrengung] arbeiten, zeihnen, mit vielen Belegftellen. 

39. ©. 143: „Diefe raffinierte Beifalljägerin und Männer: 
fifderin,“ vgl. in meinem Wörterb. I ©. 45lc und 830a/b; Ergänz⸗ 
Wörterb. ©. 202b und 280 b Beifpiele der nach Ähnlichkeit zu mehrenden 
Zufammenjeßungen. 
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40. S. 144: „Adalbert kennt meine Anfiht über ihn . . . fo genau, 
dafs unſere alte Freundſchaſt darüber nur eben niht ganz aus den 
Fugen gegangen ift,“ — ſ. mein Wörterb. deutfher Synonymen (2. Aufl.) 
©. 116, unter den finnverwandten Ausdrüden, die bezeichnen, „daſs wenig 
an Etwas fehlt“. Da heißt es in Nr. 2 [mit dem in edigen Klammern 
Eingefhloffenen als Zufag]: „Mundartlich oder veraltet: Offentlih unter: 
halten, geehrt und nur nicht gar vergöttert. Wieland 22, 16; 12, 323; 
16, 6;.[15, 254; 23, 269]; [Rannft du vergefjen, wie der Stolze did) | 
veradtete! wie graufam höhnend er | did nur niht gar ihm ließ zu 
Füßen fallen?] Schiller 616b; [Alsdann ftellt er fi fo, dajs er... 
dem königlichen Thron nur nit den Nüden wendet. 661b]. Herz- 
zerihmelzend und nur nit gar mit Thränen gebeten. Böttiger Sabina 290. 
|Der Bräfident habe nur niht ganz korrekt gehandelt. Nat.-Ztg. 27, 
250] ꝛc.; ähnlich: Der nur nidt völlig willtürliden Verurtheilung. 
Klopftod Gelehrtenrep. 90. Das heutige „über“ hat die ältere Form 
nur nit völlig verbrängt. Voß Geb. 1, 185 ꝛc., elliptiid — beinahe 
(oder faft), nur nicht ganz (oder völlig); aud: Man wird finden, daſs 
auf diefen Partikeln gerade nur nidt (= faft) Alles beruht. Leſſing 
Ster.9, 95." [Ein Duplik, Schlufs der Einleitung]. 

Da, wie man aus dem Vorftehenden erſieht, dieſe Art der Ausdruds- 
weile noch vor etwa 20 Syahren in der National-Ztg. und ferner in dem 
vor 10 Jahren erſchienenen Roman von Spielhagen vorkommt, jo wäre 
es richtiger gemefen, wenn ich dies Vorkommen ftatt, wie ich es gethan, 
als „mundartlih und veraltet“ vielmehr als „mundartlid und faft ver- 
allend“ bezeichnet hätte. Der Sinn ift Har; die Sprecdhende will jagen: 
es hat nur fehr wenig daran gefehlt (oder: es war ganz nahe daran) daſs 
unjere alte Freundſchaft aus den Fugen gegangen wäre; fie wäre bei einem 
Haare aus den Yugen gegangen. 

Mittheilungen darüber, wo -— bei Schhriftitellern oder im Volt — 
derartige Wendungen no jegt vorkommen, wären erwünfdt. 

41. ©. 144/5: „Ein Sonnenftreifen, der dur das dichte Gezweig 
ver Buchenkrone geſchlüpft war, zitterte über fie hin, jegt voller Muth- 
willen nur in ihrem dunklen Haar fpielend, von dem fie nad) ihrer Ge⸗ 
wohnheit den Hut genommen, dann verſchämt fi) bis zu dem Buſen jenfend, 
defien reizende Formen das jommerlihe Gewand ahnen ließ, dann plößlih 
kühn an dem fchlanten Leibe hinabgleitend, bis zu der Spitze des ſchmalen 
Fußes, der aus dem Kleiderſaum hervorlugte” — und etwas weiterhin 
(S. 145) heißt e8: „Der Sonnenftrabl war, erihroden von einer Be⸗ 
wegung, die Kora machte, das herabgleitende Buch zu Halten, in das Laub⸗ 
dab oben zurüdgehufcht ꝛc.“ 
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Ich habe diefe Stelle fo ausführlich mitgetheilt, um bei den Lejern 
bie Frage anzuregen und ihrer Entſcheidung zu überlaffen, ob der Särift- 
ftelfer bier in der dichteriſchen Belebung des Unbelebten die allerdings 
Ihwanfende Grenze des Statthaften überjchritten hat. Ich finde es ganz 
dem Sprahgebraud gemäß und habe natürlich nit das Geringfte Dagegen 
einzuwenden, wenn von einer Bewegung des Sonnenftreifens oder Sonnen» 
ftrahls die Rede ift, wenn es beißt, dafs er dur das Gezweig ſchlüpft, 
über eine Perjon Hinzittert, in ihrem dunkeln Haar fpielt, fih bis zu 
ihrem Buſen fentt, an dem ſchlanken Leib hinabgleitet und dann ſpäter in 
das Laubdach zurückhuſcht; aber nad meinem Gefühl überjchreitet ber 
Schriftfteller die Grenze des Statthaften, wenn er dem eigentlidh Unbe⸗ 
wufsten ein Bewufftfein beilegt und den Sonnenftreifen oder Sonnenftrahl 
verfhämt oder fühn oder gar erſchrocken nennt, ſ. bier in der Zeit- 
Ihrift ©. 133 Nr. 31. 

42. ©. 146: „Zwei... . Schweftern, von denen die eine durchaus 
nicht gut fein und gut thun will und die andere die Gutbeit und Brav⸗ 
beit felber ift,“ vgl. in meinem Wörterb. III S. 1073 c unter felbft 1d 
und zu Gutheit ebd. I ©. 6468 und Ergänz.-Wörterb. S. 243a, wie 
zu Bravheit ebd. S. 100a und Wörterb. | ©. 202b. 

43. ©. 155: „Vom nahen Rurgarten her erſchollen die legten Töne 
der Nachmittagsmuſik,“ vgl. erfhallten, ſ. mein Wörterb. III ©. 887. 

44. ©. 158: „Alfo die gnädige Frau wird ja dann die Pult noch 
an demfelben Abend kommen lafjen und ihr jagen, dafs fie wieder abſocken 
könne.“ — Worte eines Bedienten, der damit nicht etwas erft Zufünftiges 
verfünden will, fondern etwas bereit3 Gejchehenes berichtet und erzählt, 
alfo = die gnädige Yrau ließ (Symperf. oder dafür in lebhafter Ber: 
gegenwärtigung des Bergangenen, in dem fogenannten Praesens historicum: 
läſſt) ja die Pult noch an demjelben Abend kommen und ſagte (ober: 
jagt) ihr, dafs fie wieder abjoden [f. mein Wörterb. II ©. 1113b; 
Ergänz.-Wörterb. 485b] könne, ſ. mein Wörterb. III ©. 1568c/9a 
unter werden Ic 8 und Hauptihwier. ©. 335a Nr. 2a. 

45. S. 160: „Glaubte deine gnädige Frau denn Das? fragte Sean. 
J mo! erwiederte Friedrich, fein fterbendes Wort,“ vgl. S. 161: „Glaubſt 
du denn, daſs deine gnädige Frau den Herrn Baron gefragt Hat von 
wegen? J mo! fagte Friedrich, die wird fih hüten,” — f. Ergänz- 
Wörterb. ©. 647a und — um noch einige Belege Hinzuzufügen — auf 
Über Land und Meer 68, 8956; Wildenbruch Eifernde Liebe ©. 35, 
ſ. Zeitſchr. III ©. 453 Nr. 12. 

46. ©. 185: „Fing, die Muſik übertönend, eine elektriſche Klingel 
. . · 30 [hellen umd zu gellen an,” — f. die Bervorgehobenen Zeit- 
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wörter in meinem Wörterb. und vgl. über die formelhafte Neimverbindung 
oben ©. 91. Nr. 4. 

47. ©. 231: „rau Klump, die ihren vornehmen Beſuch zum Sitzen 
eingeladen, war freilich zu ihrem größten Bedauern und zu ihrer tiefften 
Beihämung, wie das gnädige Fräulein jehe — mit Reſpekt zu jagen — 
in ihrem Morgenihunidel, werde aber in einer Biertelftunde fich 
die Ehre und das PVergnügen machen ꝛc.“ f. für den (nit durd eine 
Zwiſchenſchiebung vermittelten) Übergang aus dem erzählenden Imperfekt in 
den Konjunktiv des Präſens für die abhängige (oder indirelte) Rede be- 
ſonders Ipſen's Aufſatz bier in der Zeitihr. VI S. 205 ff 

Sn dem Mund der Berliner Krantenwärterin Frau Klump ift das 
berliniſhe Schunſchel (m.) zur Bezeichnung eines fchlumprigen und 
ihlottrigen Morgenanzuges ganz an feiner Stelle, vgl. furz darauf: „Nun 
find fie todt, die lieben Kin derkens“ und (©. 232): „So ein Prachts⸗ 
menſch von einem Krankenwärter“ und weiterhin, 3. B. ©. 281: „Gut 
it der [ftatt: das] Baby auch“ (mehrmals), „Sie kann mir [ftatt: 
mich) nicht leiden.” S. 282: „Bis er einen tüdtigen Knax weg hat,“ 
ſ. mein Wörterb. 1 ©. 948a und Ergänz.-Wörterb. ©. 312a („Knacks“). 

48. S. 262: „Der dide Kammerherr von Puſtow hatte eben von 
jeinen berühmten Regalia präfentiert,“ entiprechend dem franzöfiihen Theil» 
artifel, |. Hauptſchwier. ©. 324 (Nr. 3), vgl. mehr im Geifte der deutfchen 
Sprade: Er hatte eben feine Eigarren angeboten, dargereiht, herumgereicht 
ıım bloßen Zielfalf ohne von). 

49. ©. 263: „Nah 8 Tagen oder jo” — nad etwa 8 Tagen, — 
häufig Hei Spielhagen, vgl. u. Nr. 60, f. Zeitſchr. 3, 206 ff.; 7, 468 Nr. 13. 

50. ©. 263: „Keine dissolving views mehr jegt von Wolkenſchatten 
angeblauter, jeßt wieder von Sonnenliht überglänzter Berge,” vgl. 
men Wörterb. 1 ©. 158a; Ergänz.-Wörterb. ©. lc (Zufammenjegungen 
von blauen). 

51. ©. 303: „Während er... in Filzſchuhen ... durd die Zimmer 
ſchlürft.“ ſ. Wörterb. III ©. 966b. 

52. ©. 311: „Wie fo gar nit war Eſcheburg's Wunſch, dafs der 
Aufenthalt Hier an der Heilquelle Allen zum Heil gereihen möge, in Er» 
füllung gegangen! Hatte ſich gerade in das Gegentheil verfehrt!" —, vgl. 
für den Schlufsfag etwa: wie hatte er fi gerade ꝛc. — oder: er hatte 
ih (vielmehr) gerade ꝛc. 

53. ©. 316: „Ich hoffe, dann wird Ruhe über Euch fommen oder 
doh Beruhigung Eurer unglüdlihen Herzen,” — vgl. mein Wörterb. II 
S. 809c, woraus ih hier den Beleg aus Goethe 3, 277 etwas ausführ- 
liher wiederhole: „Allein kann der Menſch nicht wohl beftehen, daher ſchlägt 
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er fih gern zu einer Partei, weil er da, wenn auch nit Ruhe, doch 
Beruhigung und Sicherheit findet,“ vgl. aud weiter bei Spielhagen 
©. 331: „Wirklich ſchien auch eine Art von Faffung, wenn aud nit 
Ruhe über die Unglüdlihe gelommen.“ 

54. ©, 322: „Die Mufict . . . ftimmten die Synftrumente. Sie 
hatte von den Läufen und Quinquilieren Nichts gehört ꝛc.,“ f. über 
das bervorgehobene Wort unter quinfelieren in meinem Wörterb. II 
©. 624c/5a, Ergänz.-Wörterb. S. 40la, wo unter den Nebenformen 
an beiden Orten gerade aus Spielhagen zahlreiche Belege für quingut- 
lieren angeführt find. Hier aber handelt es ſich mir beſonders um die 
nit ganz fireng richtige Zufammenfaffung von Einzahl und Mehrzahl 
(f. Hauptſchwier. S. 343), vgl.: „von den Läufen und dem Quinquilieren.“ 

55. ©. 325: „ALS die Pult e8 ihr erzählt, hatte fie eg dem ſchlechten 
Weibe nicht geglaubt. Aber das Schlimme hatte fie ihm doch geglaubt, 
nur das Gute nicht!” — durchaus fireng Ipradridtig; aber, meiner An- 
iht und meinem Gefühl nach, wäre hier doch die Fügung nad dem Sinne 
(ſ. meine Hauptſchwier. S. 15Y9a Nr. Irr) vorzuziehen. Da „das ſchlechte 
Weib“ der Hörerin von deren Manne erzählt hatte, fo wird der Leſer bei 
dem ihm zunächſt doch an dieſen Mann, nit an das ſchlechte Weib denken, 
was durch die Änderung des ihm in ihr verhütet wäre. 

56. S. 327: „Sie ftünde wohl jegt nit bier mit dieſer Arme 
jündermiene,“ wofür es meiner Anfiht nad ſprachrichtiger heißen müſste, 
entweder: „mit diefer Armenfündermiene“ oder (mas ich vorziehen 
würde): „mit diefer Armfündermiene“, f. darüber ausführlich meine 
kritiihe Beleuchtung des Grimm'ſchen Wörterbuches Heft II S. 143— 145. 
(Das dort Gejagte gedente ih — wenn fi der Raum dafür findet, — 
in einem fpätern Hefte der Zeitfchr. feinem wefentlihen Inhalt nah und 
vielleiht um einige Belege vermehrt zu wiederholen.) Hier begnüge ih 
mic, einftweilen aus meinem Wörterb. II ©. 305c die unter den Zu 
jammenjegungen von Miene ſich findenden Belege herzufegen: ft er dir 
nie erjchienen, | der Fürſt von Ssthafa, | wenn deine Sündermienen ; in 
feinem Neih er jah? Herwegh 1, 9. Schritt fie ihm mit Todesbläſſe 
und einer „armen [f. d. Anm] Sündermiene“ entgegen. Stilling 4, 178. 

57. ©. 331: „Da fhwand der letzte Neft falſchen Stolzes gegen- 
über der Verlorenen. Einzig und allein empfand fie die Schweſterſchaft 
des Unglüds,“ dem Sinne nad: dafs alle unglüdliden weiblichen Welen 
Scheitern jeien, — ein Beleg, dem ich als Ergänzung des unter Sch wefter: 
haft in meinem Wörterb. (III ©. 1049a, vgl. Brüderſchaft I ©. 2288) 
Gejagten bier ein Plätzchen eingeräumt habe. | 

98. ©. 341: „Nobert trug feinen Bart, wie jegt,“ nicht ganz 


⸗ 
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unzweideutig. Der Sinn foll Hier fein: „während er jekt einen trägt”. 
Dem Wortlaut nah wäre au die Auffaffung möglid: „er trug, eben jo 
wie jeßt, au damals feinen Bart”. Eine unzmweideutige Faſſung dürfte 
in derartigen Fällen wohl empfehlenswertb fein. 

59. ©. 354: „Die Worte Hilde's hatten in feine Seele ge- 
ihmettert wie im raus der Schlacht Tirompetenfignal, das zur 
Atade ruft.“ 

In meinem Wörterb. III S. 977b habe ih von dem Zeitwort 
ſchmettern als Intransitivum ober ziellofem Zeitwort gejagt, e8 werde in 
der Bedeutung: „mit ſchütterndem Kraden ftürzen“ mit fein gefügt, da= 
gegen in der Bedeutung: „gellend und fchütternd, dem Schmettern des 
Donners mehr oder minder ähnlich, ſchallen“ mit Haben. Dem entipricht 
volllommen der obige Sak von Spielhagen und doch hat mid grade 
dieſer ſtutzig gemacht und daran erinnert, daſs in der zweiten angegebenen 
Berentung allerdings haben das gewöhnliche Hilfszeitwort ift, aber doch 
in einzelnen Fällen daneben aud fein eintreten Tann; man vergleiche das 
jinnverwandte einfhlagen, f. mein Wörterb. III ©. 942a in Nr. 9, 
wovon ih den Anfang bier berfege: 

„mit ichlagender Gewalt in Etwas nieder- oder hineinfahren, ein- 
dringen (f. Flammen Anm. :c.), 3. B.: Die Welle | flug fhäumend ein 
lins Schiff] Chamiſſo 4, 156; fie ift ins Schiff eingeſchlagen zc., nament- 
ih oft aber: Der Blitz. Donner, das Gewitter, Wetter oder es (f. d. 7) 
hat eingefehlagen zc., oft auch übertragen und bildlich ꝛc.“ 

Unter flammen aber, worauf bier bingewiejen ift, babe ich im 
Vörterbuh I S. 454c gejagt: 

„2. intr. (haben und fein, |. Anm.): wie eine Flamme fih bin und 
ber bewegen; blißgleih — fchnell, zudend, leuchtend, zündend ꝛc. — einen 
Kaum durdfahren, zuden, ſchießen, fahren ꝛc.“ 
und in der Anmerkung dazu heißt es: 

„Zu 2 gilt fein als Hilfszeitwort, wenn nit ſowohl die Wirkung 
als ein Zuftand, eine Ortsveränderung bezeichnet wird: Der Blitz ift vom 
Himmel geflammt [flammend niedergefahren], Hat geflammt [gezündet] :c., 
1. flattern, Anm.“ —, 

vgl. dazu ausführlid meine Hauptſchwier. unter dem Titelkopf: 
„Intranſitiva“ ©. 183b— 187, befonders Nr. 3. 

Dana wird e3 zweifellos nur heißen können: „Wo hat der Blie 
(oder es) ꝛc. eingefhlagen? Der Blik oder es hat in der Kirde, in 
einer hohlen Weide eingejchlagen 2c.“; aber wenn, 3. B. bei der Frage bes 
Wohin zugleih die Bewegung hervortritt, dürfte neben Haben dod wohl 
auch jein als Hilfszeitwort nit unftatthaft erjcheinen, aljo: Der Blitz 
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hat (oder iſt) in die Kirche, in eine hohle Weide eingeſchlagen. In 
meinem Wörterbuch freilich habe ich nur einen einzigen hergehörigen Beleg 
für das Perfekt gegeben, und zwar mit haben. Ich ſetze die Stelle aus 
Scherr's Blücher (Leipzig 1862) hier etwas vollſtändiger her: 

„Unzweifelhaft Hatte ſeit den Tagen der Reformation fein Ereignis 
mehr ſo elektriſch in die Herzen der Menſchen eingeſchlagen, wie die 
Befreiung Amerika's einſchlug“ und, im Augenblick wenigftens, Tann id 
mih auch nit auf eine weitere Stelle — fei es mit dem Hilfszeitwort 
haben oder fein — befinnen ; doch will id, als einigermaßen bergehörig, die 
in meinem Wörterbuch angeführten Verje von Andreas Tiherning hier 
(etwas vollftändiger) berjegen: 

Kommt denn Trübfal eingefchlagen, 
Treiben Menſchen aus dir Spott, 
Dent an Bott! 

Ich habe die Hier angeregte Frage auch nit, um Etwas darin zu 
enticheiden, zur Sprade gebradt, fondern hauptiädlih mit dem Wunde 
und in der Hoffnung, aus dem Kreije meiner Leſer vielleicht Belege zu 
erhalten fowohl für einfhlagen, wie für ſchmettern (in der bier zur 
stage ftehenden Anwendung), fei es mit fein oder mit haben, wie id 
denn jelbjt mein Augenmerk hierauf richten werde. Ä 

60. Nr. 359: „Eine Gefhäftsangelegenheit . . ., in welder vielleiht 
die Anmejenbeit des Herrn Wirths auf eine Minute oder fo [= auf 
eine Minute] erwünſcht fein würde” —, f. über dies bei Spielhagen häufige 
„oder fo“, ſ. o. ©. 145 Nr. 49. 

61. ©. 366: „Dies wäre für Sie zur Unterforift; Site haben 
Beit e8 ruhig zu überlefen“ (zu...) vgl.: es ruhig überzuleien 
(vun) und ähnlid: e8 ruhig zu durdlefen oder durchzuleſen, 
j. mein Wörterb. II ©. 114b/c; 1154. 

62. ©. 359: „Mit bleihem, verzerrten Gefidt,“ wofür id 
verzerrtem vorziehen würde, f. oben ©. 91 Nr. 5. 

63. ©. 374: „Wenn die Miethsgäule auch feine Trakehner waren, 
bier in den Bergen war auf fie mehr Verlaſs als auf Naffepferde; und 
die Kutſcher verftanden ihr Metier mit Hemmſchuh und Bremje, — Bas 
muſste man den Kerlen laffen. Ste würde ja nicht gerade an eine Aus- 
nahme geratben fein, einen alten Krümper ꝛc.,“ f. zu dem Schlufswort 
mein Wörterb. 1 S. 1033a, Ergänz.-Wörterb. S. 322 b unter Krimper. 
(hier — Fuhrmann mit ſchlechten Pferden). 

64. ©. 375: „War er ausgetaufcht geweſen, die ganze Zeit aus 
einem Manne, der wuſste, was er wollte und follte, in einen blöden, 
täppiſchen Jungen, der ꝛc.?“ vgl. fachlih in meinem Wörterb. III 1294: 
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Austaufchen: 1. Etwas aus feiner Stelle weg und etwas Ähnliches 
dafür hineinbringen, 3. B.: a... . .; befonders: b. (ſ. Wechſelbalg) Dafs 
ein Elf, nächtlich ſpukend, in Windeln unfre Kinder ausgetaufcht. Schlegel 
Shateip.-Überj. 6, 11 2c.; daher ſprichwörtlich: Jemand ift (mie) aus: 
getauft = ein ganz Anderer, niht mehr zu kennen ꝛc. Die Stelle aus 
Spielhagen aber habe ich hier bejonders aufgeführt, weil in der hier ges 
braudten Yügung nicht austaufhen, fondern etwa ummandeln das 
Gewöhnliche und Holiche ift, vgl.: War er die ganze Zeit über aus einem 
jelbjtbemufsten Mann in einen täppifchen ungen umgewandelt (oder 
verwandelt) gewejen ? 

65. ©. 383: „Mitleid mit mir armen Schelm!“ — ftatt: armem, 
ſ. Hauptſchwier. ©. 936 Nr. 2c. | 

66. ©. 385: „Das plöglihe Verjhmwinden ... . fand im Allgemeinen 
weniger Beachtung, als man hätte denken follen. Aber einmal war ber 
Kaiſer endlich eingetroffen, und das Hauptinterefje von Hoch und Niedrig 
toncentrierte ſich jelbjtverftändlid um den Hohen Herrn, in der Frage 
gipfelnd, ob er heute eine Spazierfahrt maden werde und zu welder 
Stunde. Sodann hatte der Wegen die ſchöne Lady bereits feit Tagen 
von der Bildflähe verſchwinden maden, wie die andern Damen auch zc.,“ 
vgl. ©. 392: „Das war nit freundihaftlih von hnen‘ ... Verzeihen 
Sie, jagte Udo: aber einmal war ich ſelbſt in meiner eigenen Affaire zu 
jehr engagiert, als dafs ich auf die Angelegenheiten Anderer ein Auge hätte 
haben fünnen ... Sodann, fuhr Udo fort, hätte ich beim beften Willen 
nen feinen Sukkurs bringen fönnen, da ꝛc.“, 
vgl. dazu in der Zeitihr. 1 S. 75- 80 den Aufjag: „ft es verjtattet, 
für erftens auch erftlih und einmal zu ſetzen?“ und (fiehe die Inhalts⸗ 
verzeihniffe unter einmal) weiter jih Anſchließendes. 

67. ©. 389: „Denn außer jenen Vorbereitungen wollte man nod 
von ganzen Laſtwagen wiſſen, die in legter Zeit, mit Wein- und Eſskörben 
beladen, die verregneten Wege nad der Yburg binaufgefnarrt feien“ = 
marrend Hinaufgefahren, — bier angeführt als ein berausgegriffenes Beiſpiel 
für ähnlide in unzähliger Menge zu bildende Zujammenjegungen. 

68. S. 400: „Man wohne vier Treppen hoch gefünder wie auf 
dem erften Flur,“ vgl. ©. 405: „Dafs Herr v. Wolfsberg nah meiner 
Anfiht einer der gejündeften Jungen ift, die auf Gottes Erde herum- 
laufen,” j. über die Steigerungsformen von geſund mit oder ohne Um- 
laut 3. B. meine Hauptſchwier. ©. 288a und b. Über das wie ftatt 
als nah dem Komparativ (gefünder) ſ. 0. Nr. 34. 

69. ©. 410: „Wagen, befpannt mit ausgefuchten Pferden, auf deren 
Köpfen hohe rothe Püſchel nidten,” — eine eigentlih mundartliche, doch 
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auch in der Schriftiprade nit ganz unüblihe Nebenform zu Büſchel. 
vgl. au ohne Umlaut: Puſchel, |. mein Wörterb. 1 ©. 248a; Ergänz⸗ 
Wörterb. S. 127 b/c. 

70. ©. 416: „Das Straßburger Münfter fünne man heute nid 
jehen, wegen der Sonnenblende* — wegen der durd die Sonne ver- 
urſachten Blendung, j. mein Wörterb. 1 ©. 162b; Ergänz.:Wörterb. 83a. 

71. ©. 417: „Ein... jungr Mann... .„ mit dem bereit3 Lido 
Hand und Handſchuh ift,“ eine dem Englifchen (to be hand and glove 
with) entlehnte, bei Spielhagen (f. mein Ergänz.-Wörterb. ©. 253b Nr. 3) 
häufige Ausdrudsmeije zur Bezeichnung, dafs zwei Perjonen fi eng an 
einander gejchlofjen haben, auf vertrauten Fuße ftehen, vertraut mit ein: 
ander verfehren. Die Stellung in dem obigen Sage lautete wohl gewöhn⸗ 
liher: mit dem Udo bereits zc. 

12. ©. 427: „So blieben fie eine Weile regungslos, Einer auf des 
Andern ſchwere Athemzüge laufend, einander prüfend in Die erniten 
Geſichter blidend, von denen jedes dem Andern in dem Licht des Mondes 
jeltfam bleih und feierlich erſchien“ In Bezug auf die bervorgehobenen 
beiden Mittelwörter der Gegenwart, von denen das erfte dem zweiten nidt 
neben, jondern untergeordnet ijt, möchte ih auf Das verweilen, was id 
in meinen Hauptihwier. unter dem Titeltopf: „Abhängigfeitsverhältniffe 
des zmeiten Grades" auf S. Yb/10a in Nr. 8 gejagt habe, und danach 
einen Verbeſſerungsvorſchlag maden durd die Änderung: 

„So blieben fie eine Weile regungslos und laujhten Einer auf 
des Andern ſchwere Athemzüge und blidten prüfend einander im die 
erniten Geſichter, von denen 2c.“ ‘ 
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Aus einer Rede zu Schiller's Geburtstag. 


Dieſe Rede wurde am Geburtstage des Dichters im vorigen Jahr 
in dem Goethehauſe des „Freien deutſchen Hochſtiftes“ in Frankfurt. a / M. 
gehalten und liegt jetzt in den höchſt empfehlenswerthen von dem akademiſchen 
Geſammt⸗Ausſchuſs herausgegebenen Berichten des Hochſtifts (Jahrg. 1895 
Heft 2) gedrudt vor, unter dem Titel: | 

„Zu Schiller's Geburtstag: Die Begründung des Freundfcafts: 
bundes zwiihen Schiller und Goethe im Hinblick auf die gleichzeitige 
deutſche Fitteratur. Bon Franz Munder (10. Nov. 1894).“ 

Über den genannten Redner in Münden, den verdienftvollen Heraus: 
geber von Leſſing's Werken und Lebensbeichreiber Klopftod’8 und Lavater's, 
braude ich meinen Leſern Nichts zu jagen. Als ich feine vortreffliche Rede 
(a8, wurde lebhaft der Wunfd in mir rege, fie — oder mit Rückſicht auf 
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bie Raumverbältniffe meiner Zeitſchrift, mwenigftens einen Theil davon — 
auh meinen Yejern zugänglich zu machen. Die nachgeſuchte Erlaubnis zum 
Abdrud wurde von dem Hodftift mir als einem feiner Ehrenmitglieder 
bereitwillig ertbeilt, und fo darf ih denn mit verbindlibem Dank, wie 
gegen das Hodftift, fo auch gegen den Feſtredner und zum Genuffe meiner 
Leſer diefen nachftehend den Schlujs der Muncker'ſchen Rede darbieten: 

„Der Sturm und Trang war 1794 auf allen Gebieten unjerer 
Yitteratur verraufht. Es bedeutete Nichts, dafs die Bühnendichter und 
RomansAutoren, die hauptſächlich oder ausfchließlid den Wünfchen der großen 
Denge dienten, die Kogebue, Meißner, Lafontaine, um von Cramer, 
Spieß, Bulpius und ihren Gefellen ganz zu ſchweigen, neben andern 
eifeftvollen Motiven auch die des Sturmes und Dranges noch eifrig weiter 
verwertbeten, dajs auch die fünftleriih etwas Höher ftehenden Schauſpiel⸗ 
dihter Schröder und Iffland gelegentlih no der Bühnenwirkung halber 
ten alten Tendenzen huldigten. Selbft der eben jet zur Vollendung 
teifende zweite große Roman Heinje's, „Hildegard von Hohenthal“, der 
fih in mehr als einem Zuge als’ das echte Erzeugnis eines fraftgenialifchen 
Berfaffers verrietd, erſchien doch nur wie ein Nachzügler einer vergangenen 
Yitteraturperiode, an fih aller Aufmerkfamteit würdig, vorerft aber ohne 
Einflujs auf die fünftige deutihe Dichtung. Noch weniger konnte von einem 
jolden unmittelbaren Einflufs die Rede bei den foeben veröffentlichten „Kreuz: 
und Tuerzügen des Nitters A bis 3“ fein, dem legten Werte Hippel’s, 
der Hamann und Sterne gleihmäßig fih zum Muſter gewählt hatte. 

Am meijten hatte ji von allen einftigen Stürmern neben Goethe 
und Schiller nod Herder, der Führer jener geiftigen evolution, feine 
Bedeutung au für die Gegenwart und nächſte Zukunft bewahrt. An der 
Seite feines Freundes Goethe und vielfah in feinem Sinne war aud er 
zu rubigeren, Mareren, tieferen Werken fortgefhritten; duch das Studium 
der Natur und der Geſchichte hatte auch er ſich univerfellere und gründ- 
lichere Anſchauungen, ein vichtigeres Urtheil, künſtleriſche Sicherheit er- 
worben. Als originaler Autor und als dichteriſcher Überjeger und Nach— 
bildner unermübet thätig, hatte er troß allen unvergänglichen Werken feiner 
Jugend fein Beſtes und Größtes do erft als reifer Mann geleiftet. Und, 
wie er felbft noch emfig weiter jchuf, jo wirkten feine Schriften nody immer 
mit der alten Stärke auf zahlreiche Leſer, unter denen ſich die eriten Führer 
der jüngeren Gefchlechter befanden. Ihn dachten fi denn auch Goethe 
md Schiller anfänglich als den Dritten in ihrem Bunde, und in der That 
jierten feine Beiträge vor Allem die Monatsſchrift, die dieſen Bund unferer 
beiden größten Dichter dem Publikum ſichtlich offenbarte, die „Horen“. 
Seine krankhafte Reizbarkeit unt launiſche Verftimmung einerjeits, feine 
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beftigen Angriffe auf die Philofophie Kant's andererfeitS waren vornehmlih 
die Urjade, warum ein gemeinjames freundſchaftliches Wirken auf die Dauer 
für Schiller und Goethe zur Unmöglichfeit wurde. 

Auch Voß Hatte ſich längft aus dem gärenden Drange feiner Göttinger 
Lehrjahre zur künftleriihen Klarheit und Neife durdgerungen. Die Er: 
fabrungen eines an ernjter Arbeit reichen Lebens und das emfigfte Studium 
der Antite halfen ihm die edelften Früchte feiner Poefie zeitigen, für Die 
er eben darum aud die bewundernde und liebevolle Theilnahme Goethe's 
und Schiller's erniete. 1794 war er noch immer fehr eifrig und jchaffens: 
froh, wenngleich die friiche, einfache Natürlichkeit feiner Poejie bereits einer 
pedantiſch⸗philologiſchen Genauigkeit zu weichen begann. Aber mochte aud 
feine jüngft erſchienene Überjegung der „lias“ den unmittelbaren Eindrud 
nit mehr erreichen, den einjt feine „Odyſſee“ gemacht hatte, jein Ruhm 
und feine allgemeine litterariide Wirkung wurde dennod durch fie erhößt: 
befaß man ja nun den ganzen Homer deuti von feiner Hand, eine Gabe, 
die doch unter allen Xebenden Niemand jo wie er hätte bieten können. Und 
noch lauter eriholl überall fein Preis, als er jet die bereitS vor mehr 
als zehn Jahren gedichteten einzelnen Idyllen feiner „Luife“ zum ein 
beitlihen Ganzen verbunden neu herausgab. Auch ihm famen bei wieder: 
bolten Beſuchen in Weimar jetzt und fpäter Schiller und namentlich Goethe 
in jeder Weiſe entgegen; daſs es nicht gelang, ihn in thüringiſchen Landen 
feftzubalten und zum Genoſſen des Goethe⸗Schilleriſchen Bundes anzu: 
werben, lag einzig an ihm felbft: in älteren Anfchauungen befangen, ver: 
modte er fih doch nit völlig zu der künſtleriſchen Freiheit des Geiſtes 
zu erheben, die den weimariſchen Freunden zur Xebensbedingung ge 
worden war. 

Wieder einer jüngeren, wenn au nur wenig jüngeren Generation 
gehörte der dritte an, den im gleihen Syahre mit Möjer und Bürger der 
Tod wegraffte, Georg For ſter; am 11. Januar 1794 erlag er zu Paris, 
erft neununddreißig Jahre alt, einem Schlaganfall nah kurzer Krankheit. 
Aud fein Leben war voll Leid und Sorge, vom Glüde nur wenig be 
günftigt. An Arbeit und Noth mujste er fi als Knabe ſchon gewöhnen: 
um in England den Seinigen den Unterhalt zu verihaffen, half er dem 
Bater beim Überjegen ins Engliſche. Die gleihe Sorge für feine Eltern 
und Geſchwiſter legte ihm aud fpäter noch mande drüdende Bemühung 
auf. Dann fam feine anftrengende und zum Theil wenig erquidliche Lehr⸗ 
und Amtsthätigkeit in Kaffel, Wilna und Mainz, deren materielle Erträy- 


nifje bei feinem Mangel an wirthichaftlihem Sinne nit ausreichten, um 


ihn und feine eigene, 1785 begründete Familie zu ernähren. Überfegungen 


und andere Brotarbeiten, nur um des Erwerbes willen unternommen, | 
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mufsten da wieder ausbelfen; unter ihnen aber befand ſich die mit allge- 
meinem Entzüden begrüßte, für die Erweiterung des litterarifchen Geſichts⸗ 
freiieß der Deutjchen außerordentlich wichtige Übertragung der „Salontala“, 
des erften altindiichen Meiſterwerkes, das durd Vermittlung einer engliſchen 
Bearbeitung in unjere Sprade und Litteratur eingeführt wurde. Traurig 
vor Allem geftaltete ſich der Abſchluſs von Forſter's Leben. Er fah, wie 
jein Familienglück zerfiel, das Herz feiner Gattin fid einem Andern zu⸗ 
wandte; das Ideal der Freiheit, das ihm die franzöfifhe Revolution her⸗ 
beizuführen ſchien und das er in Mainz zu verwirklichen tradhtete, wurde 
ihm perfönlid durdaus verhängnisvoll: von feinen deutfchen Freunden 
verlaffen, vom Baterlande ſelbſt als Verräther der deutihen Sache an die 
franzöſiſchen Feinde geächtet, verbrachte er jein legtes Jahr in Paris, von 
den Seinen getrennt, beim unmittelbaren Anblid des Nevolutionstreibens 
irre geworden an ben Zielen, für die er Alles geopfert batte, von dem 
Schmerz über fein verfehltes Leben gepeinigt, ſchließlich von heftiger Krank⸗ 
heit in wenigen Woden überwältigt. Zum Theil wohl war es feine eigne 
Schuld, hauptſächlich aber fein ſchweres Geſchick, was Forſter's Kraft fo 
bad brach, gerade da feine mannigfaden glüdlichen Geiftesanlagen fih zu 
einer jeltenen Reife entwidelt hatten. Als Mann der gelehrten Forſchung 
war er mit feiner Beſchreibung der zweiten Reife Cool's um die Erde, die 
er an der Seite feines Vaters mitgemacht batte, 1777 zuerft bedeutfam 
in der Litteratur bervorgetreten; als Mann des praktiſchen Handelns, der 
in der ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit faft nur einen Nothbehelf erblidte, be- 
ihlojs er fein Leben. Zwiſchen diefen beiden Polen, der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung auf der einen und der Betrachtung geſchichtlich⸗politiſcher 
Ereigniffe und Zagesfragen auf der andern Seite, bewegte ſich denn auch 
jein litterarifches Wirken. Aber wie Alles, was Forſter ſchrieb, ein künft- 
leriſches Gepräge trug, jo dachte er auch mit befonderer Vorliebe äfthetifchen 
Problemen nad; und gerade in feinen vollendetften Werfen nahmen Er- 
örterungen über allerlei Fragen und Gegenftände der Kunft einen überaus 
breiten Raum ein. Eine merkwürdige Erjheinung trat dabei zu Tage. 
Selbft ohne dichteriihe Begabung, in der Zeit jeiner jugendliden Bildung 
von Deutſchland entfernt, hatte ſich Forfter in feinen erften Schriften von 
dem Geifte, der die gleichzeitige deutjche Litteratur beherrſchte, nur wenig 
berührt gezeigt. Hie und da ftellten fih zwar aud bei ihm Ideen ein, 
die der Periode des Sturmes und Dranges angehörten, eben jo wie er 
perfünlih einem Friedrich Heinrich Jacobi und andern, die fih zu den 
Stürmern hielten, nahe ftand; aber wie er im Leben neben Jacobi einen 
Lichtenberg als Freund ſchätzte, jo bewahrte ihn auch als Schriftfteller die 
frenge wiſſenſchaftliche Beſonnenheit, die ruhige Sachlichkeit, die ſchon feine 
Beitfegrtft f. deutfhe Sprache, IX. Jahrs. 12 
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erften Darftellnngen auszeichnete, vor einer leidenſchaftlich- unbedingten Hin⸗ 
gabe an die Tendenzen der litterariihen Wevolutionäre. ine Zeitlang 
ließ er fi hernach in die Irrgänge religiöfer Schwärmerei verloden; 
dann aber, endgiltig aus ihmen befreit, fand er felbftändig juchend ben 
Weg zu einer geiftigen und namentlich äftbetiihen Höhe, zu der fi nur 
die allerwenigften unter den Stürmern wie unter ihren Gegnern zu erheben 
vermodten. Hier num trat Forfier, der früher ganz allein für ſich zu 
wandeln ſchien, neben die erjten Führer unjerer Titteratur als ihr echter 
GSeiftesverwandter, ja auch in vielen einzelnen Fragen als ihr nädjfter 
Befinnungsgenoffe. Im erfihtlihen Anſchluſs an Leifing und Windel: 
mann, aber auch in volfer Übereinftimmung mit Goethe und namentlich 
mit Schiller, für deffen „Sötter Griechenland's“ er darum eine Lanze 
gegen Stolberg brach, fegte er den erften, wahren Zwed der Kunft in die 
Darftellung des xdealifh- Schönen und verwarf darum in feinem legten 
Hauptwerke, den „Anfihten vom Niederrhein“, ſowohl die naturaliſtiſche 
Malerei der holländiſchen Deeifter, in denen er bloße Bildner des Körper- 
lichen, feine Seelenihöpfer wahrnahm, als aud die ‘Darftellungen der 
Balfion oder eines andern den Körper in Tjolterqualen verzerrenden 
Martgriums in der Kriftliden Runft. Eben fo berübrte er fi mmmehr 
in feinen religiöfen Anfihten mit dem reifen Herder und nicht felten aud 
mit &oethe, zu Dem ihn aber noch unmittelbarer jein naturwiſſenſchaftliches 
Studium und hauptſächlich fein beſtändiger Blid auf das Ganze der Natur 
hinführte. Dicht neben Schiller ftellten ihn aber auch feine ethiſchen An- 
\hauungen: für ihn wie für Schiller war innere, fittlihe Freiheit die 
einzige wahre Grundlage menjchlicher Glückſeligkeit. Die Idee der Frei⸗ 
beit wollte er darum überall bethätigt wiſſen, im religiöjen und wiſſen⸗ 
ihaftlihen, im focialen und national-politifchen Leben. Seine Auffafjung 
von Staat und Recht ruhte zum guten Theil auf denfelben Grundlagen 
wie die Schiller’S; nur ſuchte er, was diejer rein geiftig theoretiich fajste, 
üderftürzt in die praftifche Wirklichkeit einzuführen und ging dabei tragiſch 
zu Grunde, faft in demielben Momente, da Schiller jih zum höchften 
Gipfel feines Schaffens aufſchwang. 

Nur wenige von Forſter's Altersgenoffen waren glei ihm damals 
menſchlich und künſtleriſch To weit gereift, daſs fie als ebenbürtige Geiftes- 
gefährten neben Schiller und Goethe hätten treten können. Die meiften 
batten die Phaſe der ftirmiih trüben Gährung noch nicht überwunden. 
Außer einigen Männern der ftrengen Wifjenfchaft, denen wieder die gleid- 
zeitige deutſche Poefie zu wenig am Herzen lag, waren es vornehmlid 
Schiller's erprobter Freund Ehriftian Gottfried Körner und, ſchon be: 
beutend jünger, die Brüder Wilhelm und Alerander v. Humboldt, die 
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um 1794 bereits zu ſolch feltner Klarheit in ihrer Auffaffung des Lebens 
und der Kımft durdhgedrungen waren, die beiden legtern als direfte Schüler 
Forfter's, dem Wilhelm fi in feiner politiſchen Theorie, Alerander in 
jeinen naturwiſſenſchaftlichen Studien unmittelbar anſchloſs. Uber als 
ſelbſtändiger Schriftfteller leiftete Körner überhaupt wenig; und beide Hum- 
boldt's waren 1794 noch über ihre litterariihen Anfänge nit hinaus⸗ 
gelommen, jo dafs Schiller ſelbſt no drei Jahre fpäter den jüngeren, 
nahmal3 berühmteren Bruder bedenklih unterſchätzte. Mochten daher auch 
Goethe und Schiller Vieles mit diefen umd einigen ähnlichen Freunden be 
ipredien, wo es ſich um das Letzte und Höchſte der Kunft bandelte, waren 
fie doc troß ihnen, wie troß Herder und Voß, nur auf ſich gegenjeitig 
angeiwiefen. 

Schon regte fih zwar aud das junge Geſchlecht, das berufen war, 
bereinft in Kunft und Wiſſenſchaft über die Ziele, bei denen Schiller und 
Goethe damals Halt machten, noch binauszuftreben, die Begründer der 
Yıtteratur des meunzehnten Syahrbunderts, die Führer der romantijchen 
Schule. Aber fie konnten vorerft den älteren Dichtern in Weimar und 
Jena fünftlerifh noch faft Nichts geben, nur von ihnen empfangen. Ganz 
und gar in ihrem Geleiſe bewegten fi nod Hölderlin und die beiden 
Brüder Schlegel, von denen namentlich der ältere Auguft Wilhelm per- 
ſönlich und litterariſch freundfchaftliche Beziehungen zu Schiller und Goethe 
hatte: gewiffermaßen unter ihren Augen vollendete er feine Verdeutſchung 
Shakeſpeare's, und in den „Horen“ durfte er feine Fragmente einer Über: 
jegung Dante's zum Abdrud bringen. Was der junge Tied bis gegen 
1794 leiftete, gehörte fogar noch ganz der Litteratur des Sturmes und 
Dranges an und war nit immer gerade den edelſten Erzeugniſſen dieſer 
Eoche nachgebildet. Jean Paul aber Tonnte bei dem Mangel einer 
ftrengen künſtleriſchen Form und eines einheitliden Stils in feinen von 
Empfindfamkeit und ſpöttiſchem Eynismus gleihmäßig triefenden Werken 
unfern beiden größten Dichtern, die ihren fünftleriihen Geſchmack am 
Studium des Haffiiden Schönheitsideals geläutert Hatten, nur geringe 
Sympathie einflößen. 

So mitten zwiſchen alter und neuer Zeit auf einem Gipfel des 
geiftigen Lebens angelangt, auf den ihnen von allen Mitſtrebenden doch 
feiner ganz bis oben hinauf folgte, mujsten &oethe und Schiller aus einer 
Art von hiſtoriſcher Nothwendigkeit fih endlich finden und dauernd mit 
einander vereinigen zu einem Bunde, wie ihn die Geſchichte der Künſte 
überhaupt nirgends und niemals wieder aufzumweiien bat. Es war eben 
jo jehr ein Bund der Herzen wie der Geifter, ein Bund, den Nichts in 
der Welt mehr zu lodern no zu löfen vermodte. In unverbrüchlicer 
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Treue nahmen Schiller wie Goethe von mın an lebhaften Antheil an Allem, 
was den Freund betraf, an feinen Lebenserfahrungen, feinen Freuden um 
Schmerzen, an feinen geiftigen Beftrebungen, feinen künſtleriſchen Arbeiten, 
feinen Gedanken, Plänen, Urtheilen und Meinungen. Seiner verleugnete 
feine befondere Art und den bebeutfamen Gegenſatz ihres beiderfeitigen 
Weiens; nah wie vor ging Goethe von der finnliden Anfchauung, von 
der Natur, Schiller dagegen von der Idee, von der philoſophiſchen Spekulation 
aus. Über jeder theilte von feinem Eigenen dem andern mit: &oethe bot 
dem Yreunde konkrete Beijpiele zu feinen abftraften been, Schiller belebte 
die finnlihen Einzelanfhauungen Goethes durch Ideen. Ein neuer Schaffens: 
frühling erblüßte für beide; die Dichtung, die bei beiden in dem legten 
jahren einigermaßen geftodt hatte, brach nun mit neuer Gewalt hervor 
zu Werten voll des tiefften allgemein menſchlichen Gehaltes und von höchfter 
fünftlerifcher Vollendung. Gemeinſam ſchufen fie diefe Werfe, jeder für 
fih mächtig angeftrengt und zugleich jeder ftetS durch den Rath des andern 
unterftügt; gemeinjam belämpften fie alles Mittelmäßige und Verwerfliche, 
fürderten das emporleimende Gute, wo es ſich fand, und drüdten jo mit 
einarfder der deutfchen Poefie jener Jahre das Gepräge ihrer eigenen Meifter: 
haft auf, indem fie zugleich den Segen ihres innigen Zuſammenwirkens 
auch über die fpäte Nachwelt reichlich ergoffen. Stets dem Höchſten zu: 
gewandt, verklärten fie nicht nur die elf Jahre, die ihnen mit einander 
zu wandeln vergönnt war, zu einer Epoche von unvergänglicher Herrlichkeit 
in unferm Geiftesleben, jondern erhoben mit ſich die deutſche Kunft und 
Litteratur für immer, wofern fie nur fi felbft treu bleibt, empor ins 
ewige Reich des Wahren, Guten, Schönen. 
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Vereinzelte beim Leſen niedergeſchriebene Bemerkungen. 


1. Deklination der Eigenſchaftswörter. 


„In der Ankunft einiger ruſſiſcher lrichtiger: ruſſiſchen) Kriegs⸗ 
ſchiffe.“ Nat.-Ztg. 46, 559, ſ. Hauptihwier. ©. 125. 


2. Wie. 

„Daſs für die Durchführung des Projektes ein hei Weiten höherer 
Betrag aufgewendet werden müfle, wie der Magiftrat berechnet habe.“ 
Nat.⸗Ztg. 46, 560, nit (mie man dem Wortlaut nad es auffaſſen 
könnte) = daſs ber Berechnung des Magiftrats gemäß ein weit böberer 
Betrag aufgemendet werden müffe, fondern in dem unzweideutigen Sinne, 
ben der Erſatz des wie durch das richtige als ergäbe. 
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3. Stellnng. 

„Zwanzig Jahre find gerade verftrichen, feit die Vertreter kunſt⸗ 
geſchichtlicher Forſchung fih zum erften Fachkongreſſe in Wien 1873 
zufammenfanden.” Nat.⸗Ztg. 46, 563, wo das bervorgehobene gerade 
richtiger an den Sakanfang zu ftellen gewejen wäre. 


4. Genitiv falſch ftatt des Accuſativs. 

„Namentlich die Beftimmungen über das Entrippen des Tabaks und 
ber |lies: die] Verwerthung der Rippen hätten dem inländiihen Tabak⸗ 
bau ehr geſchadet.“ Nat.-Ztg. 46, 572. Vgl: die Beitimmungen über 
das Entrippen und [über] die Verwertung — nit: das Entrippen des 
Tabaks und der Vermwerthung. 


Angeige der eingefandten Bücher. 


(Beipredung einzelner nach Gelegenheit, Zeit und Raum vorbehalten.) 


Unter dem Beiden des Berkeßrs. Berlin, Julius Springer 1895. 228 ©. 
(Proben aus dem vortrefflihen Werke in fpäteren Heften.) 

Berdentſchungsbücher des allgemeinen deutfden Spraßvereius. VI. Das Berg» 
und Hüttenweſen. Verdentſchung der im Bergbau, in der Hüttenkunde, 
der Marticheidefunft und im Knappſchaftsweſen gebräuchlichen entbehrlihen 
Fremdwörter. Berlin, Berlag des allgemeinen deutfhen Sprachvereind. 1895. 

Über die Säufigkeitsunterfußungen der deutſchen Sprache. Vortrag von 
5 W. Käding, gehalten im Stolze'ſchen Stenographenverein zu Berlin am 
4. Gebr. 1895. 40 ©. Thormann und Götſch, Berlin S. W. Nebſt einem 
Umfchlagsblatt: An die Kenner und VBerehrer der deutihen Sprache. 
Berlin 1895. E. ©. Mittler und Sohn in Berlin. 

Pie Müklerstohter. Erzählung von Sofef Freiherr v. Eötvös, Überfetst von Yranz 
Arz. Separatabtrud aus Nr. 6493 des „Siebenbürgifchen deutfhen Tage⸗ 
blattes“. 46 ©. 


Brieflaften. 


Sem Dr. A. 3. in Düffeldorf: Auf Ihren Wunſch, daſs ich in der Zeitfchrift 
einen Auffat veröffentlichen möchte, der die Zweckmäßigleit der großen Anfangsbuchftaben 
für die Hauptwörter im Deutfhen Har darlege, kann ich nicht eingehen, da ich diefe 
Frage ſchon wiederholt in meinen Schriften zur deutſchen Rechtichreibung ausführlich 
erörtert babe und anßerdem der befchräntte Raum der Zeitfchrift dafür keinen Plak 
bietet; doch möchte ich hei dieſer Gelegenheit auf zwei Sätze in einem Auffaß binmweifen, 
den Eduard Brifebah unter dem Titel: „Auto-Bibliographiiche8” in dem diesjährigen 
Jahrgange der Zeitſchrift: Vom Feld zum Meer“ (Heit 11 S. 402—405) veröffent- 
lit bat: 

„Da die Antiquafhrift ihren fchönen, gleihmäßigen, einheitlihen Eindruck ein⸗ 
büßt, wenn die Subflantiva durch Majuskeln hervorgehoben werden, fo find in allen 
dieien Ausgaben meiner Bücher die Hauptwörter mit Minusteln gedrudt, wie Died von 
Jalob Grimm, freilich nicht ans äſthetiſchen Gründen, eingeführt wurde.” S. 403b... 
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„Durd die Wiedereinführung der Schwabader Topen und meiner inzwiiden ge: 
wachſenen Belanntfhaft mit den deutfhen Drudwerten des 15. und 16. Jahrhunderts 
tom ich nun von meiner biöherigen Vorliebe für die Elzevierdrude zurlid und fo wurden 
1880 und 1882 bie elite und zwölfte Auflage des ‚Neuen Tanbäufer‘, eben fo wie bie 
neuen Auflagen des ‚Tanhäufer in Rom‘, mit Schwabacher Schrift und die Hauptwörter 
mit großen Anfangsbuchftaben gedrudt. Denn bei diefer Schrift wird, wenigſtens für 
meine Augen, die Schönheit des Seitenbildes durch den Wechſel von Majuskel unt 
Minustel nicht beeinträchtigt, während ich mich andrerfeit3 auch überzeugte, daſs die 
den Hauptwörtern gegebene Majustel im Deutfchen ein weſentliches Hilfsmittel der raſchen 
Berftänblicleit if. Seit 1880 babe ich nie wieder ein Buch von mir mit Antique 
druden laffen.” 

Herrn Dr. Eruf A. . . in Hildesheim: Gie fragen nach der Bedeutung te? 
durch Sperrdruck bervorgehobenen Eigenſchaftswortes in einem Bühnenbericht der National- 
Btg. vom 25. März d. J. (Jahrg. 48, Nr. 205). Da heißt es: 

„Frl. Schlüter, die allerliehft ausfah, würde mit ihrer Hübfchen Stimme und 
ihrem geſchmackvollen Bortrag noch viel wirkiamer fein, wenn ihr ganzes Weien nicht 
viel zu blond wäre. Es fällt ihr unendlich ſchwer, einmal nicht zu lächeln.” 

Diefe Anwendung gehört zunächſt der Bühnenſprache an. Ich habe in meinem 
Ergänz.-Wörterb. S. 85 b aus Sontag's Bühn. 2, 38 den folgenden Beleg aufgeführt: 

„Das weiche blonde Geſicht. .. Das weiche blonde Organ... . Geficht, 
Spiel, Organ, Auffafjung, Alle war blomd und oberflächlich”, zur Bezeichnung der 
Weile und des Weſens, wie fie blonden Perfonen in der Regel eigen iſt. Bgl. Sie aus dem 
5. Buch von Wilhelm Meifter’8 Lehrjahren, was Goethe im 6. Kapitel (Bd. 17, 6. 31/2) 
den Helden feines Romans über Hamlet's Perſönlichkeit fagen läfſt. Da heißt es: „Bu- 
vörderft ift Hamlet blond“ und weiterhin: „Ihm wird das Fechten fauer, der Schweiß 
läuft ihm vom Geſichte und die Königin fpridt: er ift fett, Lafit ihn zu Athem kommen. 
Kann man fi ihn da anders ald blond und wohlbehäglich vorftellen ? Denn braune 
Leute find in ihrer Jugend felten in diefem Falle. Paſſt nicht auch feine ſchwankende 
Melancholie, feine weiche Trauer, feine thätige Unentfchlofienheit beffer zu einer folden 
Geftalt, als wenn Sie Sich einen fchlanten, braunlodigen Züngling denken, von dem 
man mehr Entfchlofjenbeit und Behendigkleit erwartet?” 

Hieran möchte ich nun meinerfeit3 eine Anfrage nüpfen, auf die vielleicht ein 
freundlicher Xefer eine beftimmte Auskunft geben kann. In Berliner Zeitungen bin id 
wiederholt Anzeigen begegnet, worin 3. B. „einer jungen Dame von ſchlanker Figur 
(Größe 42, doppeltgelb)“ eine Stelle angeboten wird. Es handelt fich dabei offenbar 
um eine in der Handelsſprache übliche Bezeihnung für den Teint einer fogenannten 
Probiermamfel; aber welder Teint wird damit bezeichnet und welche entiprechente Be 
zeichnungen für den Teint find bier üblich? Durch eine fachgemäße Auskunft würde 
mid der Einfender zu Dank verpflichten. 

Frau Amalie SH . . . in Potsdam: Yügungen, wie die von Ihnen mitgetheiltt 
aus der Nat.⸗Ztg. (Morgenaudg. vom 5. Juni im 1. Beiblatt) 

„Zaut bei dem Oberlommando der Marine eingegangener telegraphiice 
Meldung ift ꝛc.“ 
find, wie Gie ganz richtig bemerken, Bart und ungefüge (f. Hauptihwier. S. 232b fi. 
Nr. 6 und die Negifter der Zeitichr. unter „Bufammenftoß”). Auf Ihre Anfrage, wie 
in dem vorliegenden Yal der harte Zufammenftoß kurz hätte vermieden werben Türmen, 
erwiedre ich: 
Laut telegrapbifcher Meldung beim Oberlommando der Marine ift xc. 
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Herrn 4. $euy in Flensburg: In meinem Worterb. der Hauptfchwier. S. 200 b 
beißt e& unter Lohn: „Neben dem in allen Bedeutungen geltenden masc. aud oft 
neutr. in der Berentung: verpflichtete Segenleiftung in Geld oder Beldeswerth, Mehr⸗ 
zabl Löhne” — vgl. mein Wörterb. II ©. 156c/7a, wo in Nr. 3a „Belege für das 
masc.“, in Rr. 3b „Belege für's neutr., zuweilen dicht neben dem masc.” gegeben find, 
Ich begnüge mich, dafür nur die eine Stelle aus Juſt. Möfer (Patriot. Bhantaf. 1, 106) 
berzuiegen: „Daf8 der Handlohn body oder niedrig fiehe... Das Handlobn..., 
weiches hier verdient wird ... Daf8 der Handlohn nicht niedrig fein könne ... 
Einen Knecht für den niedrigften Lohn haben wollen... Ein fo geringe® Dienft- 
lohn.“ Da Sie in Ihrer Anfrage, ob daß neutr. berechtigt fei, fich namentlich auf 
eınen beigefügten Vordruck beziehen, der am Kopf die Überfchrift führt: „Zelegraphie 
des deutfchen Reiches“, fo weile ich darauf bin, dafs in meinem Wörterb. unter den 
Zufammenfeßungen grade für Botenlohn neben einigen Stellen, worin das Geſchlecht 
aus der Form nicht erfennbar if, 3 Belege für das männliche und 6 für das ſächliche 
aufgeführt find, vgl. ferner 3. B. auch im Daheim-Kalender 1884 ©. 229a: „Aft das 
Botenlohn vom Abjender nit im Boraus bezahlt 2c.”, Dagegen ebd. 1889 ©. 321b: 
„IR der Botenlobn ⁊c.“ 

Am meinen Spradhbriefen aber bitte ih Sie, im Abſchnitt [214]: „Plural von 
Subitantiven, gebildet auf e, mit Umlautung“ nad Ihrer ganz richtigen Bemerkung, 
den Anfang von 8 3 jo zu verbeflern (wie es auch in der nächſten Auflage geſchehen joll): 

„Dagegen gehören Hierzu wenig Neutra (Sing. wie $ 1), nämli die auch ald 
Maöt. vorlommenden: (der und das) Floß, Lohn, Plur.: die Flöße, Löhne, das 
Fremdwort: der und das Chor, Blur. die Chöre x.“ 

Zum Schluſs füge ich noch Hinzu, daſs nad meiner Anſicht — mit der Yhrigen 
üdereinftimmend — die Yorm: der Kohn vor ber in der beftimmten engern Bedeutung 
daneben vorlommenden: das Lohn (die allerdings. nicht als falfch bezeichnet werben 
fann) den Borzug verdient. 


Herrn R. Kehring in Libau (Aufsland): 1. Das Wort Made kommt aud 
bei guten Schrüftftellern ohne verächtlien Nebenfinn vor, jehen Sie in meinem Wörter⸗ 
buh II S. 189a die Belege aus Georg Forſter und Morig Hartmann. 

2. Die Ausprüde: „fünfzigjährige® Jubiläum, fünfzigjähriger &eburtstag“ find 
nicht ganz tadelfrei. In Bezug auf die Zählung der &eburtötage will ih — als Ihre 
Frage nicht berührend —, um Mifsverftändniffe für das Folgende zu verhüten, aus 
meinem Wörter. III S. 12379b unter dem Xitellopf: „Beburtstag” nur karz die 
Worte anführen: „Beim Zählen wird meift nur der Tag der Wiederkehr (nicht der der 
Geburt ſelbſt mit) gerechnet.“ Ausführlichere finden Sie in der Zeitihr. I ©. 73—75, 
vol. Gie auh ©. 190 Nr. 7, wie au IV ©. 205—209. 

Nachdem ich Dies einleitend voraufgeſchickt, komme ich auf Ihre Frage. Mit dem 
Tage, an dem Jemand 50 Jahre alt wird, d. 5. in das 5Ofte Lebensjahr tritt oder 
(ſJ. 0.) den Boſten Geburtstag begeht, wird er funfzigjährig oder ein Yunfzigjähriger und 
bleibt ein Solcher bis zum nächſten Geburtstag. Er ift alio in diefem Zeitraum 5Ojährig, 
er, aber nicht fein Geburtötag. Vergleihen Sie in meinem Wörterb. I ©. 883c/4a, 
wo es unter dem Titellopf jährig in Nr. 1 heißt: „in Zufammenjeßung mit Zahl⸗ 
woͤrtern: fo und jo viele Jahre habend oder alt, fo viele Jahre dauernd, umfafjend, 
geltend 2c.: Die viertel-, halbe, ein, anderthalbs, zweijährigen Binfen [die 
an Kapital in einem viertel, halben Jahr 2c. bringt]... Ein zweijähriger Waffen- 
Rilfand [der 2 Jahre dauern joll oder gedauert hat]. Der bundertjährige Kalender 
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|der auf 100 Jahre gilt]. Errichtete den zwanzigjährigen Bund. Schiller 664b. 
Ein fo bedeutendes überzwanzigjähriges Unternehmen. Goethe am Belter 1, 362 
[das ſchon über 20 Jahre befieht). Während eined mehbrhundertjährigen Zeitraumes 
[der mehrere 100 Jahr umfafjt) Yallmerayer Morea I, V. Unter einer vielbundert- 
jährigen Eiche Scherr Pilger 1, 168. Bieljährige Sitten. Goethe 33, 49.” 

Aus dem VBorfiehenden erbellt: die Bezeihnung funfzig- od. Fünfzigjährig x. 
gilt wohl von lebenden Weien, namentlich von einer Perſon, die in das 50fte Lebensjahr 
tritt und fo lange fie in dem 50ften Febensjahr fiebt, von Sachlichem audgefagt aber, be: 
zeichnet daS Wort, daſs das Betreffende 50 Jahre gedauert Hat oder dauern joll, Geltung 
bat oder haben ſoll x. Achten Sie auf den Unterſchied der Hauptzahl und der Ordnungs⸗ 
zahl! ch fee zum Schluſs — was die Sache wohl vollftändig Har machen wird — 
den Satz her: „Der dreigigjährige Krieg dauerte von 1618—1648, mo mit bem 
24. October der weftfälifche Friede ihm ein Ende machte.” Am 24. Oftober 1848 konnte 
daher das zweite Jubiläum (oder deutfch und deutlicher: die zweite Jahrhundertfeiet) 
ded meftfälifchen Friedens, aber nicht füglich defien zweihundertjähriges Jubiläum 
begangen werden. 

Herrn Ziſh. A. in Weimar: Syn einem fehr leſenswerthen Bericht der National 
Btg. (Nr. 363) über die Generalverfammlung der Boethe-@efellihaft in Weimar am 
8. Juni findet fi der Satz: 

„Der Wunſch ift wohl gerechtfertigt, daſs die Goethe⸗Geſellſchaft immer mehr 
werde, was fie fein foll, der lebensvolle Sammelpuntt aller Bebildeten, die das Geiſtes⸗ 
leben deuticher Nation nicht preißgegeben haben wollen dem verborrenden Samum, der 
von Rom berweht, oder den brutalen Erplofionen des Anarchismus.“ 

Sie teilen mir num mit, daf8 bei einer gelegentlichen Unterhaltung in einen 
gejelligen Kreife Sie geäußert hätten, ter Sat hätte fügliher in deutfcherer Gtellung 
und ohne überflüffige Fremdwörter am Schluſſe etwa lauten Können: 

„aller Bebildeten, die das Geiſtesleben des deutſchen Volles nicht dem verborrenden 
aus Rom ber wehenden Wüftenwind oder den rohen Ausbrüchen der Umſtürzler preis- 
geben wollen.“ 

Darauf babe Yemand aus ber Geſellſchaft geäußert, eine ſolche Veränderung lei 
feine Berbefierung, fondern eine Verballhornung des Satzes; und nun wüuſchen Sie 
meine Anficht darüber zu hören. Ich kann Ihnen nur kurz antworten, daſs ich Ibrer 
Fafſung unbedingt den Vorzug geben würde. 

Den Herren Prof. Hintner, K. Ott und £. Heveſit, ſämmtlich in Wien, 
wie auch Herrn Fi. 28. Eitzen in Hamburg und Herrn Dr. H. Schrader in Berlin: 
Borläufig freundlichen Dank. Den Abdruck Ihrer Zufendungen muſs ich leider wegen 
Naummangelß auf das nächfle Heft verichieben. 


Alle für die Zeitfhrift feld beſtimmten Bufendungen wolle man un 
mittelbar an den Herausgeber nad Altfirefit in Meklenburg, dagegen 
die für den Amfhlag oder als Beilagen beflimmten Anzeigen au den Ber 
leger in Paderborn fenden. 

Beiträge fürs nähfle Heft müſſen jedes Mal Bis fpätefleus zum 1. des 
Monats in den Händen des Herausgebers fein; aud bittet er, in Bezug an 
den Amfang die Baumverhältnige der Zeitſchrijt im Auge zu Ballen. 





Aus dem vortrefflichen Buche: „Unter dem Zeichen des 
Verkehrs“. 
(f. Zeitſchrift S. 157.) 
Berechtigter Abdruck. 
I. 


als Chef des deutſchen Poft- und Telegraphenweiens hat Stephan 
reichlich Anlafs und Gelegenheit gehabt, feine ſchriftſtelleriſche Begabung 
dienftlid) zur Geltung zu bringen. Bon der Anfprade an, die er nad 
der Übernahme feiner neuen Stellung an die Beamten feiner Verwaltung 
rißtete und der er beim Eintritt Baden’s in das Neichspoftgebiet eine 
ähnlih warm empfundene und eben fo aufgenommene Anfprade an bie 
badiſchen Poftbeamten folgen ließ, athmen alle feine amtlihen Rundgebungen 
unverfennbar feinen Geift; einfach und jchliht im Stil find fie von einer 
nie fehlenden Folgerichtigkeit des Gedankenganges; ftreng fachlich entſprechen 
fie in ihrer Form und Yaffung ftets dem Gegenftand, den fie behandeln; 
woblmeinende Warnung, ernfter Qadel, warme Herzenstöne ftehen ihm 
gleichmäßig zur Verfügung, — kurz die ganze Perfünlichkeit des Mannes 
Ipiegelt fi in feinen Erlaffen wieber. 

Es ift felbftwerftändlich, dafs im Laufe der Jahre fein Beiſpiel noch 
mehr als feine Belehrungen und Vorſchriften bei der Gefammtheit feiner 
Untergebenen und insbefondere bei feiner nädjften Umgebung gewirkt hat. 
So machen jegt die innerhalb der Poft- und Zelegraphenverwaltung ge⸗ 
brauchten Dienftanweifungen und fonftigen dienftliden Hülfsmittel, nachdem 
jie unter Stephan’s Leitung mehrfah umgearbeitet worden find, durchaus 
den Eindrud, aus einem Guſs entitanden zu fein. Die von ihm zuerft 
an den Kaifer erjtatteten Verwaltungsberichte find Mufter ftoffliher Voll: 
fändigleit und gedrängter edler Sprade. Die von ihm veranlafsten Ver: 
öffentlihungen der oberften Poftbehörde find jederzeit der Theilnahme und 
dem Beifall der Allgemeinheit begegnet. 

Bejondere Erwähnung verdienen die Beſtrebungen Stephan’s, durd) 
die er eine große Zahl von Fremdwörtern aus dem poſtaliſchen Wortſchatz 
ausmerzte und durch deutſche Bezeichnungen erſetzt. Dem großen Publikum 
fam freilich bei der Einführung der Verdeutſchungen erſt zum Bewuſſtſein, 
daſs man vielen fremden Eindringlingen Heimatrecht gewährt hatte; man 
hatte fo lange „abonniert, relommandiert, couvertiert” u. ſ. w, dajs man 
fih Anfangs wohl gar ein wenig fträubte, den altgewohnten Ausdrüden 
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die Thür zu weifen, aber nicht lange. Stephan ſchrieb felbft über ben 
Erfolg jeiner Maßregel an Daniel Sanders: „Es wird für Sie als einen 
der unermübliciten Vorkämpfer auf dieſem Gebiet vielleiht von Intereſſe 
fein, zu erfahren, dafs mir nit allein aus vielen &egenden Deutichland’s, 
fondern auch aus England, Amerila und Auftralien, wohin ber weitreichente 
Boftvertehr die deutfchen Ausdrüde getragen, viel beiftimmende Schreiben 
zugegangen find. Was in den Verſuchen unvolltommen ift, kann man 
getroft dem beffernden Einflufs des Voltsgeiftes überlafjen, ber ſich auch 
in der Geſtaltung unſerer ſchönen Sprache immer, wo es darauf ankam, 
ſo kräftig und lebendig erwieſen hat.“ 

Gerade unzählig waren die Schreiben, die Stephan aus dieſem An⸗ 
laſſe erhielt; daſs ſehr viele der Dankergüſſe der Namensunterſchrift 
entbehrten, kann ihren Werth in dieſem Falle nur erhöhen: „Ein Bürger 
Leipzig's für viele ſagt für Reinigung der deutſchen Sprache von fremden 
Ausdrücken innigften Dank.“ — „Eine Stimme aus dem Volke“ verſichert, 
daſs der eben ſo maßvoll als ſiegreich geführte Feldzug gegen die Fremd⸗ 
wörter die allgemeinfte Sympathie gefunden babe. — „Dem deutſchen 
General-Boft-Direltor des deutſchen Reichs für Beſeitigung franzöfſiſcher 
Bezeichnungen im Poſtverkehr ein dankbares Hoch! Ein Deutſcher“. — 
„Ein deutſcher Student in Jena hat eben ſo wie ſeine Kommilitonen die 
Verdeutſchungsbeſtrebungen mit großer Freude begrüßt“ u. a. m. Vom 
allgemeinen deutſchen Sprachverein wurde Stephan einftimmig zum eriten 
Ehrenmitglied ernannt und erwiederte auf das Telegramm, worin mar 
ihm Dies mittheilte: „An dem ſchönen Ziele, an der Wiederberftellung 
der Reinheit unferer herrlichen Mutterſprache mitzuwirken, wird mir ſtets 
eine Freude ſein.“ 

Daſs dieſer Maßregel auch Gegner entſtanden, denen der Gebrauch 
der Fremdwörter zur lieben Gewohnheit geworden war, oder die gar De 
fürteten, das Ausland könne uns die Ausmerzung der Fremdwörter als 
einen Ausfluſs überfhäumenden Selbftbewufftjeins übelnehmen, läfjt Stephan's 
Vorgehen nur um jo verdienftliher erjcheinen. Übrigens find dieje Wider: 
ſacher von gut beutjchgefinnten Blättern derb abgefertigt worden, 3. B. 
vom Lahrer hinkenden Boten, der von ihnen fagt, fie feien über den „Um- 
ſchlag“ und das „poftlagernd“ hHergefallen wie hungrige Hunde über einen 
Knochen. . . 

Daſs Stephan’s Vorgehen jehr bald auch andere Verwaltungen zu 
ähnlihen Maßregeln veranlafste, ift bekannt; ihm ift es an erfter Stelle 
zu danken, daſs jegt au im Heer, im der Juſtiz, bei ber Eiſenbahn⸗— 


verwaltung und anberwärts die fremden durch deutiche Ausdrüde erſetzt 
worden find. 
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Stephan felbft hat diefer yortiäritte in einem Vortrag „Die Fremd⸗ 

wörter“ gedacht, den er am 17. Februar 1877 im wifienihaftlicden Vereine 
zu Berlin gehalten hat. Jeder, der feine Mutterſprache liebt, müfste ihn 
leſen und wird für den Genuß dankbar fein, der ihm daraus erwächſt. 
. ber Bortrag unterfheidet, wie allgemein üblid, Fremdwörter und 
Lehnwörter. Die Lehnwörter, 3. B. Bibel, Pforte u. a. find völlig in 
unjerer Sprade aufgegangen und daher bafeinsberedhtigt; die Fremdwörter 
zerfallen in überflüffige, 3. B. harmant, fuperb, u. dgl. und in ganz oder 
zeitweije nicht zu entbehrende, wie fie in Kunft, Wiffenihaft und Gewerbe 
vorlommen oder in der Beſonderheit ihrer Bedeutung nicht leicht zu erſetzen 
find, z. B. Theorie und Prarid. Zu verbannen find vor Allem die über: 
jlüffigen Fremdwörter, die beſonders nah dem dreißigjährigen Kriege in 
unſere Sprade eingedrungen find. ine Gegenftrömung, die von ber 
Univerfität Halle aus unter Thomafius Träftig unterftügt wurde, machte 
nd in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts geltend, wurde jedoch wieder 
zurückgeſtaut durch die franzöfiihe Weltherrihaft unter Napoleon. Nach 
den Freiheitskriegen machte fih dann die übertriebene Teutſchthümelei“ 
geltend, die über das Ziel hinausſchoſs. Während fih danach das Deutſche 
allmählich zurüddildete, dringen neuerdings wieder in Folge der Ent- 
widlung auf den techniſchen Bebieten und des bewegten Meijelebens zahlreiche 
Fremdwörter in unjere Sprade ein, denen gegenüber wir auf der Hut 
jeın müſſen. Beſonders das Deutih der Gaſthöfe ift oft alles Andere 
eber als dieſes. Aud die Ladeninfhriften werden häufig fremden Spraden 
entlehnt, um fremde Reiſende anzuziehen, während dieſe, wenn man hier- 
von allgemein zurüdläme, genöthigt wären, ſich mehr mit der Sprade 
des Landes, das fie beſuchen, zu beichäftigen. 

Die Fremdwörter zu verbannen ift Sache des ganzen Volkes. Sprad)- 
reinigungsvereine und ähnliche Anftalten können nicht allzuviel thun. Wohl 
aber kann im Staatsleben, im Schulwejen, von den wiſſenſchaftlichen Kreijen 
an den Hochſchulen, von der Preſſe und vor Allem in der Familie dur 
die Erziehung viel Nuten gefchaffen werden. 

Stephan geht dann die verfchiedenen Zweige des öffentlihen Lebens 
durh und fchildert, wie und wodurch da gegen den Geift der Mutterſprache 
gejündigt, aber auch wie ftellenweife auf Abhilfe hingewirkt wird. Den 
Hauptfortichritt gegen früher findet er darin, dajs man jekt in dem Ge⸗ 
brauh von Fremdwörtern nicht mehr ein Zeichen bejonderer Bildung oder 
feiner Erziehung, fondern eher das Gegentheil erblidt. Wegen der neuen 
Vortbildungen in ber deutſchen Sprade braude man nicht ängftlih zu 
fein —, da werde ſchon der Volksgeiſt die Spreu von dem Weizen jondern. 
Politiide Beweggründe lägen den Verdeutſchungsbeſtrebungen fern; und es 
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jet natürlich, dafs man gegen die franzöſiſchen Eindringlinge am jchärfften 
vorgebe, weil diefe meift eben jo gut durch deutihe Wörter erjegt werben 
könnten, alfo nit als berechtigte Lehnwörter, jondern als Ballaft unferer 
Sprache zu betrachten feien. Übrigens fei eine ganze Anzahl franzöfifcher 
Wörter, die wir gebrauden, gar nit romaniſchen Urfprungs, fondern 
germanifher Wurzel entjproffen und nun verballhornt zu uns zurüd- 
gelehrt; für die Franzoſen feien fie natürlich völlig in ihre Sprade über: 
gegangen. 

Auch gebe es viele Ausdrüde, die bei uns gang und gäbe feien, ohne 
daſs ein Jeder ohne Weiteres fi ihrer Herkunft bewufit fei; fie hätten 
meift eine Geſchichte oder feien von dichteriſchem Werthe, und es wäre ein 
Zeichen blinden Übereifers, wollte man jolde Wörter ober Redewendungen 
verbannen. Es handle fi dabei au um den unzerftörbaren Bildungstrieb 
der Sprache, der ſich befonders beim Kinde in dem Zurechtmachen der von 
ihm nicht verftandenen Ausdrüde äußere. Überhaupt fei gerade das Kind: 
lihe ein ®ut der Sprade, weil e8 auf Einfalt und Natur berube, und 
dies But hätten fi die norbiihen Spraden, wie das Niederländiiche, noch 
beffer bewahrt, als das Deutſche. 

Über die Schreibweife der Fremdwörter fagt Stephan, er halte es 
für richtig, ſolchen Wörtern fo lange ihr fremdes Gewand, aljo ihre 
urſprüngliche Schreibart zu laffen, als fie nicht in unferer Sprade völlig 
eingebürgert jeien. 

Diefer kurz wiedergegebene Gedankengang Tann natürlich nicht im 
entfernteften eine VBorftellung von dem Vortrag felbft vermitteln, der durch 
bie gewählten Beiſpiele und ſprachwifſenſchaftlichen Einzelheiten erft die 
ſchöne Abrundung und warme Färbung erhält, wie fie allen Stephan'ſchen 
Vorträgen eigen find. 

Noch einmal, 1889, Hat Stephan zu diefer Angelegenheit das Wort 
ergriffen in einem kurzen YAuflag „Sauce?“, worin er das Ziel der jegigen 
Bewegung Hipp und Mar hinftellt mit den Worten: „Spradreinigung — ja! 
Fremdwörterhetze — nein“. Es bamdle fi) nicht darum, eine Sprade zu 
bilden, fondern eine vorhandene berzuftellen, die entftellt worden jei. 
Dabei dürfe man nit mit aller Gewalt Fremdwörter, die ums feit langer 
Zeit geläufig ſeien, durch ein deſſen Begriff genau dedendes Wort unjeres 
heutigen deutſchen Spradvorraths erjegen wollen. Wo diefer nicht aus 
veie, joll man in die Tiefen des Alt: und Mittelhochdeutſchen oder auch 
des Niederbeutichen, ſowie der deutſchen Mundarten hinabtauchen und könne 
ſicher ſein, dort reiche Schätze zur Bermehrung und Berjchönerung unſerer 
deutigen Sprache zu finden. Das ſei recht eigentlich eine Aufgabe für die 
deutſchen Sprachvereine. Auch die Fachſprachen ſeien in Betracht zu ziehen, 





wie 3. B. die Schiffer, Bergmann, Weidmannfprade, die eine Fülle 
treffender Ausdrüde für die bildliche Redeweiſe darbieten. 

Wie man dabei vorzugehen habe, thut Stephan dann an dem Beilpiel 
der Verdeutſchung des aus salsa entftandenen Wortes „Sauce“ dar, wofür 
wir im Mittelbochdeutichen ſchon, Salſe“ gehabt haben, und deſſen Urſprung 
nicht auf das Italiäniſche oder Lateinifche, wie gewöhnlich geſchehe, ſondern 
auf das Sfndogermanifche zurüdzuführen fei. Wir feien aljo vollberechtigt, 
das Wort „Salje” als ein urſprünglich deutſches für unfere Sprade in 
Anſpruch zu nehmen und anftatt der vermwälichten „Sauce“ zu gebrauchen. 

Zrogdem daſs Stephan jo die Grenzen, innerhalb deren er bie 
Verdeutihungsbeftrebungen als beredtigt anerkannte, jeldft feftgelegt hatte, 
gab es doch auch Ungenügſame, denen das Erreichte noch zu wenig war; 
fie Hätten anftatt der deutichen Ausdrüde lieber ſolche gefehen, die im Ver⸗ 
fehr der ganzen Welt gleihmäßig gelten, eine Art Verkehrs-Volapük. Daſs 
jolde Beftrebungen Stephan auch nit fremd oder unwilllommen find, 
beweift ein Brief an Daniel Sanders, worin er auf den Verſuch des 
Biſchofs Wilkins in England zurüdtommt, für gewiffe Begriffe nicht Wörter, 
\ondern Zeichen zu jegen, die Zeichen für ſolche allen VBöltern gemeinfame 
Begriffe würden dann im internationalen Verkehr von jedem Bolte, einerlei 
welhe Sprache es ſpreche, verftanden werden, ähnlich wie für die Schiff- 
jahrt die Flaggenſprache. „Eine allgemeine internationale Schrift, zu nächſt 
jür diefen Hausbedarf, kurz und gemeinverftändlih, unabhängig von 
der Sprache, wäre fidher ein großer Gewinn, ein neues Blatt am Olbaume 
des Bölterfriedens.“ 

Bon dem eigentlihen Volapük hielt Stephan nicht viel, wie er denn 
einmal auf die Zufendung von Abhandlungen über die Schleyer’ihe Welt- 
Iprade Folgendes geantwortet bat: „Bei allem Antheil, den ih an ber 
Schaffung eines gemeinjfamen Verftändigungsmittels der unter den Völkern 
verjchiedener Zungen gerichteten Beftrebungen nehme, kann ich mid doch 
der Anfiht nicht verichließen, dafs der eingeichlagene Weg jhwerlid zu 
dem angeftrebten Ziele führen wird.“ Und zwar bejshalb, weil — wie 
er ein ander Dial bemerkt bat — Spraden entfteben, ſich aber nicht er⸗ 
finden, am allerwenigften durch gegenfeitige Vereinbarung von Negierungen 
oder Vereinen herfiellen laſſen. 


Die Ergebuifje einer Anfrage. 
Meine Anfrage im Brieftaften des 2. Heftes meiner Zeitihrift (S. 79) 
war zunächft an Herrn 2. Ott in Wien gerichtet, um mir von diejem oft 
und viel bewährten Freunde meiner Zeitſchrift und meiner deutſch⸗ſprach⸗ 
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lichen Arbeiten überhaupt fihere und zuverläffige Auskunft zu verichaffen 
über den in einer Erzählung des 1843 in Heves (in Ungarn) geborenen, 
feit 1885 ala Redakteur des Fremdenblattes in Wien wirkenden bod- 
geihägten Schrififtellers Ludwig Heveſi vorkommenden Ausdruck: „yhren 
Eltern ging e8 nit zufammen“. 

Bereit vor Herm 2. Ott ſchrieb mir Herr Prof. Hintner aus 
Wien am 20. Mai ganz kurz: 

„Es geht mir Etwas niht zufammen“ — „es ftimmt mir (3. 2. 
die Rechnung) nicht, e8 macht mich Etwas milsgeftinmt, es ift mir Etwas 
unangenehm“ kommt in Ofterreich, Steiermark, Kärnten, Tirol, Südbaiern 
allgemein vor.“ 

Dann traf ein Brief von Herrn L. Ott ein, woraus id bas 
Folgende aushehe: 

„Es geht mir nicht (oder Nichts) zufammen, es will mir nicht (ober 
Nichts) zufammengehen — ‚die (für meinen Zwed, für den Erfolg, zum 
Gelingen, für meine Adficht zc.) nothwendigen Umftände, Bedingungen ftellen 
ih (zur geeigneten, paffenden Zeit) nit ein, treffen nicht zufammen.‘ Das 
ift eine in Ofterreich gäng und gebe Wendung. Man hört Hier oft Säge 
wie die folgenden: Ich hab mit Frau und Kindern meinen Schwager 
ſchon oft bejuchen wollen; aber ich komme nie dazu: bald ift er nicht zu 
Hauſe, bald ift Eins oder das Andere von uns krank oder wir haben feine 
Zeit, — kurz: es geht mir nit (oder nie, Nichts) zufammen‘, — ähnlich 
auch in bejahenden Sätzen, wie 3. B.: 

‚Ss ift kein Wunder, dais er reich geworden ift: fein Geſchäft iſt 
immer gut gegangen, feine Frau und feine Angeftellten waren ftets fleißig 
und gefund, feine Kunden baben ftets Vertrauen zu ihm gehabt :c. — 
kurz, es iſt ihm immer (oder: ihm Alles) zufammen gegangen.‘ 

Über das Verhältnis entiprediender Ausdrucksweiſen im Ungariſchen 
bebalte id mir vor. Ihnen ipäter Mittheilungen zu maden.“ 

Zu meiner freudigen Überraſchung erhielt ich dann aber noch am 
Il. Juni ven tem mir bis dahin perſönlich unbelannten Schriftfteller 
vudwig Deveft den nachfolgenden Brief, den id; wegen feines auch für meine 
veſer jo vielfach anregenden Inhalte auch meinen Leſern vollftändig mit: 
autbeilen für Vflicht erachte. überzeugt, daſs fie ſich eben fo wie ih an 
em friſchen Schreiten erfreuen werten. 

So viel als Ginleitumg für das von dem vortrefflidhen Leiter des 
Wiener Fremdendlattes an mich gerichtete Schreiben, dem ih ein fur 
davauf folgendes zweites Schreiten anreibe. 
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Dien I. Walfiihgaffe 8. 24. Mat 1895. 
Verehrter Herr Profeffor! 

Als alter Abonnent Ihrer „Zeitihrift für deutſche Sprache“ fühle 
ih mich gleihjam verpflichtet, auf Ihre an Herrn 2. Ott in Wien ge- 
richtete Anfrage im Brieftaften von Heft 2 auch meinerfeitS zu antiworten. 
Die Frage betrifft ohnehin eine Stelle in meinem Auffag „Die Kaiferin 
von Moquebrune” („&egenwart“ Nr. 1, 1895). Die Wendung: „Ihren 
Eltern ging es nicht zufammen“, ift in Ofterreich ganz gewöhnlich, wird 
aber bier jhwerlihd anders empfunden, als wenn man etwa von einem 
Bilde jagt: „die Farben gehen nit zufammen“.! 8 hat den bier land- 
läufigen Sinn: „es gelingt mir nit“ und dedt fi) auch mechanifch voll- 
tommen mit dem auch in Norddeutihland üblichen: „es Happt nit”. Das 
Zujammengehen, Zugehen — Klappen einer Schadtel, Büchſe u. ſ. w. ift 
offenbar das phyſiſche Subftrat des Bildes. Hier Hört man jeden Augen⸗ 
blid, von beliebiger Arbeit oder Angelegenheit, fagen: „Weiß nicht, heut 
geht mir gar nir 3 jamm“, oder: „So, jetzt wird’S glei 3’fammgehn“ 
und dal. 

Ihre Frage, ob diefer Sprachgebrauch vielleiht nur ungariſch fei, 
ift zu verneinen. Zuſammengehen heißt ungarifch „összemenni* (e8 ging 
nit zufammen = nem ment össze), wenn aber Dies ungariſch gejagt 
würde, jo würde man es zwar in Ungarn verftehen, weil man ſich's aus 
dem Ofterreichiſchen überfegen würde, aber es wäre als „Germanismus“ 
verurteilt. 

Über die in Deutfchland oft berührte Frage, was „öfterreihifch“ fei, 
ließe fih überhaupt ein langes Kapitel ſchreiben. In den letten Jahren, 
feitdem unter Anderem der Kampf um das „s“ tobt (das Berbindungs: 
„8“) wurde auch diefem ohne Weiteres der Stempel „öfterreichiſch“ auf- 
gebrannt. Aber es fcheint mir, daſs auch extra muros gefündigt wird. 
In Norddeutichland jagt man vielfah „Hemdsärmel“, „jeelensgut”? und 
dgl, was doch feinem Ofterreicher einfällt. Es ift die nämliche Erfcheinung, 
wie plur. Kragen — Krägen, Magen— Mägen, Kaften— Käften, deren Ge: 
brauch bunt durdeinander gewürfelt ift. 

Verwirrung binfichtlih des „DOfterreiifchen“ erregen auch Schrift: 
ſteller im Weiche, die, ohne wirklich Ofterreichifch zu verftehen, Novellen in 
Ofterreich fpielen laffen. Wie oft habe ih in folden „Gipfel“ effen jehen, 
flatt „Kipfel“ (unſer Hörnchengebäck). Ein Auffag Ihrer Zeitihrift: 
„Zigeimerweijen, von Viktor Blüthgen“ ift in dieſer Hinfiht befonders 
lehrreich Er fteht im Jahrgang VII (S. 375 ff.) und ift „hauptſächlich 


ı Stimmen nicht. ? au „todsmüde“. 


— 18 — 


mit Nüdfiht auf die... . öfterreihiihe Umgangsipradhe“ zufammen- 
geſtellt. Blüthgen ift fein Ofterreicher und er läfft feine Leutchen and 
demgemäß fpreden. „Wegen Ihnere Zukunft“ (ftatt „Ihnerer“), „in 
Ihnere Kopf“ (ftatt „Ihnern oder Ihner“); „So a Madl aus en 
Kaffeehaus, wo nix hat“ (das wird in Oſterreich nicht geſagt, wohl aber 
in Baiern, fiehe Ganghofer passim); „Da biſt viel z' vornehm zu“ (das 
ift nicht Öfterreihifch, fondern geradezu norbdeutih); „mit fie reden“ (in 
Ofterreih undelannt!); „mit bie Bua“ ift aktuſativiſch richtig, aber ber 
Plural müfste „Buam“” heißen; „wann wir ſchon fo übertragene Brant- 
laite wären, nachdem möcht's erft recht angezeigt fein,“ (im Dialekt richtig: 
nad ber, das Wort „angezeigt” in der Vollsſprache unbelannt); „mit 
deinen rummen Haren“ (folgerichtig im Dialekt: mit deine krumme Haren); 
„pfü Gott!” (ftatt „pfiat” = b’hüat); „wenn ©’ mi for a Rauber 
halten, nahdem erkundigen S’ Ihna“ (abermals falſch, ftatt „nachher“); 
„ein Werkel, wie man die Drehorgel in Ungarn nennt“ (in Oſterreich! 
alſo au in dem von dort entlehnenden Ungarn); „Die Kühle der Luft, 
die dem Zigeuner die Singer verflammte“ (ift in Ofterreich-Ungarn 
überhaupt nicht befannt). Auf keinen Fall ift alfo Blüthgen die richtige 
Duelle für öſterreichiſche Umgangsſprache. Nebenbei wäre auch noch zu 
berüdfihtigen, daſs die betreffende Novelle in Budapeſt fpielt, aljo das 
Deutih, das von ihr geiprodhen wird, zum Theil gar von Zigeunern, 
gewifs nit als Probe der „öfterreihifhen Umgangsiprade“ aufzujtellen ift. 

Seldft das Thema der Diagyarismen in der deutihen Sprade bietet 
Buntte, die nicht leihthin Kar zu ftellen find. Ohne Zweifel find auch aus 
Ungarn, wie aus allen anderen Grenzländern des deutſchen Sprachgebtets, 
Wörter, Wendungen, Bilder und Formen in das Grenzdeutſch hinüber- 
gefidert. Die geographiihe Grenze erinnert in dieſer Hinfiht an jene 
Membranen, dur welche — wenn ein Vergleih aus der Phyſik erlaubt 
ft — Hlüffigleiten im Wege der Endosmoje in den Nahbarraum ein: 
dringen. Als einen ſolchen Magyarismus hörte ih einft die Verwendung 
des Wortes „je“ ohne Ergänzungsmwort* bezeichnen; etwa folgendermaßen: 
„damit dieſer Zwed je vollftändiger erreicht werte“. Sm Ungarifcen 
ift allerdings das Wort „minel“ in diefer einfeitigen Form zuläffig und 
das ungarifche Deutſch macht ſich diefe Übung oft zu Nutzen. Dazu möchte 
ih nun folgende Stelle aus Häckel's „Natürliher Schöpfungsgeidichte“ 
(2. Aufl. S. 153) mittheilen: „Den Gefeßen der Vererbung zu Folge 
muſs daher die körperliche und die davon unzertrennlidhe geiftige Schwäde 
bei jeder nachfolgenden Generation nit nur in je größerem Kreiſe weiter 


Nämlich flatt: „mit ihr“ ; gebräuchlich ift es für: „mit ihnen“. 
* = um fo, befto. Der Herausgeber. 
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verbreitet werden, ſondern dieſelbe mufs fi auch zugleih immer mehr 
ausbilden.“ Bei Hädel, der dem Magyariſchen ganz fern ftebt, ift dieſes 
Vorkommen gewiſs auffallend. 

Ein merkwürdiges magvarifchdeutihes Wort hörte ih erſt dieſen 
Winter zum erften Male auf einem Lloyddampfer, und zwar von Öfficieren 
und deutihen Damen, denen es ganz geläufig zu fein ſchien. Sie ge- 
brauchten es in diefer Weiſe: „Da Haben wir zufammen jehr gut mulattiert”. 
Es kam wohl ein Dugend Mal aus diefem und jenem Munde, und einmal 
mit dem Nachſatz: „ES war eine fehr ſchöne mulatsäg.“ Mulatsäg bes 
dentet auf Magyariſch eine Unterhaltung, mulatni fi unterhalten; daſs 
man aber daraus ein Fremdwort für Deutfche, wie „mulattieren“ gebildet 
bat, war mir überrafchend. 

Nabträglih fällt mir zu dem Kapitel der fogenannten Auftriacismen 
noch folgendes Beijpiel ein. Zu den „öſterreichiſcheſten“ Seltjamteiten 
tehnen die Norddeutiden das Wort „fich vertühlen” ftatt: „ſich verlälten“, 
itrih- und zeitweife auch als „verfälten“ gebraucht, wie „verfrieren” ſtatt 
„erfrieren“. Was werden Ofterreicher wegen ihrer „Verfühlungen“ aus- 
gelaht! Nun möchte ich auf das Buch des thüringiichen Wagnergefellen 
E. 65. Döbel: „Wanderungen durd einen Theil von Europa, Afien und 
Arika in den Syahren 1830 bis 1836, bearbeitet von Heinrid Schwerdt, 
Pfarrer zu Neutirden bei Eiſenach“ (Eiſenach 1837) verweilen. Döbel 
it ein ganz unlitterarifher Menſch, der , Fetter“ ſtatt ‚ Feder“ und „Varieß“ 
ftatt „Baris“ ſchreibt Cr jchreibt genau die Mundart jeines thüringifchen 
Deimatsdorfes. Syn dem Buche ift auch ein langer Brief abgedrudt, den 
er aus Afrika an feine Familie ſchrieb, und darin beißt e8 (Band IL 
S. 134): „jo daß ih mid oben verkühlt hatte“. Ein klaſſiſcher Zeuge!* 

Und da ih nun einmal in dieje Kleinfrämerei gerathen bin, will ich 
das GSilbenftehen noch etwas weiter treiben. Bei der modernen Biel- 
druderei geben fi die Korreftoren der deutſchen Buchdruckerei nachgerade 
immer weniger Mühe, ihre mundartlide Buchſtabenverwirrung wenigftens 
in Schwarz auf Weiß zu vergeffen. Ich hörte einft eine ſüddeutſche Dame 
jagen: „Die Norddeutichen ſprechen fo geichrieben, fie können fogar B 
und P, & und K unterjcheiden.” Ein großer Theil der deutſchen Korrektoren 
kann e8 nicht. Ich felbft war einmal, odgleih ich einen Aufſatz zweimal 
eigenhändig Lorrigierte, jchlechterdings nit im Stande zu verhindern, dais 
in meiner Proja jchließlih doch „zwei unbegleitete Amoretchen“ (ftatt 
„unbefleidete”) ftanden. Die „Natur“ war ſtärker als id. Selbft die ge- 

* im Mellenburger zc. Plattdeutich allgemein: ſich verküllen, vgl. in meinem 


Woͤrterb. I S. 8568 unter „verlälten”“ 2b: „So aud: Haft did verfühlt von dem 
fpäten Ritt. Wilib. Aleris Hol. des Herrn v. Bredow 2, 2, 132; 1, 1, 809. 
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wiffenhafteften Stiliften und fpradreinften Schriftfteller können fih vor 
diefer Verwilderung dur fremde Schuld nit retten. Manches wird 
dadurch ganz grotest, 3. B. die fortwährende Verwechslung zwiſchen, Dogge“ 
und „Dode“. „Das Mädchen ſoll feine Putzdogge fein“ (ftatt Putzdocke, 
Zierpuppe), fteht in Perfall’3 Roman „Verlorenes Eden“ (Il 28). Ein 
„ Doggengeländer“ (ftatt Dodengeländer) fteht in Oscar Mothes „Bau- 
hft in Venedig” (1 224). Analog hörte ih im Burgtheater Julia's 
Amme fagen: „Ich babe einen befieren Köter (ftatt Köder) für ihn“, 
womit die ſchöne Julia gemeint war. Daſs man „Drodendod“ ftatt 
„zrodendod" (Exner, „China“ aber auch fonft jehr Häufig) drudt, Hinder⸗ 
grund“ ftatt „Hintergrund“ (in einem Mrtifel von J. Servaes in der 
„Gegenwart“ und anderwärts), als müfste das eine „d“ dämoniſch Das 
andere nad ſich ziehen, ift noch begreiflid. Warum aber leſe ich fo oft 
„Anektode“ ftatt „Anekdote“, Audotafé“ ftatt „Autodafe” (z. B. in 
Aldertis Biographie Guftav Freytag's), „Buntſchuh“ ftatt „Bundihub“ 
(neulich in „Über Land und Meer“) u. dgl. m.? Diefer Theil der deutfchen 
Ortbographie ſcheint vogelfrei zu fein. * 

Doch ich jchließe, hochverehrter Aitmeifter, dem die deutihe Schrift: 
jtellerwelt zu fo großem Dante verpflichtet ift und noch ein langes, eriprieß- 
liches Fortwirten wünſchen muſs. Ich muſs nur nod um Entſchuldigung 
bitten wegen der regelloſen Form dieſes Briefes, der am 24. Mai begonnen 
wurde, aber im Drange der Geſchäfte erſt heute (9. Juni) vollendet wird, 
nicht ohne daſs ganz von ſelbſt ein Wort das andere gäbe und der Schreiber 
vom Hundertſten ins Tauſendſte geriethe. Ihre freundliche Nachſicht wird 
Dies zu Gute halten 

Ihrem Sie aufrichtig verehrenden 
Ludwig Heveſi, 
Redakteur des „Fremdenblatts“. 

Auf einen fo dankenswerthen Brief antwortete ich dem liebenswürdigen 
Schreiber umgehend und empfing darauf das nachfolgende Schreiben, das 
ich hier unverkürzt anſchließe, um meinen Leſern ſchon jetzt die erfreuliche 
Kunde weiterer von Heveſi zu erwartender Beiträge für die Zeitſchrift 
mitzutheilen. 

Wien J. Walfiſchgaſſe 8. 16. Jani 1895. 

Hochverehrter Herr PBrofeffor! 

Mit lebhafter Freude habe ich Ihre eben fo herzlichen, als für mid 
” Bgl. das in meinem Wörterb. I S. 266b über „hinten“ un» „binbanin)“ 
Geſagte. Der Herausgeber. 
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ſchmeichelhaften Zeilen vom 11. d. M. geleſen und mich darum nachträglich 
noch beſonders über den Unternehmungsgeift gefreut, der mich bewogen, 
Ihnen jenen ungeregelten Exkurs über deutſch⸗öſterreichiſch⸗ magyariſche 
Konfuſion zu ſenden. Daſs Sie trotz Ihrer vielfachen Arbeitslaſt mir 
ſogleich antworteten, und bei aller Haft in folder Ausführlichkeit und mit 
io frifder Hand, ift mir ein Zeichen Ihres Wohlbefindens und einer 
Arbeitsfähigkeit, wie fie nur ganz bevorzugte Naturen befiken. Ihre Ge⸗ 
treuen, die dur Pflege der Sprade wie durch eine Freimaurerei verbunden 
find, haben alle Urſache, fih darüber zu freuen. 

Daſs Sie meinen Brief in der Zeitfehrift abdruden wollen, thut 
ifm eine befondere Ehre an. Selbftverftändlih babe ich Nichts dagegen; 
er enthält einige Kuriofa zur Sprachkritik, die vielleiht Dianchen zu größerer 
Borfiht mahnen werden. Die modernen Spradreiniger und Gloſſatores 
des Sprachgebrauchs haben leider den Fehler, dafs fie oft die Willkür 
ihres Geſchmacks ſchroff und unduldfam über Alles ftellen, ja einen fürm- 
lichen Grobianismus eingeführt haben, der oft eben jo gut gegen fie felbit 
gelehrt werden könnte. Wie Wenige nehmen fi ein Beiſpiel an der vor- 
nehmen Sadlickeit, die ein fo höchft Maßgeblicher, wie Sie, verehrter 
Herr, in feinen Unterfuhungen bewahrt, und an dem wiſſenſchaftlichen 
Billigleitsgefühl, mit dem Sie au das von Ihrer wohlbegründeten Sprach⸗ 
norm Abweichende als naturwiſſenſchaftliches Borlommnis feitftellen, ver- 
zeichnen, beurtbeilen und auf das etwa wirffame innere Geſetz prüfen. 

Ihre Anregung, gelegentlih im Sinne meines Briefes noch Weiteres 
zufammenzuftellen, ſoll nicht vergeblich geweien fein. Dias Gebiet fällt 
jwar mit meinem Berufe nicht zujammen, allein der Schriftfteller Tann 
oft nicht umbin, es zu ftreifen; jedenfalls fieht er, über die Grenze fchauend, 
oft mit Verwunderung, was darauf vorgeht. Ich werde einmal meine 
Notizbücher darauf hin durchblättern. 

Für jetzt, hochverehrter Herr, nehme ih Abſchied und wünſche Ihnen 
einen recht gedeiblihen Sommer. Seien Sie herzlichjt gegrüßt von Ihrem 
aufrichtig ergebenen 

Ludwig Heveſi. 


Leifing und Friedrich der Große, 
Eine Anfrage aus Paris nebft einer Antwort aus Berlin. 
Bon Herm Girot, Professeur au Lycee Uondorcet in Paris, 
empfing ich die folgenden Zeilen: 
Cher Monsieur! 
Je saisis avec bonheur une occasion qui 8’uffre à moi de vous 
ecrire pour vous dire que je lis toujours avec le même plaisir votre 
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si interessante Revue. Mais la besogne quotidienne est telle — j'ai 
plus de 200 &leves — que je trouve à peine le temps d’ecrire, or, 
je travaille en ce moment & une nouvelle @dition de „Minna von 
Barnhelm“. En relisant mes notes sur Frederic II, je trouve que 
ce roi ne fut pas seulement un virtuose distingue — chacun le 
sait — mais qu’il s’est aussi produit comme compositeur, & la verite non 
sans l’aide de Graun et d’Agricola; qu’ il a coımpose une marche 
pour le r&giment des dragons de la garde et une autre marche pour 
„Minna von Barnhelm“! — 11 m’a été impossible d’obtenir quel- 
ques renseignements sur ce dernier point. Voudriez vus m’en dire 
quelque chose? Quand Va-t-il publi6e? a-t-on des temoignages de 
contemporains? peut-on se la procurer à part de ses Oeuvres Com- 
pletes? Excusez ces questions, mais vous &tes une source in&puisable 
de renseignements precieux et je me risque cette fois encore ä 
faire appel à Votre amabilite. 

‚Merci bien sincerement et croyez toujours, Monsieur, 

& mes sentiments bien 
devoues 
Girot. 

Paris, 28. Mai 1895. 

Ich bezweifelte num freilich nad den bekannten Beziehungen Friedrich 
des Großen zu Leffing, dafs den Aufzeichnungen des Herrn Prof. Birot 
etwas wirklich Thatfächliches zu Grunde liegen mödte; aber außer Stande, 
ihm — wie er e8 von mir wünſcht und vorausiegt — auf feine Anfrage 
eine zuverläffige Auskunft zu geben, dachte ich doch daran, ob ih ihm 
nicht wenigſtens eine folche würde verihaffen können und, von dem be | 
währten Grundſatze ausgehend, daſs es immer am ridtigften fei, gleich 
vor die rechte Schmiede zu geben, wandte id mid — um Entihuldigung 
für die genommene Freiheit bittend — an einen der zur Ertheilung einer 
jolden Auskunft Berufenften, obgleihd mir perfünlid Unbekannten, den 
Mufitihriftfteller Herrn Mar Friedländer an der Berliner Univerfität. 

Bon diefem empfing ih dann auch fofort in der liebenswürbdigiten 
und verbindliäften Weife die gewünſchte Auskunft, in der die Quelle der 
viel verbreiteten faljhen Nachricht über eine Tonſetzung Friedrich des 
Großen zu Leſſing's Luftfpiel nachgewiefen ift. | 

Da nit bloß für Herrn Prof. Girot in Paris, fondern au für 
die Leſer meiner Zeitihrift die Nichtigftellung von Werth fein wird, jo 
lafje ih mit verbindlihem Dank für Herrn Dar Friedländer fein liebens- 
würdiges Schreiben vollftändig folgen. Es lautet: 
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Berlin, 13. Juni 1895. Burggrafenftr. 16. 
Hochverehrter Herr Brofeffor! 

Friedrich der Große bat feine Ouvertüre zu „Minna von Barn⸗ 
helm“ geichrieben. Sein Intereſſe für Leffing war viel zu gering, als 
dajs er fih zu einer folden Kompofition hätte veranlafft fühlen follen. 
Eine Owvertüre ift von dem großen König meines Wiffens überhaupt 
niht vorhanden. Er beihräntte fih bei feinen Kompofitionen auf fein 
Lieblings⸗Inſtrument, die Flöte, für die er eine außerordentlid große 
Anzahl von Sonaten, Koncerien, Solfeggien jhried. Daneben befigen wir 
no einige Sopran-Arien, die in der Privat-Sammlung des Königs von 
Sadfen find. 

Die unrichtige Angabe Betreff der Ouvertüre zu Leifing’s Wert 
wurde durch 9. W. Fink i. % 1836 in Scilling’s Univerſal⸗Lexikon der 
Zonkunft abgedrudt; und fie zog fi ſeitdem wie eine Seeſchlange durch 
taft fämmtlihe muſikaliſchen Nachſchlagebücher. Selbft Ledebur und Miendel- 
Reißmann tifhten fie aufs Neue wieder auf. 

Das Befte über Friedrich als Muſiker findet fih in den „Deufifalifchen 
Werken Friedrich des Großen, herausgegeben von Philipp Spitta,“ Leipzig, 
Breitfopf und Härtel, 1889. Dieſe wundervolle Ausgabe findet fih ficher 
in der National-Bibliothef oder der Bibliothek des Conservatoire in Paris, 
Außerdem giebt es ein Werk: „Friedrich der Große als Kenner und Dilettant 
auf dem Gebiete der Zonkunft, von E. F. Müller.” Potsdam 1847. 

Nehmen Sie zum Schluffe noch aufridtigen Dank für die freundliche 
Gefinnung, die Sie mir in Ihrem Schreiben fund geben. Es bat mid 
hoch erfreut, mit dem verehrten Meiſter der gelehrten Forſchung in Ver: 
bindung treten zu dürfen, und ich bitte Sie, ſtets über mich in mufilalifchen 
ragen, und nicht nur in diejen, zu verfügen. 

Sm größter Hochachtung 
Ihr ganz ergebener 
Mar Friedländer. 


Nichts ift gut für die Augen. 


Bon Dr. Herman Schrader. 

In Sprihwörterfammlungen fand ih diefen Sprud, auch wohl mit 
tem Zuſatz: aber nicht gut für den Magen. Ich ftußte Sollte denn 
hiermit die troftlofe Weisheit ausgefprochen werden, daſs alle Augenkranten 
auf jegliches Heilmittel als völlig werthlos verzichten müffen? — Am 
beiten thue man, wenn man feine Salbe, feine Tinktur, feine Operation 
anwende, Jondern die Heilung allein der Natur und der Zeit anheimftelle. 
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— Oder foll das Wort etwa ein Spott fein? vielleiht in der Art, wenn 
ein Dann aus dem Volle einem andern ein Wort des Grußes überbringt 
und ftatt des Dantes die Antwort erhält: leg es da man hin auf Tiſch. 
Er meint: was hab ich von dem Gruße? Wenn ich Werth auf Das legen 
jol, was du brinagft, fo muſs es etwas Körperliches, Greifbares fein: 
der Gruß ift bloße Luft für mid. — Mit dem obigen Zufage: ſolch 
bloßes Nichts taugt nit für den Magen; der verlangt etwas Maſſiges. 

Auf diefem Wege fommen wir nicht weiter. Der führt uns zu 
Alderndeiten. Den Sprigwörterfammlern aber dürfen wir es zum Bor: 
wurf maden, dafs fie fein erklärendes Wort zu fol wunderlihem Sprude 
geben. Um Erklärung zu finden, müffen wir uns in die Vollsſprache, in 
die Apotheken und in das chemiſche und ärztliche Bebiet begeben. -- De 
mir die Sache wichtig genug erjcheint, um in diefen räthſelhaften, ſcheinbar 
dummen Sprud Licht zu bringen, fei es mir geftattet, die Sache möglidft 
gründlih zu unterfucden. 

Nun, vielleiht kann uns fon bie griechiſche Sprache zu einer Er- 
klärung verhelfen, wozu — wenn id niht irre — Andreien* in einigen 
Worten Anlaſs gegeben bat. Er will nämlid das Wort aus dem griechiſchen 
onychitis deuten, in der Annahme, dafs mit Weglafjung des erften Bud- 
ftabens die Yaute nychitis mijsverftändli in das ähnlich klingende Nichts 
entftellt wären. — Es giebt nun meines Erachtens wirklich Gründe, melde 
jene Anſicht ftügen dürften. Das griehiihe Wort ö»vg (Stamm Ovvy) 
bedeutet Klaue, Kralle, Huf und die Nägel des Menichen; fodann ein wie 
ein Nagel ausjehendes Geihwür auf der Hornhaut des Auges; enblid 
auch einen ftreifigen Edelſtein. Über diefen erhalten wir nun bei dem 
älteren Plinius mehrfache Auskunft. 

Diefer berichtet — zum Theil auf ältere Gewährsmänner ſich ftütend 
— über den Onyr oder Onychis Manches, was ihn in Beziehung auf 
das Auge jet. Er fagt unter Anderem, der Name des Onyr ftamme 
von feiner Ähnlichkeit mit den Nägeln des Menſchen, weil in ihm eine 
den menſchlichen Nägeln ähnliche Weiße ſich zeige, und betrachtet ihn als 
eine aus dem Weißen und Braunen beftehende Miſchung; und bejonders, 
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* Schon Johann Leonhard Friſch in feinem „TeutichLateiniihen Wörter-Buch” 
— 1741) ſchreibdt II S. 17 b am Schluſſe feiner beachtenswerthen Mittheilung über 
„Richt, n.“: 

„Richt kommt in dieſem Verſtand der Augen⸗Arzney von Onychitis. Man fagt 
daher: Richt if gut für die Augen, Onychitis oculorum medicina est. Zt. in zwey⸗ 
beutigem Verſtand: Nihil in oculoram dolore facile pro medicina adhibendum est.“ 
— DIL Adelung's Wörterb. (1777) U Ep. 786, meins II ©. 434bje (wo auf Mit 
ſcherlich's Chemie bingemwiefen if), auch Wander's Sprihwörterster. III Sp. 1017. 


Der Heraußgeber. 
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er ſei feuerfarbig, ſchwarz, bornartig, indem auf feiner ‘Fläche weiße 
Adern in Öeftalt eines Auges herumlaufen und durch die Augen ſich wieder: 
um Querlinien binziefen. ‘Der arabiihe Onyr ift übrigens von dem 
indiiden (und kleinaſiatiſchen) verſchieden. Auch der Sardonyr ift bei 
gelbem, braunem oder rothem Grunde unregelmäßig mit weißen Adern 
durchzogen, welde bald Streifen, bald Flecken, bald Augen bilden. — Wenn 
aljo der Onyr ein augenähnliches Bild zeigt, wenn ein Geſchwür des Auges 
den Namen Onyr oder Onyditis trägt, fo wäre es ja nicht unmöglich, 
dafs eine Salbe für diejes Augenübel den Namen Onychis oder — ſprachlich 
entftellt — Nichts erhalten babe. ?yreili ein wenig weit bergeholt umd 
gewohnter Mittelglieder bedürftig ift diefe Erklärung. Auch ſcheint es gar 
kein griechiſches Wort onychitis zu geben, ftatt defien wir hier ſchon das 
wohl beglaubigte onychis gebraudt haben. 

Daſs es fih nah meiner Vermuthung um ein Heilmittel für kranke 
Augen handele, bat mir auf meine Anfrage der gelehrte Forſcher Herr 
Dr. Höfler in Zölz auf das beftimmtefte beftätigt. Und als es fi für 
mid nun nod um die chemiſchen Beſtandtheile diefes Mittels und um 
ihre wiſſenſchaftlichen Namen handelte, hat mir Herr Dr. Franz Schütt 
die erwünfchte gründlide Auskunft gegeben. 

1. Bringt man feine Späne Zinf in eine Flamme, jo verbrennt 
dies Metall mit leuchtender Flamme zu einem ganz leichten, weißen, flodigen 
Pulver, welches in die Luft fliegt und in Flocken wieder berabfällt. Es 
it dies das orydierte Zink (zincum oxydatum), früher von den Aldhemiften 
nix alba oder lana philosophica genannt. Aus nix alba entftanden die 
Venennungen „Weißes Nichts” und daraus „Nihilum album“. 

Löft man dieles Zinkoryd in Schwefeljäure auf und läfft es kryſtal⸗ 
Iijieren, jo erhält man das ebenfalls weiße jhmefeljaure Zinkoxyd, früher 
als weißer Vitriol bezeichnet, jet officinell als zincum sulfuricum gebraudt. 

Beide Präparate werden in der Pharmazie namentlih als Salben 
für die Augen (Zintjalbe) benugt.. Bei ihrer nahen chemiſchen Ver⸗ 
wandtſchaft ift es erflärlih, dajs fie vom Volfe verwehjelt wurden. Das 
zincum sulfuricum namentlich wird auch heute noch (in Wafjer aufgelöft) 
hervorragend zu Augentropfen verwendet. Innerlich genommen find die 
Zintverbindungen alle giftig und erzeugen Erbreden. 

2. Unguentum zinci wird gegen Hautflechten, Hautflede (Stippen) 
oder Hautnäffe (in Folge von TFledten) angewandt. Daſs man auch von 
Nichtsſalbe ſpricht, ift doch fehr nabeliegend, da fie aus Fett und dem 
weißen Nichts (oder zincum sulfuricum) befteht. 

3. Blaues Nichts = Stibium sulfuratum nigrum, gewöhnlich ſchwarzes 
Schmefelantimon genannt, wurde ſchon im Altertfum zum Schminken ber 
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Augen und als äußerliches Augenmittel benugt. Sm Deutiäland wurde 
das Schwefelantimon kurzweg Antimon oder stibiam genannt, von Plinius 
bis Lavoifier (Ende des vorigen Jahrhunderts) Dioskorides nennt es 
oriupe. — Volksthumlich iſt die Bezeihmmg Spießglas oder Spieb- 


glanz. ’ 

Zu dieſem stibium fei eine vielleiht nit unintereffante Bemerkung 
geftattet. Es wurde nämlich dies stibium sulfuratum ſchon im Alterthum 
- zum Schminten der Augen (wie au als ärztlides Arzneimittel) benutzt. 
Der Prophet Ezechiel (23, 40) jagt: Du Ahaliba (SYerujalen), ließeſt 
Leute aus fernen Landen kommen und babdeteft dich und fchmüdteft dich 
(mie eine Buhlerin zum Empfangen ihres Buhlen). Und 2. Kön. 9, 30 
beißt es von der gottlojen Königin Syfebel, als fie Jehu zur Rache kommen 
fieht, that fie Schminfe an ihre Augen und fhmüdte ihr Haupt (um mit 
der äußeren Würde einer Königin zu fterben). Die erfte Stelle griechiſch 
(nad) der LXX): Zorıßilov Toüs OpPaAuovs 00V; die zweite: Zotıuuloaro 
rooo Opdaluods adräc. orıßiloo (hebr. kachal) mit ſchwarzer Schminte 
beftreihen, orluuı oder orißı, stibium (nad Paſſow) ein ftrahliger oder 
faferiger Spießglanz, der gebrannt und gepulvert von den rauen auf die 
Augenbrauen, auch auf die Augenlieder geftrihen ward, um ihren Rand 
ſchwarz zu färben und dadurch dem Auge einen lebhaften Ausprud und 
erhöhten Glanz zu geben. — In Nom wurde diefe Schminke gar von 
Männern gebraudt. Juvenal nämlich in der 2. Satire geißelt die Philo- 
ſophen feiner Zeit, welde mit den Lippen die Tugend priefen und gegen 
die Lafter eiferten und in ihrem äußeren Auftreten die Strengen und Ent- 
jagenden fpielten, aber heimlich allen Laftern fröhnten. Vers 93—95: 
Der Eine fräufelt die mit feuchtem Ruß (Schminke) gefärbten Augendrauen 
und bemalt (ſchmückt) die zitternden (lüfternen, verliebten) Augenlieber, 
(der Andere... . weiter darf ich es nicht überjeßen) 

ille supereilium madida fuligine tinctum 


obliqua producit acu, pingitque trementes 
attollens oculos. 


Ähnliches fteht auch bei Martial 9, 38. 

Das Antimonoryd (Stibium oxydatum) führte früher die Bezeichnung 
nix ferri neben Weißfpießglanzerz, daher mag für das ſchwarze Schivefel- 
antimon die Bezeihnung blaues Nichts entftanden fein. Auch die Antimon⸗ 
verbindungen wirken innerlich giftig und brechenerregend (Brechweinſtein 
ift noch heute im Gebrauch). 

, Bevor wir ſchließen, möchte ich noch auf Das eingehen, was das 
Grimm'ſche Wörterbuch über unſre Redensart bringt. Hier ſteht unſer 
Nichts als beſonderes Wort verzeichnet, und Dr. Lexer ſagt: Nichts 
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pompholyx, aeris favilla, tutia, nichts, Hũttenrauch; spodium, grawnichts, 
grawer Hüttenraud. Spridwort (Wortipiel mit nidts, nihil): nichts ift 
gut in Augen, und bös im Maul. — Das Richtige, daſs es fih um ein 
Heilmittel für die Augen handelt, ift bier wenigjtens angedeutet, zur Er- 
Härung des wunderlichen Namens aber Nichts gebradt. — Schon das bier 
genannte griechiſche Wort enthält einen deutlichen Fingerzeig; denn roupoAvs 
(eigentlich Blaſe) heißen die Zinkblumen, die ih beim Schmelzen der zinf- 
haltigen Erze an den Wänden des Ofens anfegen. — Wir ergänzen Das. 
Wenn man jenen Hüttenraud, den feinen Flugſtaub, mit den abgebenden 
Gafen ins Freie entweichen läfft, fo wird die Umgegend der Hütten mit 
dihtem Staub bedeckt. Da er aber meift noch recht viele Dietaliverbindungen 
enthält, jo wird er in befonderen Kammern oder Fangvporrichtungen aufe 
gefangen und weiter verarbeitet. — Zu dem genannten Worte tutia (aus 
dem perſiſchen tutija; zu spodium vom griechiſchen spodos Aſche) bes 
merken wir, daſs das Wort jeßt außer Gebrauch gelommen und fo gut 
wie vergeſſen ift; man bezeichnet diefe Subftanz als Zincum carbonicum. 

Schon die Alten wuſsten, daſs Kupfer dur Zufammenfhmelzen mit 
einer Erde, welde xadusla, bei Plinius cadmia hieß, in Meffing um⸗ 
gewandelt werden kann. Diefe Erde war auch den älteften Alchymiften 
belannt, fie nannten fie ebenfalls cadmia, ober als Mineral Galmei, ges 
brauchten aber in den lateiniſchen Überfegungen ihrer Schriften dafür den 
Ausdrud tutia. Chemiſch ift diefe Subftanz nun aber nichts Anderes als 
tohlenfaures Zinkoxyd (deffen Zink fih beim Schmelzen mit Kupfer theil- 
weife mit dem Kupfer zu Meſſing legiert). Da das kohlenſaure Zinkoryd, 
wenn nicht ganz chemiſch rein, grau ausfieht und ſchon dur ftarles Er- 
digen in das Nihilum album (das Zinforyd) umgewandelt werden Tann, 
mit dem es in feinen Wirkungen auf den menſchlichen Körper die größte 
Ähnlichkeit befigt, fo ift Die Bezeichnung graues Nichts wohl leicht zu 
erflären. 

Nah diefer unſrer Darlegung dürfen wir wohl hoffen, daſs das 
Duntel unfrer wunderliden Redensart jahlih und ſprachlich vollſtändig 
aufgehellt if. Wenn der Mann des Volles das Wort nix hörte, fo dachte 
er natürlich nicht an den lateinifhen Schnee, fondern an fein bekanntes 
(mundartlicdes) deutſches Wort nix, d. 5. Nichts. Und nun ift e8 bier 
wie öfters geichehen: die Ärzte und Apotheker haben (wifjentlih oder uns 
wiffentlih) das deutſche Nichts in das lateiniſche nihilum überfegt; und 
das verbreitete ſich fo, daſs das falſche Wort gerade techniſch oder amtlich 
geworden: ift. 


BZeitſchrift ſ. deutſche Sprache. IX. Jahrg. 14 
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Sid jelbft ind Angefiht ſchauen. 

In der neu erfcheinenden Zeitſchrift: „gm deutichen Reich“ (1. die Bücher: 
anzeigen in diefem Hefte S. 198) findet fih auf S. 16 von Uli Scan; 
ein Tunftreihes Gedicht von 80 Zeilen mit der Überjhrift: „Es werde 
Lit!” und den Anfangsverjen: 

„Rad auch von Land zu Land 

Der Eifrer zürnend ſpricht x.“ 
und den dur das ganze Gedicht durchgeführten Neimen auf Land und 
fpridt. 

Anftoß habe ih nur an den Verſen 49 — 52 genommen, welde lauten: 

Kannſt du nicht unperwandt 
Dir fhaun ins Angefict, 
Dann ſchüre du zum Brand 
Das Holz für Andre nicht.” 

Dean kann freilih dent- und fpradridtig 3. B. fagen: Wer nidt 
jelbft Jedem frei und offen, unverwandt ins Angefiht oder in die Augen 
ihauen kann, Der darf fih nit zum ftrengen Sitten- und Keßerrichter 
für Andere aufmwerfen und ihnen das Holz zum Brande (oder zum Sceiter» 
haufen) jhüren oder in ähnlicher Weiſe. Aber ſich felbft jhaut der Menſch 
do nicht anders ins Angefiht als im Spiegel. Ich möchte bier zwei 
Stellen, auf die ih in meinem Wörterb. III ©. 1135b unter Spiegel 
hingewieſen, ausführlicher berjegen. In der Epiftel ©. Jakobi I V. 23/4 
heißt es nach Luther's Überfegung: „So Jemand ift ein Hörer des Worts 
und nicht ein Thäter, Der ift gleich einem Manne, der fein leiblides An- 
gefiht im Spiegel beſchauet; denn, nachdem er fi beichauet hat, gebet er 
von Stund an davon und vergifft wie er geftaltet war 2c.“ und danach 
beißt es bei Goethe (40bänd. Ausg. I S. 268) in der 1. Epiftel V. 25—27: 

„Doch bald, wie Jeder fein Antliß, 
Das er im Spiegel gefehen, vergifit, die behaglichen Züge, 
So vergifit er das Wort, wenn aud von Erze geftempelt.“ 

Ich babe diefe Bemerkung nicht zurüdhalten wollen, weil fie vielleicht 
den Dichter bei reifliher Erwägung veranlafit, den von mir gerügten Ans 
ftoß durch eine Änderung in feinem kunſtvollen und dem Inhalt nad 
empfehlenswerthen Gedichte zu befeitigen. 


Die Müllerätochter. 
Erzählung von Joſef Freiherr v. Eötvös, überſetzt von Franz Arz. 
Sm diefer mir von dem Überfeger eingefandten Erzählung, (f. die 
Bücheranzeigen), die fih im Allgemeinen von Verftößen gegen die reine 
Schriftſprache ꝛc. ziemlih frei hält, habe ich mir die nachfolgenden Stellen 
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angemerkt, die ich — wie dem Überfeger — auch zugleid den Leſern meiner 
Zeitſchrift vorlegen möchte: 

1. „Hier ſaß an einem ſchönen Herbſtnachmittag vor mehr als 20 
Jahren der damals noch jüngere Pfarrer.“ S. 1. Es ſollte heißen: 
„der noch junge Pfarrer“; denn dafs der Pfarrer damals (vor 20 Jahren) 
jünger war als nachher, braudt den Lejern doch nicht erſt bejonders gejagt 
zu werden. 

2. „Die Neihe der beladenen Wägen“ [namentlich ſüddeutſch, ſ. 
mein Wörterb. III ©. 1450c, Anm.; beifer ohne Umlaut: Wagen, |. 
Nr. 16] „auf dem jenjeitigen Ufer, der Lärm, mit dem die von dort An- 
gelangten ihre Zugthiere auf dem teilen Ufer antrieben, der Fährmann, 
der die Wartenden bald mit lauter Stimme zur Geduld mahnte, bald 
mit einem Scherz beruhigte, der, feit 10 Jahren wiederholt, immer eine 
lachende Zuhörerſchaft fand, das laute Geſpräch, das zwiſchen einem Ufer 
und dem andern geführt wurde, ohne dajs es die Ohren der Zuhörer 
beleidigt Hätte, nahmen die Aufmerkſamkeit des Geiftlihen ganz in An⸗ 
ſpruch x.“ ©. 2. Bgl. hierzu meine Hauptihwier. ©. 6b, wo es in 
Nr. 6 Beißt: 

„Bei Welativfägen bietet der Wechſel der bezüglihen Fürwörter 
(welder, der) ein Mittel, die Verjchiedenheit zwiichen neben» und unter- 
geordneten Säßen bervorzubeben ꝛc.“ Danach ftände füglich von den beiden 
geiperrt gedrudten der ftatt des erjten beffer welche. Auch würde ich 
das kürzere zwiſchen beiden Ufern vorziehen; fonjt Tollte es wenigitens 
mit hinzugefügtem Artikel heißen: zwifchen dem einen Ufer und dem andern. 

3. „In der ganzen Erſcheinung des Mannes war do eine gewiſſe 
Würde, die Reſpekt“ [warum nidt: Adhtung?] einflößte. ©. 2. 

4. „Sie denten ohne Zweifel fo bei ſich . ., diefer Menſch kann 
ih nirgend vertragen, er muſs ein zänkiſcher Menſch jein, einer von 
denen, über die man nichts Schledtes jagen kann, mit denen wir aber 
nicht eine einzige gute Stunde verbringen können.” ©. 3. Das hervor- 
gehobene fo hätte als überflüffig wegbleiben fünnen. Der Wechſel zwiſchen 
man und wir (f. Haupticwier. S. 202) ift hier durch Nichts begründet, 
vgl.: „über die man nichts Schlechtes jagen, mit denen man aber aud 
nit eine einzige gute Stunde verbringen Tann.“ 

5. „Wenn er Schriftfteller ift, fo jchreibe er, wenn Erzieher, fo 
erziehe er, wenn Pfarrer, fo predige er, wie der Lederer fein Leber, der 

Schneider feine Kleider, der Tiſchler feine Bänke verfertigt." ©. 4. 
Ä Fur das, wie in der älteren Sprade, jo auch noch mundartlich übliche 
Lederer (f. mein Wörterb. II ©. 73a; Ergänz-Wörterd. ©. 337b, 
| 14* 
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Schmeller Bair. Wörterb. II S. 437 ꝛc.) gilt do in der allgemeinen 
deutſchen Schriftſprache Heute gewöhnlich Gärber. 

6. „Der Ausdruck, der all Dies zu einem bezaubernden Ganzen 
verſchmolz ꝛc.“ ©. 8, heute faſt Überwiegend ftatt des ſtrenger richtigen 
„verſchmelzte“, ſ. Hauptihwier. S. 248b. 

7. „Wenn auch des alten Rektors Seele von ſtiller Glückſeligkeit 
ſchwoll, wenn er auf ſeinen Sohn ſah, ſo war dieſe Freude doch nicht 
ohne Beſorgnis ꝛc.“ wo für das zweite wenn empſehlenswerther ſobald 
(oder fo oft ꝛc.) ſtände, |. Hauptſchwier. S. 56 Nr. 4. 

8. „Wenn er ſich auch gegen die Schwierigkeiten und die Unſicherheit 
hätte verblenden können, die auf dieſer feiner Laufbahn größer find al 
auf welcher immer x.“ ©. 8, vgl.: „ES täufcht fi, wer den Ehrgeiz 
nur in Paläften und in Hoffreifen jucht; eine mächtige Rolle fpielt er 
auch in unfern Dörfern, in denjenigen Klafien des Volles, die wir und 
gewöhnlich als das Gegentheil der Ariftokratie vorftellen, und die in ihrem 
eigenen reife eben jo viele ariftofratiide Neigungen befigen, wie wer 
immer.” ©. 9. — „Ich gebe der Kirche mehr als wer immer.“ S. 28. 
— „Berlangen Sie was immer von mir, nur dies Eine nicht.” Dal 
mein Wörterb. 1 S. 815c unter immer in Nr. 2c: 

„wie auch und verbunden damit, felten mit irgend, zur Verall 
gemeinerung von NRelativfägen: Wer, was, wie, mo, warn, warum, weis 
bald auch immer ꝛc.“; aber unter ſämmtlichen Beiipielen und Belegen dort 
ift nur ein einziger Satz, worin das Zeitwort zu ergänzen ift: „So ſchlau 
fie auch immer [in allen Fällen, ohne Ausnahme], er hat fie doch betrogen“; 
dagegen fehlt in ſämmtlichen vier Nelativfägen aus der furzen, nur einige 
40 Seiten enthaltenden Erzählung überall das Zeitwort, wodurd die 
Ausdrudsweife als eine den fiebenbürgifhen Sachſen im Beſondern eignende 
und fi von der allgemeinen deutſchen Schriftſprache unterſcheidende erjcheint, 
vgl. zu den einzelnen Säßen in gewöhnlicherer Ausdrudsweife, je: „die 
auf feiner Laufbahn größer find als auf irgend einer (andern); — 
Klaffen ... ., „die... . eben jo viele ariſtokratiſche Neigungen befitgen wie 
irgend eine.” — „Ich gebe der Kirche mehr als irgend Einer oder 
irgend Jemand.“ — „Berlangen Sie Alles (oder: alles Andere) 
von mir, nur dies Eine nicht.“ 

9. „Der Müller war ein Mufter dieſer bäueriſchen Wriftofratie. 
Ein Bannerherr des Mittelalters konnte nicht ftolger auf feine Unterthanen 
berabjehen als er auf Diejenigen, von denen er die Mahlmege einhob.“ 
©. 9, f. mein Ergänz.-Wörterb. S. 264a, wo unter einheben in Nr. 2 
gejagt ift: „ſüddeutſch — erheben 3* mit Belegen für: ein Kapital, du 
Schulgeld, Steuern, Zölle einheben. 
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10. „Des Notärs Sohn“ S. 14, mit Umlaut ftatt: des Notars. 

11. „Dafs drinnen in der Kutſche der edle Komitat geführt wurde“ 
©. 19, mundartlid ftatt: „gefahren wurde, gefahren kam“, f. mein 
Wörterb. I S. 390c unter fahren 4 ımd ©. 512b unter führen 3e. 

12. „Daſs er dem Oberrichter bei der legten Beamtenwahl 300 
Gulden zu leihen gegeben“ [== geliehen] „hatte, von denen er bisher 
außer dem Schuldſchein noch nichts Anderes gefehen hatte.“ ©. 20. Die 
mundartlide Ausdrudsweije: Einem Geld „zu leihen geben" — «8 ihm 
leihen, es ihm leihweife (oder als Darlehen, als Darleihe geben, vorftreden) 
ift in der allgemeinen deutſchen Schriftſprache unüblid. — Das berpor- 
gehobene Anders ift nach dem vorangegangenen: „außer dem Schuldſchein“ 
überihüffig und hätte füglih wegbleiben können oder follen. 

13. „Ekeſy wetzte mit vielen Redensarten die Kehle und ſpuckte 
Eins, al8 er ins Zimmer trat" ©. 20, vgl.: „Ekeſy holte bei dieſen 
legten Worten tief Athen und fpudte Eins danach.“ ©. 22 und bes 
ſonders ©. 16: „Und dann gar no die Würde, wie er [Efeiy] beim 
Rauchen zu fpuden verftand, worin er jeden Bürger der nordamerikaniſchen 
Union übertraf”, — ſ. über das „Eins“ als allgemeines Objekt bei 
zielenden Zeitwörtern in Verbindungen, wie: Einem Eins [= einen Schlag, 
Streih, Hieb zc.] verfegen und: Er kriegt Eins über den Kopf u. ä. m. 
mein Wörterb. 1 ©. 354b Nr. 2c und ©. 356c Nr. 2, wie au Haupt- 
ſchwier. ©. 123a Nr. 10. Die Verbindung: „Eins ſpucken“ ift danach 
wohl zu verfiehen, aber doch im Deutſchen nicht eigentlich ſprachüblich. 

14. „Ehrfucht war die leitende SYdee feines ganzen Lebens, von jenem 
Augenblick an, wo er als junger Burſche die Müllerswittwe gebeirathet 
hatte, die feine Mutter hätte fein können; um ihretwillen hatte er fi 
bis zu diefem Augenblid fort und fort abgemüht.” ©. 27. Es hätte 
wohl heißen müffen: „um der Ehrſucht willen“, damit der Leſer nicht 
auf den Gedanken kommen könne, dafs gemeint fei: um ber Müllers- 
wittwe willen. 

15. „Unfer Herr Farkas würde es nit um Vieles geben, wenn 
er fie gut durchprügeln könnte, und vielleicht hätte er es auch gethan, 
wenn Das Haus nicht voll Menſchen gewejen wäre ꝛc.“ ©. 33, wofür es 
in richtiger Wahl der Zeitformen etwa Hätte heißen müſſen: „Unfer Herr 
3. hätte Bieles darum gegeben, wenn er fie gut hätte durchprügeln 
können zc. 

16. „Die Fähre war voll Wägen und Menſchen,“ ©. 35 ftatt 
Wagen f. Nr. 2, vgl. auh S. 41: „In einer hHolperigen Kutfche, von 
drei mit lauter Verwandten befegten Wägen gefolgt.“ 

17. „Die jungen Leute... . lachten über den Primgeiger, ber 
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feinen fraufen Kopf bin und ber fdaulelte . . ., während fein Sekund⸗ 
jpieler ... . ſchläfrig feinen Kameraden begleitete“ ©. 36. “Die hervor: 
gehobenen Bezeicänungen find in Ofterreich allgemein üblich für den erften 
und den zweiten Geiger, befonders für die Zigeunermufilanten. 

18. „Herr Farkas war ein ordnungsliebender Dann; die Mühlräder 
gingen nicht regelmäßiger als er ſelbſt. In feinem Haufe Hatte Alles 
feine beftinmte Zeit, jeder Menſch feine Beihäftigung; und die Furcht umd 
die Gewohnheit, diefe beiden großen Erhalter ter Ordnung in der Welt, 
hielten vom erften Tage des Jahres bis zum letzten das Ganze im richtigen 
Geleiſe.“ S. 36. Über die Nicht-Übereinftimmung in dem grammatifden 
Geſchlecht der beiden weiblihen Hauptwörter: „die Furcht und die Ge 
wohnheit” mit ihrer Appofition im männliden Geſchlecht: „die Er: 
balter“ ſ. Hauptihwier. S. 150/1b unter dem Xitellopf: „Feminina“ 
Nr. 7. Dana unterliegt die Nicht-Übereinftimmung nicht gradezu einem 
Tadel; aber dennoch wäre meiner Anfiht nad eine andere Wendung wohl 
vorzuziehen, wie etwa: „Die Furcht und die Gewohnheit, auf denen als 
Hauptftügen die Erhaltung der Ordnung in der Welt beruht ꝛc.“ 

19. „Nah dem Abendläuten fam der Müller alltäglih in jen 
Zimmer ꝛc.“ ©. 36, wofür es üblicher lauten würde: täglich (vgl.: jeden 
Zag, einen Tag wie alle Tage; tagtäglid), f. mein Wörterb. III 
©. 1281c unter alltäglid Nr. 1, vgl. Nr. 253. 

20. ©. 37: „Seitdem er Mariechen“ [Acc.] „Ekeſy“ [Dativ] „ver- 
ſprochen, hatte gehörte das alte Vertrauen auf.“ Daſs hier das Komma 
vor hatte ftatt nad hatte geießt ift, beruht wohl nur auf einem Druds 
fehler, eben jo wie das bdreifilbige gehörte ftatt des zweifilbigen hörte; 
aber, daſs für die neben einander ftehenden Eigennamen Mariechen 
und Ekeſy nicht an der Form erkennbar ift, welder von beiden im 
Dativ, welder im Accufativ fteht, ift ein Abhilfe erheiſchender Mangel, 
vgl. beffer: Seitdem er feine Tochter (Mariehen) dem Herrn Ekeſy ver- 
ſprochen ꝛc. 

21. „Ich ſollte dich wohl als Magd halten, wenn aus dir eine 
gnädige Frau werden kann?‘ Ich will Das durchaus nicht werben, mein 
Bater,‘ fagte Mariehen . .. ., ‚ih bin nit dazu.‘ ‚Und warum wäreft 
du nit dazu?‘ fagte der Müller ärgerlich.“ — Hier ftände beidemal 
inter dem dazu fpradhüblider ein Mittelmort, wie etwa: geeignet, ge 
ſchaffen ꝛc., vgl.: dazu paffe ih nicht. 

22. „Alſogleich ſoll mich der Blitz erfchlagen, wenn x." ©. 38. 
Statt des bervorgehobenen Anfangswortes würde es fpradgüblicher wohl 
bloß gleich heißen, vgl. auch: auf der Stelle x. 

23. „Der Klarinettift, den des Müllers guter Wein jo eingefchläfert 
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hatte, daj8 er Halb unbewufft, wie ein Nachtwandler ans Muſicieren ge- 
gangen war, blies ſich vollftändig wach“ S. 39, als rückbezügliches 
Zeitwort mit Angabe der Wirkung (vgl. mein Wörterb. I ©. 150c 
Nr. 2f.) = er ermunterte fi (wurde wach) durch das Blaſen auf der 
Klarinette. 

24. „Warum lärmt ihr fo früh des Morgens das ganze Dorf 
auf?" S. 40 (vgl. mein Wörterb. II 29a, J. Paul) = wedt ihr durd 
euer Lärmen das Dorf (auf), bringt e8 auf die Beine zc. 


Schwänze f. 

„Es läfft fih von bier aus ſchwer beurtheilen, ob die Angabe der 
Petroleum-Producenten, dajs die natürlide Produktion nachgelaffen hat, 
wahr ift oder ob es fih um eine fogenannte Schwänze handelt, aljo um 
ein fünftliches Zurüdhalten des Petroleums zum Zwede der Preisfteigerung.“ 

Diefer in der Morgen⸗Ausgabe der National-Zeitung vom 20. April 
d. J. (48, 252 in der erften Beilage) enthaltene Sag ift mir von mehreren 
Seiten ber eingefendet worden mit der Bitte um Erllärung des hervor⸗ 
gehobenen Börlenausdrudes. 

Da die Einfender mein Ergänzungs- Wörterbuch nicht haben zu Rathe 
ziehen können, fo wiederbole ih hier das dort S. 468 b Geſagte: 

„Schwänze f.: Ein Manöver ber Börfe, eine Schwenze, offenbar 
eine Berumftaltung von squeeze [engl. „Quetſche“]. Die Operation befteht 
darin, das Publikum zu einer Baiffe-Operation auf Effekt zu verleiten 
und, wenn es tief darin ftedt, durch Matifilation des Stüde ihm am 
Lieferungstermin den Hals umzudrehen. National-Ztg. 28, 118. [Der 
Ausdrud findet fih dort häufig, 3. B. auch 46, 279 x] Man nennt 
Dies: die Baiſſiers aufihwänzen und die Tragweite jolder an der 
Getreidebörfe jehr beliebten Schwänze ift, dafs die Getreidepreije eine un- 
gerehtfertigte Höhe erreihen. Bolls-Ztg. 20, 126; 25, 175 B [Auf- 
ſchwänzen“ aud) 23, 64; Nat.-3tg. 34, 502 zc.]; Kladderadatſch 31, 115b; 
Gold⸗ (Volls-Ztg. 20, 240); Spiritus (226; 231 B) Schwänze ꝛc. 
BL auch Schwanz 4 Schluſs.“ 

Unter Schwanz 4 aber ift in meinem Wörterbuch die Nedensart 
aufgeführt: Geld auf den Schwanz Hopfen oder jchlagen, wozu ih unter 
Hopfen in Nr. 1f. gefagt babe: „das Geld ‚unterjhlagend‘ (ſ. d.), Jemand 
darum ‚prellen‘ oder ‚bejchnellen‘, wo ſämmtliche Ausdrüde mir bavon 
bergenommen jcheinen, daſs eine Münze, die Jemand auf einen Finger 
(oje hält, wenn man von unten, an dem einen Ende (gleihfam dem Schwanz) 
dagegen fchlägt oder ſchnellt, ihm fortfliegt, vgl. Schwänzelpfennig und 
ſchwänzen“ — vgl. weiter unter ſchlagen 2b: 
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„Die Untoften auf die Waare ſchlagen — beim Verkauf fie mit ein- 
regnen, vgl. [Geld] auf den Marktkorb (Schmeller hair. Wörterb. 3, 440) 
— Geld auf den Schwanz fchlagen oder Hopfen.“ 

Die in der National» Ztg. ausgefprochene Behauptung, dafs der Börlen- 
ausdrud Schwänze „offenbar“ eine Verunftaltung des engl. squeeze jei, 
wollte (und will auch jegt) mir durchaus nicht einleuchten, zumal — fo 
weit ich ſehe — squeeze in der befondern Bedeutung des Börfenausdruds 
in der Handelswelt nicht üblich ift (in Webſter's International Dictionary. 
London 1890 p. 1397 b beißt es nur: Squeeze, n.!: the act of one 
who squeezes; compression between bodies; pressure); der entſprechende 
engliihe Börfenausprud ift vielmehr (to) corner, f. F. W. Eitzen's vor: 
treffliches Wörterbuch der Handelsfprade. Deutſch⸗Engliſch (Xeipzig 1893) 
unter „aufſchwänzen“ (S. 60b) und „Schwänze“, „Ihwänzen“ (S. 642b), 
vgl. Muret’s encyklopädiſches Wörterbuch der englifhen und beutfchen 
Sprade (1891) Bd. I ©. 548c; wo unter corner als Ausdruck ber 
amerikaniſchen Handelsſprache aufgeführt ift in Nr. 6: „Aufkäufergruppe f., 
Spefulantenring m. 6 zum Auflauf von Waaren, um diefe zu vertbeuern; 
cotton corner Baumwollring“ — und in Nr. 16: „to corner (the 
market), Alles auflaufen, um die Waaren zu vertheuern.“ (vgl. in Mr. 15: 
„in eine Ecke, fs: in die Enge treiben). 

Danach Habe ih — der mir unbegründet erfcheinenden Behauptung 
ber National-Ztg. gegenüber -- einen Verſuch gemacht, den deutfchen Börſen⸗ 
ausdrud aus dem deutſchen Wortſchatz zu erklären. 

Nachdem ich aber das Vorftehende niedergeichrieben, wandte ich mid 
noch —, um ganz fider zu gehen, — an den oben erwähnten Herrn 
F. W. Eigen in Hamburg, der dann au die Güte hatte, mir einen andern 
ebenfalls auf das beutihe „Schwanz“ zurüdgehenden Erflärungsverjud 
mitzutbeilen. Diefen, den er dann auch in einer Hamburger Zeitung zum 
Abdruck gebracht hat, laffe ih nachftehend folgen. 

„Der Börfenausprud: Schwänze. 

Ausdruck und Begriff: Künftliche Hinauftreibung des Marktes oder 
ber Preife, Waarenwucher, ‚Kneife‘, jegt allen Fächern des Handels ge- 
meinjam, begegnen uns zuerft an der Getreidebörſe. Das Geſchäft in 
Brot- und Autterftoffen aber hängt ſachlich, vielfach auch perſönlich, eng 
zuſammen mit demjenigen in den zu fütternden Thieren. Da ſpielt wieder 
der Pferdehandel die bedeutendfte Rolle. Es liegt alſo nahe, iſt ſogar 
bie natürlichſte und wörtlichfte Deutung, bei ‚ſchwänzen‘, aufſchwänzen', 
‚Schwänze‘, an den Pferdefchwanz zu denken: Den offen wird vom 
Verkäufer zur Erzielung Höheren Gewinnes der Schwanz gekürzt und 
ho chgebunden. Bei dem unnatürliden fogenannten Anglifieren oder Eng- 
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Iifieren ſchlägt man den Schweif fogar ab und läſſt den aufgeſchlitzten 
Stumpf fih in die Höhe rihten. Damit ift der Vergleich gegeben: 
Abgejhnitten‘ wird den Kaufbedürftigen, zumal den Yirern, die Waare, der 
Borratd, er wird beſchnitten, gleichſam geftußt, „der Meft geht in die Höhe". 
Der Preistreiber behandelt alfo den Markt oder die Käufer, wie der Rofs- 
händler, (zumal der „Anglifierer“) die Pferde: er „Ichwänzt fie auf“, Menſch 
md Thier müffen „Haare lajfen“. Das obige „Kurzmaden“ bat 
nebenbei, ſprachlich und fachlich, einen Vergleihspuntt in der englifchen 
Handelsſprache, die das ungededte Intereſſe als die „shorts“ bezeichnet; 
‚gefirt haben‘ und ‚fi deden müfjen‘, ift englifh eben das urſprünglich 
‚kurz‘ bedeutende Wort.“ 

Aus dem Briefe des Herrn Eigen glaube ih aber noch Folgendes 
berjegen zu müfjen: „Der englifhe Ausprud corner ift entjchieden ver- 
breiteter und in biefem Zuſammenhange deutlicher als squeeze, alfo auch 
empfehlenswertber, ſchon weil ja to corner nur im faufmännifchen Sinne 
gebraucht wird, to squeeze aber eine Reihe anderer Bedeutungen hat. Nichts 
defto weniger wird in neuerer Zeit mandmal auch a squeeze für corner 
gebraucht und außer obiger Einſchränkung babe ich nicht viel dabei zu 
erinnern. Nah jetzigem Sprachgebrauche würde auch ich mich des Wortes 
dann bedienen, wenn corner ſchon da geweſen ift und id durch squeeze 
die Wiederholung vermeide. In diefem Sinne werde ich dann auch squeeze 
in der Bedeutung — corner in meinen englifch-deutjchen Theil aufnehmen. 

Mit den deutſchen Worten geht es Spracdgelehrten und Geſchäfts⸗ 
leuten ganz eigen. Eine wirklich dedende, unanfechtbare Ableitung ift meines 
Wiſſens von feiner Seite gegeben worden. 

Um mid aber zu vergewiflern, babe ih 1. eine Reihe angefehener 
und gebildeter Mitglieder unferer Börfe, auch der Handelstammer befragt, 
2. Dr. Baaſch von der Kommerz-Bibliothel, 3. den Vertreter bes Direktors 
unjerer Stadtbibliothet, 4. die Waaren-Liquidations-Kaffe, welche ja Termin- 
geihäfte verbucht, 5. die drei bervorragendften Zeitungen und 6. den bes 
Iefenften Buchhändler. Sie fehen, alle Schichten, die in Frage kommen 
Iinntn. Sämmtliche Herren haben mir aber bis zur Stunde‘ nichts 
Vefriedigenderes zu geben vermodt als, was ich mir zurecht gelegt hatte.“ 

Als diefer Aufſatz ſich bereits in der Druderei befand, ging mir der 
nahfolgende Brief zu, den ih bier anſchließe: 

Hamburg, 1. Mai 1895. 
Geehrter Herr Profeffor! 

Ich erfahre, daſs Sie Si nad) der Etymologie des Börfenausdrudes: 
„Schwänze hierorts erkundigt haben. Die Ihnen gegebene, mir befannt 
gewordene Auskunft Halte ich nicht für zutveffend. Niederdeutſch bedeutet 
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„eenen ſwänzen“ die Übervortheilung einer Berfon, ein Ausdrud, der jeht 
veraltet, nur noch wenig in der Bauerniprade vorlommt. Die Börien 
beftehen in den jeigen und ehemaligen deutichen Hanfaftädten feit Langem; 
bie Verkehrsiprade war in ihnen niederbeuti, in Hamburg bis in bie 
Mitte der 70. Sabre, und erfi der durch das Freizügigkeitsgeſetz erfolgte Zu: 
zug ber Oberdeutſchen bat hierin eine Änderung geſchaffen. Zu den Fad- 
ausdrüden, welche von den alten Börſen in die neuerrichteten übergegangen 
find, zählt auch der Ausdruck: „Schwänze“. Diefe Lekteren haben für 
beftimmte Börienhandlungen die befiehenden, die Handlung Kurz und Har 
bezeichnenden Ausdrüde einfah übernommen und neue oberdeutiche, für 
welche im Verlehre mit den alten Börjen das Verftändnis nicht vorhanden 
geweſen wäre, nicht gebildet. 
Siehe über „einen ſchwänzen“ Deutſches Wörterbud von Dr. Th. Hinfius 
ed. Ao. 1822.* 
Ich bin, Herr Profeflor, 
Ihr ergebenfter 
Ad. C. Miller. 
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Auf gleich! 
Zu Zeitſchrift IX, ©. 76. 


Zu dem Satze Paul Lindau’s: „Werm das Eſſen ferviert ift, laſſe 
ih Sie rufen auf gleich!“ bemerkt Sanders, „auf gleich“ ſei bier fo viel 
wie „auf baldiges Wiederjehen!” Genauer muſs es beißen: „auf Wieder: 
feben, fogleih!" Er zieht als gleichbedeutend das franzöſiſche à l'instant 
heran. Letzteres jedoch hat einen andern Sinn, nämlid „im Augenblid“, 
oder „in einem Augenblid”, und Tann fi nicht auf einen Wiederjehens- 
wunsch beziehen, weil der Franzoſe im Allgemeinen Zweideutigkeit forgfältig 
meidet. „Auf bald“ ift bier die ungeſchickte Überjegung eines andern 
franzöfiihen Ausdruds, der dem Verfaſſer vorgeſchwebt bat, nämlih von 
a tantöt! Letzterer Ausdruck ift die ſehr häufige Verfürzung von à revoir 
tantöt = wir werden uns gleich wiederjehen. — Ebenjo fagt mar auf: 
à bientöt, (auf baldiges Wiederjehen, oder auf Wiederfehen bald, nidt: 
glei!) Ace soir! à demain! à demain matin! à la semaine prochaine! 
à l’hiver prochain! à l’annee prochaine, à lundi, à mardi! etc., ver 
fürzt aus a revoir, bientöt! — ce soir! demain! etc., l'hiver prochain! 
überall wo & gebraudt werden kann, aber nit au, alfo 3. 3. nit au 

* Bl. da8 oben aus meinem wörterb. und Ergänz.-Wörterb. unter „Ibwänzen* 6 
Angeführte, Der Herausgeber. 
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printemps prochain! ftatt à revoir, au printemps prochain! denn au 
printeinps heißt temporal im Frühjahr, während a l’hiver diefen tempo» 
rolm Sinn nit haben Tann. Deutſch fagt man „auf baldiges Wieder- 
ſehen!“ — oder: „auf Wiederfehen, morgen (nächftens, Montag, nächftes 
Jahr ꝛc.)!“ aber nicht: „auf morgen, auf nächſtens!“ ꝛc.; dies wären recht 
verbe Gallicismen, wie ſich deren bei P. Lindau wegen feines bejtändigen, 
vertrauten Umgangs mit der franzöſiſchen Litteratur viele finden. 
Baris. Alfred Bauer. 


Die Gnade haben. 


Carl Gottlieb Suarez hat, wie Stölgel „Ein Zeitbild aus der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts“ (Berlin, 1885 Franz Vahlen) be- 
richtet ( S. 280 ff.), dem damaligen Kronprinzen, fpätern König Friedrich 
Wilhelm Ill. von Preußen ſtaatsrechtliche Vorträge gehalten. Wofin ver- 
Öffentlicht in der Zeitſchrift für Litteratur und Geſchichte Bd. III S. 371 ff. 
bisher nicht belannte Theile. Es fei bier auf die nachftehenden Anfangs» 
worte eines Wortrages (376) aufmerffam gemadt: „In der vorigen 
Stimde habe ich die Gnade gehabt, Ew. königl. Hoheit von dem Polizei 
Rechte des Staates, dem großen Umfange desfelben und den Grenzen zu 
unterhalten, welche beobadtet werden müfjen, wenn die Ausübung dieſes 
Rechtes nicht in ungebührlide und widerrechtliche Beeinträchtigungen der 
natürliden und bürgerlihen Freiheit ausarten fol.“ 

Möchte hiermit die Anregung gegeben fein, aus Stölzel's Zeitbild den 
Dann kennen zu lernen, der die „Gnade gehabt hat“, dem künftigen Könige 
Wahrheiten zu fagen, welche heute noch vielfah ihrer Verwerthung harren. 

Für den Lefer der Zeitihrift dürfte es erfreulich fein, darüber be- 
lehrt zu werden, wie die Gnade feitdem ihren Sit verändert hat. Hierzu 
jei Ihnen, hochverehrter Herr Profeffor, Anregung gegeben. 

Berlin, im Juni 1895. H. K. 

Dieſer Anregung folgend, will ich — mit Rückſicht auf den Raum 
mich möglichſt kurz faſſend — zunächſt nur wiederholen, was ich gleich im 
erſten Heft des erſten Jahrganges in meinem Aufſatze: „Spracheigenthüm⸗ 
lichkeiten bei Leſſing“ (S. 21—28) am Schluſſe geſagt Habe: 

„Weiter möchte ich noch auf eine nicht (oder jedenfalls nicht zur 
Genüge) beachtete Spradeigenthümlichleit Leſſing's aufmerkſam machen, 
wonach er die Höflichleitswendung: „die Gnade haben“ nicht, wie es 
jetzt allgemein üblih ift, von dem Huld Ermeifenden gebraudt, fondern 
auch von Dem, weldem die Huld erwiejen, die Gnade zu Theil wird, ganz 
entiprehend der Anwendung des Zeitworts haben in Verbindungen wie: 
die Ehre, das Glück haben u. ſ. w. 
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So fagt am Schlufs des erfien AuftrittS der „Emilia Galotti“ 
(Br. 3, ©. 272) zu dem Yürften der Kammmerdiener, (der nochmals 
bereintritt): „Der Maler Conti will die Gnade haben“, wofür es jegt 
üblicher lauten würde: Er bittet um die Gnade, vgl ©. 154 in 
„Minna von Barnhelm“ 1 3, die an den Major von Tellheim gerichteten 
Worte des Wirte: 

„D, Ihro Gnaden! zanten? Da fei Gott vor! Ihr unterthänigiter 
Knecht ſollte ſich unterftehen, mit Einem, der die Gnade hat, Ihnen 
anzugehören, zu zanten?“ 

Ber Schriftftüde aus der 2. Hälfte des vorigen Jahrhunderts danad) 
durchmuftern will, wird die angegebene Berbindung in der ums ungewöhn- 
lichen Anwendung gewifs auch noch außer bei Leſſing begegnen“ ; — und dazu 
habe ich die Fußanmerkung gefügt: „S. folde Stellen in meinem Ergänz.: 
Wörterb. S. 322c, darunter no eine aus Theod. Mügge (geb. 1806, 
get. 1861): Wenn ein Mädchen die Gnade hat, noch Eltern zu befien.“ 
Die andern dort angezogenen Belege übergehe ich hier; doch fcheint es mir 
angemefien, der Stelle aus Leifing’s Minna von Barnhelm (f. o.) eine 
andere gegenüber zu ftellen, worin die Verbindung in dem beute üblichen 
Sinne fteht, V 13 (©. 265), wo ter Wirth auf die Frage des Grafen: 
„Wo find meine Zimmer, Herr Wirth?“ antwortet: „Wollen Ihre Excellenz 
nur die Gnade haben, bier hereinzutreten.“ 

Im 2. Jahrg. meiner Zeitihr. S. 297 Ar. 2 Habe ih dann no 
eine Anzahl von Belegen für die Verbindung: die Gnade haben in dem 
beute veralteten Sinne angeführt, namentlid aus Briefen von Chriftian 
Daniel Schubart (daneben auch in tem heutigen Sinn), ferner aus Briefen 
von Franz Lißt's Vater. Dazu will ih bier aus den Briefen von 
Goethe‘ 85 Mutter au ihren Sohn noch einige Belege fügen: Ich babe die 
Guade gehabt, bei Ihro Durchlaucht zu fpeifen.” S. 14. „Vielleicht ver- 
ſchafft ihm Deine Velanntichaft die Gmade, fih vor der Durchlauchtigften 
Herrſchaft baren zu laſſen“ ©. 100. Ich Hatte die Gmade, ihn bei mir 
zu tchen” und — tu ih fürs Erſte wohl nicht wieder auf dieſen im All- 
gemeinen veralteten Sprachgebrauch zursdiommen werde — jo mögen aud) 
noch felgente wir grade zur Hand liegenden Süge bier ein Plätzchen 
finten: „Tieier bat am 13. Febrnar 1703 die Gnade gehabt, mit Ihre 
Kintglide Majeflit Anguſto tem Unterm nah ter Scheibe zu ſchießen“, 
ſJ. Paul Wolffs Weidmann 22, 45a und: „Ste hatten die Gnade, ihn 
tem König zu üterreiden“ Palmtlitter 1 ©. 104 wat namentlich nod 
aut um erſt ver 17 Jabren erſchienenen Roma von Temme: „Ein 
Erdprinze Merzig ITS WU I: eb datte iden die Gnade, es Eurer 
Turslaudt nutertdAauigit zu temerien ©. 10. Dazu haben Sie 
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= Eure Durchlaucht] die Gnade, die politifche Zeitfirdmung in Anſchlag 
zu bringen. ©. 13. Ich babe nit die Gnade, Eure Hoheit zu ver- 
ftehen. ©. 207. 





Firniſſen, Firnistag. 


„Der Präfident der Nepublif ... .. befucdhte heute Nachmittag den 
Salon des mduftriepalaftes, welcher, der alten Übung gemäß, morgen am 
30. April Yirnistag baden wird... Im Laufe des geftrigen Nach⸗ 
mittages führte der Präfident des alten Salons, der Militärmaler Eduard 
Detaille, die Marguife von Lorne, Tochter der Königin BViltoria, in den 
Säle des Induſtriepalaſtes herum, wo die Prinzeifin Louiſe, was Wenigen 
vergönnt ift, wirklich firniſſen ſehen konnte; denn jonft waren nur die 
Kinftler zugelaffen.” Nat.Ztg. 48, 277. 

Auf mehrfah an mich gerichtete Anfragen theile ih zur Erklärung 
der bervorgehobenen Wörter bier aus dem vortrefflihen „franzöfifch-deutichen 
Supplement»Lerifon“ von Prof. Dr. Karl Sachs und dem (leider am 
12. Juni d. J. verftorbenen) Prof. Dr. Céſaire Villatte (Berlin, Langen⸗ 
ſcheidt 1894) ©. 320c das Nachſtehende mit. 

Während in dem Hauptwerte der beiden genannten Verfaffer (p. 1588 a) 
unter vernissage nur die Bedeutung des Glafierend aufgeführt war, ift 
in dem Ergänzungswerl a. a. DO. als zweite Bedeutung hinzugefügt: 

„2. legte Olung (Vortag der Eröffnung einer Ausftellung ; (Theat.) 
Generalprobe eines neuen Stüdes.” 

Wenn ic nicht irre, wird die Bezeihnung: „Firnistag“ befonders 
häufig (wie in der obigen Stelle aus der Nat.-Ztg.) von dem Vorbereitungs- 
tage der Barifer Gemälde-Ausftellung gebraudt; das Zeitwort firniffen 
erflärt fih daraus — am Tage vor der Eröffnung nod die legte Haupt: 
probe abhalten, um der eigentlihen Ausstellung dur etwa noch nöthige 
oder wünfchenswerthe Änderungen und Verbefferungen jo zu fagen den 
letzten Schliff zu geben. | 


— — — — — — 


Deutſcher Sang in den Niederlanden. 


Sn letzterer Zeit find vielfach meuere deutſche Lieder ins Nieder- 
ländiſche überfegt und ganz zum Eigenthum des Volkes gervorden. Wer 
fennt dort nicht den „Trouwe Kameraad‘“: 

Ik had een Wapenbrooder, 
Goen dapperder dan hij; 

De trom riep ons ten strijde 
Hij ging aan mijne zijde. 
Wij liepen zij aan zij. 
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Auch „Morgenrood* erfennen wir gleih als deutſchen Uriprungs: 
Morgenrood! Morgenrood ! 
Wenkt gij mij ten vroegen dood ? 
Straks zal de trompet weörklinken, 
En ik stervend nederzinken, 
Ik en menig Kameraad. 
Gleich dem Deutſchen denkt auch der Niederländer auf einjamer 
Wacht an fein Lieb: 


Sta ik in’t donker van den nacht 
Zoo eenzaam op een verre wacht, 

Dan denk ick: zou de liefste mijn 
Mij altijd trouw gebleven zijn? 

Unſerem Rheinlied „Sie jollen ihn nicht haben“, begegnen wir in 
einer Umdichtung: 

Zij zullen het niet hebben 
Ons oude Nederland. 

Die „Wacht am Nhein“ ift ebenfalls in ein Lied „Te Wapen* 
(Zu den Waffen) umgedichtet worden: 

Zoolang een droppel bloed nog vloeit, 
In eene hand nog't slagzwaard gloeit, 
Een stalen arm het strijdroer spant 
Betreedt geen vijand Neörlands strand. 

Das ebenfall3 an den Krieg von 1870 erinnernde befannte Lied 
von des Königs Grenadieren ift auch ins Niederländifhe übernommen: 
Wat glinstert zoo prachtig bij't schijnen der zon ? 

Wat stelt zich daar met kraclıt en beleid ? 

Trotz diefer Vorliebe für deutihen Sang wacht aber der Nieder: 
länder eiferfüchtig über der Selbftändigkeit feines Landes. So heit es 
in einem Liede: 

Al is ons Landje nog zoo klein, 
Toch zal’t ons eigen. Holland zijn, 
Geen Pruis zal’t annexeeren, 
Geen sabel hier regeeren ! 

Geen Franschmann’t binnenrukken 
Ons plundren of verdrukken. 

Aus der Abendausgabe der National-Ztg. vom 20. Febr. 1895 
(Jahrg. 48, Ar. 121). 





— 191 — 


Schräge oder ſteile Scrift?* 
Bon Dr. Herman Schrader. 


[Auf den befondern Wunſch des von allen Lefern vieler Zeitichrift hochgeſchätzten treuen 
Nitarbeiterd wird dieſer fein bereit8 am 9. Juli 1898 im 6. Jahrg. der in Berlin 
erideinenden „Deutfhen Lehrer-Zeitung“ veröffentlichte Auffatz bier wiederholt.) 


Bor wenigen Jahrzehnten gab's diefe Frage noch nicht. Alles bediente fich der 
ihrägen Schrift, nur felten und vereinzelt ſchrieb hier und da Einer fleil. Died reigte 
jdoh Andere zur Erwägung und zur Prüfung Und da die Prüfung zu Gunſten ber 
feilen Schrift ausfiel, fo zog das Gefallen an ihr und ihre Anwendung immer weitere 
Kreife, fo daſs die Frage in den jetzigen Tagen zu einer brennenden geworden ift, und 
es mehren fich die Zeichen, daſs wohl in nicht langer Friſt die fleile Schrift als die 
berechtigte und befte allgemein anerlannt wird. Denn gar fchon in Gemeindeſchulen in 
Berlin (ig weiß nicht, ob im einzelnen oder vielen) wird fie geübt zur Erleichterung der 
Kinder und zur Freude der Lehrer, und in Schleswig if fie, fo viel ich kürzlich erfuhr, 
ſchon weit verbreitet und wird in vielen Schulen gelehrt und gelernt. Um nun Denen, 
welche bisher noch nicht geprüft haben oder noch fchwanten, eine fefte Handhabe zur 
Beurtheilung zu geben, find die folgenden Zeilen aus eigener Prüfung und Erfahrung 
auf Grund vieler Gutachten von Sachverſtändigen niedergeichrieben worden mit der Bitte 
um unbefangene Erwägung. 

Unterfuchen wir die Sache einmal ruhig der Natur gemäß. Wenn man bie 
Hände in leiter, imgezwungener natürlicher Lage vor ſich auf den Tiſch legt, fo zeigen 
die Finger der (bald offenen) rechten Sand nad links Bin, und die der Tinten nad 
tchle. Nehme ih nun eine Schreibfeber in die rechte Hand und beginne in dieſer 
netürlichen Lage zu fchreiben, fo erhalten die Buchftaben eine fteile, ſenkrechte Stellung. 
Bewege ih num die Haud beim Weiterfchreiben langſam nad rechts, fo behalten die 
Buchfaben bei diefer naturgemäßen Lage der Hand ihre ſenkrechte Stellung. (Bei allzu 
Ihneller Bewegung der Hand würden fie gar ein wenig rüdwärts nach linis Hin fich 
neigen, nimmermehr aber können fie dies nach rechts Hin.) 

Bird nun troßdem fchräge Schrift verlangt, fo müflen wir fagen: Naturgemäß, 
dem Bau der menfchlichen Hand entiprechend, ift Das keineswegs; im Gegentbeil, es 
ft wider die Natur und uur durch Zwanganthun und durch Verzerrung zu erreichen. 
Geradezu in Berzerrung muſs man die Hand, die nach links Hin gewachlen if, nad 
rechts Hin biegen, mitfammt dem Arme, oder man mußs ſich fchief vor den Schreibtiſch 
ſezen den Körper nad) rechts gedreht, jedoch den Kopf wieder nad links, damit bie 
Augen die Schrift fehen. 

Um nun aber die fchräge Schrift zu retten, verfällt man auf ein feltfames Mittel. 
Ran verlangt, daſs man das Schreibheft nicht parallel der Tiſchlante, fondern in einem 





* Sehr verbreitet ift Die Anficht, dafs die Steilſchrift fat ausſchließlich in den 
Reiben der jüngeren Schulmänner ihre Vertreter und Bertheibiger bat. Um fo bemerlens⸗ 
werther if, daſs für diefelbe in nachfolgenden Ausführungen ein Mann eintritt, der 
über fünfzig Jahre lang als Lehrer, Neltor uud Pfarrer lehrend thätig war. Theils 
dieſer Umſtand und theils der, dafs der Berfaffer für die GSteilfchrift eine Reihe fo 
triftiger Gründe anführt, daſs dadurch die noch lange nicht abgefchloffene Angelegenheit 
nah unferer Anficht eine Förderung erfährt, veranlafit uns, auch nachſtehende Behand⸗ 
Img der wien Sache unſern Lelern zugängli zu machen. 

Die Schriftleitung der Lehrer-Zeitung. 
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nach rechts ofjenen Winkel von 30 bis 40 Brad zu ihr lege. Dann fchreibt man in 
Wirklichkeit ſteil; ſobald man das Heft aber wieder in feine natürliche Lage bringt, liegen 
die Buchftaben alle fehräg. — Nun, ich meine zunächft, natürlih wird Das Riemant 
nennen, das Heft in folde verbrebte Lage zu bringen; es flebt auch zu fürdhten, daſs 
hierbei — wenn man nicht wie die Kinder auf Linien fchreiden will — die Beilen bald 
bedenklich fchief werden würben. 

Was mag denn num aber ter letzte Grund fein, warum viele für bie fchräge 
Schrift eintreten? Man findet die fhräge Schrift eben ſchöner. — Iſt fie Das wirklich? 
— Das werde ich nicht eher glauben, als bis mir Einer beweift, der fchiefe Thurm zu 
Piſa fei ſchöner als der lerzengerade Dom zu Köln. Vergeben fuche ih nad einem 
Vorbilde in der Natur und im Menſchenleben. Senkrecht wachſen die Bäume, die 
Sträucher, die Blumen. Wollen wir die Bäume künftig fchräg ziehen zum Winkel von 
45 Brad? Wollen wir die Bilder unferer Zimmer ſchräg hängen, unfere Häufer fie 
bauen wie den Thurm von Piſa? Auch der Menfc gebt aufrecht, gerade; wo wir einen 
ſchrägen Menfchen jehen, da halten wir ihn für fchlaff oder träge oder frank oder 
betrunten. 

So lange auf der Welt ſchon geichrieben wird, feit Jahrtauſenden, immer if 
fleil gefchrieben worden. Das Schrägichreiben ſchreibt fi erft aus dem vorigen Jahr⸗ 
Hundert ber, urfprünglih in leifen Anfängen; mehr gebräuchlich ward es erft im jener 
geichmadfofen Zeit, wo man den Tarus und den Buchsbaum zu verbreiten Schnörleleien 
verfchnikelte. Sie war bis vor kurzem eben Mode. Das Auge des Menichen ift fo an 
die Unnatur gewöhnt, dafs man fich ſchwer von ihr losreißt, weil man den Bid für 
das Natürliche verloren bat. — Wie würde man wohl zetern, wenn unfre beutfchen 
Bücher in fehräg liegenden Buchſtaben gebrudt würden! — Mit Freuden erwähne id 
noch, daſs Kaifer Friedrich eine ſenkrechte Handſchrift hatte, und aud, wenn id nicht 
fehr irre, umnfer jeßiger Laiferlicher Herr, und zwar iu deutſcher Schrift des Namens. 

Die ſchräge Schrift if auch ſchwerer lesbar als die gerade. Wenn man etwa 
die Buchflaben I und b vor einem Volal fiehen fieht, fo erblidt man kein reines Bild 
dieſes Bolals, fondern das I und b ſchwebt mit feiner Spite wie eine dunkle Wolle 
üder dem a und überfchattet ihn unnüßer Weile. Wer fih davon überzeugen will, bald 
das Schräge weit ſchwerer zu überſehen in al$ das Gerade, der made ſich eime Reihe 
ſenkrechter und eine Neihe ſchräger Striche neben einander. Er wird auf der Stelle 
finden, daſs die Striche der erſten Neihe gar leicht, die der zweiten ſchwer und mit An⸗ 
Arengung zu überfehen find. Die feile Schrift iſt eine Barmherzigkeit für Die Augen. 

Ein Hübfcher Fingerzeig für die fleile Schrift zum Beweis ihrer Natürlichkeit 
liegt au darin, dafs die Kinder, wenn fie zur Schule kontınen, ihre Buchſtaben fenl: 
recht machen, fo dafs der Lehrer erſt mühſam die verzerrte Stellung ihnen beibringen 
mufd. Die ſchräge Schrift (fagt Dr. Merker, der Fönigliche Bezirksarzt in Nürnberg) 
zwingt das Kind (aufer Hanbverbrehung) feinen Kopf, feine Haldwirbelfänle und ſchließlich 
feine ganze Wirbelfäule zu drehen ; bei der ſenkrechten Schrift jällt die Beranlafjung 
zum Krummfigen und Srummmerden fort. — Bon 200 gemefjenen ſchräg ſchreibenden 
Kindern Batten 160 mehr oder weniger farte Csförmige nad links gerichtete Nüdgrat‘- 
verfrümmungen. Auch bei etwaiger Berſchiebung des Gchreibheftes folgt auf jede Drehung 
des Heftes eine Drehung des Kopfes. Darans folgt eine Berihiebung des Schwerpuults 
des figenden Oberlörperd nad links und — man denle an das tägliche ſtundenlange 
Schreiben die vielen Schuljahre hindurch — allmählich eine Krümmung der Wirbeljäule. 

Schließlich nod einige Antoritäten zur Behräftigung des Gefagten. Zunãchſt ein 
Bericht and Münden. In Mündener ärztlihen Kreifen wurden kürzlich photographiſche 
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Momentaufnahmen vorgezeigt: 1. von einer Schulklaſſe, in der alle Schüler liegende 
Schrift, 2. von einer folden, in der die Schüler Steilfchrift fchrieben. Die Aufnahmen 
wurden gemacht, ohne daſs die Kinder es wufsten. Der Unterfchied fol überrafchend 
ſein: im erfieren alle fißen die Kinder alle mehr oder weniger fchief vor ihren Pläken, 
indem fie mit dem rechten Auge der fchreibenden Feder möglichft nahe zu kommen fuchen; 
im zweiten alle dagegen ift die Haltung eine nahezu durchgängig aufrechte und gerade.” 

Brofefjior Daiber, ein bewährter Schulmann, fagt (wie E. Bayer in einem 
Büchlein aus Wien berichtet): Die gerade Mittellage des Heftes und die ſenkrechte Schrift 
entipriht der Organifation des menſchlichen Körperd am vollſtändigſten, denn nicht nur 
Refit diefe an die Angen möglihft geringe Anforderungen, fondern fie unterftütst auch 
die Geradftellung des Rumpfes in einem Grade, wie Dies bei irgend einer andern Schreib: 
weife auch nicht annähernd möglich if. Die Schiefftellung der Schrift hat des Schadens 
genug angerichtet. 

Auf der 58. Verfammlung deutfcher Naturforicger und Arzte in Straßburg giebt 
Ellinger das Gutachten: Zwangloſes Sehen, dauernde Affociation der Augen ift nur 
möglich bei gerader Medianlage, bei vertilalen Grundſtrichen. 

Die vom franzöfifhen Minifterium des Öffentlichen Unterrichts eingefete hygieniſche 
Kommiffton ſprach fi ebenfalls für die fleile Schrift aus und fiellte die Forderung: 
„Aufrehte Schrift (Ecriture droite), auf gerabliegendem Heft, aufrechte Körperhaltung. 
Auf diefe Weife wird man gleichzeitig die Stoliofe und die Myopie (Verkrümmung des 
Rüdgrates und Kurzfichtigleit) vermeiden. Wir Haben vergeblich nad ernfien Gründen 
geiucht, die man gegen diefen Vorſchlag zu halten vermöchte, der noch den Borzug bat, 
die Schriftzüge Tedbarer zu machen.“ 

Dr. Baul Schubert, Arzt in Nürnberg, fafit fein auf wifjenichaftliher Grund⸗ 
lage audgearbeiteted Gutachten zum Schluſs in folgende Yorderung zufammen: „Es 
empfiehlt fi. auf ganz gerader Mittellage des Heftes zu beftehen und die Schieffchrift 
völig aus der Schule zu verbannen.” — Auf Grund des Schubert’ihen Gutachtens 
find im Auftrag der bairifchen Regierung in Yürth und Schwabach in mehreren Parallel: 
Hafen Verſuche angeftellt, ob die Steilfehrift oder die Schrägfchrift die beffere fei. Die 
£ehrer der Steilichrift bezeugen, daſs der Erfolg fo einleuchtend und durchfchlagend ſei, 
wie kaum zu erwarten geweien. „Es ift eine wahre freude, dieſe Kinder beim Schreiben 
in einer fo ſchönen Körperhaltung fitgen zu fehen.” Dagegen in den Klaſſen der Schräg: 
ſchrift „fit alles abſcheulich“. 

Aun genug der Zeugniffe, wie E. Bayer deren noch mande beibringt. Diefer 
ſelbſt ſpricht das Ergebnis feiner langen Prüfungen, Beobachtungen und Unterfuchungen 
mit den Worten aus: „Ich bin zu der nunmehr für mich unerfhütterlich feſtſtehenden 
Überzenguug gelommen, daſs die Steilſchrift das Richtige if.“ 

Endlich noch ein Gntachten von Sachverſtändigen, das den Ausſchlag geben dürfte 
auch für Zweifelnde. Im Jahre 1891 im Auguft tagte in London ein internationaler 
Kongrei8 für Hygieine und Demographie (Vollksſchrift). Auf Grund der eingelaufenen 
Gutachten und der vorgelegten Steilfchriftproben faföte derfelbe nahezu einflimmig folgenden 
Beſchluſs: „Da die hygieiniſchen Vorzüge der fenfrechten Schrift ſowohl durch ärztliche 
Unterfuchungen al® dur praftifhe Erfahrungen Har bewielen und fehgeftellt worben 
find und mit deren Einführung die fehlerhafte, zu Wirbelfäulenverrümmung nnd Kurz- 
fihtigkeit führende Körperhaltung zum fehr großen Theile vermieden wird, fo wirb bier- 
dur empfohlen, die Steilfchrift in unfern Volks⸗ und Mittelfchulen einzuführen und 
allgemein zu lehren.” 

Ber freilih von Jugend auf viele Jahre fih an ſchräge Sıhrift gewöhnt hat, 

Zeltſchrift f. dentſche Sprache, IX. Jabra. 15 
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wird allerdings fchwer von ihr ablafien, obwohl er doch fehr bald des Bortheils der 
fteilen Schrift inne werden würde. Darum wenden wir und vorzugsweiſe an die noch 
nicht irre geführte Jugend und an die Schulen, in der feiten Überzeugung. Der ſieilen 
Schrift gehört die Zukunft. Darum, je eher je lieber, fort mit der unbequemen, wider⸗ 
natürlichen, Häfslichen, geihmadlofen Schrägſchrift! 


— ——— — — — 


Vereinzelte beim Leſen niedergeſchriebene Bemerkungen. 


1. Allzugedrängte Darftellung. 

„Für die Schilderung der großartigen Landſchaftsbilder, die ihn über- 
tafchten, entzüdten und erjcütterten, entfaltet und befigt Paul Lindau 
eine Fähigleit, einen Pinfel und eine Palette, die man ihm ſchwerlich zu 
getraut haben wird.” Nat.:Ztg. 46, 567 (8. Frenzel). 

Hier bat den ſonſt fo feinfinnigen Frenzel das an und für fi jo 
löblide Streben nad einer möglichſt furzen und gedrängten Darftellung 
do zu weit und damit irre geführt. Zunächſt fällt die Neibenfolge in 
den bervorgebobenen Wörtern auf. Man fagt fih wohl: naturgemäß 
muſs dem Entfalten das Befigen vorangeben; was man nicht befigt 
oder bat, kann man eben nicht entfalten. Diejer Einwurf träfe aber dod 
nur zu, wenn befigen und entfalten beide fih auf dasielbe Objekt 
bezögen. Dies iſt aber, wenn ich nicht jehr irre, bier nicht der Fall; 
fondern nad meiner Auffaffung bat Frenzel jagen wollen: erftens, daſs 
Lindau für die Schilderung eine ihm ſchwerlich zugetraute Fähigkeit 
entfalte und zweitens, dafs er für die Schilderung einen Pinjel 
und eine Palette bejige, die beide man gleichfalls ſchwerlich ihm zu- 
getraut haben wird. Iſt dieſe meine Auffaffung richtig, fo hat eben Frenzel 
in feinem Streben nad Kürze bier zu viel zujammengedrängt. Vielleicht 
bätte er am beften gethan, feinen Gedanken nicht in einen einzigen Satz 
julammenzudrängen; aber, wollte er davon nicht abgeben, jo hätte er viel- 
leicht feßen können: 

„Die Fähigkeit, die bier Lindau in der Auffafiung der groß 
artigen, ihn überrajchenden, entzüdenden und erjcütternden Landſchafts⸗ 
bilder entfaltet, und den Pinjel und die Palette, die beide er für ihre 
Schilderung befigt (oder: die beide für die Schilderung ihm zu Gebote 
ſtehen), wird man ihm ſchwerlich zugetraut haben.“ 


2. Darren. 
„Forſibeamte in voller Uniform, dem Herannahen des Prinzen 
harrend . .. In voller Gala, der Ankunft des Prinzen barrend.“ 


Weidmann 25, ©. 13b. 
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Gewöhnlich hängt von barren ein auf (mit dem Accuf.) oder ſonſt 
ber Genitiv ab, den man der Form nad auch bier in der zweiten Stelle 
annehmen könnte; aber in der erften liegt beftimmt der ‘Dativ vor, für 
den — als freilich jeltner vortommend — mein Ergänz.-Wörterb. ©. 258 a 
weitere Belege bietet. 


3. Denken an. 
„Friederike, an der Il. die] Weinhold gedacht hat.” Gegenw. 44, 
3la. (Paul Falk). Drudfehler? 


4. Bis. 

„In dies kunſtloſe Neſt legt das Weibchen vier bis fünf weiße 
Eier” Gartenlaube 41, 316a, — richtiger: vier oder fünf, da zwiſchen 
4 und 5 eben nur Bruchzahlen liegen, an die bei den gelegten Eiern nicht 
zu denken ift, während es wohl beißen kam: „er iſſt täglich vier bis 
fünf Eier“. 

5. Belenner. 

„Wenn Einer, fo war er [&oethe] ein entjchiedener Belenner zu 
jener gefunden und allein Dauer in ſich tragenden Freiheit, die auf der 
gerehten Abwägung und fteten Erfüllung der Pflichten, nicht bloß in dem 
Beſitz ſchranlenloſer Rechte beruht.” Nat.-Ztg. 46, 575. 

Hier ift das von Belenner abhängige zu einfach zu ſtreichen, vgl. 
mein Wörterb. 1 S. 895a/b. Allerdings kann man fagen: er bekannte 
den — oder: fih zu dem — Hriftliden Glauben ıc., aber ſprach⸗ 
üblih doch nur: „er war ein Belenner des driftliden Glaubens“, — 
niht: „zu dem chriftlichen Slauben“ u. f. w. 


6. Zwei, drei. 
„Die Beobachtung dreier Feiner Vorgänge aus Arbeiterkreifen ꝛc.“ 
Nat. Ztg. 46, 583 und auf derjelden Seite in der nächſten Spalte: „In 
den Befig zweier nor diſcher Syagdfalten gelangt“ —, vgl. Hauptichwier. 
©. 358a/b, wo unter dem Titellopf „Zwei, drei” in Nr. 2 auseinander- 
gefegt if, warum bier die Genitivform: dreier kleinen ıc., zweier 
nordiſchen ꝛc. vorzuziehen fei, |. S. 196 Nr. 12. 


7. Gewagte Ausdrucksweiſe. 

„Sein kühlgelebtes und Tühlgeliebtes Blut brauste zu feinem 
eigenen Erftaunen beftig auf.” National-Ztg. 46, 591 (Georg Hartwig). 
Das fol bier offenbar fo viel bedeuten wie: Sein Ylut, das durch die 
Weiſe feines bisherigen Lebens und Liebens fühl geworden war ıc.; aber 
diefe Ausdrucksweiſe ſcheint mir mehr kühn und gewagt als gelungen und 
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allgemein verftändlih; nad dem gewöhnlichen Gebraud wird man 3. 9. bei 
fühlgeliebt (wie bei dem Gegenſatz heißgeliebt) zunächft an den Wärme: 
grad der vorhandenen (gegenwärtigen) Liebe, nit an die Wirkung einer 
vergangenen benten. 


8. Erlaufen. 

„Wenn ein Haberfeldtreiben ftattgefunden hat, jo haben die königlichen 
Bezirleämter an Ort und Stelle den Thatbeftand zu erheben und alsbald 
die ſämmtlichen erlaufenen Verhandlungen der königlichen Kreisregierung 
vorzulegen.“ Verfügung der oberbairifhen Regierung, (ſ. Nat.:Ztg. 46, 
592) ftatt (jchriftdeutih) fi ergebenden ıc. 


9. Sich erllären mit Jemand. 

„Ich hatte Gelegenheit, mid darüber mit einem meiner Ordonanz⸗ 
Officiere zu erklären ıc.” Nat.-Ztg. 46, 592, wo entweder das Schluſs⸗ 
wort zu ändern wäre (auszufprecden) oder fonft das davon abbängende 
Verbältnismort mit (gegen einen zc.). 


10. Nahe (mit Genit. ftatt Dat.). 


„Sie wurde in dem Momente betroffen, als fie im Walde, nahe 
ihres Wohnorts, ein Gewehr anlegte ꝛc.“ (P Wolff's) Weidmann 25, 
©. 36c, dgl. mein Ergänz.-Wörterb. ©. 365, wo unter nahe 3a einige 
Belege für den „mundartlichen“ Gebrauch von nahe mit dem Genit. ftatt 
mit dem Dativ aufgeführt find. Schriftdeutich wäre zu ſetzen, entweder: 
„nahe ihrem Wohnorte* oder fonft: „in der Näbe ihres Wohnorts". 


11. Und, 

„Es ift ein erquidendes Buch, das wir zögernd aus der Hand legen 
und das Bedauern empfinden, dafs Oskar Juſtinus uns zu früh entriffen 
worden” Nat.-Ztg. 46, 593, wo der mit und angelnüpfte zweite Relativ: 
(oder Beziehungs-)Sak zu dem den vorangegangenen einleitenden das nicht 
pafit (ſ. Hauptſchwier. S. 71 ff. Nr. 7). Der Mifsftand wäre gehoben 
durch die Änderung: „aus der Hand legen mit dem Bedauern, dafs ıc.“ 


12. Zwei. 

„Die mit Lavagluth hervorftrömenden Wünſche zweier glüdver- 
funtener [rihtiger: glüdverfunfenen] Herzen.“ Nat.⸗Ztg. 46, 605 
(Sg. Hartwig), |. Hauptſchwier. S. 351, vgl. auch — weniger üblid, 
aber durchaus ſprachrichtig — 3. B.: „Bon dem Zuſammenleben zwei ſo 
grundverjhiedner Menſchen.“ Grenzboten 52, 254 — zweier ſo 
grundverfhiednen Menſchen“ —, |. o. Nr. 6. 
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13. Stellung; Sammelnamen. 


„Erwähnung verdienen auch eine Weihe von Bildern Geißler’s, die 
ih zwar nicht unmittelbar auf die Schladt von Leipzig beziehen, fondern 
frühere Kriegszuftände vorführen, wegen ihrer großen Xebenswahr- 
heit.” Nat. Ztg. 46, 607. 

Die hervorgehobenen Worte hätten, ftatt am Schluſs nachzuhinken, 
füglih weiter hinaufgerüdt werden müffen, 3.3. etwa: „Erwähnung ver: 
dienen auch wegen ihrer großen Yebenswahrbeit eine Reihe ꝛc.“ 

Nebenbei beachte man aud) in dem Zeitwort verdienen die Mehr: 
zahl, die in finngemäßer Fügung jih dem in dem Sammelnamen Reihe 
enthaltenen Begriff der PVieldeit anjchließt, j. Hauptſchwier. S. 242/3. 


14. Deklination ſubſtantiviſcher Eigenihaftswörter. 


„An der Gruppe badender Kleiner.” Bom Fels zum Meer XII 
S. 363a (Hans Grasberger), wofür ih vorziehen würde: badender 
Kleinen, vgl. Hauptſchwier. ©. 285/6. 


Anzeige der eingefandten Bächer. 


(Beiprehung einzelner nach Gelegenheit, Zeit und Raum vorbehalten.) 


C. A. Buchheim, Phil. Doc., F. C. P., German Classics, edited with English 
notes, etc, Volume XII. Schiller's Maria Stuart with an historical 
and critical introduction, a complete commentary, ete. Oxford at the 
Clarendon Press 1895 LVI and 262 p. 

Johannes Zaftenrath, Chriſtoph Columbus. Studien zur fpanifchen vierten Centenar⸗ 
feier der Entdeckung Amerila’3. XII und 6386 ©. Dresden und Leipzig, Karl 
Neißner 1895. 

Dr. 3. Beilenfeld, Landesrabbiner von Medinburg: Schwerin: Kurzgefafötes Lehr⸗ 
buch der jüdifchen Religion. Zweite, vermehrte Auflage. Berlin, I. M. Späth. 
VIII und 101 S. Preis lartonniert 1 M. 

Vuchhandlung Guflev Ho, Antiquariat aller Wiſſenſchaften, Leipzig: Lagerverzeichni 
Nr. 108: Deutihe Sprade und Ritteratur 2c. enthaltend die Bibliothek des 
T ®rof. Dr. R. Bechſtein, weil. Brof. der Sermaniftit an der Univerfität 
Noftod. 122 ©. nahe 4000 Nr. 

Sreytag's Schnlausgaben Haffiiher Werte für den deutſchen Unterricht, Leipzig, 
®. Freytag. 1895, gebunden. 

Klopfiod, Open. Für den Schulgebrauch ausgewählt und erfllärt von 
Rudolf Windel. 112 ©. Br. 60 Pf. 

Leffing, KHamburgifhe Dramaturgie. Auswahl für den Schulgebraud 
berausgegeben von Dr. Martin Manlid. 192 S. Pr. 90 Pf. 

Schiller, Die Räuber. Ein Schaufpiel für den Schulgebraucd herausgegeben 
von Rud. Sheikh. 176 S. Pr. 80 Pf. 

Germania A Monthiy Magazine etc. Vol. VII Nr. 2, Juni 1895, Boston, |. Heft 
36. 118. 
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Germania Texts edited by A. W. Spanhoofd Nr. I. Bürger's Lenore. American 
Book Company. 32 p. (mtbält — außer dem Gericht — Anmerkungen; 
Des Dichters Leben „ans Kluge's Litteraturgefchichte” und Erih Schmitt? 
Aufſatz über die Lenore‘. The texts will be issued monthly at the auiform 
price of ten cents per copy. 

Im deuntſchen Heid. Beitichrift herausgegeben von dem Eentralverein deutfcher Staats⸗ 
bürger jüdifchen Glaubens. I. Jahrg. Nr. 1. Juli 1895. 48 ©. Berlin, 
Mar Harrwik, Potsdamerfir. 41a. Erfcheint zwölimal im Jahr. “Pr. der 
Nummer 30 Pf. Abonnementspreiß pro ſwarum nit: „fürs“ oder „auf“ ?; 
Jahr für Bereinsmitglieder 1 Marl, für Nicht-Bereinsmitgliever 3 Marl. 

Sport, Spiel und Turnen. Führer durch die Allgemeine Ausfielung für Eport, 
Spiel und Turnen im alten Reichsſtagsgebäude. Berlin W., Leipzigerfir. 4. 
1. Juni bis 81. Auguft, 1895. Juni⸗Ausg. Nedaltioneller Theil. Heraus⸗ 
gegeben von dem Borfland der Ausfiellung. Redaltioneller Theil &. 1-42, 
Inſeratentheil S. 43—6€. 


Brieflaften. 

Fran Senriette von A. . . . in Charlottenburg: Warum in der Kat.:dtg. 
Nr. 380 (2. Beiblatt) die Talegallas als „Wallmeifter” bezeichnet werden? — Weil 
in der Nat.⸗Ztg. der Druckfehlerteufel, wie dfters, fein neckiſches Epiel getrieben. Ju 
meinem Ergänz.«Wörterb. S. 3872 finden Sie unter niften in Wr. 4: „Rifer: 
niftende Bögel, 3. B. Erdnifter ... .„. Großfußhühner oder Wallnifter x.” 
Daſfs die Talegallahühner ihre Eier in einem and Erde, Laub u. dgl. (wallartig) hoch⸗ 
gethürmten Neft bergen und das Brutgeichäft der fi darin burd die Gärung ent: 
widelnden Wärme überlafien, ift in der Nat.-Ztg. richtig angegeben; und fo beißen fie 
denn auch mit Recht Wallniſter, woraus — wie gelagt — der Drudfehlerteufel fie 
nedifh genug zu Wallmeiftern gemacht bat. 

Herrn Rud. B. Gymnafiallehrer in Wien: In Bezug auf das zielende Zeit: 
wort eintanzen in Goethe's Erlkonig, das in Gadhs-Billatte’3 encykl. franz. Wörterb. 
als jelten bezeichnet und mit endormir en dansant überfetst ift, möchte ih Sie auf 
mein Wörterb. III S. 1285 c verweifen, woraus ich bier für Gie das Folgende aushebe. 

„zänzeln . . .. 2 tr.: Ein Heine Kind tänzeln; tanzen lafſen, d. h. ſchaukelnd, 
fhwingend bin umd her bewegen“ 
mit Belegen, wovon ich bier nur den einen aus Goethe's Fauſt herſetze, in welchen 
Gretchen von ihrem Schwefterden fagt: 

„Des Kleinen Wiege fand zu Nacht 
"An meinem Bett... 
Bald muſst' ih... 
.. wenn's nicht ſchwieg, vom Bett aufftehn 
Und tänzelnd in der Kammer auf und niebergehn“ ıc. 

Dann heißt 8 am Schluſs in meinem Wörterbud: Ein Kind eintänzeln, 
in den Schlaf — und Bierauf ift dann unter eintanzen zu dem Goethe’fchen Vers: 
„Sie wiegen und tanzen und fingen dich ein“ verwiefen. 

Herrn Joßannes Jaſtenrath in Köln: Für die Überfendung Ihres vortrefflicen 
Werkes und die mid hoch erfreuende Sinfchrift meinen herzlichen Dant! Ihnen und Ihrer 
verehrten Frau Gemahlin alles Gute! 
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Ser H. K. in Berlin: Sie theilen freundlih mit, daſs in der „Zeitichr. für 


Vollſtreckungsrecht“ Jahrg. 1895 ©. 71 in einem Auffake des Amtsrichterd Neumiller-. 


Minden fi die Ausdrudsweiſe finde: Nach Umflufs einer befiimmten Zeit.“ Ich 
erlaube mir, Sie auf mein Wörter. I ©. 473 aufınerliam zu maden, wo Gie unter 
den Zufammenfeßungen von Fluſs das Nachſtehende finden : 

„Umfiufs: Berflufs einer Zeit, fo daſs fie um, vorüber iſt: Fallmerayer Morna 1, 
VII; 52; 60. Nah Umfluſs der Friſt. Lind Schlangen 87". — Die unmittelbar darauf 
iolgende Bufammenfekung Berflufs (mit Belegen aus Schiller und Wieland) ift alleı= 
dings in der Gchriftfprache und in Norddeutſchland das Üblichere. 

Herrn Amtsrichter H. Krüger: Im nächſten Heft! 

Herrn Prof. M. Fazarus. Vorläufig herzlichen Dank. Abdruck in einem ber 
nãchſten Hefte. 

Herrn Dr. Köſche in Wien und Herrn Heinr. Spiero in Leipzig. Freund⸗ 
lichſten Dank. 

Herm Dr. Zoſef MR. . . in Wien: Sie ſchreiben mir, daſs Ihre Frau Ge⸗ 
mahlin, eine fleißige und dankbare Leſerin der Zeitſchrift, angeregt durch die im Januar⸗ 
heite (Bo. VIII ©. 398/4) enthaltene Anzeige von der zweiten, vermehrten Auflage von 
Dr. Herman Schrader’3 „Bilderfhmud der deutihen Sprache“ Ihnen zu Ihrem Geburts⸗ 
tage dies vortrefflihe und nicht genug zu rübmende Werl verehrt babe und daſs fie 
fh Beide unausgeſetzt daraus belehrt nnd daran erfreut, erfrifht und erquidt haben 
und dafs fie aus vollen Herzen dem Urtbeile des Sanitätsraths Dr. Ed. Mayer bei» 
ftimmen, der died Buch einen wahren Schaf für das deutfhe Haus genannt, 
da8 jeden echten Deutfchen mit Freude und Stolz auf unfere fo herrliche und nament« 
ih auch fo bilderreihe Mutterſprache erfüllen muſs. Es wird Gie erfreuen, wenn ich 
Ionen mittheile, dafs wohl die gefammte Preſſe in der Empfehlung dieſes Buches, „das 
einer Empfehlung für Keinen bedarf, ver fih Kinfiht in dad Werk verfchafft“ über- 
einſtimmt. Hervorheben aber möchte ih doch für Sie und für die Lejer meiner Zeitichrift 
aus einer längern franzöfifhen Beſprechung in der in Paris im Verlage von E. Rolland 
eriheinenden Melusine (März-April 1895 Nr. 8) von dem Herausgeber Mr. Gaidoz 
wenigftend den Anfang und den Schluf: 

Voiei un livre de lecture fort agreable et fort instructive pour celui qui a 
de) une certaine connaissance de la langue allemande et qui desire on connaitre 
et sartont en comprendre les metaphores familiöres et les oxpressions proverbiales ... 

Und der Schluf8 lautet: Nos observations n'ont J’autre but que d’ apporter 
notre Scherflein & la prochuine ödition Je cet aiınable livre, 

Die nächſte Auflage des vortrefflihen Werks wird hoffentlich nicht lange auf fich 
warten laſſen. 

Herrn Augafi Shemionek in Elbing. Freundlichften Dank für Ihr mir zu⸗ 
gefandtes willlommened Buch und Erwiederung Ihrer guten Wünfche. Das eine Eremplar 
Ihres Buches werde ich nach einiger Zeit Ihnen zurüdienden. Alles Gute! 

Herrn Dr. Streider in Berlin: Sie jchreiben mir: „Sie haben einmal nad) 
Sägen gefahndet, wie der iſt, den ich eben in den Preuß. Jahrbücher 79 Br. ©. 472 
(oben) finde: ‚fo verbiendet, daſs er nicht klüger ift, wie fein Huger Sklave behauptet, 
als ein Stein.‘ Wie gut, daf8 fih der Bf. Hier nicht diefelbe Freiheit geftattet bat, 
wie ©. 467 (unten): ‚Über Weſen und Wirkung der tragifhen Kunft wird... . nicht 
minder wie ſſtatt: als] früher heftig geſtritten.“ 

Es ift wohl kaum mötbig, Hierzu auf meine Hauptichwier. S. 306b ff. Nr. 5 
zu verweilen (vgl. in den Juhaltsverzeichniſſen der Zeitfchr. zahlreiche Stellen unter als 
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und wie und 3.8. in dem laufenden Jahrg. S. 91/2 Nr. 6; ©. 119; ©. 131 Ar. 29: 
©. 132 Nr. 31; ©. 142 Nr. 34; ©. 149 Nr. 68: ©. 156 Nr. 2 x.) Doch will ih 
"die Gelegenheit benußend noch zwei Stellen berießen, in denen ftatt des richtig geießten 
wie ein al8 einen falfhen Sinn ergeben würte: „Bei einem fo vortrefflich vorbereitetm 
Sinne wie der Deine, lommt das eigentliche Nefultat einer Reife fpäter wie [mict: 
als) die Wirkung einer Badekur.“ Yamilie Mendelsſohn 1, 133 (f. Zeitihr. S. Mi: 
ferner in einem Bericht aus Wien über eine Berathung des Abgeordnetenhauſes vom 
6. Juni d. J. in der Nat.⸗Ztg. 44, 361: „Präfident: Ich bitte doch lauter zu ſprechen. 
Ihre Stimme ift fonft immer fehr gut und fehr vernehmbar. (Rufe bei den Jung⸗ 
tſchechen: Er kann nicht lauter ſprechen! Er muſs ſich ſchonen!) Abgeordneter Dr. Du: 
Die Gründe, welche mich hierzu beſtimmen . . . Präſident: Ich bitte, doch lauter zu 
fprehen, wie [nidt: als] Sie Dies gewöhnlich thun; der Präfident muſs Sie doch 
vernehmen” zc. 

Herm Wilhelm WB. . . . t in Potsdam: Das von Ihnen in meinem Fremd⸗ 
wörterbuch vermifste Eigenihaftswort „anational” in einem Auffat des Grafen Pau! 
v. Hoensbroech (in der Nat.-Ztg. 48, 426) beruht vielleiht nur auf einem Drudfehler. 
Während allerdings dort gedrudt ift: 

„Einer Partei, die als folhe von anationalen, undeutichen Grundſätzen ge 
leitet ift“, 
finden Sie etwa 4 Zeilen weiter: „einer fo antinationalen Partei” und fo wird 
wohl auch an der erfien Stelle zu lefen fein. Da das Heft der „Deutfchen Revue”, 
woraus die Nat.-Ztg. den Auffat entnommen bat, mir nicht zur Hand if, fo kann id 
das Geſagte freilich nur als Vermuthung ausfpreden. Sollte aber wiıflidy der genannie 
Graf anational geichrieben haben, fo gehörte dieſe feine Neubildung zu den ganz 
beionder8 verwerflichen, aus zwei verfhiedenen Sprachen zuſammengeleimten (fogenannten 
bibriden) Fremdwörtern, in fo fern der erfie Beftandtheil, die unferm un entſprechende 
Borfilbe a⸗ (da® fogenannte alpha privativum) griechiſchen, der zweite Beſtandtheil 
lateinifhen Stammes if. Das trifft freilich auch bei antinational zu; aber dies 
Wort ift wenigftend keine Neubildung (f. mein remdwörterb. I S. 70b) und (f. eht. 
©. 675) wird anti= ganz mie eine deutihe Borfilbe zu Zufammenfeßungen mit 
lateinifhen oder mit deutfhen Grundwörtern (aud Namen) verwentet, f. zahlreiche 
Beiipiele der unerfchöpflichen Menge a. a. DO. 

Berfhiedenen genannten und ungenannten Freunden: Für die mid 
überrafhenden Aufmerkfamleiten, die Sie mir zum 12. Juli haben zu Theil werden 
laſſen, al an dem Tage, an weldhem ich vor 30 Jahren die Arbeit an meinem „Wörter: 
buch der deutſchen Sprache“ zum Abſchluſs gebracht, verbindlichſten herzlichſten Dant 
und den Wunſch: alles Gute! 





Alle für die Zeitſchrift feldft betimmten Sufendungen wolle man nn- 
mittelbar an den Serausgeßer nad Altfirelig in Mehlenburg, dagegen 
die für deu Amſchlag oder als Beilagen Befiimmten Anzeigen an den Per- 
leger in Paderborn fenden. 

Beiträge fürs nächſte Seft müffen jedes Mal Bis fpätefiens zum 1. des 
Monats in den Säuden des Herausgeßers fein; auch bittet er, in Zezug anf 
den Amfang die Banmverhältnige der Zeitfärist im Auge zu Balten. 


Der vierte Alt im zweiten Theile des Fauſt. 


Bon Dr. Herman Schrader. 


Zuerft ein Geftändnis, jelbft wenn es ein wenig beſchämend jein 
mag. Als ih vor etwa fechzig Jahren zum erftien Male den zweiten 
Fauft las, und auch noch in folgenden Jahren wufste ich mit dem 4. Alte 
Nichts anzufangen. Ich begriff nicht, welche Bedeutung er für die ganze 
Entwidlung babe, er jei wohl eine — an fi immerbin feflelnde, aber 
do ziemlich entbehrlihe — Epiſode, die, bis auf wenige Meine Stüde, 
ganz fehlen könne. Ich erinnere mid) noch, dafs ich damals darüber grübelte, 
od und in welden Beziehungen unter den brei Gewaltigen, Raufebold, 
Habebald und Haltefeft Ruſsland, Ofterreih und Preußen, und unter 
Eilebeute die Franzoſen zu verftehen feien. 

Nun, gar beſcheiden gegen Goethe bin ih von je ber geweſen und 
babe lieber hundert Dial an mir und meinem Denen gezweifelt als ein 
Mal an Goethe. Darum mufste es denn geſchehen: au bier bat Goethe 
Recht. ES Handelt fih in unjerm Akte weniger um die Erflärung einzelner 
iäwieriger Stellen; denn folder find nicht viele; vielmehr galt es, die 
Frage zu beantworten: weldde Bedeutung hat der Alt für die ganze Dichtung ? 
wie entwidelt ift Fauſt felbft aus den früheren Alten bervorgegangen ? 
und wie fürdert er fi weiter? Zuvörderft fagen wir: der Alt zerfällt in 
drei größere Abſchnitte. Der erfte bringt eine Unterredung zwiſchen Fauſt 
und Mephifto über die gegenwärtige Lage und Stimmung. Im ziveiten 
Abſchnitt wird uns der Kampf des Kaifers gegen die Aufrührer und ben 
Gegenlaiſer geicildert und der Sieg, der mit Fauſt's und Mephiſto's 
Hilfe errungen wird. Zuletzt ſehen wir, wie ftaatlihe und kirchliche Ver: 
hältniffe des Reiches neu geordnet werden. 

Erforſchen wir den inneren Zuſammenhang des zweiten Theil. Im 
erften Alt thut Fauſt einen Blick in die bürgerliche und politifche Geſell⸗ 
Ihaft des Reiches. An der Spige fteht ein Kaifer, der zwar nicht bös⸗ 
artig, aber äußerſt ſchwach ift, nur bedacht auf Pradtentfaltung umd 
Vergnügen. Das Reich ift innerlich zerrüttet, nirgends herrſcht Gerechtig⸗ 
teit, jondern allenthalben Fauſtrecht und Anarchie. Fauſt erkennt, was 
dem Staate zum Verderben, was zum Heil gereihe. Wenn feine fittliche 
Erneuerung in allen Gliedern erfolgt, ift Revolution und allgemeine Auf: 
löfung unabwenddar (im Schluffe des Mummenſchanzes). Dadurch dafs 
Mephifto das Papiergeld erfindet, wird nur der augenblidlihen Noth des 
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Kaijers abgeholfen, und e8 dient vielmehr nur dazu, die heilloſe Wirthſchaft 
leihtfinnig weiter zu führen. — Fauſt hat natürlich feine Neigung, als 
thätiges Glied in dieje Kreije einzutreten, weil er erkennt, daſs unter folden 
Berhältniffen jede jegensreihe Wirkung als hoffnungslos aufgegeben werben 
mujs. Er trägt aber in feiner Bruft ahnend als leuchtenden Stern jeines 
Lebens ein hehres Ideal, auf deſſen Verwirklihung die Sehnſucht jener 
Seele gerichtet if. Diejes deal ſchaut er in einer Phantasmagorie in 
ber Helena, die als das Ideal der Schönheit, des ſchönen helleniſchen Geiftes 
erſcheint. Er entbrennt in fo heftiger Leidenſchaft, dajs er fie ſogleich ge: 
waltſam an fi reißen will. Allein — es erfolgt eine Exrplofion, und 
Fauft finft obnmädtig zu Boden. Das will jagen: um das erftrebte 
Ideal zu erreihen und ſelbft fchöpferiih Ideales zu fchaffen, genügt es 
nicht, ſich in ſich felbft und in das tiefe Reich der Ideen zu verſenlen 
(„die Mütter“), jondern es bedarf no des gewiſſenhaften Studiums und 
bes eifernen Fleißes, um das weite umfafjende Gebiet der Wiſſenſchaft, 
der Gelehrſamkeit fih anzueignen (mie wir das in „Homunkulus“ des 
Weiteren gezeigt haben). 

Diefer Aufgabe in Fauſft's weiterer Entwidlung wird nun ber 
zweite Akt gerecht. Fauſt's Traum, den uns Homunfulus in wunderſchöner 
Schilderung kündet, beftätigt uns, dafs eben jene Helena fein Ideal iſt. 
Nahdem uns zuvor nod die Entjtehung des Homunkulus vorgeführt wird, 
diejes Symbols einer allerdings umfaſſenden, aber trodnen, geiftlojen, un 
ſchöpferiſchen Gelehrſamkeit, wird die Scene nah Griechenland, der Haffiichen 
Heimat der Schönheit und Anmuth und der Helena, verlegt. ‘Der Dichter 
wählt gar finnig zum Schauplatz diejer „klaſſiſchen Walpurgisnadht“ bie 
pharjalifchen Fyelder, wo PBompejus am 6. uni 48 in der Schlacht dem 
Cäfar unterlag, Wie damals in der Naht zuvor Pompejus über ben 
Ausgang der Schladt die theffaliihe Zauberin Erichtho befragt Hatte, jo 
ſieht dieſe alljährlih in derjelben Naht die grauenvollen Vorgänge jener 
Zeit fi in geifterhaften Erſcheinungen wiederholen. Eben bier verfammeln 
ſich — nah Goethe — auch unzählige Geftalten der alten griechiſchen 
Sage von den Uranfängen an bis an die Grenze der homeriſchen Welt. 
Es ift ein chaotiſches Gewimmel, das fi vor uns entfaltet, ein Wogen 
und Wallen, ein Drängen und Gären, das unfre volle Aufmerkjamteit in 
Anjprud nimmt, um verftanden zu werden. Das Ganze zielt aber dahin, 
zu zeigen, wie fi die anfänglichen roheren Elemente nah und nad zu 
edlen ſchönen Gebilden entwideln. Man begreift ja eine Kunft am beften, 
wenn man fie in ihrem Werden und Wachen, in ihrer lebendigen Ent 
widlung betrachtet. So lockend es num auch wäre, all diefe Gärung und 
Klärung in ihrem Verlaufe zu fchildern, jo bedarf es doch Deſſen für unſre 
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Aufgabe nit. Es genüge, darauf hinzuweiſen, daſs die verſchiedenften 
Gebiete des menſchlichen Willens und ter Gelehrſamkeit berührt werden. 
Am eingehendften wird der Neptunismus und Vulkanismus behandelt, neben 
der Geologie werden Streiflichter auch auf Medicin, Pädagogik, Philologie, 
Philoſophie, Geſchichte, Muſik geworfen. — Wir entnehmen aus Dem allen 
das Schlujsergebnis, daſs Fauſt durch alle diefe Gebiete ſich hindurch 
gearbeitet und ſich in alle eine klare Einſicht erworben hat. Er, hier der 
Suchende, Strebende, Sinnende fühlt es, daſs er die Vorhallen durch⸗ 
ſchritten hat und dafs ſich ihm nun alsbald die Pforten des Heiligthums 
aufthun werden. 

Jetzt ift Fauſt durch innerlicde, geiftige Vertiefung und durch An⸗ 
eignung des wiſſenſchaftlichen Rüftzeuges nicht bloß befähigt, jondern auch 
würdig, in das Heiligtum der klaſſiſchen Schönheit einzutreten und in 
ihm als ebenbürtiges Glied zu wirken. Das ftellt der dritte Akt ober 
die Helena dar. Wir haben nicht nöthig, Dies bier ausführlich zu ſchildern; 
denn wir berufen und beziehen uns auf unſern Auffak über Euphorion 
und den dritten Alt des zweiten Fauft in dieſer Zeitfchrift 8, 361—372. 
E genügt, kurz zu jagen, dafs bier die Vermählung des Klaſſfiſchen und 
des Romantiſchen, die Durddringung, Verfühnung und Verſchmelzung des 
griechifhen und des germanijchen Geiftes zur Herausbildung einer höheren 
Einheit vollzogen wird. Fauſt hat die griechiſche Welt in all ihrer geiftigen 
und finnlichen Herrlichkeit durchſchaut und fie mit deutſchem Geifte geträntt. 

Das bisher Gejagte ift die nothwendige Grundlage zum vierten Alt; 
denn Dies alles müfjen wir im Auge haben, wenn wir dieſen Alt vet 
verfteben wollen. Eine große Wandlung bat jih in Faufſt vollzogen. Das 
eriennen wir ſchon in feinem Verhältnis zu Mephiftopbeles. Anfänglich 
war diefer der Führer (und Verführer) ımd Fauft wurde geführt und ließ 
ich führen. Im zweiten Theile, ſchon im erften Akt, mehr noch im zweiten 
und dritten, ift Fauft der Führende, und Mepbifto muſs ſich — oft wider- 
willig -- jeinen Anordnungen fügen. Im vierten Alt fommt es gar bis 
zum offenbaren Widerſpruch. Wir können demnah mit Fug und Recht 
lagen: Fauft bat ſich ſchon jet innerlih freigemaht und von Mephifto 
emancipiert. Sein Wille ift ftart und er felbft fittlih rein geworben. 
Tief unter ihm, im wefenlojen Scheine, liegt, was die Meiften bändigt, 
das Gemeine. 

Auch Dies noch möcht” ich vorausichiden. Nach meiner Anſicht dürfen 
wir uns nicht denen, daſs die Ereignifje des vierten Altes unmittelbar 
denen bes dritten Aftes folgen. Ich nehme vielmehr an, daſs zwiſchen 
beiden ein längerer Zeitraum, ja eine Reihe von Jahren verſtrichen  ift. 
Die geiftige Errungenihaft, die Fauft im dritten Alt gewonnen, ift eine 
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jo umfaſſende und mächtige, daſs Jahre erforderlich ſcheinen, um fie inner: 
lich zu verarbeiten und mit ſich zu verquicken. Als das Körperliche der 
Helena ihm verſchwindet, verbleiben ihm in ſeinen Armen ihr Kleid und 
Schleier. Das will ohne Bild etwa ſagen: die Schöpfer und Träger der 
klaffiſchen griechiſchen Bildung ſind zwar von der Erde verſchwunden, aber 
ihr Geift,lebt in ihren wahren Jüngern fort, erfüllt fie mit früher nie 
gefannter „Ruhe und Klarheit” (wie Goethe aus Rom fchreibt) und hebt 
fie (wie bier Mephiſto fagt) Hoch empor und trägt fie über alles Gemeine 
rafh am Äther Bin. So gerüftet und gereift tritt Yauft in die nenen 
Kreife feiner neuen Thätigkeit ein. Man hat die bisherigen Alte — mit 
einem Gleichnis aus Goethe's Werten — wohl Fauft's Lehr: und Wander- 
jahre genannt; ich möchte — um im Bilde zu bleiben — die num folgenden 
Alte Fauft's Meeifterjahre nennen. — Auch zwei Ausſprüche im vierten Alt 
deuten auf einen längeren Zeitraum zwifchen dem dritten und dem vierten 
Alte bin. Fauſt fagt, die Wolfe babe ihn an Maren Tagen über Land 
und Meer getragen. Zu einer Wollenreife aus dem Peloponnes nad) einem 
deutichen Gebirge waren wenige Stunden ausreihend. Die Maren Zage 
und das Reiſen über Land und Meer weijen auf weite wiederholte Fahrten 
bin. Und wenn Mephifto fagt: Du fahft in ungemefjenen Weiten die 
Reiche der Welt und ihre Herrlichkeiten, jo zwingt uns Das zu der An 
nahme, daſs Fauft viele, auch entlegene Länder beſucht bat. Es liegt ja 
auch nah genug, daſs Goethe, der ſelbſt mand fremdes Land bereift hat, 
ein Gleiches feinem Kauft zujchreibt, um deſſen umfafiende Weltkenntnis 
zu erklären. — 

Jetzt find num au wir ausgerüftet, um mit VBerftändnis die einzelnen 
Züge des vierten Altes zu betrachten. Wir unterſcheiden drei Abſchnitte: 
1. die Verfuhung des Fauft durch Mephifto; 2. den Bürgerkrieg und ben 
faiferlihen Sieg; 3. die neue Geftaltung und Ordnung des Reiches. 

1. ®Wir finden Yauft, von der uns befannten Wolte hieher getragen, 
auf einer Platte eines ftarken, zadigen Felſengipfels in einem Hochgebirge. 
Einfamteiten hat er in der Zwiſchenzeit aufgefuht, um die gemonnenen 
Lebenserfahrungen und Lebenseinfihten innerli zu verarbeiten und neuen 
Lebensplan und neue Lebensaufgaben zu durchdenken. Einſamkeit ſucht er 
auch jet; denn er beginnt: 

Der Einfamleiten tieffte unter meinem Fuß — 

betret’ ich wohlbebächtig diefer Gipfel Saum. 
Beiläufig müffen wir zu diefer Stelle bemerken, dafs wir fie ein wenig 
geändert haben; benn im Text fteht Hinter tieffte noch das Wort ſchauend. 
Bleibt das Wort ftehen, jo hat der Vers ſieben Füße ftatt ſechs. Es 
wäre ja nit gerade unmöglih, daſs der Dichter ein Verfehen begangen 
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Hätte, wiewohl ich das zu Anfang ſolch größeren Seldftgeiprädhs (Monologs) 
nur ungern annehmen möchte. Man bat wohl vorgeſchlagen: Der Ein- 
ſamkeiten tieffte jchauend unterm Fuß. Das ift unſchön. Beſſer wäre: 
unter mir. Ich ziehe vor, das Wort „ſchauend“ zu ftreihen, das in ber 
dihterifchen Sprade unſrer Stelle reht wohl fehlen darf. Der Dichter 
oder der Schreiber bat vergeffen, es auszuftreihen. — Aud in „Hermann 
und Dorothea” ſoll ein fiebenfüßiger Herameter vorlommen, den Goethe — 
als man ihn zeigte — fteben zu Taffen befohlen hat. — Als Nies dem 
Beethoven in der C moll-Symphonie fogenannte verbotene Quinten zeigte, 
durften fie nicht geändert werden. Mit Recht; denn Beethoven hatte fie 
abſichtlich zu befonderer Wirkung gefchrieben. 

Die Wolfe, welde Fauft auf einen yelfengipfel des Hochgebirges 


gebracht, löft ſich langſam von ihm ab, verftiebt nicht, fondern verwandelt 


fih wogenhaft in ein göttergleiches Tyrauengebild, in welchem Fauſt, ber 
ja im zweiten und britten Alte im Elaffiihen Griechenthum gelebt batte, 
Geftalten der helleniſchen Heroenwelt zu erfennen meint. Sagt er doch 
jeldft: e8 fpiegelt biendend flühtger Tage großen Sinn. — Jene Wolfe 
nimmt al8dann eine andre lieblihe Geſtalt an, beren bolde Form ihn an 
ein jugenderftes, langentbehrtes, hohes Glück erinnert. So wenig wie jenes 
erite Gebilde die Kunft im Allgemeinen ift, jo wenig ift dies hier die Liebe 
im Allgemeinen, es ift vielmehr ohne Zweifel die Margarete des erften 
Theils. Drum löft fih auch dies Wolfengebilde nit auf, fondern erhebt 
ſich hoch in den Äther empor, Fauſt's Sehnſucht mit fi führend. Cs 
ift Das ſchon eine leife Hindeutung auf das Wiederfehen mit Gretchen ın 
den himmlischen Regionen des fünften Altes. 

Hier in dieſer Gebirgseinſamkeit findet Mephiftopbeles jet (zu feiner 
Überrafhung) den Fauſt und ift verwundert, ihn hier in Mitten von fol 
gräulichem, gräfslichen Geſtein zu fehen. Indem er num binzufügt, ihm jelber 
jet Dies ja von Alters ber belannt, da es einft der Grund der Hölle ge= 
weien, zettelt er einen Streit über Bulfanismus und Neptunismus an. 
Anders als in der Walpurgisnadt. Denn hier nimmt Goethe in feinem 
tiefen Widermwillen gegen alle gemwaltjame Bildung und Umgeſtaltung der 
Natur Anlafs, die vulkaniſche Theorie in ergögliher Weife zu verjpotten. 

Seht tritt Mephiftopheles mit neuen verſucheriſchen Plänen hervor; 
denn eingeden? der Wette juht er — da feine bisherigen Veranftaltungen 
geicheitert — neue Sphären auf, dur die er hofft, Yauft zum Gefühl 
und Belenntnis von Befriedigung und Glück zu bringen. Drum richtet 
. ec an ihn die Frage, ob er denn auf feiner weiten Fahrt durch die Welt 
nichts Lockendes gefehen Habe. Und als Fauſt wirklich fagt, daſs etwas 
Großes ihm angezogen habe, das Mephiſto errathen möge, faſſt dieſer das 
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Wort „groß“ auf und deutet es nad) feiner Weile und nad feinem Ge 
ihmad, wie e8 der auf Erwerb und Genuß gerichtete große Haufe verfteht. 
Fauft möge ſich eine volkreihe Hauptftadt ausfuchen, die durch regen Ber- 
kehr belebt jei. Dort möge er fi ein herrliches Schlofs bauen, prächtige 
ausgedehnte Bärten anlegen und als vornehmer Herr und als Mäcen ber 
Künftler allgemeine Verehrung genießen. Zu feiner periönlichen Luft empfiehlt 
er ihm eine Anlage ähnlih dem (berüdtigten) Hirſchpark Ludwigs XV. 
Fauft erflärt jolh fardanapaliihes Leben für ſchlecht und verächtlich. Auf 
Mephiſto's fpöttifche Außerung, dann erftrebe er wohl etwas Außerirdiſches, 
etwa im Monde Gelegenes, erwiedert er, im Gegentheil jei bier auf der 
Erde noch Raum genug für große Thaten, denen er ſich mit Kraft und 
kühnem Fleiß widmen wolle. Mephiſto beipöttelt auch dies Wort und 
meint, durch feinen Verkehr mit Heroinen fei wohl die Luft zu heroiſchen 
Thaten erwedt, daſs Deitwelt und Nachwelt feinen Ruhm preijen würden. 
Und auf Fauſt's Widerfprud fordert er ihn auf, doch feine „Grillen“ 
(wie er es nennt) mitzutheilen. Jetzt enthüllt Fauft deutlich feine Zufunfts- 
pläne. Auf feinen Fahrten, fagt er, habe er befonders die immer wechſelnde 
Fluth und Ebbe des Meeres beobachtet, die Fluth ftürme mit Macht gegen 
das Ufer an, als wolle fie es beutegierig verſchlingen, bald aber entferne 
fie fi und gebe das ſchon erreichte Ziel wieder auf. In folder Weiſe 
vergeudeten die unbändigen Elemente völlig zwedlos ihre Kraft. Da fe 
e3 doch ein großes und würdiges Ziel, dieſe weiten, dem Spiel der Ebbe 
und Fluth ausgefekten unfruchtbaren Streden den unfrudtbaren (Elementen 
zu entreißen und dur Anbau und Aultur für ein fleißiges, gläüdlides 
Bolt zu gewinnen. 

Hier müffen wir ein Weilden Halt machen und betrachten, wie weit 
uns der Dichter in der Entwidlung des Fauſt gebracht hat. Diefer ift 
nit mehr, der er war. Dadurch dafs er einen Bli in die ftaatlide 
Regierung und Verwaltung, in das politifche Getriebe und in die bürger- 
liche Gejellfhaft gethan, dadurch daſs er die Gebiete tes menſchlichen 
Wiſſens und namentlich auch das ideale Gebiet der Poeſie durchlaufen und 
fih zu eigen gemacht, hat er einen idealen Gewinn davongetragen. Die 
Seldftfugt und Luft am Genufs hat er abgethan, die leidenſchaftlichen 
Stürme der früheren Zeit hat er befiegt und die Verfuhung zum Ge 
meinen und Häfslihen völlig überwunden. Jetzt erwacht in ihm das Be 
bürfnis, Das, was er innerlich gewonnen hat, aud äußerlich durch Werte 
zu bethätigen. In edler Menfchenliebe, in ſchöner Humanität, in ber 
Beglückung des Volkes will er feine höchſte Befriedigung, eine ſeeliſche 
Beſeligung finden. — 

Darf man jagen, Das ſei ein jäher Sprung, den Zauft thue? Dit 
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nihten! Ich finde im Gegentheil: es ift die richtige Entwidlung eines 
normalen Dienfhen. Wenn es erlaubt ift, recht Großes durch recht Kleines 
zu erllären, fo möcht' ih von mir felbft das Geſtändnis machen, daſs ich, 
nahdem ich fieben Semeiter ftudiert hatte, unter heißen Thränen Abichied 
von der Univerjität nahm, weil e8 mein lebhafter Wunſch war, wenigjtens 
zwanzig Semefter zu ftudieren. Nach wenigen Jahren jedoch erkannte ich, 
daſs es ein unverftändiger Wunſch geweſen war. Denn nun fam mit 
Gewalt die Sehnfuht nah einem Amte über mid; denn ich hatte das 
Bedürfnis, Das, was ich geiftig erworben, nun auch in einem Wirkungs- 
freife des praktiſchen Lebens zu verwerten. Drum finde ih es fo ſchön 
und jo wahr, daj8 Goethe Fauſt jegt aus der idealen Welt in die reale 
Welt führt. Der von ſittlichen Ideen durddrungene Mann nimmt fich 
fittlihe Thaten zu Zwed und Ziel. Für folde Wirkfamteit findet er aber 
feinen Boden in den beftehenden ftaatlihen und geſellſchaftlichen Zuftänden. 
Darum ift es wieder ein fo feiner Zug umferes Dichters, dafs er Fauſt 
ih erft eine Stätte für fein Wirken jhaffen läfft, und zwar dur Kampf 
mit dem berriihen Elemente zu deſſen Bändigung, indem er dem Meere 
weite Streden fruchtbaren Landes adgemwinnt. Wir willen es ja von 
Goethe, daſs er die Elemente als gewaltige Gegner betrachtete, mit denen 
der Menſch fortwährend zu kämpfen babe und die er nur dur höchſte 
Geiftesfraft, durch Muth und Lift bewältigen könne. — Was Fauſt ſich 
bier als Aufgabe ftellt, Das ift in unfern Zeiten ja in den Niederlanden 
thattählih ausgeführt. Und wenn Goethe bier der Menſchheit überhaupt 
die Bewältigung und Dienftbarmadung der Elemente zur Aufgabe giebt, 
io möchte man ſchmerzlich beflagen, daſs er die großen Röfungen unfers 
Jahrhunderts nicht mehr erlebt Hat, wie der Wafjerdampf die Menſchen 
dur die weiten Länder und die größten Schiffe über das Weltmeer führt, 
wie das Licht unfre Bilder malt und die Eleltricität unjre Worte in Augen» 
bliden Zaufende von Meilen weit binträgt. — Aber, wenn Fauſt fi zur 
Aufgabe macht dem Meere weite Streden anbaufähigen Yandes abzuringen, 
fo dürfen wir wohl die Frage thun, wo joll er denn foldes Meer und 
joldes Land finden, denn berrenlos ift doch nirgends weder das eine noch 
das andere? woher es denn nehmen? — Nun, unire Frage ift ſchon im 
eriten Afte beantwortet oder es ift wenigftens die Antwort vorbereitet. 
Damit treten wir in ben zweiten Abfchnitt unfers Altes ein. 

2. Während Yauft und Mephifto no reden, hört man Trommeln 
und friegeriihe Muſik aus der Ferne, was Mepbifto alsbald richtig von 
dem Ausbruch des Bürgerfrieges deutet. Es ift das ein Eräugnis (fo 
ſchreibt Goethe etymologiſch richtig), das nicht jo zu fagen vom Himmel 
berimter geſchneit kommt. Vielmehr ift es ein nothwendiges Ergebnis aus 
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den im erften Alt geſchilderten Zuſtänden; und es würde ein Mangel ber 
Dichtung fein, wenn es fehlen würde. Denn (wie wir jhon im Mummen⸗ 
Ihanz ſahen) der prunffüchtige und gemufsfüchtige Kaifer, der in dem 
Wahne lebte, es ließe fich vereinen „regieren und zugleih genießen“, und 
die ganze obere Schicht des Volles, eine Schar Üppiger Nichtsthuer, ohne 
alle fittliden Grundſätze, gewifienlos im Begehen zahllojer Ungerechtig⸗ 
feiten, verfunten in den Schlamm der Üppigfeit und Ausſchweifung. wie 
mit Blindheit geſchlagen für die Erkenntnis der Gefahren, die aus joldder 
Ausfaat hervorwachſen mufsten: Das alles trieb das Volt endlih zur 
Verzweiflung und zur Raſerei, die fi in der Revolution, in dem Um⸗ 
ſtürzen des VBeftehenden Luft machte. Die Empörungen, die an zahlreichen 
Stellen zugleih ausbrachen, fanden ihren Einigungspunftt in der Wahl 
eines Gegenkönigs, deifen Heer Tampfbereit jetzt dem kaiſerlichen Heere gegen- 
über fteht. Das ift die Lage der Dinge an unfrer Stelle des vierten Altes. 

Während dem Fauſt, der foeben nod die Bekämpfung der wilden 
Elemente als würdige Aufgabe der Menichen erklärt hatte, jeder Krieg, 
und zumal Bürgerkrieg verhaſſt fein muſs, ift er dagegen dem Mephiſto 
höchſt willlommen. Denn in ihm blüht und reift ihm ja überhaupt eine 
reihe Ernte entgegen; und in ihm erkennt er bier im Bejonderen eine 
trefflihe Gelegenheit, Fauft wieder ſtärker an fi zu fefleln und für Ruhm. 
wie er ihn verfteht, zu begeiftern. Fauſt kühlt ihn freilich alsbald ab durd 
das Wort (bei dem Goethe wohl an Napoleon gedacht hat), wer befehlen 
jolle, müfje im Befehlen Seligkeit empfinden, und lehnt hier im Wort, 
jpäter in der That den Oberbefehl über das kaiſerliche Heer ab. 

Den Verlauf der Schlacht feldft im Einzelnen zu jhildern, halten 
wir uns füglih überhoben; denn uns ift e8 um das innere Berftändnis 
des Fauſt und der Entwidlung der Dichtung zu thun; uns lodt es nidt, 
leiht verftändlice Dichtungen Goethe's in (gutgemeinten) weitläufigen Auf 
fügen zu beſprechen. Es bleibt in Goethe no fo viel Schwieriges zu 
erforiden und zu erklären, dajs man wünſchen mufs, es machten viele 





Berufene und Befähigte ſolche Arbeit zu ihrer Aufgabe — So wollm 
wir denn auch hier Vieles nur kurz andeuten, aber dafür einzelne intereffante 
Züge herausheben, die vielleiht (für Manchen) eines erflärenden Worte 


bedürfen. 


Ob unfere Schlacht mit der Schlacht von Königgrä den gleichen 


Verlauf bat, wie mir einmal aus kundigem Munde gejagt if, wage ih 
nicht zu entiheiden. Darüber mögen Herren vom Generalfiabe ihr Urtheil 
abgeben. Merkwürdig wäre es ja, aber recht wohl denkbar, dafs Goethe 
im Geift ein typiſches Bild geihaut und geſchildert habe. 

In den „drei Gewaltigen“, welche Mephiſto als Helfer herbeiruft, 
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ift offenbar eine Anfpielung auf 2. Sam. 23, 8—12 ımd 1. Ehron. 
12, 11. 12 enthalten, wo „die Namen der Helden David's“ genannt 
werden. Syajabeam (db. h. das Bolt befehrt fid), oder Joſcheb⸗Baſchebet 
(d. 5. der in Ruhe Wohnende), Eleafar (d. h. Bott Hilft) und Samma 
(d. 5. Wüftenei, Entjegen, Einer, vor dem man fidh entjeßt). Goethe hat 
nad dem Vorgange des Jeſaias (8, 1), wo ein Raubebald und Eilebeute 
vortommen, ihre Namen umgedeutſcht in Raufebold (der tollkühn den Feind 
angreift), Habebald (dem es ums Nehmen und Beutemaden zu thun ift) 
und Haltefeft (der das Errungene nit wieder fahren läfft). Alle brei 
ſymboliſieren die rohen, wilden Elemente des Krieges, die in jenen Zeiten 
überall walteten, die vielleiht von feinem Kriege gänzlich fern zu halten 
jind und die erft in den lebten Kriegen von beutfcher Seite duch humane 
Maßnahmen nad Kräften befeitigt wurden Daſs jene drei Gewaltigen, 
welche Mephiftopheles bergerufen bat, hier als eine Art richtige Teufel 
betrachtet werden müflen, braucht wohl kaum gejagt zu werben. 

Als der Kaiſer durch Kundſchafter erfährt, dafs jelbft feine Anver⸗ 
wandten, die ihn bisher Oheim, Vetter, Bruder nannten, von ihm abge- 
rallen und fi den Empörern zugefellt haben, vafft er ſich auf, befinnt fich 
auf jeine Kaifermürde und Kaiferpfliht und jchilt feine Umgebung, daſs 
jie ihn von ernfter Thätigfeit und von Belämpfung der Gefahren zurüd- 
gehalten und zur Genujsjucht verleitet hätten. — Er legt jegt jeine Rüftung 
an und will perfönlid durch Zweikampf mit dem Gegenkaiſer die Ent- 
ſcheidung herbeiführen. — Wir fehen ihn aljo den erften Schritt thun zur 
Umkehr aus dem fchlaffen Genuisleben zu der höheren Auffaffung feines 
Herrſcherberufes. 

Sm dieſer Noth tritt Fauft ſelbſt (nicht durch Vermittlung bes 
Mephifto, wie im erſten Akt) in vollem Harniſch zum Kaiſer und bietet 
ihm feine Hilfe an. Er thut Das in der Abficht, den Kaiſer ſich zu ver⸗ 
pflichten; denn er bedarf feiner zur Ausführung feiner großen Pläne Er 
widerräth ihm auf's beftimmtefte den Zweilampf mit dem Gegner; er 
dürfe fich feiner perjönlichen Gefahr ausjegen; denn was die lieder des 
menſchlichen Leibes ohne das Haupt jeien, würde das Heer und das Reich 
ohne den Kaifer ſein. Dieſe Frage löft fich obenein ſchnell dadurch, dafs 
die Gegner die faijerlihe Herausforderung zum Zweikampf mit Hohn 
jurüdgewiejfen haben. 

Das Erbieten des Fauft, den Kaifer dur außergewöhnliche Kräfte 
der Natur zu unterftüßen, begründet Goethe durch einen gar finnigen Zug 
von Dankbarkeit. Fauft erinnert den Kaiſer an ein Erlebnis in Nom. 
Der Nekromant von Norcia, den „der Stumpffinn der Pfaffen“ für einen 
Zanberer erllärt babe, fei auf dem Wege zum Scheiterhaufen vom Kaiſer 
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kraft des Rechts der Majeftät gerettet und von den „glühenden Setten“ 
befreit worden. Seit jener Stunde fei deſſen dankbares Sinnen md 
Sorgen allezeit dem Kaijer geweiht. So habe er aus den Sternen umd von 
den Geiftern ver tiefen Gebirgsſchluchten Kunde von der augenblidliden 
Noth des Kaiſers erhalten und ftelle ihm bie Kräfte der Berge zur Ber 
fügung. Alsbald erfcheinen denn aud neben ben brei Gewaltigen eme 
Schaar wunderliher Geftalten, welche Mephifto durch Harniſche. Schwerter, 
Schilde, den Waffenfälen entnommen, in ftreitbare Ritter verwandelt bat. 
Als der Kaiſer im weiteren Fortgang des Kampfes wunderbare Erſcheinungen 
in den Lüften wahrnimmt, erffärt Fauſt diefe durch die ihm von Sicilien 
ber mwohlbelannte Fata Morgana und dur das auf Maften und aud aui 
Zanzenipigen oft beobachtete St. Elmsfeuer; und dem fragenden Kaiſer, 
wen er Das alles zu danken habe, erwiedert er, eben „jenem hohen Dleifter“ 
(nämlid dem Nekromanten von Norcia), der gern bis zur Preisgebung de 
eigenen Lebens den Kaiſer gerettet wünjde. Der Kaifer erinnert fi jetzt 
feines befreienden Wortes, gefteht aber zugleih (und Das ift für dus 
Folgende nicht ohne Bedeutung), dafs er dadurh dem Klerus, der ben 
Zauberer gern verbrannt hätte, eine Luſt verdorben und ſich deſſen Un 
gunft zugezogen habe. 

Zu diefem bis jegt befprochenen ſchönen Abſchnitte wollen wir noch 
bemerken, daſs der Nekromant von Norcia keine geſchichtliche Perſon ift, 
daſs man aljo nit nad) einem Namen zu fuhen bat. Es iſt Dies alles 
rein Goethe's Erfindung, er hat ihr aber ein fol Gewand gegeben, dais 
es ganz wie ein Geſchichtliches klingt; namentlih dadurch, dafs er hie 
Berge von Norcia im Sabinerlande nennt, die von jeher in Sagen als 
Schauplatz von Zaubereien galten und nod jegt den Namen Sibyllenberge 
führen. — Beiläufig. Ein Nefromantis bei den Griechen ift ein Tobten- 
wahrjager, ein Todten- oder Geifterbefchwörer, der einen Todten ober 
deffen duch magische Künfte herauf beſchworenen Geiſt über die Zulunft 
befragt. Das Wort Nekromantie ift wahrſcheinlich Urfprung des Aus: 
brudes ſchwarze Kunft, ſchwarze Magie. Aus ähnlichem ange bildete 
man das Wort Nigromantie und fand bierin niger (ſchwarz) und über: 
jegte num friſchweg ſchwarze Kunft. Diefe ift Zauberfunft. Weiße Magie 
ift etwa Das, was unſre Zafchenfpieler als Kunftftüde liefern. 

Im Fortgange der Schlacht dringt der rechte Flügel des kaiſerlichen 
Heeres ſiegreich vor und bringt auch das feindliche Mitteltreffen in große 
Verwirrung. Dagegen auf dem linken Flügel fteht bie Sache recht be 
denklich; bie Feinde drängen die Kaiſerlichen zurüd und haben ſchon bie 
Höhen gewonnen. Da fällt der Kaiſer noch einmal in jeine alte Schwädt 
surüd und giebt Alles verloren. — Warum, fragen wir billig, hat es 
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denn Mepbiftopheles jo weit kommen laffen, da er doch Unheil und Gefahr 
abzuwenden vermohte? Wir fagen zuverfichtlih: er bat es mit Abſicht 
getban. Er Hat feine ftille Yyreude an der Angft des Kaifers, Läfft ihn 
die eigene Schwäche und fein Schwanken fühlen und erſchreckt ihn vollends 
durch die beiden Naben, die fih als Boten auf feine Schultern ſetzen. 
(Zauft beſchwichtigt ihn dur harmlofes Wigmwort: die Taubenpoft bedient 
den Frieden, der Krieg befiehlt die Rabenpoſt.) yet hat er erreidht, was 
er wollte: der Kaifer überträgt ihm und Fauft den Oberbefehl und zieht 
ih zugleidy mit dem Obergeneral muthlos und hoffnungslos in fein Zelt 
zurüd. 

Nun läfft Mephiftopheles zu rechter Zeit feine Künfte ſpielen. Zuerft 
ihidt er feine Naben zu den Undinen, und auf feinen Befehl laffen diefe 
an unzähligen Stellen aus den Bergen, ja aus kahlen Felſen Wafjer hervor: 
quillen, das in mädtigen Bähen und bald in rauſchenden Strömen von 
den Höhen ſich ins Thal ergießt. Sodann erläfft er durd feine Naben 
Befehle an die Zwerge oder Gnomen, die feuerkundigen, ergehen; und bieje 
laſſen. wie man fonft am Himmel Wetterleudten und Sternfchnuppenfall 
wahrnimmt, ähnliche Eriheinungen bier am Erdboden in veriworrenen 
Büſchen und am feuchten Boden bervorbreden. Es ift Alles freilih nur 
ideinbar, nur Augentäuſchung, aber auf die Feinde übt es diefelde Wirkung, 
als ob in Wahrheit wirkliche Überfluthung und Verbrennung über fie herein- 
bräche. Dazu noch gewaltiges Schredengetön und Waffengerafjel, das die 
in Rüftungen gekleideten Mephiſtopheliſchen Geſpenſter hervorbringen; welde 
ganz nach der Art der mittelalterlihen Ritter fih in unaufbörliden Kämpfen 
befehden und zerfleiihen. Die Yolge ift, dafs die Feinde aus Furt zu 
erfaufen oder zu verbrennen, in hellen Haufen in die Flucht ftürzen und 
— der vollftändigfte Sieg ift errungen. 

Es giebt „kluge“ Leute, welche vermeinen, Goethe habe übel gethan, 
daſs er den Sieg des Kaiſers durch Zauberkünfte berbeiführe, es wäre 
doch viel beffer, wenn diefer „Hofuspofus“ fehle. Wirklich? Nach ihrer 
Anfiht hätte müſſen Fauſt als Oberfeldferr in hergebrachter Weiſe Die 
Feinde fchlagen. Damit aber wäre Yauft gänzlich aus feiner Wolle ge- 
fallen, der hier ja auch auf ſolches Anerbieten die richtige Antwort giebt: 
Das wäre mir die rechte Höhe, da zu befehlen, wo ih Nichts verftehe. 
Da nım auch Mephiftopheles felpftredend nicht den Marſchallsſtab tragen 
fann (wie der Kaiſer ausvrüdlih fagt), fo ift es in der That am beften 
jo, wie e8 Goethe geordnet hat, dafs jener durd feine Zauberhülfe den 
Kaiſer fih zu Gegendienften verpflichtet. -- Dazu fommt nod, daſs ber 
Dichter die ganze Auffafjung und Darftellung dem Bolfsgeifte abgelaufcht 
bat. Wir brauden noch gar niht an geihichtlihe Schlachten des Alterthunıs 
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zu erinnern, wo etwa ben Griechen ein furdtbares Wetter mit Blitz und 
Donner, mit Negengüffen, mit Sturm und Hagelſchlag zu Hilfe kam, bas 
fie jeldft im Rücken, die Feinde im Geſicht hatten. Es war im Mittel- 
alter, ja noch in ben Zeiten des breißigjährigen Krieges ein verbreiteter 
Vollsglaube, daſs mande Schlaht durd Zauberkünfte gewonnen worden 
ſei. Bon dieſem Geſichtspunkte aus werden wir die goethiſche Darftellung 
nit bloß natürlih und in der Ordnung, fondern auch gar finnig und 
wunderihön im Einzelnen ausgeführt finden. 

Um an dem Kriegsbild Nichts fehlen zu laffen, fügt der Didter 
nod eine kurze Scene hinzu. Sengen und Brennen aus rober Wuth, 
Nauben und Plündern aus Habgier war ja in früheren Zeiten vom Kriege 
nit zu trennen. Wir denken an den dreißigjährigen Krieg und an Magde⸗ 
burg. Oft faugen die Freunde fo arg wie die Feinde das Land aus. 
Hier vertritt Haltefeft (mie fein Name anzeigt) im Verein mit ber 
Marketenderin Eilebeute diefe Seite des Krieges. Beide find die erflen 
im Zelte des geflohenen Kaiſers. Haltefeft greift nah koftbaren Waffen, 
Eiledeute nah dem rothen Kaifermantel. Als Jener dieje Art Beute für 
Plunder erklärt, nimmt fie das Kifthen, in welchem der Sold für das 
Heer liegt. Das Kiftchen ift ihr aber zu ſchwer, fie läfft es fallen und 
die Goldftüde rollen auf die Erde. Sie rafft fie zufammen, aber — die 
Schürze bat ein Rod, und der Schaf geht ihr zum größten Theil ver: 
loren, fo daſs auch Hier fi bewahrheiten foll: Wie gewonnen, fo zerronnen. 
— Die anfommenden faijerlihen Trabanten verjagen ſogleich diefes „Dieb? 
geihmeiß“, müflen aber freilih fi die Ermiederung gefallen Laffen, dais 
tie ihre nicht beſſeren Erpreffungen nur mit dem Namen Kontribution 
beihönigen. Dann fchließt diefer Abſchnitt (in Hindeutung auf die Zauber⸗ 
fünfte) mit ihrem Geftändnis, dafs ihnen in der ganzen Schladt jo un: 
heimlich, fo bänglich, jo beflommen zu Muthe gewefen fei. 

3. In dieſem letzten Abfchnitte des vierten Aftes tritt der Kaiier 
ganz in ben Vordergrund. Er ift mit mehr Der, der er im erften Alte 
war, jondern langſam, ftuferweife, nad) und nad) vollzieht fi in ihm ver 
unfern Augen eine innere Ummandlung. Er etkennt es, dafs das frühere 
Genuſsleben, in das ihn feine Umgebung verftridt hatte, feiner unwürdig 
war, was damals als ftille Sehnſucht in ihm geichlummert habe, das 
Verlangen nad) Deldenthaten, fei jegt durd die bereinbredende Gefahr zu 
feſtem Entſchluſſe geworden. Nach dem guten altſächſiſchen Spridwort 
„Selöft ift der Mann“ müffe Der, welder Thron und Krone begehre und 
inne babe, perſönlich folder Ehre werth fein. Daher die Herausforbetung 
sum Zweitampf. Cr freut fid der Dilfe des dankbaren Nekromantis von 
Norcia, den er damals freilich aus einer gewiſſen Herrichereitelfeit vom 
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Sceiterhaufen gerettet habe, und weiß auch, dafs er fich hiedurch die Feind⸗ 
ſchaft und den Haſs des Klerus zugezogen habe. — Nah errungenem 
Siege tritt er nun in bewuſster Selbftändigfeit auf. Das Zauberhafte 
während der Schlacht ſucht er dur ähnliche wunderbare Naturerfcheinungen, 
wie Blutregen und Steinregen, (die man in jenen Zeiten nicht zu beuten 
wuſste) zu erflären. Ein frommer Danfesgejang, ein „Herr Gott, di) 
oben wir“ folle von Millionen angeftimmt werden, und er felbft wolle 
den frommen Blid zu innerer Betradtung und Selbftprüfung zur eignen 
Bruft zurüdwenden (mas — nicht das, wie gedrudt fteht — früher jelten 
geſchehen fei). Später fagt er auch ausdrücklich, dafs er fich zu ernft fühle, 
um an Feſtlichkeiten zu denten. 

Wenn der Kaifer nun im Folgenden eine neue Neihsorbnung giebt 
und die Neichsfürften mit Privilegien ausftattet, jo ift es meines Erachtens 
eine arge Mijsdeutung, wenn man bierin einen Rüdfall in die alte Schwäche 
und Genuſs⸗ und Prunkſucht oder eigentlih nur das alte Beharren in ihr 
iehen will. Nein, der Kaifer ift wirklih ein Anderer geworben. Und 
wenn der Dichter ihn nicht gleich mit volksbeglückeriſchen Reden ausftattet, 
nicht plögli aus einem Saulus einen Paulus madt, fo fagen wir, dafs 
folde gewaltfame plöglige Umwandlung in ſich ziemlich unnatürlich und 
zumal der goethiſchen Anfhauung widerwärtig war. Nein, die Keime, die 
Gefahr und Sieg bervorrief, müffen ftetig nah und nah ſich entwideln 
und zur Frucht und Ernte heranreifen. Hat doch Saulus, nachdem er 
feinen Zag von Damaskus gefunden, erft drei Syahre lang fih in bie 
Stille nad Arabien zurüdgezogen, bevor er der große Apoftelfürft ward. 

Konnte der Kaiſer aber nicht von der nothivendigen Befferung der 
beillojen Zuftände im Neiche (1. Akt) reden und die Kurfürften zur Mit- 
wirkung auffordern? Vergeſſen wir nicht, dafs der Kaifer bier nicht den 
Neihstag vor fi hat, vor den folde Dinge hingehören. Das allerdings 
dürfte man wohl wünſchen, dafs Goethe dem Kaiſer einige Worte möchte 
in den Mund gelegt baben, in denen er feinen feften Entſchluſs fund thue, 
eine neue Rechtsordnung im Reiche ein- und durchzuführen zum Heil aller 
Stände und Berfonen. — 

Es ift ein höchft glüdliher Gedanke und es konnte nad) meinem 
Dofürhalten gar kein befferer Abſchluſs für den Kaiſer gefunden werben, 
als dafs der Dichter diefen aus eigner Entſchließung Das alles gewähren, 
orinen und feftiegen Läfft, was in der Goldnen Bulle für das beutfche 
Reich feftgefegt if. „Den Poeten bindet keine Zeit“, jagt Chiron in der 
Walpurgisnacht, und Goethe mit'ihm. Finden wir doch im zweiten Fauſt 
von den älteften &ebilden der griechiſchen Sage bis zur Helena, bis zum 
Mittelalter, bis zu den naturwiffenihaftlihen Kämpfen unfers Jahrhunderts 
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Alles glüdlih zu einer ſchönen Einheit vereinigt. Darum bat der Diäter 
volles Recht, hier die Goldene Bulle zu ſchildern, welde am 25. Mär 
1356 unter Karl IV. nad vielen Vorberathungen auf dem Reichstage zu 
Me vollendet und veröffentliht wurde. Selbftredend ift unſer Kaiſer 
nit Karl IV. 

Syn edler Rede und Gegenrede werden hier nun die hauptſächlichen 
Ordnungen der Goldenen Yulle verkündet, wobei wir zuvor noch bemerten, 
dafs Goethe ftatt der drei geiftlihen Kurfürften (die bier wohl nit an: 
zubringen waren) nur einen, den Erzbifhof von Mainz, aufführt. Jeder 
Kurfürft erhält ein befonderes Erzamt oder den Ehrendienft bei feierlichen 
taiferliden Hoflagern. Der Kurfürft von Brandenburg wird Erzkämmerer 
des Reichs, der Kurfürft von Sachſen Erzmarſchall, der Kurfürft von ber 
Pfalz Erztruchjeis, der König von Böhmen Erzſchenk. Sie vollziehen die 
Wahl des Meichsoberhauptes unter Vorfig des Erzbiihofs von Main;, 
fie Haben als Kurfürften den Vorrang vor allen übrigen Reichsfürften und 
erhalten die fogenannten Regalien, die vollen Hoheitsrechte, fo dafs fie als 
Richter die „höchfte Inſtanz“ bilden und von ihnen aus feine Berufung 
(jus de non evocando, außer im falle verweigerter Syuftiz) Statt findet. 


Aus freier dankbarer Gefinnung ertheilt ihnen der Kaiſer dieſe hoben 


Rechte und Hofft fie dadurch zu treuen Vaſallen fi zu verpflichten. 

Jetzt bleibt noch ein Punkt zu beiprechen, der vielleicht in manden 
Augen etwas heifliger Natur if. Goethe nämlich geht am Schluffe des 
Altes mit dem Klerus ziemlih ſcharf ins Geriht. Wir würden uns 
an Goethe verfündigen, wenn wir nicht frei über dieſe Stelle fpräden. 
Vorweg aber wollen wir fagen, daſs Goethe hier fo zu fagen nidt als 
Berfon, nit als Dichter fpricht, fondern als unparteiifher Geſchichts⸗ 
Ihreiber, dem es um geſchichtliche Wahrheit zu thun if. Wir wiflen es 
ja fonft zur Genüge, mit welch hoher Achtung er von den alten Inftitutionen 
ber Kirche denkt und fpriht: Wir haben den ſchönen Ausipruch von ihm: 
In den Evangelien ift ber Abglanz einer Hoheit wirffam, die von det 
Perſon Ehrifti ausging und die fo göttliher Art wie nur je auf Erben 
das Göttliche erjchienen ift. — Daſs es nım in Wirklichkeit zu Zeiten ſich 
jo zugetragen babe, wie es bier gejchildert ift, wird Niemand, der nur ein 
wenig die Geſchichte kennt, zu leugnen wagen. 

Der Erzkanzler⸗Erzbiſchof hebt an: Der Kanzler ging hinweg, der 
Biſchof ift geblieben, d. h. was ich bisher geredet und gethan, hab ich als 
Reichsfürſt, als bein Vaſall geredet und gethan; jetzt aber will ich als 
Biſchof, als Vertreter der Kirche zu dir reden. Väterliche Gefinnung und 
bittrer Schmerz über die Gefährdung deines Seelenheils treibt mid, dir 
zu jagen, daſs du mit Satanas im Bunde ftehft, dafs der heilige Stuhl 
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nod nicht deine Befreiung des verfluchten Zauberer8 vergeffen hat und dich 
und dein fündiges Neich vernichten wird. — Nachdem er in diejer Weiſe 
den Kaiſer weich gemacht oder erjchredt hat, lenkt er Togleich ein und zeigt 
einen Weg, wie das Vergeben gejühnt und Alles wieder gut gemadt werden 
fönne Und nun fordert er al „mäßig Scherflein“ den breiten Hügel⸗ 
raum, wo das Zelt des Kaifers während der Schlacht geitanden, dazu die 
Wälder, fo weit fie fi erftreden, dazu Höhen zu grüner Weide, dazu 
fiihreihen See und zahlreihe Bäche, die in das Thal ftürzen, dazu das 
breite Thal ſelbft ſammt Wiefen und Bauen und Gründen. — Man fiebt, 
Des könnte eine prächtige Srafihaft abgeben. -- Als der Kaijer in feinem 
Säreden Das alles gewährt und jogar die Beftimmung der Grenzen dem 
Biſchof überläfft, fommt diefer mit der neuen Forderung, der Kaiſer folle 
auf dem entweihten Raum einen großen pradtvollen Dom erbauen. Als 
der Erzbifhof auh Das ohne Zaudern bewilligt erhalten und fih ſchon 
beurlaubt bat, Tehrt er nochmals zurüd und fordert für das neue Wert 
noch die gefammten Zandesgefälle, Zehnten, Zinjen, Bethe für ewige Zeiten, 
dazu au noch bares Geld und die Lieferung von Baubolz, Kalt und 
Schiefer. Der Kaijer, nachdem der Ergbiihof gegangen, gefteht, dajs er 
fih zwar ſchwer vergangen babe, aber durch jene Forderungen in harten 
Schaden gebradt werde. Und jet kehrt der Erzbiihof abermals zurüd 
und fagt, jener verrufene Dann, Yauft nämlid, dem der Strand bes 
Neiches verlieben jet, werde mit dem Bann belegt werden, wenn der Kaiſer 
nicht auch von dieſem Beſitzthum der Kirche Zehnten, Zins, Gaben und 
Gefälle verleihen werde. Auf defien Einwand, das Land wäre ja noch gar 
niht da, fondern liege noh im Meere, erwiedert der Erzbilchof, er ver: 
lange im Augenblid nur die Rechtsanerlennung, ein geduldiges Abwarten 
werde mit der Zeit au die Erfüllung bringen. Als der Kaijer allein 
ift, gebraudt er allerdings das Wort unverfhämt nicht, aber er bat es 
etwa im Sinne, wenn er jchließlih ſpricht: So könnt ih wohl zumädft 
das ganze Weich verfchreiben. Wir aber baben erkannt, was der Erz- 
biihof unter dem „mäßigen Scerflein” verftanden bat. 

Hier, wo wir auf geſchichtliche Zuftände der chriſtlichen Kirche hin⸗ 
gewieien find, fei uns eine Heine Abfchweifung geftattet.e Mean bat die 
geihichtlihe Entwidlung der riftlihen Kirche finnig dur tie Namen 
dreier Apoftel zu charakterifieren gejucht, des Petrus, des Paulus, und des 
Johannes. Zuerft trat die Petriniſche Kirche auf, die vorzugsweiſe das 
Beleg betonte. Es folgte (mit der Reformation) die Paulinifche, die jich 
beſonders auf den Glauben auferbaute. Ihr fol nun die Johanneiſche 
folgen, in welcher vor Allem die Liebe herrſcht. Wir bürfen doch wohl 
jagen, dafs die Liebe in unſern Tagen jhon zu einer großen Madt 
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geworden ift. Laſſen fih doch die Anftalten, die der Belämpfung ber 
geiftlicden und leiblihen Noth gewidmet find, ſchier nicht zählen. Da darf 
man wohl den Wunſch ausſprechen, es möchten bie verfchiedenen Kirchen 
und Konfeifionen — unbefhadet ihrer befonderen Belenntniſſe — fih in 
diefer höheren herrlichen Einheit der Liebe brüderlich und fchwefterlid zu: 
jammen finden zu gemeinfamer Arbeit in der Liebe! 

Wir dürfen noch nicht fchließen. Denn es find noch drei wichtige 
Punkte zu erörtern. Am leichteften noch möchte die Anficht Derer zu 
widerlegen fein, welde jagen, unfer Akt entbebre bes hohen Schwunge 
ber Rede, durch welchen beionders der dritte und fünfte Akt ſich auszeichne 
Das ift wohl ein wenig umüberlegt geiproden. Denn wir könnten die 
Segenfrage tbun: Soll etwa Auerbach's Keller und die Herenlüde in 
höherem Redeſchwung geichrieben fein? Nein, ſchwungvolle Rede, wo fie 
nicht hingehört, verfiele der Lächerlichkeit. Hier aber ift Alles den Perſonen 
und der Lage angemefjen. Fauft zuerft allein vedet erhaben; einen andern 
Zon bringt Diephiftopbeles in die Unterredung. Die Schlacht, zumal bie 
drei Bewaltigen haben wieder ein andres Gepräge. Und die Neben dei 
Kaifers und der Kurfürften tragen wieder einen andern Charakter. Alles 
ift den BVerhältniffen und den Handelnden entſprechend. Aber es ift nicht 
Abklatſch der rohen Wirklichkeit, ſondern Alles ift in poetiſcher Berflärung 
geſchildert. 

Sodann. Es ift eine kleine Scene, von Goethe's eigener Hand 
geſchrieben (wie G. von Löper berichtet), welche der Dichter hier ein 
zuſchalten beabfichtigte, nämlich wie der Kaiſer dem Fauft den Ritterſchlag 
ertheilt: Der Kanzler (lieft): | 

Sodann it au vor unferm Thron erfchienen 
Fauſtus, mit Recht der Glückliche genannt; 
denn ihm gelingt, wozu er fih ermannt, 

ſchon längft beftrebiam uns zu dienen, 

fhon längft al8 Hug und tüchtig uns belannt. 


Auch heut am Tage glüdt’ ihm, hohe Kräfte, 
wie fie der Berg verfchließt, hervorzurufen, 
erleichternd und dic blutigen Geſchäfte. 

Er trete näher den geweihten Stufen, 

den Ehrenſchlag empfang er. 


(Fauſt Iniet) Kaifer: Nimm ihn Hin! 
duld ihn von feinen Andern! 
Es möchte wohl Mander bedauern, dafs Goethe diefe Scene nicht 
aufgenommen bat. Ich jedoch bin der Meinung, daſs Goethe mit Recht 
fie verworfen bat. Gern will id zugeben, dafs fie, auf offner Bühne 
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dargeftelit, von großer und fchöner Wirkung fei, aber ich behaupte, dafs 
fie Fauft's und auch Goethe's nicht würdig geweien wäre. Fauſt's ganzem 
Weſen und Charakter liegt ein Streben nad) Verleihung bes Adels völlig 
fern, ja widerſpricht ihm. Und enticheidend für mich ift Goethe's perfön- 
lies Berbalten bei gleihem Vorkommnis. Es hatte nämlich fein Herzog 
Karl Auguft, weil diefer zu arm war, um ihn mit irdifchen Gütern beſchenken 
zu Können, ihm (und Schiller) vom Kaijer die Erhebung in den Abelftand 
ausgewirtt. Goethe nahm die Verleihung an, weil er die Geftnnung und 
die Beweggründe feines Fürften kannte. Als man ihm aber zu dieſer 
Ehre Glück wunſchte, ſprach er: Ich wüfste nicht, dafs meiner Ehre bis- 
ber Etwas gefehlt hätte. Ein Dichter von diefer Sinnesart kann feinem 
Ebenbilde in der Dichtung nit die entgegengefegte Sinnesart zutheilen. 
Auch kam der Erzbiſchof, der in Fauft den „verrufenen Mann“, den 
Zauberer und Ketzer fieht, unmöglich ſolche hoben Worte der Anerkennung 
und des Lobes über Fauſt ſprechen. 

Beiläufig wollen wir noch zufügen, daſs Goethe ſeinen Fauſt nicht 
von dem Buhdruder Johann Faufi berleitet, jondern er hebt ihn, ben 
Zauberer, ganz aus der Geſchichte heraus und jet ihn zur freien Ge⸗ 
ftaltung der Dichtung in das Gebiet der Sage. Drum trifft das Grimm'ſche 
Wörterbuh mit den angeführten Worten des Kanzlers zufammen, dajs 
der Buchdruder feinen Namen von der deutſchen Yauft, der Zauberer da⸗ 
. gegen vom lateinifden Faustas, der Glüdliche, ableitet. Aus diefem Grunde 
ift e8 au weiſe vom Dichter gehandelt, dafs er ihn mit feiner geſchicht⸗ 
lien Berjönlichleit, etwa mit Luther, oder mit einem geſchichtlichen Ereig- 
niffe, etwa mit dem Bauernkrieg, in Verbindung bringt. 

Schwerer aber als dieje beiden Punkte wiegt der dritte. Herrenlos 
ift in unfern gejegneten Landen (außer etwa bei einem Backfiſch⸗Ball) doch kein 
einziger Quadratfuß Erdboden, fo wie jagbbar wohl kaum ein anderes 
Tier ift als Fliegen und Mäufe und ähnliches Geziefer. Wie kommt 
denn bier Yauft (im flinften Alt) zu jo mächtig ausgedehntem Landbeſitz? 
Er Hatte es ja zu Anfang des Altes dem Mepbiftopbeles als feinen Wunſch 
erHlärt, dem Meere weite unfruchtdare Streden zu entreißen und fie durch 
Anbau und Kultur zu lohnenden, glüdlihen Wohnftätten für zahlreiche 
Bewohner zu geftalten. Mepbiftopheles findet auch bald Mittel und Weg, 
wie Fauft dies Ziel erreihen Tönne Er ſucht ihn nämlich bei beginnender 
Schlacht zu überreden, den Oberbefehl über das kaiſerliche Heer zu über- 
nehmen; wenn er dann dem Katjer Thron und Lande erhalten werde, 

fo knieſt du nieber ımb empfängft 
die Lehn vom grenzenlofen Strande. 
Das ift Alles. Nur ein Wunfch des Fauft und eine ihm gemachte 
Zeitſchrift f. deutſche Sprache. IX. Jahrg. 17 
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Hoffnung, die aber dur feine Ablehnung thatfählih zu nichte gemacht 
if. — Nichts von Belehnung, Nichts von Beftgergreifung. Wäre es dem 
nit zwedmäßig, nicht geradezu nothiwendig gewejen, wenn der Kaiſer nah 
dem Ritterſchlage (oder auch ohne diefen) ihm feierlich belehnt Hätte? — 
Halt! bitte ich, nicht voreilig! In welchen Worten oder Redewendungen 
bätte denn der Kaifer ihn belehnen können? Siderlih doch nur etwa in 
diefer Weiſe: Ich belehne dih mit zwanzig Quadratmeilen der Oſtſee an 
der pommerfchen Küfte.e Nun, das würde doch offenbar dem Fluche ber 
Lächerlichkeit anheimfallen. Der Kaifer möchte fih in feinen Worten dreben 
und wenden, wie er wolle, abgeihmadt und wenig kaiſerlich würde bie 
Belehnung herauskommen. Das bat der Dichter gefühlt; drum unterläfft 
er fie; er läfft fie uns aber aus Fauſft's und Mepbiftopheles’ Worten 
erratben, und ber Erzbiſchof beftätigt ung am Schluffe, daſs fie wirklich 
vollzogen ift. — Wo find aljo die Einwendungen_und Bedenken geblieben, 
die etwa gegen den vierten Akt erhoben werden? Sie find in Nidts 
zerftoßen; ja, was bei oberflächlichem Blick als Mangel oder Fehler erſchien, 
hat fih bei jhärferer Betrachtung als eitel Vorzüge erwieſen. Darum 
ſchließen wir mit einem fchönen Worte des BProfefjors von Treitſchle: 
Goethe hat auch bier Recht, wie immer! — 


Bürger und Schlegel. 
Bon Friedrich Düſel. 
I. 

(Bgl. S. 56—64.) 


Ihre Sonettendidtung. 


Der Boden, aus dem die enge Freundſchaft zwiſchen Bürger und 
Schlegel ihre Säfte zog, war die gemeinihaftlihe Arbeit. Immer 
-— es jei denn, dafs zwei Seelen mit ihren Gefühls- und Erlebnisfäden. 
fo verwachſen wären, wie zu unjern Tagen die Brüder Goncourt — immer 
fonft, wenn zwei poetiſche Geifter jich zu fünftlerifhen Schaffen zufammenthdun, 
wird die äußere Form mehr Segen aus diefem Bunde ziehen, als der 
innere Gedantengehalt. Das beweifen auch die Erzeugniffe, an die Bürger 
und Schlegel gemeinfam die Hände legten. Von dem bei aller Künftlichteit 
doch etwas handwerlsmäßigen Wetteifer in der Nachahmung Petrarca's 
fchritten fie zu eigener Sonettendichtung vor, aber was fie vereinte, blieb 
die Pflege der Form; und, als fie fih um Shakeſpeare mühten, verband 
fie nicht ſowohl das gleiche verzüdte Andadhtsgefühl, aus dem, vor aller 
Offentlichkeit verborgen, zunächſt allein das innere Verftändnis feine keuſchen 
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Früchte zog, als vielmehr der gemeinfame Ehrgeiztrieb, dem großen, jeldft- 
herrlichen @ebieter des poetiihen Worts in der nachbildenden Form eine 
traftvolle Schönheit nad der andern abzuringen. 

Bürger ſchreitet auf feiner dichteriſchen Laufbahn von Anfang bis 
zu Ende unter dem Geftirn des Sturms und Drangs. Aber, was er in 
jungen Jahren in feinem „Herzensausgufs über Volkspoeſie“ mit ftolzer 
Genugthuung bekannt Batte, juchte er fpäter zu verleugnen; und, als feine 
innere Anlage fi mächtiger erwies als jein, nur äußerliden Einflüffen 
geborjamer Wille, da ließ er die äußere Form feine Klaſſikerohnmacht 
büßen, indem er fie mit allen Mitteln unter das tyrannifche Joch filben- 
fteheriicher Korreltheit zwängte. Nun begann jenes graujame Gelbft- 
martyrium, das um einer einzigen wobllautenden Silbe wegen vor wochen⸗ 
langen &rüblerqualen nit zurüdihrat. In der viele Bogen langen 
„Rechenſchaft über die Veränderungen in der Nachtfeier der Venus“ bat 
fih dies geiftige Flagellantenthum ein mitleiderwedendes Denkmal geftiftet. 
Es ift ein getreuer Spiegel des irre gegangenen Dichtertriebes feiner letzten 
Jahre. Alles, was in erfter Reihe Formenkunſt und virtwofenhafte Über: 
windung ſprachlicher und metriiher Schwierigfeiten erforderte, übte einen 
beiondern Reiz auf ihn aus. Da war es fein Wunder, dafs die feit lange 
vernachläffigte, aber dem Profeffor der Äſthetik wohlbekannte Kunftform des 
Spnett3! feine poetifhe Technik zuerft in die Schranken rief. 

Die Theilnahme für die Sonettform wird zuerft im Winter 1788 
auf 1789 laut und von Anfang an erſcheint der Name Schlegel’ aufs 
engfte damit verknüpft. Wie Bürger Zeit feines Lebens nie die launiſche 
Sprunghaftigkeit und die findif he Neigung zu dem Neuen und Extremen 
überwand, fo reizte es ihn auch diesmal, die neugewonnene Form gleich 
in Maffen zu züchten und mit ihrer künſtleriſchen Leiſtungsfähigkeit die 
Nagelprobe zu machen. „Ihr follt wiſſen, daſs ih faft Tag für Tag 
ein Sonett produciere: eine fonderbare Wuth,“ ſchreibt er am 12. Januar 
1789 an Meyer, „die auch Schlegeln angeftedt, der fih jeit Eurem Ab⸗ 


ı Bürger Tannte Fleming und feine Sonettendidtung In dem Göttinger 
Muſenalmanach auf 1789 (S. 23—24) ſteht ein Gedicht von feinem Yreunde Meyer 
„An Bürger bey Überfendung einiger Flemmingiſcher Gedichte“ mit dem Anfang: 

O feltner Sänger, der auf fremde Lieder böret, 

Und da8 Berdienft vom Roſt der Yahre gern befreyt, 
Sey meinem Ylemming hold und forge, daſs die Zeit, 
Die Deiner fich erhebt, den Längftentichlafnen ebret. 

Gleich darauf drudt Bürger zwei Sonette Yleming’3 in ſprachlich ernenerter 
Zorm ab: „Auf Opizens Top“ und „An die Naht bey der Geliebten durchwacht“. 
Auh U. W. Schlegel Hat dem Sonettendichter Fleming zwei Sonette gewidmet. (S 
Werle Herandg. von Böding.) 


17* 
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fchiede eine jehr große Strede dem Sonnentempel näher geihwungen bat.“ 
Der Lehrmeifter, der diefe erften wetteifernden Schritte gemeinfamer Dichter: 
arbeit leitete, war Petrarca. Schon der Muſenalmanach auf das Jahr 
1791, der im Herbſte 1790 ausgegeben wurde, brachte einige freie Über- 
jegungen und Umſchreibungen petrarchiſcher Gedichte von dem jungen form⸗ 
gewandten Lehrling der Nomanen; und, wie Lehrer und Schüler manchmal 
kameradſchaftlich an einem Strange zogen, mag die Zuſammenſtellung ibrer 
Überfeung eines aus Betrarca (I, 126: In qual parte del ciel, in qual 
idea) überfegten Terzetts zeigen. 
Betrarca: 
Non sa com’ Amor sana e oome ancide, 


Chi non sa come dolce ella sospira. 
E come dolce parla e dolce ride. 


Bürger. 
Der kannte nie der Liebe Luft und Schmerz, 
Der nie erfuhr, wie ſüß ihr Athen fächelt, 
Wie wunderfüß die Lippe ſpricht und lächelt. 
(Die Unvergleichliche 6. W. 1829, II, 68.) 
Schlegel. 
Nicht weiß, wie Liebe heilt und Wunden mache, 
Ber nicht weiß, wie fie feufzt in füßen Tönen, 
Und wie fie füße fpricht und fühe lachet. 
(Gonett 125. &. W. IV, 42.) 
Selbft für einige Mollyskieder, in denen man doch am wenigſten 
fünftlihde Nahahmung vermuthen follte, hat der Laura-Sänger das Vor⸗ 
bild geliefert. So ift das Sonett „Überall Molly und Liebe“ (II, 60) 
eine, zwar in beutfche Ortlichkeit übertragene, Nachbildung des petrarchiſchen 
„Solo e pensoso i piü deserti campi“ (I, 28), das Schlegel fpäter in 
den „Blumenfträußen” ziemlich wörtlih überfekt bat (S. W. IV, 16); 
und au das berrlihe Sonett „Auf die Morgenröthe“ (II, 99): 
| „Wann die goldne Frühe, neu geboren, 
Am Olymp mein matter Blick erichaut, 
Darm erblafj’ ich, wein’ und feufze laut: 
Dort im Glanze wohnt, die ich verloren ... .” 
ift, wie kürzlich erft nachgewieſen, an dieſem wälſchen Spalier gezogen 
worden.! Allmählich erft lernten Lehrer und Schüler eigene Stoffe zu 
finden und ihre individuellen Empfindungen in die fremde Form zu gießen. 
Waren aber beide fo lange neidlos in gleihem Schritt neben einander 
bergegangen, fo mufste num natürlich, da es hieß, eigenes Dichtergefühl zu 


ı A. Englert, Zu Bürger’3 Gonett „Auf die Morgenröthe”. Beitfchrift für 
vergleichende Litteraturgefchichte. IV, 386—86. 
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beiennen, Schlegel weit hinter feinem Meiſter zurüdbleiben.! Der nädt- 
lie Bampyr der Kritik hatte dem „jungen Aar“ fo früh ſchon alles Ylut 
warmer Empfindung und leidenſchaftlicher Herzenserregung aus den Adern 
gezogen, daſs ihm ſelbſt die Liebe den bichteriihen Pulsihlag nicht mehr 
zu beleben vermochte. „tyülle des Herzens“ und „Lalt lähelnder Verſtand“, 
die großen Scheidemarken des Sturms und Drangs, bewährten fi aud) 
bier noch wieder; und, ehe ſich's einer von ihnen verfah, war Bürger aud 
in der Sonettendihtung auf dem einzig rechten Pfade aller wahren Poeſie, 
auf dem Wege feelenvoller Empfindung und lebendigen Gefühls, der allzeit 
mit eigenem Glück und Weh des Dichters gepflaftert fein muſs, während 
Scälegel zur Linken den Seitenweg des kritiſchen Kunftverftandes ging. 
Die Mufe der fhönften bürgeriihen Sonette ift Molly, die Zuchtmeifter 
der beften jchlegeliichen find Philoſophie und Geſchichte. 

Freilich zumächit blieb auch Bürger noch allzu jehr am Äußerlichen 
der Form haften, — feine Theorie noch länger als feine zum Glück behendere 
Praxis. Die Vorrede zu der zweiten Ausgabe feiner Gedichte (1789) 
beichäftigt fih Hhauptfählih mit den Schwierigkeiten des architektoniſchen 
Baues, ohne daneben die innere Übereinftimmung von Gedanken⸗ und 
Stropbengliederung gebührend zu berüdfichtigen. „Der Zwang, die Plump⸗ 
beit und der Übelflang, womit bie meiften, wo nicht alle deutſchen Sonette 
dabinftolpern,“ jagt er, „brachte vermuthlich diefe Form, bis auf wenige 
Ausnahmen in neuern Zeiten aus dem Gebrauch und faft ganz in Ver⸗ 
gefienheit.” Der Ruf des Sonetts, bemerft er weiter, ift nicht viel höher 
als der der Anagramme, der Logogryphen, der Alroftiden, der Ehrono- 
gramme umb der Räthſel. Aber trotz alledem: „Un sonnet sans defaut 
vaut seul un long po&me,“ ruft er mit Boileau aus. Zu einem tabdel- 
Iofen Sonett aber gehöre nicht bloß genaue Beobachtung der mechaniſchen 
Kegeln, „Tondern vornehmlih alsdann ift das Sonett gut, wenn fein In⸗ 
halt ein kleines, volles, wohlgerundetes Ganze ift, das kein Glied merklich 
zu viel oder zu wenig bat, dem der Ausdrud überall fo glatt und faltenlos 
als möglih anliegt, ohne jedoch im mindeften die leichte Grazie feiner 
bins und herſchwebenden yortbewegung zu hemmen. Wenn man verfuchte, 
das gute und volltommene Sonett in Proſa aufzulöjen, fo müſste es 
"Einem ſchwer werben, eine Silbe, ein Wort, einen Satz aufzugeben oder 





ı Zwei Gonette „Der Entfernten“, in denen leidenfchaftliches Empfinden pocht, 
gingen lange Zeit irrthümlich unter dem Namen Schlegel's. (Auch von Böding in die 
fänmmtlihen Werte Schlegel’8 aufgenommen II, 862 f.) Aber fie find bürgerifches Eigen- 
thum, wie aus Bürger’8 Briefwechfel mit Gleim (26. Oktober 1789) und Boie 
(7. December 1789) zweifelloß hervorgeht. Gerichtet find fie an Frau Dr. Kaulfuß, 
mit der Bürger ein heißes Liebesverbältnis unterhielt. 


— 222 — 


anders zu fiellen, als alles Das im Bere fiehe. Ya, fogar bie überall 
äußerfi richtig, voll» und wobltümenden Reinnoörter müfjen nicht nur irgend 
wo im Ganzen, fondern auch gerate am ihren Stellen, um bes Syubalts 
willen, umentbehrlich ſcheinen.“ Scheint bier ſchon Etwas von ber fein» 
ſinnigen Erienntnis des inneren Ginflangs zwijchen Inhalt und Form, der 
organiſchen Sueinsbildung beiber anfzuleuchten, fo fchlägt leider Bürger's 
entſcheidender Schluſsſatz über die Somettenform afle diefe Hoffnung nieder: 
„Das Sonett, heißt es da plöklid, if} übrigens eine fehr bequeme Form, 
allerlei poetiſchen Stoff von Hleinem Umfange womit man fonft Nichts 
anzufangen weiß, auf eine ſehr gefällige Art au den Mann zu bringen. 
Es nimmt nit nur den lürzern lyriſchen und bibaltiihen ſehr willig 
auf, fondern ift aud ein fehidliher Rahmen um kleine Gemälde jeder Art, 
eine artige Einfaffung zu allerlei Beſchernugen für Freunde 
und Sreundinnen ... ..“ Zum Glüd, wie ſchon angedeutet, ift Dies 
feine ultima ratio, fondern nur eine flüchtig aufquirlende Gedankenblaſe 
die Bürgern die gefunde Entwidiung feiner Sonettenlyrit in Wirklichkeit 
nicht geftört hat. Sein Schüler ift ihm mit den Beſprechungen. die er 
den bürgerifhen Sonetten zu Theil werden ließ, nicht geredht geivorben, 
weder mit der bequemen Recenſentenphraſe über die zweite Ausgabe ber 
Gedichte (Sötting. Gelehrte Anzeigen 9. Juli 1789. 109. Stüd. ©. 1089 ff.), 
wo es von den Sonetien heißt: „Wir Tonnen fie nicht Türzer und nach⸗ 
drũcklicher würdigen, ala wenn wir fagen, dafs die Forderungen, die ber 
Dichter an ein volllommenes Sonett madt, und die ſelbſt in den meiften 
Sonetten des Betrarca nicht erfüllt find, darin faft immer in dem Grade 
erreiht find, wie es unferer Sprache möglich ifl,“ noch in der ausführ- 
lichen und im aligemeinen durchaus gerechten Charalterifiif, Die er der 
dichteriſchen Erfheinung feines &öttinger Lehrers 1800 widmete (Charak⸗ 
teriftiten und Krititen, von A. W. und Fr. Schlegel II. Bd.) und worin 
tiber die Sonette aus Bürger’3 kurzſichtiger oben gefennzeichneter Theorie 
ohne Weiteres ein verfehlter Schlufs auf feine ganz anders geartete Praris 
gethan wird. In der That aber war Niemand weiter entfernt als Bürger, 
die Sonettenform nur für Knallbonbons⸗ und Pfeffertuchenpoefie gut genug 
zu halten, er war es vielmehr, der fie den Herzichlag echter, lebendigſter 
Empfindung lehrte und ihr feine innerften, tiefften und leidenichaftlichften 
Geflihle anzuvertrauen wagte. Durchaus überzeugend weiß deſshalb auch 
Heinrich Welti, der Verfaſſer der „Sejhichte des Sonetts in der deutſchen 
Dichtung“ (Leipzig 1884), Bürgern den Nuhmestitel des „erften bedeutenden 
deutſchen Sonettendichters“ zu wahren, dem dann freilid Goethe 1815 
mit feinen meift an Minna Serzlieb gerichteten Liebesjonetten noch ein 
größerer Nachfolger wurde. Zum Lobe der entzüdenden Grazie und der 
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hinſchmelzenden Leidenihaft, der rührenden Wehmuth und der traumper- 
Iorenen Erinnerung, worin die Liebe zu Molly ihre poetiſche Verklärung 
gefunden bat, braucht Nichts weiter gejagt zu werden. Es tft wahre, echte 
Herzenslyrik. und mit der geht es wie mit der tugendbaften rau: man 
ſpricht nicht von ihr und jcheues Schweigen ift ihr berebteftes Lob. 

Um fo mehr könnte man über die Sonette A. W. Schlegel's jagen: 
Reflexion erzeugt immer wieder Neflerion. Auch feine frühften Schöpfungen 
in der Sonettendihtung befleißigen fi ſchon des majeftätifh ruhigen Ganges 
und der würdevollen Haltung, die feine jpätere Dichtung kennzeichnen; auch 
in feiner Jugend lenkte er nie ein Phaeton-Befpann. Alle feine Unge⸗ 
dundenheit war Unbeholfenbeit, die fih namentlich in der Wahl des trochäiſchen 
Bersmaßes und in der Stellung der Reime offenbarte. Es ift bezeichnend, 
dafs das erfte feiner Sonette, das eine tiefere Wirkung übt, „Cleopatra” 
mit den Anfangszeilen: 

„Wie ſchlank ihr Leib im Schlummer hingegoſſen 

Auf Flaum fi wiegt, von keiner HAM umfangen“ 
die Beſchreibung eines Gemäldes if. Nah der Seite der Beſchreibung 
und der fünftlerifchen Spnterpretation bin lag denn auch die Zukunft feiner 
Entwidelung. 1798 brachte das „Athenäum“, die Zeitichrift feines Bruders, 
neue „Geiftlide Gemälde” in Sonettenform, die mit wunderbarer Gewandt⸗ 
heit Leſſing's Laofoon-Warnung beherzigten und das gleichzeitige Neben: 
einander der Bilder in tranfitorifde Handlung und werdende Entftehung 
umgejegt hatten. Den bald berühmt gewordenen Bemälde-Sonetten folgten 
Charafteriftifen der italieniihen Dichter und eigener hervorragender Zeit⸗ 
genofien (Goethe, Tieck, Schelling u. a.), in benen allen ber jcharffinnige 
Kritiker wenigftens das geiftige Profil der betreffenden Perjönlichkeit mit 
ſcharfem Blick und fharfem Griffel zu faffen verfteht, wenn er ſich felbft 
auch dabei in eitler Aufgeblafenheit gewaltig überihägt hat. Er nennt 
ſich ſelbſt: | 

Aller, die e8 find und waren, 
Befieger, Mufter, Meifter im Sonette, 

und ſchließt mit den zuverfihtlien Verſen: 

Wie ihn der Mund der Zukunft nennen werde, 

ft unbelannt; doch dies Geſchlecht erlannte — 

Ihn bei dem Namen Auguſt Wilhelm Schlegel. 

Schließlich ward ihm das Sonett faft nur zu einem bequemen Gefäß 
für die Didaktik jeiner Welt- und Kunftanfchauumgen: fein Gedanke war 
ihm zu fein und zu tief, dafs er ihn nicht mit einem Sonette auszufchöpfen 
fi getraute. Mit einem Worte, faßt Welti feine Darftellung der ſchlegeliſchen 
Sonettendihtung zufammen, das alte italiänijche sonetto war philoſophiſche 
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Poefie, das Sonett der Romantiker Poeſie gewordene Bhilofophie (a. a. DO. 
S. 167). Schlegel ſoll e8 unbenommen bleiben, daſs er diefer einft jo 
veradhteten und beruntergefomntenen Form viele neue Gebiete zu ihrer 
poetiiden Provinz Binzuerobert hat, aber alle feine Eroberungen gingen 
in eine und dieſelbe Richtung, in das Rand der Kritik und ber Philoſophie: 
in den Rojengarten echter Lyril, zu dem Dornröschen reiner Boefie ift 
diefer romantische Prinz doch nie gebrungen. Die höchſte Ausbildung der 
Form freilid darf er fi zurehnen. Seit 1800, wo feine Sonetten- 
Didtung einen neuen Aufſchwung nahm, ift fie ftetig gewachſen, bis fie 
auf der Stufe ihrer „Vollendung“ nur noch den fünffüßigen Jambus, 
den weibliden Reim und für die Quartette die altüberlieferte Neimftellung 
abb5b a a5 5 a verwandte. Aber zu guter Lebt überfchlug fi auch 
bier wieder die Künftlichkeit und wurde zum Spiel, troß der felbftbewuisten 
Abſage, die Schlegel’s bekanntes Charakterifierungsgediät (Das Sonett) 
an alle niedlichen Zändeleien ergeben läflt: 
Den werd ih nie mit meinen Zeilen kränzen, 
Dem eitfe Spielerei meiu Weſen düntet, 
Und Eigenfinn die künſtlichen Geſetze. 
Schlegel's „Waldgefpräh“ wenigitens mit dem tändelnden Reimecho: 
Hier bin ich einfam, feiner hört die Klage. Klage. 
Niemand vertrau’ ich mein verzagted Stößnen. Tönen. 
Sol ich ſtets ungeliebt der Spröben fröhnen? bühnen. 
Wie lang harr' id umfonft, daſs es mir tage? Tage. 
ift Ihon ein würdiger Genoſſe des hohlen Klingflangs mancher romantiſchen 
Scäuljonette!, die dann Joh. Heinr. Voß in feinem „Spottfonett” und 
feinem , Klinggedicht“ (Kling | Klang | Singt, | Sing | Sang | Klingt) und 
nad ihm köftlicher noch unfer Heinrih Seidel farikiert hat: 
So recht geeignet ift für ſpitz verzwickte 
Berichnörtelte Ideen die verzwackte 
Gouettenform, und für modern befradte 
Gedanken eine wunderbar geſchickte. 








? Der Düne Jens Baggeien fchrieb 1810 ein ganzes Buch gegen ben romantifchen 
Sonettenunfug: Der Karfuntel oder Klingklingel⸗Almanach. Ein Taſchenbuch für vollendete 
Romantiter und angehende Myſtiker. Auf das Jahr der Gnade 1810. Der Inhalt 
biefer Perfiflage ift kurz folgender: „Sauft der jilugere* (Baggefen), von den Romantitern 
wegen miföliebiger Außerungen über ihre Dihtungsmanier „auf Gonette Heransgeforbert”, 
wãhlt fi Sekundanten: „Orlando Zuriofo“ (Boß), „Pſendo⸗Iſidorus“ (Aloys Schreiber) 
Sirius (Martens) und „Danwaller“ (Baggefen) und ſtiftet mit ihnen eine „&onettens 
tabrif”, bie dann „drei Mingende Epolen“ durchmacht, nämlich eine Genialiſche Veriode“, 
eine „Romantifhe Periode” und eine „Myfiiche Periode“, aus denen zahlreiche Proben 
von Gonetten, nad aufgegebenen Endreimen gedichtet, mitgetheilt werben, die fich gegen⸗ 
feitig an romantifhem Unfinn überbieten. 
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Und wer von Weisheit nur ein Körmlein pidte 

Und von een uur ein Ideelein packte, 

Der zwängt es gerne in bie hochſt vertradte 
Sonettenhaut, die viel und oft geflickte. 

Die Freude dann, wenn das Beflid ihm glückte, 

Und fhwigend er fein Nichts zufammenftädte, 
Darob er mandye Stunde muhſam hockte! 

Doch Hilft’8 ihm nimmer, daſs er drudt’ und brudte, 
Weil gähnend ob dem fünftlihen Produkte 

Die Menfchheit rubig einfchläft, die verftodte! 

Heute ift die Sonettenform jo „unmodern“ wie möglid. Der freie 
Rhythmus und der lofe, allerdings nad fünftleriihen Principien gezügelte 
alideutſche Neimvers des Hans Sachs figen auf dem Thron: fo wenig 
wie den jungen Goethe, kann fih in unfern Tagen Jemand Detlev von 
Lilienkron als Sonettendichter denten. Aber ob fi nicht auch hier wieder 
einmal der Rückſchlag geltend machen wird, wie es in der Stoffwahl fon 
jetzt geſchieht? Wie man zum Märden und zur Idylle leife, aber tag⸗ 
täglich ſicherer zurüdientt, jo mag nad einigen Jahren auch wohl das 
Sonett wieder zu Ehren kommen, bejonders wenn man verjuchte, mit feiner 
alten Form neue Stoffgebiete zu erobern: an friſchen Aufgaben bat fi 
ſchon manche ftumpfgewordene Waffe wieder ſcharf und blank gefchliffen. 
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Der Marſchallſtab. 
Bon W. Schulte vom Brühl. 
(Bom Fels zum Mer XIV. &. 108 ff., ſ. Zeitſchr. VIII ©. 146 ff.) 


1. „Alle bemühten fih, der jungen Weftfälin Angenehmes zu jagen“ 
©. 108b, allgemein üblicher ohne Umlaut Weitfalin. 

2. „Sie draußen ja nur ‚pap‘ zu jagen, dann fällt Ihnen die 
Kleine glüdfelig um ben Hals“ S. 109b, vgl. mein Wörterb. II S 496b: 
„Bap: 1. interj, zur VBezeihnung des geringften Lauts (wie ibn felbft 
Kinder, die fonft noch nicht ſprechen können, beroorbringen), |. Baba, 
Papa, Pappe“ mit Veifpielen aus Höfer's Hausblättern und Jean Paul, 
1. auch Wander's Spridw. II Sp. 1175] und dem fernern Hinweis 
auf Zipp, f. mein Wörterb. III S. 1771b: Zipp: 1... . ſprichwörtlich: 
Nicht zipp jagen Töunen, wie pap.. ., vor Müdigkeit, Schwäde ıc. nicht 
den geringften Laut bervorbringen können ꝛc. 

3. „Weil Ihre Koufine in jeder Hinficht ein allerliedfter und be⸗ 
gehrenswertber Heiner Käfer iſt“ Sp. 109b, vgl.: So’n reizender kleiner 
Käfer. NRoman-Bibl. 21, 27 ꝛc., zunädft burſchikos. 
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4. „Durh ein vormundlides Machtwort“ Sp. 113b üblicer: 
vormundfhaftlides, f. mein Wörterb. II ©. 345c, vgL: durch Tem 
Mahtwort als VBormund. 

5. „Es fei immer ihr ‚Shwarm‘, recht früh zu beirathen .ıc" 
Sp. 115a, eigentlih burſchikos — Schwärmerei; Das, wofür fie ge 
ſchwärmt ꝛc. 

6. „Um ſo mehr peinigte es ihn, ſie in der Schwäche ihrer Ichlings— 


natur zu erkennen“ Sp. 116a, vgl. mein Ergänz.⸗Wörterb. S. 283 über 


die Fortbildungen von ich, 3. B. Ichling bei Jean Paul, vgl üblider: 
Seldftling ꝛc., Selbſtſüchtler und 3. B.: in der Schwäche ihrer jelbfi- 
ſüchtigen Natur. 

T. „Das Sie verſchiedene Pümpe anlegten und ſpurlos verſchwanden“ 
©. 159b, burſchikos — daſs Sie verjhiedene Summen pumpten, borgten, 
j. mein Wörterb. II S. 601b unter Bump IT, wo aber nod die Mehr⸗ 
zahl als fehlend bezeichnet ift (vgl. au ohne Umlaut: Pumpe). 

8. „Ich gebe auf abgelegenen Gehöftern Koncerte” S. 162a — 
Gehöften? 

9. „Sich eines gebildeten Deutſchs zu befleißigen“ ©. 162b, wo 
das — nad dem Ziichlaute ſch — ohnehin unausſprechbare 8 zu freien 
ift, |. Hauptſchwier. ©. 116a. 

10. „Nachher fervieren Sie Butter und fchlieglih eine Schale mit 
etlihen Obſtern“ 163, (burſchikos) f. über die gewöhnlich duch Obft- 
arten erjeßte Mehrzahl von Obſt mein Wörter. II S. 460c ımt 
Ergänz.⸗Wörterb. ©. 375b. 

11. „Es würde mir auch wehe thun, wenn das Volks da umten 
zugleich Antheil daran nähme“ S. 165b im Sinne von: „die Leute, die 
Menge“, vgl. die in meinem Wörterb. III S. 1430c angezogene Stelle 
aus Sebaſtian Franck's Weltbuh: „Der Spittal hat dig volds nitt 
wenig“ — wohl al3 Genitiv — diefes Volkes [diefer Leute, der Geiftlichen]. 

12. „Es giebt noch andre, wadere und gute Leute, die au anders 
über den Fall denken, anders, wie [ft. als] Ihre erbärmlide Befchräntt- 
heit“ ©. 281a — Sie erbärmlih beſchränkter Menſch; Sie in Ihrer 
erbärmlichen Beſchränktheit, vgl. ähnliche Fälle von der Anwendung eines 
Abftraktums zur Bezeihnung einer Perſon nah ihrer Eigenſchaft, wie 
3. B.: Sie Leichtſinn; Sie Nafeweis! u. ä. m. 

13. „Natürlich noh große Bohnen im Kopf, wenn man bis 
an die Nafe im Dred liegt“ S. 281b, wofür es allgemein üblich heißen 
würde: noh große Rofinen im Sad. 

14. „Wer weiß, ob Ihr ganzer Plan nicht eine Kateridee ift“ 
©. 284, d. 5. eine Idee, wie fie Einem wohl im Kakenjammer oder 
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burſchikos im Kater (ſ. mein Wörterb. I S. 877a unter Kater 4 und 
bejonders Ergänz.⸗Wörterb. S. 295!) dur den Kopf ſchießt. Bei diefem 
— meiner Überzeugung nad; mit Recht in allen bisherigen deutichen Wörter- 
büdern fehlenden — Worte mufste ih unwilltürlid an Etwas denken, 
das ih vor etwa 40 Jahren (1854) in meinem „Programm eines neuen 
Wörterbuches“ auf S. 58b ff. ausgejprodden und das hier als Abſchweifung 
wiederholen zu dürfen, mir der geneigte Leſer wohl geftatten wird, wobei 
ih nur Kleinigkeiten zu verbeffern und namentlid einige entbehrliche Fremd⸗ 
wörter dur deutſche Ausdrüde zu erjfegen, mir erlauben werbe: 

„Mit den’ deutſchen Zufammenfegungen” — beißt e8 dort — „iſt's 
überhaupt ein eigenes Ding, da deren Bedeutung oft nit an und für ſich 
beftimmt ift, jondern erft aus dem Zuſammenhang hervorgeht und ganz 
und gar davon abhängig if. Der Franzoſe 3. B., da feiner Sprade 
entſchieden die Bildſamkeit der deutjchen abgeht, begreift es ſchwer, daſs 
bei unfern Schriftftellern oft genug Wörter vorkommen können, deren 
Bedeutung auch der Bebildetfte nicht anzugeben im Stande ift, wenn fie, 
aus dem Zuſammenhang geriffen, ihm vorgelegt werden. — Qu’est ce 
que c’est que Habermoral? fragt ein Franzoſe, der ein deutſches Buch 
fieft. Ich bezweifle, dafs irgend Syemand fo ohne Weitere die Frage 
genügend wird beantworten können; aber nun lege man die Stelle, die zu 
der Frage veranlafjt hat, im Zufammenbang vor und jeder gebildete Deutjche 
wird das Wort fogleih verftehen. Juſtus Möſer's Patriotifhe Phantafien 
(4. Aufl. 1820) enthalten im 2. Theil S. 297 ff. ein „Schreiben einer 
Mutter an einen philoſophiſchen Kinderlehrer“, worin fie namentlich gegen 
die Bemühung exfert, den Kindern vor Allem deutliche Begriffe zu geben. 
„Ein deutlicher Begriff“ — ſchreibt fie — „kömmt mir gerade fo vor, 
wie eine Haberjuppe, worin man Wafler und Grüge, Butter und Salz 
völlig von einander unterjcheiden fan.” — Ein dunkler Begriff dagegen 
jei wie ein Pudding von Miſs Samjon, worin die Maffe vortrefflich 
ihmede, ohnerachtet man nur eine Heine Vermuthung von allen einzelnen 
Stngredienzen belomme. “Die ganze philoſophiſche Moral fcheint ihr nur 
eine folde Haberſuppe, die Ekel bewirkte, während der Pudding oft mit fo 
vieler Wolluft beruntergleite, daſs alle Vorftellungen des Leibarztes Nichts 
dagegen vermögen, und darum bandelten Menſchen, die bloß durd deutliche 
Begriffe geführt würden, bei jedem Pudding gegen ihre Überzeugung. — 
Ver das Vorangehende weiß und lieft dann: 

„Jo ſehe ih gar nidt ein, warum man bei Erziehung der Kinder 
bloß die Habermoral gebrauden ſolle,“ — Der verfteht gewiſs die Be- 
deutung des Wortes: eine Moral nämlih, die nur durch deutliche Begriffe 
wirten will, in welcher Alles fo klar zu unterfcheiden ift, wie die Beſtandtheile 
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einer Haberſuppe. — Offenbar aber kann dasſelbe Wort in anderem 
Zuſammenhang wieder etwas ganz Anderes bedeuten. — Der Schriftfteller, 
zumal der komiſche, ift durchaus berechtigt, dergleichen Zuſammenſetzungen. 
je nad dem Bedürfnis des ihm vorliegenden bejondern Falls, zu bilden 
und zu verwenden; aber der Wörterbuchichreiber wird dergleichen Wort: 
bildungen nicht, oder höchftens nur beiläufig zu berüdfichtigen haben. 
Hafer, (Haber-)Brei, ⸗Gries, ⸗„Grütze, - Schleim, «Seim (Sehm, 
Sähm), ⸗»arank gehören ins Wörterbud, nicht aber Habermoral 
Man vergleihe noch Otto Müller's Charlotte Adermann (1854) ©. 236: 
„Er... jhlojs mit der freundidaftlihen Warnung, fi lieber mit den 
Brombeeren am Wege zu begnügen, als bei Trauben, die zu hoch am 


Stode wachen, Hals und Menommee zu riskieren... . Freund T. aber 
mochte fih auch ferner mit feiner jaueren Brombeermoral bebelfen!“ 


Wir geben nur noch ein — vielleicht auch Thon überflüffiges — Beifpiel. 
Erinnerungsbudel würden wir nicht ins Wörterbuch aufnehmen, ob- 
gleih Auerbah (Neues Leben 2, 263) jagt: „Denke dir, daſs du taujend 
Sabre und noch taufend Jahre lebſt und immer deine Vergangenheit weißt. 
Nah fünfhundert Jahren mufit du dich deiner Studentenftreihe erinnern 
und Alles, was nachkommt, auch: immer neue und neue Laften legen fich 
auf deinen Erinnerungsbudel“; — aber wohl würden wir unter Budel 
Redensarten erwähnen wie: einen breiten Budel haben; Etwas auf 
den Budel nehmen u. ſ. w. — und dabei: ein Menſch, dem viel auf: 
gebärdet und aufgebudelt wird, beklagt fi 3. B. dafs man ihm einen 
Eſels⸗ Bferde, Kamels, LRafttbier-Budel und jo fort zutraue; 
bat er die Laften in feinem Amt, etwa als Lehrer zu übernehmen, jo jagt 
er wohl: Was ſoll ih noch Alles auf meinen Amtsbudel, auf meinen 
Lebrerbudel nehmen? und bier könnte beifpielsweije auch die obige 
Stelle aus Auerbach beigebracht werden.“ 

15. „Auch ein Briefen, für Frau Kaltenbach beftimmt, warf er ein“ 
S.286b, d. 5. hier: in den Brieffaften, vgl. mein Wörterb. III ©. 1573b. 

16. „Ein glüdlides Neujahr von Felix Nennenhaus, Hans Kalten: 
bach's glüdlider Nachfolger“ S. 339b, mit der Appofition, falſch 
nach franzöfiicher, ftatt deutfcher Weife im Nominativ, wofür es im Dativ 
lauten müfste: „glüdlihem Nachfolger. 

17. „Wenn ih Sie zu einer Johanneshergerin einlade“ ©. 342b 
ftatt des gewöhnlichen: zu einer Flaſche Johannesberger [Wein]. 

18. „Sie find ein Deutſcher und fein Amerikaner und uns Deutſche 
wird es gar jo ſchwer, uns unbeſchadet des innern Kerns nach Bedarf 
ein bischen zu häuten“ S. 344b, vgl. mein Wörterb. I ©. 715a, wo 
auch auf das ähnliche maufern (bei Vögeln, Krebien sc) verwiefen ift. 
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19. „Er laufhte dem Liede des Amſelhähnchens“ ©. 345a, vgl. 
mein Wörterb. I S. 657c/8a unter Hahn 3, wo es beißt: „Männden 
der Singvögel ... . im Gegenfag der Sie oder Siele... So aud: 
Amſel⸗, Droffel-, yinten-, Kanarien⸗, Lerchen-, Meifen-, Nachtigall⸗, Stieglig- 
Hahn ꝛc. Falſch ift Adelung’s und nad ihn Campe's Angabe, dafs ‚das 
Männden aller, aud der Heinften Vögel Hahn genannt‘ werde, indem 
die Bezeihnung 3. B. weder für das Männchen von Enten, Gänſen, Tauben 
— mofür eigne Namen vorhanden find — noch au für das von Ablern, 
Geiern, Eulen, Krähen, Raben, Störden, Reihern, Schwänen, Kranichen :c. 
gewöhnlich ift, während es veraltet auch von Nichtvögeln galt ꝛc.“ — Syn 
dem vorliegenden Sage hätte es übrigens volltonmen genügt, das bloße 
Amfel zu ſetzen, da doch eben mur die Männchen der Singvögel ihr Lied 
erihallen laſſen; jo enthält die Verbindung: Lied des Amſelhähnchens 
ftreng genommen etwas Überflüffiges oder (mit dem Kunſtausdruck) einen 
Pleonasmus. 

20. „Er vermochte fih folder träumerifher Stimmungen nicht 
zu erwehren“ ©. 3458, wofür ih träumeriſchen vorziehen würde, f. 
Hauptſchwier. S. 254b. 


Erinnerungstücher; Kalelneſt. 

In der Sonntags⸗Beilage Nr. 27 zur National⸗Ztig. vom 7. Juli 
1895 findet fih im Anſchluſs an einen Vortrag des Herrn ©. Friedel 
ein Auffag von E. Lemke mit der Überſchrift: Erinnerungstüder. 
Unter „Erinnerungstüdern“ werden bier zunächft Taſchen⸗ oder Hals- 
tũcher (doch auch Tiſchtücher, |. u., vgl. Nat.Ztg. 48, 450, M. Landau) 
mit eingewirkten oder eingedrudten Abbildungen (nebft begleitenden Text⸗ 
worten) verftanden. Gegen den Schluſs des Auffaßes beißt es: 

Auch kam ich dort [in einer Kleinen oftpreußiihen Stadt) einem Tuche 
auf die Spur, das fon vor ftebenzig <yahren bekannt geweien fein muſs, 
deſſen aufgedrudte Verſe aber noch heute von Dorfbewohnern bein Zanze 
gefungen werden. Dies Eremplar ift in einem andern, als dem allgemein 
gültigen Sinne ein „Erinnerungstud“, indem es noch immer als Andenken 
an frobe Jugendzeit aufbewahrt wird. Es ward in der Familie unzäblig 
oft auf den Tiih, um den die Kinder mit den Eltern ſaßen, gebreitet, 
und Alle fangen dann die Verſe, die fie indeſs längft auswendig konnten. 
Das baumwollene Tuch bat gelben Grund umd tft mit braumen und rothen 
Farben bebrudt; feine Länge beträgt 72 zu 82 Centimetern. Das Haupt: 
bild zeigt „Herrn Schmidt“ in kurzen, rothen Beinkleidern, langen, hellen 
Strümpfen und bellem Rod mit rothem Kragen;. er hält eine Zipfelmüke 
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in den Händen und fieht die auf ihn eindringende Männerihar halb dumm, 
bald ſchlau an. Die Männer find meift Studenten, mit Schnüren auf 
der Bruft, langen Stiefeln und langen Pfeifen. Auch Soldaten find ver- 
treten. Um das Hauptbild ziehen fih im Kranze zmölf Medaillon-Bilder 
mit Darftellung der zwölf Töchter des Herrn Schmidt. Dazwiſchen ift 
überalf gefälliges Ornament in Blumen, Blättern und Ranken. Zum 
Hauptbilde gehören die Berfe: „Herr Schmidt, Herr Schmidt, | wir haben 
eine Bitt’. | Auf Freiersfüßen lommen wir; | man fagt: es find viel Töchter 
bier. — Ja, ja! ja, ja! | Ich Bin der Herr Papa. | Ein Dugend Mädden 
bab’ ih nur, | von jedem Jahrgang eine Spur.“ Das erſte Medaillon- 
Bild zeigt die keineswegs junge Syohanna, die mit dem Fächer in der Hand 
auf einem Sopha fit; dazu: „Herr Schmidt, Herr Schmidt, | Was friegt 
denn Hannden mit? — Die friegt ein Sopha lang und breit | für ihre 
große Sittfamkeit.” Auf dem zweiten Bild: Emma am Schreibpult, die 
Sänjefeder im Zintenfafs; dazu „Den Schiller und den Walter Scott, 
denn Verſe macht fie wie ein Gott.“ In diefem Stile es fort, bis zum 
zwölften Bilde, das uns Ottilie zeigt, umgeben von zerbrodhenen Möbeln 
und Gerätbichaften, eine breite Schürze umgebunden und einen Stiefellnedt 
in der Hand; „Herr Schmidt, Herr Schmidt, | was kriegt Ottilchen mit? 
— Ottilchen ift das Kafelneft, | Die kriegt den ganzen Überreft.” Dieje 
Verſe haben eine eigene, fi immer wiederholende Melodie, fie ftellt einen 
richtigen, mit Belonderheiten ausgerüfteten Zanz vor, der Jahrzehnte bin- 
durch auch in den Kreilen Gebildeter beliebt war, während er jegt nur 
noch auf Erntefeften und bei Hochzeitsfeiern im Dorfe getanzt wird. 

So weit E. Lemke. Aus meiner Syugendzeit tönen mir namentlid 
noch die Verſe im Ohr: „Was friegt denn Julchen mit? | ’'nen Schleier 
und 'nen Federhut. | Die ftehn dem Mädchen gar zu gut.“ 

Aber nit um diefer Verſe willen habe ih dem Vorſtehenden einen 
Pla Hier in der Zeitfhrift eingeräumt, jondern nur um „Ottilchen das 
Kakelneſt“. 

Das hervorgehobene Wort fehlt nämlich, wie in meinem Wörterbuch, 
jo auch noch im Ergänz.⸗Wörterb. an feiner abecelichen Stelle (unter den 
Bufammenfegungen von Neft), wie auch in dem 5. von Hildebrand aus- 
gearbeiteten Bande des Grimm'ſchen Wörterbuches S. 49, — vgl. jedoch 
in meinem Wörterbuch die Anmerkung zu Gad (Bd. I ©. 529a), namentlid: 

„4. Gacken, intr. (haben) und tr.: den Laut ‚ga‘ bervorbringen, 
von Hühnern, Gänſen x... . Bol. Gackhahn, Voß Horaz 2, 60, 
häufiger Gockelhahn ꝛc. ... 5. Safc)teln, f. 4: Die ganze Nacht hat 
mir meine Alte [Henne] wieder die Ohren voll gegadelt. Görner Kind. 
4,7... Aus eurem Bidelgadel und Wiſchiwaſchi Geſchwätz) Leſſing 1, 
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357, vgl. babbeln Anm. ©. kakeln, Gidel. So viel die Hühner Bades 
Neſt rufen. Weiſe Sy. 182. Endlich kommt der Vater an 'n füngften 
Sohn [Sperling]: Du mein liebes Gackeneſtle. Mattheſius Luth. 1068, 
ſ. Neftqualelden, au: Die Hühner gadeneften. Lenz Naturgeſchich. 2, 
173 zc.“, vgl. in meinem Wörterb. I ©. 610c: 

„Duadel: 2. m. —s; uv.; — den, gewöhnlich verkleinert — Nefle 
Küdlein, ⸗Hälchen, «Kegel (f. außer diefen Wörtern auch Bad, Anm. 5 
j. 0.)): Der jüngfte Bruder, eine Art von najeweifem Neftquadelden. 
Goethe 20, 147. Das Qualelden jeines Alters 14, 35 ꝛc., vgl.: Ein 
Heiner Quad, Neftquad. Friſch ꝛc.“ 

So viel über das mir aus meiner Jugendzeit wohlbelannte Katel- 
neft, das aber in meinem Wörterbuch nachzutragen, ich doch erft jet durch 
E. vemle's Aufſatz erinnert worden bin. 


Schauer. 


Sm „Weſtfäliſchen Volksblatt“ vom 6. Juli d. J. (47. Jahrg. 
Nr. 179) Heißt es: „Regenſchauer — weilen* Geſchlechts? In Weſt⸗ 
falen ſagt man das Regenſchauer, im kölniſchen Sauerlande und in den 
Nheinprovinzen meift die Regenſchauer, im Brandenburgifden ift ber 
Regenſchauer üblid. Dean fragt uns nun, was richtig fei ꝛc.“ 
Sm meinem Wörterb. III ©. 898a ift unter dem Titelkopf: 
Schauer m., —s; uv. 


aufgeführt: 
„4%. etwas als Schuß und Schirm gegen bie Unbilden des Wetters 
Dienendes .... Oft. n., veraltet f.“ mit Belegen für alle drei Geſchlechter 


ı}. auch Ergänz.⸗Wörterb. S. 443a), für das veraltete weibliche aus Luther's 
Bibel: Wie ein Hüter eine „Schawr“ macht, Hiob 27, 18. 

Weiter Heißt es: 

„9. ein Huſch (j. d. 2c) Heftigen Unwetter ... ., aud bier (f. 4) 
m., f, n.” Bon den angeführten Belegen (auch für die Zufammenfegungen) 
führe ih hier nur die auf, aus denen das ſprachliche Geſchlecht unzweideutig 
erhellt, nämlich: Jener veihlihe Negen .. . Nah diefer großen Schauer 
kam die zweite. 8. J. Element (Nat.-Ztg. 14, 171). Diefer Tropfen 


* Nach dem Gebrauch der heutigen Schriftiprache würde es üblicher wohl heißen: 
„welches (oder fonft: weſs) Geſchlechts?“ —, f. mein Wörterb. II ©. 1565 a, wo 
es unter wer in Nr. 2 lautet: „2. al8 adjektiviſches Fürwort (bei Hauptwdrtern) — 
welcher, was für ein? a. gemöhnlih nur im einfilbigen Genitiv weiß... 3. B.: 
Weis Geiftes Kind if er?... Weis herrlichen Geſchlechts Töchter ihr fein mögt. 
Hebel 3, 444. Aus welchem Land? weis Namens ? Schlegel Shalefp.:Üderi. 2, 303.” 
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männlide Ergießung, | dies Schauer von ber Seele Sturm erregt, entſetzt 
mein Auge. Schlegel, Shateip. (8. Johann 5, 2). Ein fanfter Schau'r 
hält an, ein Wetter nicht. ebd. (Michard II, 2, 2). Unſer Geſchutz⸗Donner 
fol fein Kiefelfgauer (n) | aus Süden regnen über dieſe Stabt. ebt. 
(8. Johann 2, 2). Welder Hagelihauer von Knochen und Bantoffeln 
ũberſchũttete mich. Koſegarten Ahapf. 3, 165. 

Ich füge no für die Formen der Mehrzahl bei: Seine letzten 
Schaure [ftatt: Schauer] von riefelndem Hagel. Zachariä Murner 5. 
O der vielen Regenfhauren! | fhau die Wolten weinen jehr. Spee 
(Wadernagel Leſeb. II 297, 37/8) — und ferner in meinem Wörter. 
a. a. O. in der Anm: . . . „syn Bedeutung 4 altbochd. scur, scüra, 
sciura (Scheure, Scheuer, mbb. schiure, vgl. fiz. Ecurie, Stall, |. 
Diez 613) von der Wurzel scu, bededen, die auch dem finnverwandten 
Scheune zu Grunde liegt. . . . Sn Bedeutung 5... . goth. skura f.; 
althochd. scur., mittelhochd. schür, nad dem Brem. Wörterb. desſelben 
Stamms wie 4 (zunädft: bedeckende Wolfe), vgl. au 3. B. Wadernagel 
Deutſches Lejeb. (1847) p. CCCCLXVIIL: „schär x.“ und 3. B. in 
Friſch Teutſch.⸗Lat.Wörterb. II S. 1660: „Schaur, ift auch fo viel 
als impetus, von alferley ftarfer Witterung und Bewegung. Syerofdjin MS. 
Erd⸗Bebinge, Schaur, ein Stoß des Erbbebens, ein Regen⸗Schur 
pluvia subita et non diu durans, ein Hagel-Shur. Wind-Scaur. 
Im Ulfilla Marc. IV. 37 skura windis, procella venti. Sn Glossario 
antiquo apud Eccard Rer. Francic. p. 891 scarpen scuren, valido 
impetu, proprie acribus vicibus. Schur-weis per intervalla cum impetu.° 

Für die heutige Schriftſprache ift meiner Anſicht nah das — wie 
das Weſtfäliſche Volksblatt anführt — in den gewöhnlichen Wörterbüchern 
für Negenfhauer allein angegebene männliche Geſchlecht jebenfalls das 
überwiegende. Beweiskräftige Belege aus Schriftftellern der Neuzeit für 
das weiblide oder das ſächliche Geichlecht (außer den oben angeführten) 
für Schauer in der Bedeutung 4 wären erwünſcht. 


— — — — 


Ein Brief nebſt Antwort. 
Charlottenburg, den 17. Juni 1895. 
Leibnizftraße 72. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 
Nehmen Sie zuerft noch einen ſpäten Dank für die gütige, mir fehr 
willtommen gewejene Belehrung auf Seite 35 Band VI Ihrer Zeitſchrift 
entgegen. Sodann verzeihen Sie mir, dafs ich mich wieder „unter die 


— 23 — 


Dielen begebe, die Ihre Zeit in Anſpruch nehmen” (Bd. IX ©. 113). 
Da mir aber leider Ihr Wörterbuh nit zur Verfügung fteht, wo id) 
Auskunft erhielte, muſs ih mid ſchon mit meinen neuen ragen un 
mittelbar an Sie wenden, zumal Site vielleicht deren Erörterung in der 
Zeitihrift für angezeigt erachten Tünnten. 

1. &8 handelt fih 1. um die Bedeutung des Zeitworts „erübrigen”. 
Beſagt diefes, — ftreng fprahmwifjenihaftlid genommen — 3. B. in ber 
Wendung „es erübrigt, Dies zu thun“: es ift noch übrig geblieben, Dies 
zu thun oder: es ift überflüffig, Dies zu thun, alfo das gerade Gegentheil 
der erften Bedeutung? Ich babe es in jedem der beiden Sinne bei 
Säriftftellern gefunden. 

2. Sind die Eigenſchaftswörter „klägeriſch“ von „Kläger“ und „bes 
klagtiſch“ von „Bellagter” Neubildungen, die die Billigung des Sprad- 
gelehrten finden können? 

3. Schließlich erlaube ich mir in aller Beicheidenheit eine Bemerkung 
zu Seite 110 Band IX der Zeitidrift. Sollte das Wort „Straßenliehen“ 
nicht ein Drudfehler für „Straßenleben“, d. h. Straßen-Auftritte, -Scenen 
fein, wo Leben (in der Mehrzahl) fo gebraucht wäre, wie in „Stillleben“? 
Es würde auch gut zu dem Vorbergebenden: „im Dämmer all der Kirchen⸗ 
jcenen“ paffen. 

Ihr hochachtungsvoll ergebenfler 
Herman Krüger, Amätsrichter. 


Antwort des Herausgebers. 


1. Adelung in feinem Wörterbud (und damit übereinftimmend das 
Campe'ſche Wörterbuch) führt erübrigen nur als zielendes Zeitwort auf 
mit den Beifpielen: „Jh habe wenig Geld erübriget. Ich kann nicht fo viel 
Zeit erlibrigen, als dazu nötbig if. Daher: die Erübrigung“. Syn 
der Anmerkung fügt er binzu: „m Niederl. verävern, ävern. In 
den vorigen Jahrhunderten wurde erübrigen auch für erobern gebraudt. 
©. au entübrigen,” — unter welhem Wort er jagt, dafs es nur in 
der Wendung: „einer Sade (gen.) entübriget fein in einigen Redens— 
arten üblich fe.” Er fügt hinzu: „Bei dem Opig kommt das einfache 
übrigen in einer ähnlichen Bedeutung vor: Weldes Theil meines Leibes 
ift der Marter gelibrigt worden? [ift damit verjchonet worden].“ 

In meinem Wörterb. III ©. 1408 c/9a habe ich das einfache übrigen 
als „felten“ aufgeführt, und zwar: 1. tr.: Einen eines Dinges ü. 
[überheben] mit dem fon von Adelung angeführten Belege aus Opik und 
dem binzugefügten aus Zintgräf: „Wer Tyrannei geübriget will leben.“ 
Dann aber babe ih noch Hinzugefügt: 

Zeitfehrift f. deutfche Sprache, IX. Jahra. 18 
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2. intr. (haben) übrig bleiben: Beraubft du heut der Knoſpe mid), 
was übrigt morgen mir zur Babe? J. H. Dambeck (Campe). 

Um nun aber zunädft auf die Zufammenjegung erübrigen zu 
fommen, auf welde fih Ihre Anfrage richtet, jo führe ich zunächſt hırz 
an, daſs ih für die jhon von Adelung angegebene Bedeutung des zielenden 
Zeitworts genügende Belege gegeben habe, u. U. aus Auerbach, Möfer, 
Schiller, Wieland ꝛc. — mit der Hinzufügung: „minder gewöhnlich: Leider 
kann ich Ihnen nur 14 Tage zum Lefen erübrigen [Zeit lafjen] Pröhle 
Jahn 192. (Mebenform: Erübern Matheſius 26a; Spate.)“ Außerdem 
aber babe id, womit ich Ihrer Frage näher komme, unter Hinweis auf 
das zielloje Grundwort übrigen — „übrig bleiben“ (ſ. o. Nr. 2) hin- 
zugefügt: „Es erübrigte [fehlte] nur noch die kirchliche Weihe. L. Herbert 
Nap. 1, 278. Das vom heiligen römiſchen Weiche erübrigende Gerumpel 
Kolatſchek Stimme der Zeit. (1860) 144; Kürnberger Am. 3; Nov. 1, 221. 
So erübrigt mir nur noch die Bemerkung, daſs ꝛc. Latendorf Agr. 110; 
249 zc.“, vgl. in meinem Ergänz.-Wörterb. S. 584c: „Es erübrigt [bleibt] 
nur noch in Erwägung zu ziehen, ob ꝛc.“ Burian Sur. BL 8, 41; 
R. Schwab Spr. 19; Vonbun 10 ꝛc.“ und weiter, als Nr. 3 (refl.): 
„Etwas erübrigt fih [wird überflüffig] Nat.-Ztg. 32, 318; 36, 538 ıc.“ 
u. ö. (wie ich hinzufügen könnte), 3. B.: „Es erübrigt ſich jedes Wort 
dazu” 45, 690. Eine der leßteren beiden Brüden wurde zur Förderung 
von Kohlen verwendet, jo daſs die Arbeiter... auf die eine erübrigende 
Brüde angewiejen waren. 48. 495. 

Wie Sie ſehr rihtig bemerkt haben, bat dies erft in der neuern 
Zeit, namentlid in der Sprade der Rechtskundigen und der Zeitungen 
wuchernde ziellofe (und rückbezügliche) erübrigen zwei theilweiſe gradezu 
entgegenfeßte Bedeutungen. Freilich wird man bierbei für das jeltne Zeit- 
wort übrigen und deifen Zufammenfegungen mit den Vorfilben ent- und 
er⸗ zunächſt auf das zu Grunde liegende Eigenfhaftswort üb(e)rig zurüd⸗ 
gehen müfjen und weiter auf das diefem wieder als Umſtandswort (Adverd), 
Verhältniswort (Präpofition) und als Borfilde in Zufammenfegungen zu 
Grunde liegende über. 

Mit Rüdfiht auf den Raum muſs ich mi hier auf folgende hırze 
Andeutungen befchränten. Syn meinem Wörterbudh III S. 1408 habe id 
als Bedeutung des fteigerungslojen übrig angegeben: „über etwas — 
wirflih oder in Gedanfen — hinweg Genommenes oder zu Nehmendes 
hinaus und außer demjelben vorhanden.“ In diefer Bedeutung liegt &, 
dafs man (j. die Beilpiele und Belege in meinem Wörterb.) 3. B. jagen 
kann: Etwas ift, bleibt übrig (oder über). Etwas übrig (oder über) laflen, 
behalten, haben zc., aber auch: Das war noch übrig! [fehlte no). Das! 
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Freilich! freilich! mein Herz hatte außer dem Major etwas Theures! Das 
durfte nicht übergangen werden! Schiller 199a. Kein übrig [überflüffiges] 
Wort. Er hatte übriges [überflüffiges, mehr als] Net. Goethe. In der 
übrigen [andern] ganzen Weltweisheit. Kant. Wir Beide gehen, die übrigen 
[andern] Berfonen — oder: die Übrigen bleiben bier u. A. m., vgl. aud) 
(f. mein Wörterb. II ©. 92a/b): Kein Blatt im Buch ift überlei [übrig, 
unbeihrieben]. Goethe. Sekt aber babe ich die ftillen Seufzer überlei 
[ih bin ihrer überdrüſſig] Herm. Kurz. Ich habe für uns Beide überlei 
[mehr als genug). %. &. Müller. (Wirft die Scheide weg.) Die Sceid’ 
ift überlei [überflüjfig, unnöthig] Müller. Dem Fräulein ihren Ruf zu 
rauben, | ift’8 gnug und überlei [mehr als genug]. Derſelbe :c. 

Das, den?’ ih, wird genügen, zu erklären oder wenigjtens begreiflich 
zu machen, wie der Sa: „ES erübrigt, Dies zu thun“ je nah dem Zu⸗ 
fammenbange bedeuten ann, theils: es ift noch übrig, Dies zu thun (es 
iſt noch nicht getban, es bleibt noch zu thun), — theils: es ift überflüſſig 
(ich unterlaffe es als überflüffig, als unnöthig), Dies zu thun. 

2. Ich komme nun zu Ihrer zweiten Frage, die ich aber für bie Be- 
antwortung in zwei zerlegen muſs. 

Sn meinem Wörterbuß I S. 915c habe ih unter beflagen als 
erfte Bedeutung aufgeführt: „jein Schmerzgefühl über oder in Bezug auf 
einen Begenftand in Klagen ausfprechen, vgl. befammern, beweinen, bedauern ꝛc.“ 
Dann heißt e8 in Nr. 2: „(veraltet): eine Klage gegen, über Jemand erheben, 
jet gewöhnlich: verklagen“ (mit Belegen aus älteren Schriftftelleen) — 
und dann weiterhin: „üblih nur no in dem fubftantivifden Particip: 
Der Bellagte (vgl. Antworter), oft ohne Artikel: Der Kläger fagt: 
„Auf meinem Selbe | hat er dem Wilde nachgehegt." Bellagter: „Nein 2c.“ 
Hagedorn 2, 255 n. a, auch: Ob des Klägers Hammelbraten | feilter 
als Bellagtens ift. Langbein 1, 246 .. ., mit den Fortbildungen: die 
Bellagtin. Hippel Leb. 3, 90 (vgl. Bedienter zc.) und in juriftifchen 
Auffägen 2c.: Bellagtifger Anwalt.“ 

Wenn ih nun auch den Ausdrud: der Beklagte (im Gegenjaß 
zum Kläger) — obgleih dem im Allgemeinen veralteten Sprahgebraud 
angehörig — in ber Nechtsiprade nicht gradezu für verwerflih erflären 
tann und will, fo balte ih doch den artikellojen Genitiv: Bellagtens, 
das weiblie: die Bellagtin und das Eigenihaftswort: beklagtiſch für 
eben fo verwerflich wie die entfprechenden Bildungen Beamtens, Bedienteng; 
die Beamtin, Bedientin; beamtiſch, bedientifd zc. Anders aber 
verhält es fi mit dem von dem wirkliden Hauptwort Kläger gebildeten 
Eigenihaftswort kläger iſch, vgl. entſprechende Ableitungen auf iſch von 
männliden Hauptwörtern auf =er, wie 3. B.: dichteriſch, erfinderiſch, 

18* 
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(freijmaureriſch, gärtnerifh, heuchleriſch, kriegeriſch, ver: 
brecheriſch, verrätheriſch u. ä. m. (ſ. auch hier S. 238 Nr. 8). 
Höchſtens ließe ſich gegen Ausdrücke, wie: Der klägeriſche Anwalt geltend 
machen, daſs damit nicht die Art und Weiſe der Kläger (als einer Gattung) 
unter den Anwälten bezeichnet‘ werben ſoll, ſondern nur: der Anwalt des 
Klägers (als einer einzelnen Perſon, eines Einzelwejens). Ich möchte 
diefe Gelegenheit nit vorliberlaffen, ohne aus meinem Wörterb. II 
©. 751la/b das Folgende herzuſetzen: 

„Richterhaft a.: in der Weife eines Richters (f. d. und Zufammen- 
fegungen): Eine nit kunſtrichterhafte, fondern ſcharfrichterhafte 
Kritil. — Richteriſch a.: richterhaft, richterlich, kritiſch: Mit richteriſch 
ſcharfem Kiel durchackert feine Lieder | Gargil Leſſing 1, 7 ꝛc., vgl.: 
Richterlich ift eine nothwendige Eigenſchaft des Richters: Die rich ter⸗ 
lichen Handlungen Gottes . . . Rihterif ift ein Fehler an dem 
Nichter, zeigt allzugroße Strenge an zc. Beiträge zur deutſchen Sprade 
(Ramler) und von Saden: Des Engels . . ., | der auf der Gnade Wink | 
die Sünden eines guten Sterbliden | aus jenem richteriſchen Schuldbuch 
tilgt. Brortermann 191. Die rihterifhe Brüde, Gellert 1, 50 [die 
die darüber gehenden Lügner durch Beinbruch ftraft] zc. und Zujammen- 
jegungen. Der kunſtrichteriſche Quinktilian. H. Phil. 13, 39. Bin 
ih bei Mädchen launiſch froh, | fo fehn fie ſittenrichtriſch fträflid. 
Goethe 6, 60 ꝛc. — Rithterlich a.: vichterhaft, von Richtern herrührend; 
in deren Amt und Gewalt begründet 2c.: Richterliche Würde, Gewalt, 
Thätigkeit, Entſcheidung. Zur Zahlung einer Summe richterlih ge 
zwungen. H. L. Nicolai 8, 142. Wo zwifchen drei Göttinnen | dein richter⸗ 
lihder Spruch entſchied. Schiller 22l1a. Gelommen war nunmehr der 
richterliche [Entieidungs-|Tag. Wieland 20, 23 cc. Zuſammenſetzungen 
j. die von Richter, 3. B. zc.“ 

Die hier in meinem Wörterbud für die Zufammenjeßungen gegebenen 
Belege laſſe ih Hier mit Rüdfiht auf den Raum weg. 

3. Ihre Vermuthung eines Drudfehlers wird richtig fein. 


Bereinzelte beim Leſen niedergeichriebene Bemerkungen. 


1. Leben tr. 

In meinem Wörterb. II ©. 63/4 babe ih das Zeitwort leben 
als intr., tr. und refl. behandelt. In der zweiten Abtheilung, wo ich von dem 
tranfitiven oder zielenden Zeitwort handle, habe ich zuerft von der Verbindung 
geiproden: Ein fo oder jo beichaffenes Leben leben und dann hir 
zugefügt: „und mehr thätig: Etwas lebend empfinden ober erfahren, 


man 
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darftellen zc., vgl. erleben.“ An die dort mitgetheilten Belege (die ih mit 
Rüdfiht auf den Raum bier nicht wiederhole) jchließt fih der folgende 
aus einem Gedichte von J. ©. Fiſcher: „Meine Wohnung“ (Vom Fels 
zum Meer XII S. 394a), die er bier anredet: 

Bon dir fol ich ſcheiden, du geliebte, 

Mit ganzem Leben gelebte Stätte! —, 
eine Kühnbeit, die man wohl als dichterifche Freiheit zu bezeichnen haben 
wird, in der ungebundenen Rede jchwerlih aber wird gelten laffen können. 
Hier würde man dem Gedanken etwa die Form geben können: Du geliebte 
Stätte, mit der mein ganzes Leben aufs innigfte verwachſen und Eins 
geworden ift, oder fonft in ähnlicher Weile. 


2. Schulbuden (Eigenſchaftswort). 

„In der richtigen Erfenntnis, dafs feine Anſchauungen die ſchul— 
buchene Urtbeilsfarblofigteit himmelweit überragten." Nat.3tg. 46, 617 
(Georg Hartwig), eine ſehr gewagte und jhwerlih zur Nahahmung zu 
empfehlende Wortbildung ftatt etwa ſchulbüchermäßige. 


3. Können. 

„Mit Kriehen uns zu imponieren, Das fann nicht Jeder.“ Grenz- 
boten 52 ©. 319, wo das zu vor dem vorangeftellten von dem Hilfs- 
zeitwort können abhängigen Infinitiv füglicher hätte wegbleiben follen, |. 
meine Hauptjchwier. ©. 193a/b Nr. 2. 


4. Über. 
„Sind der Gejellihaft die geiftigen Genüffe über, dann padt man 
fh zum Ninglampf ꝛc.“ Nat.-Ztg. 46, 619 — ift die Gefellihaft der 
geiftigen Genüſſe überbrüffig, ſ. Ergänz⸗Wörterb. ©. 584 b. 


5. Eigenfremd. 

„Unter 2 Kunftausftellungen kommt heut zu Tage feine führende 
Kunftftabt mehr weg. Hat doc feldft Berlin dem großen Kamel ein 
Heines Afflein folgen laffen und dadurch den Jahrmarktstrubel erhöht, in 
den die Weihellänge echter Kunft fih To eigenfremd und auflöjend hin⸗ 
einmiſchen.“ Gegenwart 44, 87b (Franz Servass). 

Das hervorgehobene Wort ſteht — fo weit ih ſehe — noch in 
temem Wörterbuch und ich glaube auch faum, dafs es dem deutſchen Sprad- 
bag wird einzuverleiben fein, da es ſchwerlich eine Lüde ausfüllt und 
außerdem in feiner Bedeutung nicht Mar ift. Ich vermuthe, dafs der 
Säriftfteller die beiden Begriffe „eigenartig“ und „fremd“ hat vers 
ſchmelzen wollen, aber dafür haben wir bereits den Ausprud fremdartig. 
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6. Ausführlih ausführen. 

„In den fpäteren Werfen führte er die Weltanjchauung, die in 
biefem Buche bereits niedergelegt war, nur ausführlider aus.“ Garten⸗ 
laube 41, 3882 ftatt etwa: er führte fie (ins Einzelne eingehend) weiter 
— oder: fie eingehender aus. 


7. Belannt thun. 

„Graf Taaffe legt Werth darauf, befannt zu thun, dafs er mit 
feinem Nachfolger im beften Einvernehmen ftehe.” Nat.⸗Ztg. 46, 420 (aus 
Wien), wofür es außerhalb OÖfterreich's üblicher heißen würde: befannt 
werden zu lajfen, 3u verbreiten ꝛc., vgl. das aus Oſterreich im bie 
allgemeine Schriftſprache vordringende oder vorgedrungene bekannt geben 
(ſ. Ergänz.-Wörterd. S. 294a), niht ganz gleichbedeutend mit bekannt 
maden. Syn anderem Sinne bezeichnet allgemein ſprachüblich bekannt 
thun fo viel wie: thun, als ob man bekannt (ein Belannter) jei. 


8. Zujammenfafinng. 

„Da das zeihnerifhe und malerifhe Können mit der Energie 
des Naturftudiums wuchſen, wandten fich die Dialer der Nenaifjance von 
dem Himmel Fra Angelico’3 ab ꝛc.“ Nat.Ztg. 46, 627 (M. F.). 

Hätte der Vf. gefchrieben: „das zeichnerifhe und das maleriſche 
Können“, fo wäre damit das Können des Malers als ein von dem des 
Zeichners verſchiedenes und zu unterfcheidendes bingeftellt; indem er aber 
das Geihlehtswort vor dem zweiten Beiwort nicht wiederholt hat, fallt 
er das Können des Malers mit dem nah verwandten des Zeichners in 
Eins zufammen; damit aber ftimmt nit ganz zujfammen, daſs er da3 
Beitwort (wuchſen) in die Mehrzahl, nicht in die Einzahl gefegt bat. 
Genau genommen hätte er alfo entweder den Artikel das vor dem zweiten 
Beiwort (malerifche) wiederholen oder fonft das Zeitwort wudfen aus 
ber Mehrzahl in die Einzahl (wuchs) umfegen müffen. 


Brieflaften. 


Herrn Abramowitz, Lehrer in Ritſchenwalde (Bez. Pofen): Ihnen und Ihren 
Amtögenofjen erwiedere ich, dafd der mir vorgelegte Gap: 
„Se weiter nach Often, um fo mehr haben die Böller die Unfähigkeit, dad 
aus uralten Zeiten Überlieferte zu verbefiern.“ 
ſprachlich richtig gebildet ift; doch würde ich es für richtiger halten, wenn es hieße — 
entweder: „um fo unfähiger find die Böker 2c.“ ober font: „um fo weniger 
haben die Böller Die Fähigkeit xc.“, da man, genau und ftreng genommen, füglicer 
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fagen wird, daſs Jemandem eine Fähigkeit (mehr oder minder) mangle (daf8 er fie 
niht Habe oder nicht befite), als dafs er die Unfähigleit habe oder befike. 

Sem Pb. 4. Böhm, Lehrer an der böbern Bürger- und Realſchule im 
Homberg: Der von Ihnen und den an der Wette Mitbetheiligten meiner Beurtbeilung 
und Entſcheidung unterbreitete Satz ift ein beachtenswerthes belehrendes Beiſpiel für die 
fehlerhafte Vermengung und Durdeinanderwirrung zweier verfchiedenen Sätze. Das 
Satzungethüm lautet: 

„Da laut vieljähriger Erfahrung die Eierpreife im Monat Auguft ganz bedeutend 
höher zu geben pflegen, verfäume Keiner diefe günftige Einlaufsgelegenbeit unbenußt 
vorübergeben zu lafien.“ 

Dem Abfaſſer diefer Anzeige haben offenbar zwei verſchiedene Yaffungen feines 
Gedanlens vorgeſchwebt. 

Er Hätte ſagen können: „es verfäume Keiner dieſe günſtige Gelegenheit (zu be⸗ 
nutzen)“ — oder: „es laſſe Keiner dieſe... Gelegenheit unbenutzt (vorũbergehen).“ 

Indem er aber beide Ausdruckſsweiſen durch einander gewirrt bat, hat er dem 
Wortlaut nach grade das Begentbeil von Dem gefagt, was er eigentlich Bat fagen wollen: 
„es verfäume Keiner, die Gelegenheit unbenutzt zu lafjen” — Jeder möge fie unbe⸗ 
nutzt lafſen. 

Herrn Franz Genutzinger, Oberleutenant 3. 3. in Gmunden: Sie werben 
meine briefliche Antwort erhalten haben. 


Herrn Max Hänekle, Kammerftenograph Berlin: Meine Anſicht wird Ihnen 
auf einer Poſtlarte zugegangen fein. Eine ganz entfchiedene Auskunft zu erteilen, 
war mir unmöglich. 

Herm Dr. Franz Hülskamp (Heraudgeber des Litt. Sandweiferd) in Münfter : 
Woher da8 Ihnen — wie Sie fchreiben — feit mindeftens 40 Jahren geläufige Wort 
Sparte in der Bedeutung: „Fach, Abtheilung, Wiſſenſchaftszweig“ komme, wüſste ich 
met zu fagen, da es mir (fo weit mein Gedächtnis reicht) in diefem Sinne nicht vor⸗ 
gelommen if. Ob e8 — mie Ihnen jekt gejagt worden ift — ein munbdartlicher, 
namentlih bairifcher Ausdruck fei, werden vielleicht freundliche Lefer der Zeitfchrift zu 
betätigen oder zu verneinen im Stande fein. Schmeller bat es in feinem bairiichen 
Wörterbuch nicht aufgeführt. Ein von Ihnen vermutheter Zuſammenhang mit ital. 
spartire, spartimento (vgl. lat.: pars) bat meiner Anfiht nach nichts Unwahr: 
ſcheinliches. 

Herrn $. 4. Z3pſen in Kopenhagen: Herzlichen Dank für den werthvollen Auf⸗ 
ſatz, der jofort zum Abdruck gelangen ſoll, ſobald fi der nöthige Raum dafür findet. 
Ich Treue mich auf das weiter in Ausſicht Geſtellte. Alles Gute! 

Herrn Zoh. Meyer, Neltor in Krefeld: Es if volllommen richtig, wenn die 
Schüler lernen, daſs es in der frangöfifchen table de multiplication heißt: „deux 
fois deux font quatre‘, aber im deutſchen Einmaleind: „zweimal zwei ift vier“ ; doch 
Das darf doch nicht dahin führen, daſs der Lehrer bie Ausdrucksweiſe: „zweimal zwei 
find vier“ im Deutfchen grabezu für falſch erklärt und verpönt. Im Gegentheil follte 
der Lehrer ausdrüdlich darauf aufmerkſam maden, daſs auch im Deutfchen dad Zeitwort 
in der Mehrzahl ſtehen kann und daſs diefe in manden Fällen fogar dad Übliche if. 
Handelt es fih nämlih nit um unbenannte, fondern um benannte Zahlen, fo heißt 
83.8. in der Regel: „Wenn dir Jemand zweimal zwei Apfel giebt, fo find 
[mit: iR] Das vier (Apfel)“, wobei das eingeffammerte Schluſswort auch wegbleiben 
lann; und, wenn ein Schüler in Bezug auf diefen oder einen ähnlichen Sak dem 
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Lehrer auf die Frage: „IR Das richtig?“ antwortet: „Ja, zweimal zwei find vier“, 
fo ſteht auch Hier in Deutfchen das Beitwort durchaus richtig im der Mehrzahl. Dad 
Geſagte wird, Hoffe ih, auch als Antwort auf die mir von Ihnen und Ihren Amt? 
genofien vorgelegten einzelnen Fragen genügen, & bon entendenr demi-mot. Ich ver: 
weife nur noch auf meine Hauptſchwier. S. 120b, wo Gie (3. 4) den Sak finden: 
„Eins und zwanzig find einundzwanzig“, wie es 3. B. auch beißen würbe: zwanzig 
Bücher und dazu noch eins find einundzwanzig*. Wenn Sie a. a. D. unter dem 
Titellopf: „Ein“ in Nr. 4 den Hinweis auf Nr. 8 und bier ben weitern auf be 
Titellopf: „Einzahl“ finden, fo möchte ih Sie bitten, das an den angegebenen Stell 
Gefagte dort bei diefer Gelegenheit nicht zu überfeben. 

Wenn Sie am Schlufje die Frage an mid richten: i 

„Das find — oder: Das iſt — 6 M. 24 Pf.?“ — mit der Binzugefüigten 
Bemerlung: „Das macht 6 M. 24 Pf. ift wohl allein gebräuchlich“ —, jo antworte 
ich darauf, daſs man fagen wird: „Die einzelnen Poften der Rechnung maden 
(oder betragen), wenn man fie zufammenzäßlt, 6 M. 24 Pf.” ꝛc —, dagegen: „Die 
gefammte Rechnung, die Rehnung im Ganzen, das Ganze x. und aud: Das macht, 
beträgt (Alles in Allem) 6 M. 24 Bf.” — 

Fräulein Marie I . . . in Gießen: Auf Ihren Wunſch, Ihnen für ben jeht 
fo häufig gehörten Ausdrud: „Phänologifhe Jahreszeiten“ eine genügende Ber: 
deutihung in Borfchlag zu bringen, nenne ich Ihnen: „Bilanzen jabreszeiten” (im 
Gegenſatz zu: „Kalenderjahreözeiten”). 

Herrn Gutsbeſitzer Rud. v. 28 . . . bei Magdeburg: Da Sie mir Ihren be 
fondern Dank dafür ausgefprochen Haben, dafs ich Ihnen zum Unterricht für Ihre 
Söhne die — wie Gie ſchreiben — „ganz bortrefflihen“ in der Clarendon Press 
Series erfcheinenden von C. X. Buchheim mit englifhen Anmerkungen ac. herandgegebenen 
„German Classics‘ empfohlen habe, fo halte ih e8 für Pflicht, Sie darauf aufmerkſam 
zu machen, daſs inzwiſchen der 13. Band davon erſchienen iſt: Schiller's Maria Stuart 
(f. hier in ber Zeitſchrift S. 197). 

Fräulein Eva v. 3 . . . bei Düffelborf: „[So) rief Ian Petredcu mit vor 
Erregung überfchnappender Stimme." Wie in diefem Sat (aus einer Erzäflung von 
Berta Katicher in der Weber'ſchen Illuſtr.⸗-gtg. Nr. 2706 ©. 55ba) der Bufammenftoh 
der beiden Präpofitionen hätte vermieden werden können? — Etwa durch die Anderung: 
„Nief er, wobei feine Stimme vor Erregung überſchnappte.“ 


Alte für die Zeitfärift ſelbſt Deftimmten Iufendungen wolle man un- 
mitteldar an den Seransgeder nad Altfirelig in Meklendurg, dagegen 
die für den Amſchlag oder als Beilagen beſtimmten Anzeigen an den Fer- 
feger in Faderborn fenden. 

Beiträge fürs nädfte Heft müſſen jedes Mal bis fpäteflens zum 1. des 
Monats in den Händen des Serausgeßers fein; auch bittet er, in Zezug auf 
den Amfang die Haumverhäftuife der Zeitfärift im Ange zu Baften. 
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In der Geifterftunde und andere Spulgeihichten von 
Baul Heyſe. 


Berlin, Berlag von Wilhelm Herk (Befler’ihe Buchhandlung) 1894. 262 ©. 


Ältere Leſer der Zeitfchrift erinnern fi vielleicht, dafs ſchon in dem 
erften Jahrgange (S. 448 —453) von meinem gelehrten und verehrten 
Freunde und Mitarbeiter Dr. Herman Schrader ein Auffak unter ber 
Überfchrift: „Welches ift die Geifterſtunde?“ mit einigen Fußanmerkungen 
erſchien, woran fih dann in fpätern Jahrgängen größere und kleinere Auf: 
järe von Verſchiedenen ſchloſſen. Für diejenigen meiner Lejer, welde die 
zerfireuten Auffäge vollftändig nachleſen wollen, füge ich die Stellen bei, 
wo fie das Betreffende weiter finden: Jahrg. ITS. 10—17 (v. U. Schäfer 
in Barmen, mit einer Nahihrift von mir); ©. 131 Nr. 4 (von mir) 
und Nr. 5 (von dem leider! verftorbenen Pfarrer &. Hauff in Beimbach); 
S. 190 8 20 (von mir); ©. 404 Nr. 2 (von Adolf Socin in Bafel); 
S. 496 (von Herrn Dr. Schrader, der dort fagt: „Es wird aljo wohl 
dabei bleiben, daſs zwei Auffaffungen der Geifterftunde unvermittelt bei 
einander hergeben”); IV ©. 75/6 (von mir) und 324/5 (von mir) und 
VII ©. 330 /1 (von Schrader). 

Nahdem ih Dies voraufgeſchickt, will ih nun zunädft die Stellen 
des in der Überfchrift genannten Buches von Heyie herſetzen, in denen die 
Seifterftunde genau beftimmt if. Da heißt es denn gleich im Anfange 
©. 3/4: 

„In das lebhafte Sewirre der widerftreitenten Meinungen binein 
erflang plögßlid der tiefe Ton der alten Standuhr, die Mitternadhts- 
ſtunde anfündigend. Als der legte der zwölf harten, langfamen Schläge 
verhallt war und eine Eleine Stille entftand, hörten wir aus dem Sopha⸗ 
winkel heraus die belle Stimme der jungen Schwefter der Hausfrau, die * 
in ihrer drollig trodenen Tonart ausrief: „So! die Geifterftunde wäre 


— 





* Dieſem bezüglihen Fürwort gehen drei weibliche Hauptwörter voran: Stimme, 
Schweſter, Hausfrau. Vom ſprachlichen Standpunkt aus liegt es am nächſten, 
das Fürwort zunächſt auf das nächſtſtehende letzte Hauptwort: Ha us frau zu beziehen, 
aber nicht auf dieſes, ſondern auf das in der Mitte ſtehende Schweſter ſoll es dem 
Sinn nach bezogen werden. Ein eigentliches Miſsverſtändnis iſt freilich nicht zu be⸗ 
fürchten; aber empfehleuswerther wäre doch eine Anderung, wodurch auch eine abfichtliche 
Mifsdentung ausgefchlofien wäre, wie z. B.: „Hörten wir... eine belle Stimme heraus. 
Tie junge Schwefter der Hausfrau rief zc.,” vgl. 3. B. Beitfchr. VII ©. 173 Nr. 56; 
347 Nr. 2; 431 Nr. 10; 461 Nr. 3; 463 Nr. 16 und in andern Jahrgängen die 
Snhaltöverzeichniffe unter „Relativpronomen“ zc. 

Zeltfhrtft f. deutſche Sprache, IN. Jahrg. 19 
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nun glücklich angebrochen. Ich erlaube mir den Vorſchlag zu machen, dajs 
ießt die Debatte über Suggeftion, Telepathie, Autohypnoje und, wie ber 
tonfufe Spuk fonft noch heißen mag, geſchloſſen wird und wir uns endlich 
mit etwas Soliderem befchäftigen, ich meine, mit echten und rechten &e- 
ſpenſtergeſchichten, wie fie zur Geifterftunde paſſen... Verzeihen Ste, 
Herr Doktor, wandte fie ſich lächelnd, ih ſchwatze da ſehr unbeſcheiden 
über Dinge, die Sie beſſer verftehen. Aber warum find Sie Alle, nad: 
dem die Uhr Zwölf geichlagen, fo wie auf Verabredung verftummt? Der 
Erfte, der den Mund öffnet, wenn ein Engel durds Zimmer geflogen 
ift, fagt befanntlih immer etwas Dummes“ —; ferner ©. 50: „Was 
Teufel, alter Freund, Haft du Hier draußen am Friedhof in der Geiſter— 
ftunde zu ſuchen?“ — vgl. die Worte der gejpenftigen Schönen, die den 
Erzähler als Geleiter nad dem Kirchhof mit fortgelodt Hatte: „Ich bin 
nur fhön bei Naht. Wenn die Sonne jcheint, darf ich mich nicht jehen 
lafien. Nein, ſchöner Herr, e8 war mir nur um ein ficheres Geleit zu 
thun, da eine tugendhafte Frau um Mitternacht nit gern allein auf 
der Straße betroffen wird ꝛc.“, wo freilih die Zeitangabe: „um Mitter: 
naht” aud die Zeit vor Mitternadt, wie die nah Mitternacht bezeichnen 
kann, doch vgl. das bier weiter Folgende: 

„Nun vertühlte ſich auch langſam die Luft, und nach dem heißen Tage 
athmete ih fie mit ſolchem Wohlgefühl ein, daſs es vom Loſchwitzer Kirk: 
thurm Elf, dann Zwölf flug, ehe ih mid entſchließen konnte, ſchlafen 
zu gehen. Von irgend welchem Schauer der Geifterftunde fpürte ih 
auch nicht das Mindeſte ꝛc.“ S. 69. Weiter kommt die Geifterftunde 
nit vor in diefer Erzählung, weldhe die zweite in der Abtheilung: „In 
der Geifterftunde” bildet, aber den befondern Titel: „Mittagszauber“ 
führt, wie fie denn auch am belllichten Tage ſich abjpielt. 

Zu der folgenden Erzählung „'s Xifabethle“ fordert auf S. 91 die 
junge Schwefter der Hausfrau (j. o.) die nun an die Weihe kommende 
Erzählerin mit den Worten auf: „Sputen wir uns, eh’ die Seifterftunde 
vollends verftrihen iſt. Nun ift Tante Julie an der Reihe“, und vor ber 
vierten Erzählung: „Das Waldlahen“, der legten der Abtheilung: „u 
der Geiſterſtunde“ heißt es auf S. 106 ff.: „Endlich aber erhob fi der 
Hausarzt der Familie, ein feiner, noch jugendliher Mann, deffen Gattin 
mit der Hausfrau intim befreundet war, und fagte lädelnd: ‚Die Stunde, 
wo die Geifter erjheinen, ift längft verftrichen, es ift hohe Zeit, 
unjerer freundlihen Wirthin gute Naht zu fagen‘ ... und weiterhin: 
‚Run müfste ich Ihre Geduld noch eine halbe Stunde in Anſpruch nehmen 
und, da e8 ſchon lange Eins geſchlagen hat! — ‚So mag es aud neh 
Zwei fhlagen‘, fiel die junge Schwefter der Hausfrau ein u. f. w.“ — 








— 243 — 


Aud in der folgenden Erzählung, die nicht zu der Abtheilung: „Syn 
ter Geifterftunde”, fondern zu den „andern Spufgeihihten“ gehört und 
den Titel: „Martin der Streber“ führt, fommt noch etwas Hergehöriges 
vor, auf ©. 188/9, wo e8 von einem — wie fidh ſpäter herausftellt — 
bereit8 Verftorbenen heißt: 

„In diefem Augenblid trat eine Wolfe vor den Mond, die ihn völlig 
verhüllte, jo dafs wir unter den dichten Bäumen in ſchwarzer Finſternis 
ftanden. Als der Himmel ſich wieder lichtete und ih mich umfah, wo der 
Freund geblieben, war er nicht mehr an meiner Seite. 

Ich rief feinen Namen, ich fuchte ihm, in hellem Ärger, dafs er mid 
ohne Abſchied verlafjen, Hinter allen Büfchen und Bäumen —, er blieb 
verſchwunden. 

Unmuthig trat ich endlich aus dem Wäldchen heraus und ſchlug den 
Weg nach der Stadt wieder ein. Vom Kirchthurm drang ein einzelner 
dumpfer Schlag zu mir herüber, — wahrhaftig, es war ein Uhr nad 
Mitternacht.“ ꝛc. 

Hier mögen nun noch aus Heyſe's Buch folgende Stellen, die ich 
mir in ſprachlicher Beziehung angemerkt habe, ein Plätzchen finden: 

1. „Gerade, daſs man weiß, es iſt Alles Unſinn, und doch bat es 
diejen wunderlichen Effekt, ift das Hübſche daran.“ S. 2, mit leider 
Anatoluthie (f. d. 3 in meinen Hauptihwier. S. 38b/9a), vgl.: ... 
und dafs es doch diefen wunderlichen Effekt bat, ift ꝛc. 

2. „[Eine Spufgefhicte,] die nicht gar zu kindiſch und Köhler: 
gläubig wäre.” ©. 3, ſ. au: „ES ift mir ganz einerlei, ob man mid 
für ſchwachſinnig oder föhlergläubig halten wird“, ©. 91, vgl. mein 
Wörterb. I ©. 593a. 

3. „Es muſs Etwas fein, was einem vernünftigen Menichen, und 
der fein Hafenfuß ift, was aufzuratben (f. mein Wörterb. 11 ©. 649a/b 
und Ergänz.-Wörterb. ©. 405c) giebt ꝛc.“ ©. 5. Das dur den Drud 
von mir bervorgehobene und könnte freili ohne weſentliche Änderung des 
Sinnes auch wegbleiben, aber es hebt doch jchärfer und beftimmter hervor, 
daſs an den betreffenden Menſchen zwei nicht immer vereinigte Anforderungen 
geftelit werden, erftens, daſs er vernünftig, und Zweitens, daſs er zugleid 
auch fein Hafenfuß fei. | 

4. „Wenn ih nit Etwas zufammenfabeln will." ©. 6 als 
eine noch in meinem Ergänz.-Wörterb. ©. 180a nachzutragende Zuſammen⸗ 
jegung von fabeln, wie deren freilih (j. zujammen 2 in meinem 
Wörter. III S. 8508) in unerfhöpflider Zahl nad Ähnlichkeit auch von 
anderen Zeitwörtern ſich bilden lafjen. 

19* 
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5. „Ich war als ein junger Menſch von 23 Yabren in Rom.“ 
©. 6, wofür es — bei der hinzugefügten Angabe des Alters — auf 
füglider hätte beißen können: „als ein Menih (oder: als ein Syüngling) 
von 23 Jahren“ oder: „als ein breiundzwanzigjähriger Menid“, 
vgl. ©. 222: „Ein ftattliher junger Mann von 24 SYahren“, ſiehe 
Zeitſchr. VII S. 86/7; 71 Nr. 12 und die dort weiter angegebenen Stellen. 

6. „So lange das Geipräh fih um die Geheimniſſe des Zwiſchen⸗ 
reis gedreht.“ ©. 8, vgl. mein Wörterb. II ©. 706a, wo id zu der 
ihon bei Abdelung und Campe aufgeführten Bedeutung — Interregnum 
(mit einem Beleg aus Niebuhr) noch Hinzugefügt habe: „2 ein Gebiet, 
das zwiſchen andern liegt: Aus dem unheimlichen Zwiſchenreiche [des 
Traums] zum Licht des wahren Tages befreit. Spielhagen Probl. Nat. ©. 5. 
81." BBegreiflicherweife kommt das „Zwiſchenreich“ in der Anwendung 
auf die fogenannte „vierte Dimenfion“ (die ich fomwohl in meinem 
Fremdwörterb., wie in meinem Wörterb. nicht befonders erwähnt habe) 
in dem Bude von Paul Heyfe wiederholt vor (3. B.: „Ich habe Ihnen 
zu danten, da Sie uns mit Ihrer Erzählung aus der unbeimlichen Luft 
des Zwifhenreihs in die nüchterne Morgentühle des wirklichen Lebens 
binausgeführt haben“ ©. 133; 152; 208—210 (wiederholt), j. auf 
unten Nr. 22 ıc. | 

In Bezug auf die „vierte Dimenfion“ fege ich aus der 5. Aufl. 
von Meyer’ „Kleinem Konverſations⸗Lexikon“ Bd. I S. 480h/1la das 
Folgende ber: „Die Vorftellung von einer vierten Dimenfion, die 
wir bei der Organijation des menſchlichen Geiftes nicht zu erkennen ver- 
mögen, findet fi jchon bei More (1671), der den Geiftern vier Dimenflonen 
zuihreibt, dann bei Kant, Gauß. Mach, Zöllner”; und es wird, dent’ id, 
den Lejern nicht unwillkommen fein, wenn id, daran antnüpfend, hier eine 
über ein halbes Jahrhundert zurüdreichende Erinnerung mittheile Bor 
etwa 52 Jahren hörte ich auf der Berliner Hochſchule eine nur von einer 
Heinen, aber um fo aufmerffamer laufchenden Hörerſchaft beſuchte mathe: 
matiſche Vorleſung bei dem ausgezeichneten Hochſchullehrer Jakob Steiner 
(geboren 1796, geſtorben 1863 in Bern), dem alle ſeine Hörer ſo unendlich 
viel verdanken. Da trug er uns denn vor, daſs wir Menſchen mit unſern 
Sinnen nur drei Raumausdehnungen wahrnehmen und fennen; aber, daſs 
die Beſchränkung auf die Dreizahl auch für höher begabte Weſen gelten 
müffe, könne und dürfe daraus durhaus nicht gefolgert werden. „Denten 
Sie Sid," fo etwa fuhr er fort, „dafs es vermunftbegabte Weſen ohne 
Taſtſinn gebe; diefe würden nur eine Planimetrie, feine Sterometrie 
fennen. Wäre es undenkbar, dafs für Höher begabte Vernunftweſen aud 
eine vier», eine fünf-Dimenftonale 2c. Größenlehre vorhanden fein könne? —, 
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ih fage: könne, nit, dafs fie wirklich vorhanden ſei“ 2c.; doch nad 


diefer fi) meiner Erinnerung lebhaft aufbringenden Abſchweifung, komme id 


auf Heyſe's Spulgefhichten zurüd. 

7. „Dannwill ih mäuschen ftill”[j. Nebenformen in meinem Wörterb.III 
S. 1217 b/c und Ergänz.»Wörterb. S. 525b] „und recht mit Wonne mid 
graulen“ [Wörterb. I S. 6206; Ergänz.Wörterb. ©. 235]. 

8. „Das Wetter war fo lieblich durch ein Morgengewitter gefühlt 
worden.” ©. 12, |. Wörterb. | ©. 1046h. 

9. „Eine Naht freilih, in der ſich's fo anmuthig Iuftwandelte, 
wie am Tage.“ ©. 12, ſ. Hauptihwier. S. 236b unter Wefleriva 3. 

10. „Einen Shoppen leichten Weins, mit dem ich den erften Heiß- 
durft löſchte“ ©. 13, f. Wörterb. I ©. 336. 

11. „Was man vom Blik und Schlag einer plöglihen Berliebung 
redet.” ©. 18, ſ. Wörterb. II ©. 131b (Belege von Auerbach und Wieland 
für das feltne Verliebung) und Ergänz.-Wörterb. ©. 343c: „Ber: 
liedungen in einen unbelannten Menſchen.“ 

12. „Sie hatte ein Bad im See genommen und die Morgenluft 
idauerte über ihre blaffe Haut und das blonde Haar, das ihr wie ein 
weiher Mantel über den Rüden hinabhing“ ©. 25 — ftreifte (mehte) 
Schauer (oder Schauder) erregend über ihre Haut zc. (j. Wörterd. III 
©. 898c), vgl. auch die Zufammenjegung: Und doch blieb ein räthielhafter 
dunkler Grund in ihrem Wejen, der zuweilen in unbewadten Stunden 
durKblidte ( 2.) und mich jedesmal mit einem leiſen unbeimlichen Fröfteln 
überfhauerte (zu...) ©. 21 (vgl. Zeitihr. VIIl ©. 432 Wr. 21). 

13. „Das war das letzte Lebenszeichen, das id von meinem ans 
gebeteten ‚Bild ohne Gnade: erhielt.” ©. 31, vgl. mein Wörterb. I 
S. 132c: „Gnadenbild: ein munderthätiges, den Gläubigen Gnade 
Ipendendes Bild. Schiller 65a; 449b u. ö. Solden rühmlid bes 
fonnten Gnadenbildern gegenüber ... . ftehen alle jene Schildereien, an 
welche fich feine Sage, feine Tradition, fein Glaube wunderwirtender Kräfte 
müpft. Diefe können dann füglih ‚Bilder ohne Gnade genannt werden. 
Diefes Wort nun hat der lebensluftige Ofterreiher aus Kirche und Kapelle 
ins Reben übertragen und beißt diejenigen rauen und Mädchen, welche 
zwar äußerlich ſchön, aber bei näherer Bekanntſchaft unintereffant“ [oder 
ohne warmes Gefühl] „find, furzweg eben jo. Holtei Obern. 1, 121. 
Der Ausdrud ift alt, |. Benede 1, 121 = ein Leib ohne Seele ıc.“ 

14. „Bielleiht war aud das Urbild in dieſen elf Jahren ftark 
verblihen oder nadgeduntelt und ein Wiederjehen konnte Keinem ven 
uns erwünſcht fein.” ©. 33, ſ. nachdunkeln intr. mit haben oder fein 
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Wörterb. I S. 331c und Ergänz.-Wörterb. 1685, vgl. Hauptſchwier 
“unter dem Zitellopf: Intranſitiva ©. 183b ff., befonders Nr. 3. 

15. „Den Weg zur Treppe hinauf konnte ih aud bei tem ſchläf⸗ 
rigen Gaslicht ohne Führer finden.” ©. 35, ıj. Wörterb. II S. 931c 
und 3. B.: „Da zufällig eine leere Droſchle jhläfrig über Das unehene 
Pflaſter vafjelte“, in unferm Buch S. 256c) — hier — matt, in über: 
tragener Bedeutung: dunfel brennend. 

16. „Wenn man’s einmal verfcherzt bat, fih am Glüd voll zu trinken, 
warum ſoll man verſchmähen, einmal davon zu nippen, um ſich wenigjtens 
eine furze Illuſion von Glück zu verſchaffen?“ ©. 42, j. die beiten her: 
vorgebobenen Wörter im Wörter- und im Ergänzungswörterbud, val 
auch unten Nr. 70. 

17. „Ihre Lippen waren kalt, aber ihr Athem glübte mid an (ii. 
Wörterb. 1 S. 604a Nr. 2), und mir war, als faugte fie mir die Seele 
aus dem Yeibe.“ S. 49, vgl. Wörterb. III ©. 869a, wo es in der An- 
merkung heißt: Die weder von Adelung noch von Campe aufgeführt 
ihwade Abwandlung [neben der ftarken: ſog, füge ꝛc.] ift, wie die Belege 
(j. auch Zuſammenſetzungen) zeigen, auch bei unſern beften Echriftftellemn 
üblich. 

18. „Stieg ih zu dem Gitterthürden hinan, das, wenn man den 
Bortbeil wuſste, auch von außen zu Öffnen war.“ ©. 58 im Sinne 
von Runftgriff, vgl. Wörterb. Il S. 1308b und Ergänz.-Wörtert. 
©. 557b unter Bortheil m. (veraltet n.), auch Bortel, Mebrzafl: 
Vörtel, wo Belege für Bortheil — Kunftgriff mitgetheilt find, wie 
3. B.: „Vielleiht follte man . . . aus den Bortheilen jeines Handwerks 
ein Geheimnis machen.“ Goethe 15, 210. „Ich begriff den Vortheil 
des Handwerks fehr bald“ 18, 17, feltner (wie bier bei Heyfe) heute obne 
derartigen abhängigen Genitiv, ſ. Belege a. a. DO. bei Fildart, im Sim: 
pliciffimus und auch bei Leffing. 

19. „Diefer YBlumen-Urwald war gerade von den Schimmer der 
untergehenden Sonne überglüht.“ ©. 64, ſ. Wörterb. 1 S. 604b Nr. 2. 

20. „Nun ſah id auch das unjheinbare Gartenhaus, in das id 
einguartiert werden follte: ein Fleiner, grauer, vierediger Holzbau 
unter einem weit vorjpringenden fpigen Schindeldach zc.” ©. 65. Streng 
ſprachrichtig ſollte da „das unſcheinbare Gartenhaus“ als Objelt 
des zielenden Zeitworts „fehen“ im Zielfall oder Accuſativ fteht, das 
als Appofition oder Beifügung dazu gehörende „ein Holzbau“ damit 
übereinftimmend gleihfalls im Zielfall ftehen, alfjo: „Nun ſah ich das 
. . . Gartenhaus ... .„ einen Eleinen, grauen, vieredigen Dolzbau.“ 
Was jih für den ftatt tes Accufativs von Heyfe gefegten Nominativ etwa 
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geltend machen ließe (f. Hauptihwier. S. 454/b Nr. 7), trifft doch nicht 
recht zu, da es fih bier nit um „eine bloß zwifchengeihobene (oder 
parenthetiſche) Einihaltung“ handelt, jondern um eine wirkliche Appofition 
oder Beifügung. Wollte der Schriftfteller nicht mit dem ftreng regelrechten 
Accufativ fortfahren, jo hätte er meiner Anfiht nach füglich einen neuen 
Satz beginnen, alfo etwa nad einem Punkt Hinter dem erften Sake fort- 
fahren müffen: „ES war ein Heiner... . Holzbau ꝛc.“ Vgl. ımten Nr. 55. 

21. „Blumenftüde, zumeift Roſen und Lilien, von einer mühfamen 
Hand etwas fteif, aber mit erſichtlichem Formgefühl auf lichtgraues Papier 
gezeichnet und forgfältig koloriert. ©. 65/6, wo das bervorgehobene 
Eigenihaftswort (ſ. Wörterb. II ©. 342b Nr. 1) etwa durd die Um- 
ihreibung zu erflären ift: eine Hand, der die Zeihnung, wie man diejer 
anfieht, nicht leicht geworden, fondern Mühe und Anftrengung gefoftet bat. 

22. „Bon Störungen wird der Herr Dolter Nichts zu füchten haben, 
wenn er ſpukfeſt ift, was ja aud ein dummer Aberglaube ift, obſchon 
manch Einer, den ich kenne, nicht um alles Gelb der Welt bier oben 
nächtigen möchte, weil das Fräulein in diefem Bett gejchlafen haben foll. 
Aber Das ift fhon lange ber; und unfer Herrgott, zu dem fie gemils 
jeden Abend gebetet bat, wird fo eine arme Seele niht auf die Wanderung 
ididen, um friedlide Menſchen zu ängftigen, nee, Das wird er gewiis 
nit; denn was fönnte er dabei für eine Abdfiht haben?” Der Verfaſſer 
bat Bier offenbar die ungebildete alte Urfel in ihrer Weife reden laffen, 
nicht bloß in dem nee ftatt nein (j. unten Nr. 70), fondern auch in der 
verworrenen Saßverbindung: „Wenn er fpuffeft ift, was ja auch ein dummer 
Aberglaube iſt.“ Natürlih will fie damit nit das „Spuffeft“-fein für 
einen dummen Aberglauben erflären, fondern vielmehr den Glauben an 
Spuk. Bgl. jedoch auch Hauptſchwier. ©. 347 Nr. 2, wo Beiipiele ähn- 
licher, Inkorrektheiten“ auch bei guten, ja bei unjern beiten Schriftftellern 
nachgewieſen find. — Für ſpukfeſt (f. ud ©. 107: „Da Sie aber 
wahrſcheinlich fo ſpukfeſt find wie mein Mann und nie Etwas mit dem 
Zwiſchenreich [f. o. Nr. 6) zu thun gehabt haben ꝛc.“) bietet mein 
Ergänz.-Wörterb. S. 198c einen Beleg, ebenfalls aus Heyſe; über 
nähtlig)en j. mein Wörterb. II ©. 374b, und zu Wanderung ebb. 
li S. 1479c, wo e8 unter wandern in Nr. 2 heißt: „von Beiltern, 
Seelen, Geſpenſtern ꝛc, 3. B. a) (mundartl.): Es [f. d. 7] wandert — 
Ipuft, geht um, Schmeller bair. Wörterb. 4, 99 (Gemwennerz n.: Spuk), 
auh: ummwandern. b) Daſs die abgejhiedenen Seelen . . . in dieie 
Albatroffe wandern müfsten Forfter Reife 1, 177 ꝛc., |. Seeler- 
wanderung.“ 

23. „Dit übermuchert von Syelängerjelieber-Ranken, die jet freilich 
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abgeblüht hatten.“ ©. 68, ſ. über abblühen mit fein oder haben 
als Hilfsgeitwort und den (freilih nicht immer beachteten) Unterſchied 
beider Verbindungen Wörterb. 1 ©. 173c. 

24. „Fluſs.., auf dem dann und wann ein Sciffhen oder em 
ihmaler Kahn vorüberglitt, dafs die dunkeln Wellen flühtig vom Schimmer 
einer Laterne am Bord überbligt wurden“ ©. 68, |. Wörterb. I ©. 169; 
Ergänz.:Wörterb. ©. 858. 

25. „Nun verfühlte fih au langjam die Luft“ S. 69, |. Wörterb. | 
S. 1046.c/7a. 

26. „Sie müffen mir erlauben, es" [das Sonett „Mittagszauber” 
von Hermann Lingg] „zu citieren, obwohl es aud Ihnen wohl befannt 
iit, da e8 fo ganz meine damalige Stimmung ausſpricht.“ S. 72. — 
Der an den Schlufs geftellte, duch das grundangebende da eingeleitete 
Sa fände bier — wenigftens in der Schriftſprache — richtiger feine 
Stelle unmittelbar hinter „citieren“, etwa: „Sie müfjen mir erlauben, das 
Sonett, obgleich es Ahnen auch wohl bekannt ift (oder: das Ihnen freilid 
auch ohnehin wohl bekannte Sonett) zu citieren (od.: zu wiederholen), da es x.“ 

27. „Als der Kopf mi zu ſchmerzen anfing“ ©. 73, vgl.: mir 
(ftatt mich) und f. dazu Wörterb. III S. 976c Nr. 2 und 3. 

28. „Vielmehr durchdrang mich ein heimliches Wohlgefühl, wie ich 
es als Kind empfunden, wenn wir Verfteden fpielten, und id hatte mid 
in irgend einen Winkel gedudt 2c.” ©. 73, wo in ftrafferer regelrechterer 
Stellung des Nebenjakes das Hilfszeitwort hatte ftatt nad ich (wie im 
Hauptfa) Hinter gedudt ftände. 

29. „Die fummenden, jhwirrenden Geräuſche, die dur das Gerank 
der Laube an mein Ohr drangen, das Rifpeln und Raunen der Blätter 
an den Hedenfträuchern, das Knirren und Sniftern der Inſekten und 
die andern geheimnisvollen Stimmen, die nur vernehmbar werden, wenn 
alle Menſchenlaute verftummen und der Tag auf feiner Höhe einen Augen: 
bli ſtill zu ftehen und den Athem anzubalten ſcheint.“ ©. 74, vgl. in 
diefer Schilderung des „Mittagszaubers“ die bervorgehobenen tonnad- 
ahmenden Wörter in meinem Wörterbuch und deſſen Ergänzung Ich 
führe hier aus dem erftern (II S. 767c) nur an: 

„Riſcheln, intr. (haben) mit hellerem Zone raſcheln (f. d.): Riſchelnd 
und raſchelnd. E. T. A. Hoffmann Ausgew. 7, 244. 6s riſcheln 
und rauſchen die dunklen Büſche. 346“, vgl.: „Als er es fo im Laube 
rijpeln hörte v. Horn Schmidj. 231”, ſ. drei weitere Belegftellen für 
rifpeln aus Schüding im Ergänz.«Wörterb. ©. 426. 

30. „Es kann nicht mehr lange dauern, es hat ja ſchon allzulange ge: 
währt." ©. 79, vgl. meine „Neuen Beitr. zur deutihen Synonymil“ ©. 76 ff. 
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31. „Die einen Füße, die in weißen Atlasſchuhen unter dem ges 
fältelten Saum des kurzen Batiftlleides vorſahen“ ©. 79 intr., wie 
bervorfegen, f. jeden 1b in meinem Wörter. III 106la Nr. 1), 
vgl. vorguden ebd. I ©. 638c und 3.2. hier bei Heyje S. 75. „Eine 
Locke ihres braunen Haares, die über den Rand des Strohhuts vorwehte“ 
n.&. m. Der Beleg für das ziellofe vorjehen wäre im Ergänz.-Wörterb. 
©. 474b nadzutragen. 

32. „Sie meinen, es fei hinter meiner Stirn nicht ganz richtig.” 
©. 81, vgl.: „Niht fo ganz Mar unter der Stirn [im Kopfe, Ober- 
stübchen] fein.“ Ergänz.-Wörterb. ©. 527. 

33. „Ein fefter männlider Schritt ... riſs mid aus meiner Ber: 
ionnenheit auf.” ©. 82, vgl. andere Belege aus Heyfe im Ergänz.- 
Wörterb. S. 483c, auch Vom Fels zum Meer 11, 199. 

34. „ES ift Alles Altweibergewäſche, was von dem Geſpenſt 
erzählt wird.” S. 83. (vgl. meine kritiſche Beleuchtung des Grimm'ſchen 
Wörterb. I ©. 74; 11 ©. 143 ff, worauf ich gelegentlih — fobald fi 
Raum dafür findet — zurüdtommen werde). „Eine abgefchiedene Seele, die 
eine Weile berumgeiftert, ehe fie die ewige Ruhe findet“ ebd. vgl.: 
„Das qute Weien hier oben hberumgeiftern zu fehen.“ ©. 88 — fpufen, 
vgl. Wörter. | S. 569a; Ergänz.:Wörterb. ©. 225 c; 2268. 

35. „Dafs ich's nit bloß geträumt, fondern mit meinen beiden 
weit offenen Augen geiehen bab’, darauf laff’ ih mid freuzigen. 
S. 91/2” — Das fteht für mid als ein unerihütterliher Glaubensſatz 
feit, für deſſen Wahrheit ih auch den Tod am Kreuze erbulden würde, 
wie ihn Ehriftus und die Märtyrer auf fi genommen, vgl. ähnlich: auf 
Etwas fih todt ſchlagen laffen (f. jhlagen Nr. 9, Wörterb. III 
S. 988a), rädern (f. d. 2b, ebd. II ©. 631b) laffen, Gift (f. d. 1, 
1S.585b) nehmen zc. In der Erzählung, der diejer Sat entnommen 
ift, mit der überſchrift: „'s Liſabethle“, herrſcht — wie ſchon die Über: 
ſchrift verräth — die badiſche (oder alemanniſche) Mundart der Erzählerin 
vor, vgl. S. 92 als Einleitung: „Sie wiſſen, ich bin eine Pfarrerstochter 
aus dem Badiſchen, die fehste von 14 Sejchwiftern, (ſ. u.) Büble 
und Mädle bunt durch einander.” Die BVerkleinerungsfilbe le (entftanden 
aus fein, el, f. u. Nr. 44), wie in der Überfchrift und bier, ſ. Zeitfchr. VI 
S. 43/4 findet fi noch auf derjelben Seite: „Das Töchte rle von unjerm 
Küfter.“ „Mir aber hatt's das Geſchöpfle nun einmal angetban“ ; 
jemer ©. 93: „m feinem dürftigen kurzen Rödle“. „In dem kleinen 
Händle* (ah ©. 94), „Ein bisle roth“. „Ich Hatte glei einen 
Narren an dem lieben Närrle gefriijenz“; ©. 95: „Das Krautgärtle 
zu beftellen“; ©. 96. „Was fie fonft aus den Bauernhäufern für ihre 
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Häsle (bier — Kaninchen) zufammengetragen batte”; S. 97: „Derzle, 
jagt’ ih einmal zu ihm [dem Kinde], was willft du denn anfangen, wenn 
du in die Schule muſſt? Da wird man bir den [masc.] Hannesle 
— So bieß ihr befonderer Liebling, ein ſchwarzes Kaninden mit weißen 
Ohren — im Shultäfhle mitgeben müffen“ ; ©. 98: „Armes Närrle“; 
„Meine Freundin .. . trug... das Backfiſchnäsle hoch“; S. 99: „Eins 
ter dummen, tappigen [Wörterbuh II S. 1287b; Ergänz.-Wörterbud 
©. 551b] Thierle.... .“ „Der grobe Tölpel [Hund] aber verfteht feinen 
Spaß, fhnappt wüthend zu und kriegt das Armjünderle [das Kaninchen 
beim Genid“; ©. 102: „Das Särgle mit den Kränzen bededt”; S. 108: 
„So ſchlupft' ih nur in mein Unterrödle*; „Im das Sträßle hinein“: 
©. 104: „Hob die beiten Händle*; „Der Hannesle* (j. o.). Auf 
diejer Seite aber fteht (mit der Endung den, wohl. weil von dem II das 
le ſich nicht recht abhebt): „Nah dem Ställchen“, vgl. auf der folgenden 
Geite, auf der die Erzählung ſchließt: „An jedem Kohlhäuptlein fonnt 
ih die Blätter zählen” und S. 97: „Den Bapa |der Kaninchen] oder das 
Neſthäkchen“. Leſer aus Baden könnten vielleiht Aufſchluſs darüber 
geben, ob es nit auch Kohlhäuptle, Neſthäkle heißen könnte und ot 
bier Heyſe nicht etwa gegen die Mundart verftoßen bat; ſ. auch ©. 95: 
„Ein Kanindenpaar” und S. 96: „Ein Kanindendbraten“ (vgl. ın 
meinem Wörter. | S. 862 die Anmerkung zu Kanin, worin als mund— 
artliche Berkleinerungen — neben dem ſchriftüblichen Kaninchen — die 
Formen Königle, Königlin, Künigle, Künglin, Külle 2 nad: 
gewieſen find. — Zu der oben vorgefonmenen Verbindung: „Die jehete 
von 14 Geſchwiſtern“ ſ. Hauptihw. ©. 168a, wo e3 heißt: „Se 
ſchwiſter n., gen. =8; pl. unverändert; in der Einzahl = Bruder oter 
Schweſter oder kollektiv; zumeift in der Mehrzahl; in finngemäßer Fügung: 
Der, — die, das — jüngfte der Geſchwiſter (f. Feminina 7; Nu 
merus 4a). 

36. (f. 35) Über die Statthaftigkeit, das tonlofe oder wenigſtens 
ſchwachtonige perſönliche Fürwort es (im ſächlichen Geſchlecht) abhängig 
von einem den Accuſativ regierenden Verhältniswort anzuwenden, verweiſe 
ich auf die Zeitſchr. S. 44—47 und S. 162—170. Dem norddeutſchen 
Schriftgebrauch widerftrebt — und zwar meiner Überzeugung nad — aus 
guten Gründen diefe Anwendung, die in der füddentihen Volksſprache nict 
ſo ängſtlich gemieden wird; und jo findet fie fi) denm auch bei Heyie in 
der ſchon in der vorigen Nr. beſprochenen alemanniſch gefärbten Erzählung 
„8 Lifabethle“ mehrfah, 3. B.: „Das Töchterle von unferm Küfter.. . - 
Mir aber hatt's — batte es] das Geſchöpfle nun einmal angethan. 
Zagelang, wenn id nichts Anderes zu thun gehabt hätte, hätt’ ich mid 
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mit ibm [vgl. norddeutſch und in der Schriftſprache üblicher in ſinngemäßer 
Fügung: mit ihr, f. u. Nr. 53; 64; 78; Hauptidwier. ©. 156b/7a 
Nr. la] abgeben mögen, es [jie] Ipazieren führen, mit ihm [ihr] jpielen, 
Puppentleider für es [für fie] fchneidern und ihm [ihr] alle guten Biffen 
zufteden.“ S. 92. „Es [Sie] konnt’ au ftundenlang auf der Schwelle 
der Hausthür figen und den Hühnern zufhauen, die um es [um fie] her 
mujelten ſvgl. ©. 99: „das Gewufel“, |. Wörterb. III ©. 1686b; Ergänz.- 
Wörterb. ©. 661a] ıc.* ©. 93. „Es [Sie] ließ ſich Das auch gutwillig 
gefallen, zumal fein Menſch fib viel um es [um fie] kümmerte" ©. 94. 

37. Auch das mundartlide Fülle oder Flickwort als (ähnlih wie 
das öÖfterreihifhe halt, ſ. Wörterb. I S. 24 unter I Als) findet ſich 
wiederholt in der Erzählung „’s Liſabethle“ (|. Nr. 35), 3. B.: „Wenn als 
enmal ein Kanindhendraten auf den Tiſch fam.” S. 96. [Es] „vergaß 
als jein eigen Eſſen und Zrinfen darüber" ©. 97. 

38. Weiter führe ih aus der Erzählung: „'s Liſabethle“ (f. Nr. 35) 
nob an: 

a) „Die gutartigen, aber ruſcheligen Schweftern“ ©. 92, fiebe 
Wörterb. | ©. 820a. 

b) „®o dem Lifabethle jein Vater Küfter war.“ ©. 93, fiehe 
Hauptfhwier. S. 70a Nr. Lc. | 

c) „Gleich fiel mir’s [das Lifabethle] auf, weil's ... jo ftill und nach⸗ 
denklich um fi ber fchaute, wie ein Großes" S. 93 = wie ein Er- 
wachsner, eine Erwachſene (ſ. Hauptſchwier. 224b/5a „Neutrum“). 

d) „Die Menſchenſprache lernte es ſpäter als andere Finder und 
machte auch nur wenig Gebrauch davon, während meine kleinſten Schweſtern 
den lieben langen Tag pappelten, was fie nur wufsten und konnten“ 
S. 95, f. im Wörterb. und Ergänz.-Wörterd. unter babbeln und pappeln, 
3.2. auch: „Das Kind, das die erften Worte zu pappeln anfing.” Paul 
Lindau (Zeitfhr. VII ©. 413 Nr. 51). 

e) „Die Mutter... tufchelte mit dem Vater” ©. 99, f. Wörter: 
buch III ©. 1404a; Ergänz.-Wörterd. S. 583. 

39. Auf S. 106 (mo die vierte Geſchichte: „Das Waldladhen“ 
S. 106—153 beginnt) habe ih mir angemerkt: „Dajs er [auf dem 
Schaukelſtuhlj fi in Schlaf gefhautelt Habe” — was ald Beijpiel 
für Ihaufeln als rüdbezügliches Zeitwort (bei Angabe der Wirkung) in 
meinen Wörterbüchern nadhzutragen wäre. 

40. „Die beiden Bäume . . ., in denen ich jet zwei Ahorne er- 
kannte“ ©. 111, vgl. Wörterb. 1 ©. 18c, wo es in der Anm. zu Ahorn 
beißt: „Mehrzahl oft Ahornbäume, fonft Ahorne“, mit Belegen, wo 
aber auch die Mehrzahl Ahornen belegt ift (Ahörnen“ Sirach 24, 19) 
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und oft unverändert: Ahorn, gleichfalls mit Belegen, |. auch Ergänz- 
Wörterb. ©. 6b. 

41. „hr Bruder, den meine Berfunten heit beluftigte* ©. 117, 
ſ. Wörterb. III S. 11026; Ergänz-Wörterb. ©. 483 a. 

42. „Vergebens zerfann ich mich, wodurch ich mir Ihre Ungnade 
zugezogen haben mochte.“ S. 120, |. Wörterb. III S. 1106a; „Ein ver 
liebter junger Geck, der fi) einiger per ſönlicher Vorzüge bemufft ift“ ebd., 
— wofür id „per ſönlichen“ vorziehen würde, |. Hauptſchwier. ©. 125. 

43. „Seine Schwefter ... . mit einem halbwüchſigen Burſchen her: 
umzigeunern zu laſſen.“ ©. 123, f. Wörter. III S. 1765; Ergänz.- 
Wörterb. ©. 676b. 

44. „Hat er fih früh im Klettern geübt und es bald jo weit ge: 
bracht, dafs er’s mit jedem Eichkätzel aufnehmen kann.” ©. 123, i. 
Wörterb. 1 ©. 346c/7a, wo es in der Anm. zu Eihhorn heißt: „Abd. 
mbd. eichorn, plattd. Efern, Ekerken, Katt-Ekerken, Katt-Eik, auch hochd. 
Eih-Rage und zuweilen Eich-⸗Haſe (Schmeller 1 244), ſchwerlich entſtellt 
aus franzöfiih Ecureuil, fondern wohl vom Aufenthalt in Eihwäldern be 
nannt. Die legte Hälfte ſcheint urſprünglich nur Endung, vgl. Ahorn aus 
acernus.“ Bol. auch Kluge Etymol. Wörterb. (4. Aufl.) ©. 653/6b. 
Über die Verkleinerung Eihfägel neben dem ſchriftüblicheren Eichkätz chen, 
Eichkätzlein (ſ. Wörterb. 1 S. 878), vgl. oben Nr. 35. 

(Schluis folgt.) 
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Mein Vetter Joſna. 
Eine Geſchichte von Richard Skowronnel. 
(Bom Fels zum Meer, 14. Jahrg. ©. 323 ff.) 

1. „[®ir] tranten Grog, raudten unfre Cigarre, jimpelten 
Korps-Menfuren und erzählten ung alte Geſchichten.“ ©. 325. 

Vgl. zu dem erften hervorgehobenen Worte meine Hauptſchwier. 
©. 130b/1b, wo es unter dem Titeltopf „Einzahl“ in Nr. 2 heikt: 
5Subſtantiva zur Bezeihnung von etwas bei einem Weſen mr 
einmal Vorbandenem oder in Betracht Kommendem ftehen dem Geift ber 
deutſchen Sprache gemäß, auch wenn von mehreren Weſen die Rede ill, 
in der Regel nicht (wie z. B. im Engliſchen) im Plural, ſondern im 
biftributiven Singular“ ꝛc. 

‚ Das Weitere mögen die geneigten Leſer a. a. O. nadjlefen; hier 
genugt es, wenn ih ganz furz fage: „Wir rauchten Jeder (oder: Jeder 
von uns rauchte) ſeine Cigarre“ —, da zur Zeit Jeder eben nur eine 


Cigarre raudte, wenn diefer fpäter auch weitere Eigarren folgten, fie 
unten Nr. 16, 
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Zu dem zweiten hervorgehobenen Wort wiederhole ich aus der Zeit⸗ 
ſchrift VIIL ©. 193 das Folgende: „Muſs denn überall in der Welt 
jahgefimpelt werden?“ .. ., vgl. zu dieſem burſchikoſen Ausdrud 3. B.: 
„Man fimpelt eben, man fimpelt Yamilie, wie man als Kouleurbruder 
auch Fechtboden fimpeln kann zc.” Telmann Götter 2, 176 u. &. m, 
3. B. aud: Familie zu fimpeln. Über Land und Meer, 70, 802c und 
aus unjerer Geſchichte S. 329c: „m einer Univerfitätsftadt findet man 
Das bei jungen Mädchen ja häufig, daſs fie fouleurjimpeln, wie ein 
Burſch im fünften Semefter“ und ©. 330b: „Sehte ih mid in die 
Altherrenede, fimpelte Politit mit.“ ꝛc. 

2. „Brauchſt mich nicht gleich für ein troftbedürftiges altes Weib zu 
halten, weil ih dir da Etwas vorgegranft babe. Das ift nur fo un. 
verſehens über mich gekommen, weil du mich vorbin jo verquer fragteft.“ 
©. 325b. 

Hierzu werden, denfe id, den Leſern folgende Anführungen und 
Hinweife nit umwilltommen fein, — zunädft aus meinem Wörterb. I 
©. 617e: „Mumdartlih: gran(n)en, grännen — greinen (f. d., vgl. 
Schmeller Bair. Wörterb. 2, 111 ff.; Stalder Schwzr. Idiot 1, 471). 
— Murret und granet dawider. S.Elara Etwas für Alle 2, 558. Granen 
und brummlen. Simplic. 2, 558 [= Kurz 3, 32685. Wie der alte 
Sraner brumm. H. Sachs 3, 2, 218c und ſehr oft bei Gotthelf, 3.2. 
von den bei Stalder nit erwähnten Zufammenfegungen: Einem nad: 
grännen. Geld und Beift 312. Das Paradies vergrännen [dur Grännen 
desfelben verluftig gehen oder machen]) Schuldend. 32. — Dazu Fort⸗ 
bildungen (f. Brinfen): granfen: Da granft [heult] der große Junge. 
Tied 2, 240. Ums Himmelswillen nur fein Granſen und weichliches 
Magdalenengefiht. Nov. 6, 41. Ein Beißer und Granjer. Kirchhof 
Wendunm. 220a. Weiſe Jak. 30 (Kerl).” 

Dazu füge ih aus meinem Ergänz.:Wörterd. ©. 235a nod: 

„Die alten Weiber granen. H. Sachs Ged. 1, 1905%. Ich kleſif, 
id gron, ih grein und zank. 2, 607%; Derj. 1, 504c. Banfen und 
gronen. Derſ. Götz 1, 239; 156; au: gronat a [brumm:end, »ig] 
94 (wie grentig, ſ. u. ebd.) Gronet und grämiſch. Derſ. (Wadern. 
1, 100%), aud: grentifh. Der. 1, 463a; 3, 233b —= grantig. 
M. Bermann Mar. Ther. 92; Daheim 16, 497a; Gartenl. 15, 4b; 
17b; 19, 122b (Grantigteit 21, 351a); Heyſe Nov. 4. 393; Linz. 
Zagespoft 15, 233; Salon 3, 214 x. oder: grandig. Flieg. Blätter 
Nr. 1854 ©. 43a; Gartenl. 16, 5788; Simplic. 3, 262°... vgl. 
Grant m. — Grantigfeit Hügel [Wiener Dialeft 70a], aber au — 
Stolz. ebd. und 3. B. Pichler All. 145 ıc.“ 
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Über verquer heißt e8 in meinem Wörterb. Il ©. 622b: 

„mundartlid ftatt des Grundworts [quer], 3. B.: Beide Augen fliehen 
verquer. Neuter Neif. 25. Wir waren uns beim Thee jehr verquer 
[fonträr, entgegen]. Kühne Freim 121. Die lakoniſche Antwort des ver⸗ 
queren Gejellen 131 zc., nieverd. verdwa(r)s.“ 
und weiter in meinem Ergänz.-Wörterb. S. 400b: 

„Berquer 3. B. auch F. Mendelsſ. Bartholdy 2, 172; Bartid 
Sag. 1, 34 f. Die mir in -allen Beziehungen verquere Abrede. Bis 
mard Briefe 37; Enſe Gal. 2, 88; Höfer N. Gſch. 1, 327; Berfreuz 
und verquer. M. Kremnig Märden 148; Pruß Holb. 602; Salon 
(74) 681; Wefterm. 225, 228b; 291, 345a; Winterfeld Winkel 2,196,“ 
welche Belegftellen wohl genügen werden, bie weite Verbreitung des „mund: 
artliden" Wortes auch in der mehr oder minder mundartlid gefärbten 
Umgangsfprade zu bezeugen. 

Zu dem ebenfalls noch auf S. 325 b etwas weiter unten ſich findenden 
Safe: „So Etwas [von Wein] kriegt man heut zu Tage gar nicht mehr, 
jeit die gottvergeffene Bande da unten in Yordeaur e8 mit dem Pantſchen 
angefangen hat” — wird es genügen auf mein Wörterb. II ©. 496a; 
Ergänz.⸗Wörterb. 380 b und die Belege dort zu vermeifen. 

d. „Jetzt am der Vorarbeiter der Inſtleute“ ©. 3268, j. mein 
Wörterb. | S. 8202; 11.6. 23la und Ergänz.-Wörterd. S. 2840; 
ferner Wörterb. 1 ©. Alc; Ergänz.-Wörterb. ©. 15h. 

4. „Dann aber fommen wieder Zeiten, in denen der hbeißhungrige 
Wolf da drinnen, die Vergangenheit mit all ihren Erinnerungen ſich auf- 
bäumt und Einem an Herz und Nieren frifft, dafs man das bischen ver: 
pfujchte Leben am liebften wegichmeißen möchte, wie einen abgetragenen 
Handſchuh.“ S. 3268, |. mein Wörter. III ©. 1655a unter Wolf ih. 

5. Beionders in Bezug auf die burſchikoſe Sprachweije*: „Daſs mir 
[das Korps der Celten in Königsberg]... . mit den Rawiniern in Zürid ein 
befreundetes Verhältnis hatten. Unſer alter Herr Greil halte e8 ange 
banbelt“ burſchikos — anknüpfen ſ. Wörterb. I ©. 76c; Ergän;. 
Wörterb. ©. 39a], „als er... .. dahin gegangen war, um fein Examen 
zu maden. Dazu hatte er bei uns vor lauter Paukdoktern nicht kommen 
fönnen.“ ©. 326a, j. über paufen (burſchikos — duellieren) und Paul: 
Arzt, -Doktor Wörter. II ©. 509b und über die Umdeutſchung 
Dokter ſtatt Doktor mit der Fortbildung doktern I S. 304c und 





* Bgl. hierzu: [Ronrad Burdad) „Studentenipradde und Gtudentenlied in 
Halle vor hundert Jahren 2c.” (118 S. und 128 ©.) Halle 1894. Friedrich Kluge 
„Deutſche Studentenſprache“ (136 S.) Straßburg 1895; Dr. John Meyer „Halliſche 
Studentenfprache” (98 ©.) Halle 1894. 
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auf der folgenden Spalte: „So war er... . auf die Kneipe [j. Wörter- 
bud I ©. 954] der Lawinier gerathen, die damals ſchon am chroniſchen 
Füchſemangel [j. Wörterb. 1 ©. 506c] litten... So nah dem zehnten 
Shoppen, da war er wieder ausgeflaggt und hatte die blaue Lawinier⸗ 
müge auf dem Kopfe.“ Vgl. Ergänz.-Wörterd. S. 203a, wo aus Grego- 
rovins der Sag angeführt ift: „Himmel und Meer blau und mit rofen= 
rotden Fahnen [Wolten) ausgeflaggt.“ Der Sat von Stowronnel, 
worin — in anderer Übertragung -— die feftlihe Ausihmüdung von dem 
Schmuck mit der Korps: oder Cerevismüge gilt, wäre dort nachzutragen). 
„Weißt ja, wie Das geht. Erft jo ein Schufs ‚DO alte Burfchenderrlichkeit!", 
— dies Sirenenlied, bei dem die verftocteften Philifter [j. Wörterb. II 
5. 546c Nr. 20] wieder jung werden, dann das Selbftbelügen,“ 
[rihtiger als das hier in der Zeitihr. S. 95/6 beiprodene Selbftlügel), 
„dafs man bei einiger Energie Altivfein und Arbeiten ganz gut mit 
einander vereinigen könne, jhließlih die alte hinter den guten Vorſätzen 
lauernde Neigung zum Bummeln — und fertig ift die Laube!” Hier 
wären zwei Nadträge für meine Wörterbücher auszuheben: erftens die 
— freilich fih von ſelbſt ergebende — Anwendung des Ausdruds aftiv 
im Burfchenleben für die wirklih thätigen Korpsmitglieder im Gegenſatz 
zu den fogenannten „alten Herren“ 2c. und zweitens die den Schluſs 
bildende ſprichwörtliche Redensart zur Bezeihnung des fertigen Abſchluſſes 
logl.: die Sache, die Geſchichte if fertig; der Handel ift abgeſchloſſen, 
abgemadt ꝛc.). Auch in Wander's Sprihwörter-Ler. ift weder unter 
fertig no unter Yaube die Nedensart angeführt. 

6. „Dann famen Streitigkeiten ... . und am Ende natürlid die 
üblide P. B.-Suite, die alte Geſchichte. Mit der Freundſchaft zwijchen 
zwei Korps geht es wie mit der zwifchen jungen Mädchen. Ehe man fidh’s 
verfieht, hat fie einen Knacks. Bis die Suite zum Ausfehten Tam, 
verging aber noch eine ganze Weile.“ S. 326b. Über Suite (mit der 
Nebenform Schwiete, nebſt Fortbildungen j. mein Wörterbuch III 
S. 1270a/b Nr. 3 und zu der Zujammenfegung: P. P.Suite mein 
Fremdwörterb. 11 ©. 203, woraus ich Folgendes herjege: „Pro patria, 
fürs Baterland, 3. B. mori (fterben); (burſchikos): Pro patria ji ſchlagen, 
duellieren zc. für die Verbindung, der man angehört. Syn einer Pro— 
Patria-Paukerei. Oppenheim Verm. 84 ꝛc.“ Über Knacks fiehe 
Wörterb. 1 S. 947c/8a; Ergänz.-Wörterb. ©. 312a u. Zeitihr. ©. 145 
Nr. 47. | 

7. „Wir drei fochten, was man fo einen guten Durchſchnitt nennt, 
und es war ziemlich vorauszujehen, daſs wir au in Halle gut abſchneiden 
würden.” &. 326b, [bei der Paukerei. — gut weglommen, mit Ehren 
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befteben zc., vgl. Wörterb. III ©. 989a, wo fih als mundartlid unter 
„abſchneiden“ 3b ein Beleg aus Holtei findet: Schleht abſchneiden bei 
einem Geſchäftſ. — „Beſorgt's ihnen [den Duellgegnern] gründlich!“ ebd 
— haut fie gehörig durch, führt fie tüchtig ab ꝛc. ſ. über das allgemeine 
es als Objekt meine Hauptſchwier. S. 142b, woraus ih nur den Anfang 
berjege: „Da haben wir’s [die Geichichte] zc. und in vielen Wendungen: 
Es Einem bieten, bringen, zutrinten“ u. |. w. 

8. „Ein forſcher“ [f. Wörterb. 1 ©. 481a; Ergänz.-Wörterb. 
©. 210a] Kerl mit hafelnufshraunen, treuen Augen nnd die befte Klinge, 
die ich je gefannt habe.“ ©. 327a — Fechter, Schläger, — vgl. Ergänz- 
Wörter. S. 309b: „Bei Ihren Anlagen [zum Fechten] ſollten Sie eine 
der beften Klingen von Paris fein.” Nord und Süd 23, 19. — „Er 
ſchlug feinen Gegnern meiftentheils in den erften Gängen durch die Parade“ 
ebd., f. mein Fremdwörterb. 11 S. 173a Nr. 5a. 

9. „Diefe Fahrt nah Halle mit ihrem Drum und Dran hat 
meinem Leben bie entfheidende Richtſchnur gegeben.“ S. 327a, ſ. Wörter- 
buch III S. 14llc. 

10. „Na, trinken wir mal ... auf vergnügte Urſtänd!“ ſſiehe 
Wörterd. III S. 1175b] ©. 327a. — „Der alte Herr mufste nicht 
nur erft in dem häuslichen Öuerillatriege gründlich mürbe gemacht werben, 
fondern ih aud aus eigener Anſchauung davon überzeugen, daſs der junge 
Doktor troß feiner ketzeriſchen Anfihten genug praktiſchen Chriftenthums 
im Leibe hatte, um damit erforderlihen Falls ein halbes Dutzend Kandi⸗ 
daten der Theologie auszuftaffteren, ebe er feine Einwilligung zu 
ber Hochzeit gab.“ ebd. Hier hätte der hervorgebobene Nebenfag Itatt 
am Schluffe füglider jeine Stelle weiter hinauf als Zwiſchenſatz finden 
ſollen, gleih nad den Anfangsworten: „Der alte Herr mufste”. 

11. „Ein halbes Dugend Brautjungfern, eine immer: fchöner 
wie“ |ftatt als] „die. andre, jo nudelfauber in ihren hellen Kleidern,“ 
— in der alfgemeinen Schriftfprache gewöhnlich bild» oder blitz ſauber. 
In meinem Ergänz.-Wörterd. ©. 437b ift au kreuz ſauber mit einem 
Beleg angeführt und dazu wäre noch das mehr der mundartlichen jüd- 
deutfchen Umgangs- als der allgemeinen Schriftiprade angehörende nudel: 
ſauber nadzutragen (vgl. bairiih nudeldid, f. mein Wörterbud) 11. 
©. 451b Nr. 3 und 1 ©. 291c). — Im weitern Verlauf findet fih auch 
zweimal die Verkleinerung: Brautjungferden, [ogl. mein Wörterb. I 
©. 846a/b auch mit der übliheren Verkleinerung Jüngferchen, wie 
ah Kranz, Kränzel-Yungfer, Jungfrau) und auf der folgenden 
Seite: Die zu ihnen gehörigen Brautjünglinge (fo auch jpäter S. 361) 
aus der oberpfarrerlihen Verwandtſchaft, vgl. außer Zulammenfegungen 
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wie Braut-Diener, «Führer(in) x. 3. B. auch (mundartlich): die 
Rranzeljungfrauen oder Brangerinnen. Über Land und Meer 44, 
6906 (f. Ergänz.-Wörterb. S. 393a, auch prangen 2e) und zu ober- 
pfarrerlid, S. pfarrliih Wörterb. II S. 523c; Ergänz.-Wörterb. 
©. 383h. - Am Schlufs der Spalte au: „Der Brautvater, übrigens, 
wie fi) nachher berausftellte, ein ganz umgangbarer und jovialer alter 
Herr.“ Das bervorgehobene Wort ift noch in meinem Ergänz.⸗Wörterb. 
S. 219b nachzutragen, vgl. das üblihere umgänglid (Nr. 2) in meinem 
Wörterb. 1 S. 537b. 

12. „Mit irgend einem &emeinplag die Unterhaltung zu beginnen 
hielt ih damals für unter meiner Würde“ ©. 328b, vgl. (mit Ver⸗ 
meidung des mehr oder minder harten Zujfammenftoßes zweier Bräpofitionen): 
... hielt ih — oder: (er)fhien mir — damals unter meiner Würde; 
bielt ih damals meiner Würde nicht angemeffen u. & m. 

13. „Ich erwiederte ladyend mit dem alten Satze, daſs mand Einer 
es eben innerlih hätte, wie der Pfannkuchen“ ©. 329a. Die ſprichwört⸗ 
liche Redensart: es innerlich (oder: in fich) haben wie der Pfannkuchen, 
[das Mus oder die Füllung] fehlt 3. 3. aud in Wander's Sprid- 
wörter⸗Lex. III Sp. 1248/9 und V Sp. 1262, wäre aber aud unter den 
berporgehobenen Wörtern in meinem Ergänz.»Wörterb. nachzutragen. 

14. „Es war augenfheinlid nur ein Vorwand, um die wehmüthige 
Stimmung wieder unterzufriegen“ [zu bezwingen, zu bewältigen, |. 
Wörterb. 1 ©. 1032c], „die ihn bei der Erinnerung an dieſe Zeit gepadt 
hatte.” S. 329b. 

15. „Meine Blaifirmidhelrolle Hatte jet der ſchöne Heinrich 
übernommen" S. 330b — die Wolle des für das Vergnügen- der Geſell⸗ 
ihaft Sorgenden, vgl. Maitre de plaisir (Fremdwört. Il ©. 2788) und 
bejonders das im Wörterb. II 304c ff. und Ergänz.⸗Wörterb. ©. 355 
über die Zufammenjegungen von Michel (nebft den Fortbildungen) Ge⸗ 
fügte [mo der Plaifirmihel nachzutragen ift, wie auch Schrader's 
Auffag: „Der deutfhe Michel“ hier in der Zeitihr. VII ©. 46/7. 

16. „Unjre diverfen Räuſche auszufchlafen.... Sauft morgen 
nicht fo unverfhämt, fonft legen euch die Lawinier mit dem erften Meinen 
Spriger in die Patfche, weil ihr vor lauter Spiritus das Blut von 
euch geben müſſt, wie ein paar Springbrunnen” ©. 331b, — I. über 
die Mehrzahl von Raufc (mit oder ohne Umlaut: Räujhe und Rauſche) 
mein Wörter. II ©. 664a/b und Ergänz-Wörterd. ©. 408c. Hier 
würde übrigens nad dem in Nr. 1. Gefagten vielleicht die Einzahl ohne 
„diverje* den Vorzug verdienen, da es fih für jeden Einzelnen ſchließlich 
nur um einen Rauſch handelt. — Spriker hier burſchikos von einer Heinen 

Beitfehrift f. deutſche Sprache. IX. Jahrg. 20 
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Berwundung im Duell, vgl. Wörterb. III S.1155b/c und Ergänz.-Wörterd. 
S.498c. — Über Patſche ſ. Wörterb. II 508b Nr. 4 x. 

17. „Wenn ih meinen Doppeldurchzogen en übermorgen niht 
flach ſchlage, dann kann mein verehrliher Komparent feiner Mama eme 
ganz nette Bade nah Haufe bringen.” ©. 362b, als burſchikoſer Fecht⸗ 
ausdrud, vgL: „Der Tiefquart und des ‚Durdgezogenen‘" Oiebs] Nat⸗ 
Ztg. 34, 41; Ergänz-Wörterb. ©. 679c und hier Wörterb. III 1751ec 


die Bemerkung über die trennbare Zufammenfegung durdziehen (229 


und die untrennbare durchziehen („ev). 
(Schlufs folgt.) 


Zur Syntax der Vergleichsſätze. 
Bon P. 2. Ypfen in Kopenhagen. 

In feinen „Principien der Sprachgeſchichte“ hat Hermann Paul 
ein Kapitel mit der Überjchrift „Sparfamleit im Ausdrud“. Unter 
den zahlreichen Beifpielen für diefe Sparfamteit hätte der Verfafler füglid 
auch die Vergleihsfäge anführen können. Wenn es 3. B. in dieſem Kapitel 
©. 263 heißt: 

„Es müffen fi) überall Ausdrucksweiſen herausbilden, die nur gerade 
jo viel enthalten, als die Verftändfichleit für den Hörenden erfordert,“ 

dann ift in dem mit „als“ eingeleiteten Vergleichsſatz „erfordert“ 
offenbar ein tranfitives Verbum, aber wo ift das Objeft dazu? Es fieht 
nicht da und könnte nicht da ftehen, eben weil e8 zur Verſtändlichkeit für 
ben Hörenden ganz und gar überflüffig wäre, das Objekt anzuführen, weis 
Halb dieſe „Iparfame” Ausdrudsweiie fi herausgebildet hat; das Objeft 
ift leicht aus dem vorhergehenden Sat zu ergänzen, und es muſs daraus 
ergänzt werden, wenn man den Vergleichsſatz analyfieren will. S. 270 
nennt der Verfaffer das Beifpiel: 

„ih möchte dich nicht anders, als du bift“ 

und weift nad), dajs fein Grund vorhanden ift, den erften Sag („id 
möchte dich nicht anders“) als elliptiſch aufzufaflen; aber num den zweiten 
Say? „Bift“ ift Hier ein fopulatives Zeitwort und verlangt als folde 
ein Prädifatswort, weldes nicht da fteht; es muſs aus dem erften Satz 
ergänzt werden. Als Ellipſe möchte ich ſolche Konftruttionen nicht auf⸗ 
faffen, denn es wird Nichts vermifft, und das Objekt, beziehungsweiſe das 
—— hat wahrſcheinlich nie in ben beſprochenen Sätzen geftanden, 
geiif atzglieder aber nothwendig hinzugedacht werben müſſen um 
ſermaßen implicite in den Sägen liegen, muſs es zugeſtanden werben, 
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dajs die Konftruktionen als Belege für die „Sparjamteit im Ausdrud“ 
gelten Tönnen. 

Ahnlich verhält es fih in Vergleihsjägen nad höheren Steigerungs- 
graden, wenn man 3. DB. jagt: „Ein Schelm giebt mehr, als er hat.“ 
Der Sprachgebrauch fteht in allen folden Fällen ganz feft; deffen uns 
geachtet dürfte eine Meine Überficht über die hierher gehörigen Erfcheinungen 
vielleiht von einigem Intereſſe fein. 

Die Konftrultionen, von denen bier die Rede fein foll, finden fid 
1. nad Komparativen, 2. nah „ander“ und „anders“ und 3. nad) 
„10“, „eben jo“ und ähnlichen Wörtern. Der Deutlichleit halber be⸗ 
handeln wir jeden diefer drei Fälle für fich. 


Il. Bergleihsjfäge nah Komparativen. - 

a) In dem auf einen Somparativ folgenden mit „als“ eingeleiteten 
Bergleihsfag trifft man ſehr jelten das dem Komparativ ent- 
ſprechende pofitive Glied. In Analogie mit Beilp. 82 aus Leffing’s 
„Emilia Salotti”* könnte man vielleicht fagen: 

1. Der Maler fand den Liebhaber beim Empfang des Bildes noch 
wärmer, als warm er e8 beftellt batte. 

Und wie es Boffiihe Zeitung 1892 Nr. 525 Morgen-Ausgabe 
heißt: Der Freiherr von Zedlitz war kein thatkräftigerer Anwalt der Reform 
als jein Fraktionsgenoſſe Graf Frankenberg ein thatlräftiger Gegner. 

— fo könnte e8 vielleicht auch beißen: 

2. Er ift fein thatfräftigerer Anwalt der Reform, als jein Vorgänger 
ein thatlräftiger Gegner war. | 

Dergleihen Beiſpiele würden jedoch gewiſs immer Anftoß erregen, 
und die darin enthaltenen Gedanken müſsten lieber anders ausgedrädt 
werden. 

So fagt man aud nit: „A ift Mlüger, als B Elug iſt,“ ſondern 
fürzer: „A ift klüger als BD“ (vgl. unten). 

Dagegen klingt e8 ganz natürlid, wenn der Pofitiv durch ein 
Synonym ausgedrüdt ift**, wie in folgendem Beiſpiel: 


* 6. dies and in meinen Hauptſchwier. S. 314b fi. unter dem Zitellopf: 
„Vergleichende al8 und wie“, Nr. 5p nebft andern fih anſchließenden Belegen und 
vgl. zu dem Beilpiele 1 etwas minder ungewöhnlich und minder auffällig: „Der Maler 
fand den Liebhaber beim Empfang des Bildes, wo möglich, no wärmer, als ſich diefer 
ihm bei der Beſtellung (warm) gezeigt Hatte“, obgleich auch hier dad von mir einges 
Hammerte warm gewöhnlich wegbleiben würde (vgl. auch die folgende Fußanmerkung). 

Der Heraudgeber. 

*s Wofür der geehrte Bf. vielleicht noch treffender hätte fegen können: „wenn 

das auf als folgende Vergleichswort ein anderes als das vorangegangene ift, fei es 
20* 


- 260° — 


3... .; Seltfamerweife führte der Gang, der höher gebaut war, 
als ein Mann groß ift, ziemlich fleil in die Höhe. Illuftrierte Zeitung 
Nr. 2663. 

Und wie man fagt: „Er war mehr tobt als lebendig,“ jo beikt 
es auch: 

4. [Die unſchuldige Heiterkeit der Meinen Mädchen] verwunderte ihm 
mehr, als fie ihm tröftlich war, ... . Baul Heyfe „Dterlin“ III, 182. 

b) Dagegen wird im Vergleichsſatze häufig das dem Komparativ 
entfpredjende pofitive Glied durch ein „es“ vertreten, doch nur, wie 
es ſcheint, wenn dieſes pofitive Glied Prädikatswort im Nebenjake 
ſein ſollte; z. B.: 

5. Du biſt auch beſcheidener, als ich es bin; . ... Friedrich Friedrich 
„Nah Glüd“ I, 51. 

6. Loto, Du bift fireng gegen mid, aber auch nicht ftrenger, als id 
es felber gegen mich bin. Über Land und Meer 1890 Nr. 19. 

7. Im Allgemeinen find die jungen Leute von beute noch alberner 
und boshafter, als wir e8 waren. Rudolf Lindau „Robert Aſhton“ II, 101. 

8. [Das Zimmer war] nicht heller erleudtet, als es ein Zimmer, 
in dem man ruhig plaudern will, fein fol. Rudolf Lindau „Wartha”. 
©. 285. 

Iſt in dem regierenden Sage der Komparativ mit einem Sub: 
ftantiv verbunden [größere Mittel, Beiip. 9], jo fann das entipre 
hende pofitive Glied [große Mittel] durch ein perjönlides Für— 
wort [fie] vertreten werden; 3. B.: 

9. [Es wäre ein Leichtes], weitaus größere Mittel für Staatszwede 
bereit zu ftellen, als fie die Vermehrung der Nichterftellen erfordert. 
Voſſiſche Zeitung 1892 Nr. 454 Abend-Ausgabe. 

10. [E8 war ein] noch Heineres Boot, als es Muley zu feinen 
Fahrten benugt hatte. Illuſtrierte Zeitung Nr. 2462. 

11. Es Handelt fi in diefen Briefen um Hoffnungen auf eine Zu 
funft, welde reinere Herzen und glücklichere Menſchen fehen wird, als fie 
jet leben. Auguft Niemann „Des rechten Auges Ärgernis“ II, 129. 


nun ein finnverwandtes oder 3. B. auch ein entgegengeſetztes 2c.”, ſ. anßer dem Beilpid 
in 4 auch von den in der vorigen Fußanmerkung erwähnten mandje bergebörige. Ih 
ſetze daraus bier wenigftens die folgenden Belegftellen her: Die That war um fo wenige! 
ſchlimm, als es If. 4b ff. bei Ipfen] der Rauſch mehr gewefen. Börne 1, 143 [= it 
mehr es der Raufch geweien]. Der Meifter eines Baues gräbt den Grumd | nur beie 
tiefer, als er Hod und Höer | die Mauern führen will. Goethe 6, 399. Go made 
Ih mir fo weniger Bedenken, an Di nicht zu ſchreiben, al8 Öfterer wir an Did 
dachten. Leffing 12, 548, bgl.: als wir um fo dfter an Dich dachten. 
Der Herausgeber. 
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12. [Wir] trinten eine Flaſche befferen Weines, als man ihn uns 
im Rurbaufe vorfegen würde, .. .. Rudolf Lindau „Martdfa” ©. 110. 

13. Wäre ih ein etwas weniger nüchterner Bofitivift, als ich es 

. Baul Lindau „Wunderlide Leute” ©. 36 f. 

c) Sewöhnlih wird das dem Komparativ entipredende 
pojitive lied im Vergleihsfage einfach ausgelajfen; und wie 
in den Beiſpielen 9—13 das das pofitive Glied erfegende perſönliche Für⸗ 
wort Subjelt (Beifp. 11), Prädikatswort (13), Objekt (9, 10, 12) fein 
fonn, fo kann auch bier das Hinzuzudentende pofitive Glied verſchiedene 
Funktionen haben: es ift Subjelt (14—17), Prädilatswort (18 — 22), 
Objekt (23 —26), Appofition (27— 28), Werthbeftimmung (29), adverbiale 
Beftimmung von verfchiedener Art (30—36) u. f. w. 3. B.: 

14. „Er bat ſchon mehr getrunfen, als ihm befommen dürfte,“ 
Berliner Tageblatt 1893 Nr. 435 Morgen-Ausgabe. 

15. Nielffen verdiente keine beſſere Behandlung, als ihm zu Theil 
geworden war, . .. . Rudolf Lindau „Martha“ S. 189. 

16... ., wenn fie [die Militärverwaltung] auch nur einige hundert 
oder taufend Mann weniger, als in dem neuen Geſetze bewilligt find, 
forderte. Voſfiſche Zeitung 1893 Nr. 30 Abend-Ausgabe. 

17. Gute Worte waren jegt nit aus ihrem Munde zu er- 
warten, aber weniger bittere und heftige dennoch, als ſich auf ihre Lippen 
drängten, . . . Georg Ebers „Eine Frage“. Vierte Auflage. ©. 72 f. 

18. „Soll er wegen der Bagatelle Mietzi no unglüdlicher machen, 
als fie ſchon iſt?“ Über Land und Meer 1893 Nr. 30. 

19. Ich halte diefe [die Centrumsleitung] für gefährlider, als uns 
je ein Nuntius werden könnte. Illuftrierte Zeitung Nr. 2563. 

20. ... ., der Kolporteur ſei viel mehr und viel beffer, als er 
ideine,... . Über Sand und Meer 1893 Nr. 19. 

21... ., und ihre Stimme hatte einen eigenthümlichen, weinerlichen 
Klang, der das junge Mädchen auf einmal ſchwächer und hilflofer zeigte 
al3 fie bisher erichienen war; ... Rudolf Lindau „Nobert Aſhton“ I, 179. 

22. [Heute wünſch' ih mir zum erften Male], noch kleiner zu fein, 
als mid die Götter gefhaffen. Georg Ebers „Eine Frage“. Vierte 
Auflage. ©. 72. 

23. Ein Säelm giebt mehr, als er bat. 

24. ; denn Oswald Melhior beſaß von Haufe aus mehr Geld, 
als er * vernünftigerweife in feinem ganzen Leben hätte ausgeben können. 
Rudolf Lindau „Martha“ ©. 28. 

25. [Er ſuchte nun] zur Zerftreuung ftärlere Aufregungen, als er 
am trodenen Geſchäft und an barmlojen Partien fand. ebendafelbft ©. 257. 
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26. Im vorigen Herbft gab es reichlicheren Moft, als wir zu ge 
winnen erwartet. Georg Ebers „Eine Frage“. Vierte Auflage ©. 18. 

27. Sie ſchlug den Heimmeg über die alte Wiefe ein, bleider noch 
und in ſich gelehrter, als fie vorhin gelommen war. Berliner Zageblatt 
1892 Nr. 663. DMeorgen-Ausgabe. 

25. [Sie war von ihrer Erholungsreife] kränker, elender zurüd- 
gefommen, als fie abgereift war. Ylluftrierte Chronik der Zeit. 1893. 
©. 161. 

29. [Die Männer bier jagen, die Landesregierung) kofte ihnen mehr, 
als fie ihnen werth wäre, ... . B. K. Rofegger „Die Schriften des Wald⸗ 
Ihulmeifters" S. 84. 

30. Sie verftand ihn jet beffer, als er felbft fi kannte. Rudolf 
Lindau Martha“ S. 235. 

31. „Gewiſs, mein Herr!“ antwortete die Fremde in einem etwas 
weniger freundlidden Tone, als fie zu Ferdinand gefprodhen. Arthur von 
Nodant „Das Fräulein von Zroftburg” ©. 17. 

32. Die Liebe eines einzigen Weſens entbehrt man oft fchwerer, als 
man den Haſs Taufender fürdtet. liegende Blätter Nr. 2275.* 

33. Das Fräulein Anna von Queftenberg war es, bie um einen 
ganzen Zag früher von Wien bier ankam, als fie erwartet wurde. 
E. M. Vacano „Meine Raritätenbude” ©. 17. 

34. Er würde anders, treuer an Dir gehandelt haben, als bu ar 
ihm gehandelt haft. Rudolf Lindau „Wintertage” ©. 247. 

35. Ich Habe nie fürdhterlicher fluchen Hören, als Sie lachen. Leſſing 
„Deinna von Barnhelm“ IV, 6. 

36. Niemand kann weiter jehen, als feine Augen tragen; ... Rudolf 
Lindau „Robert Aſhton“ Il, 160. 

37. [„Die große Sade!”] Eine größere Sade, als du dir den An 
ſchein giebft, fie zu nehmen. J. V. Widmann „Spenfeits von Gut und 
Böſe“ S. 40. 

Beim letzten Beiſpiel ift zu bemerken, daſs der Komparativ em 
Adjektiv ift, während der zu ergänzende Pofitiv „groß“ („eine Sache groß 
nehmen“) als Adverb aufzufaffen ift. 

Im Bergleihsjag tritt bisweilen ein neues Subftantiv 
ein, womit der zu ergänzende Bofitiv zu verbinden tit; 3. ©: 

38. Tante Minna weiß mehr Schliche, als fie Haare auf dem Kopie 
bat. Conrad Alberti „Eine wie Tauſend“ S. 144. 

* Bugleih Belegftelle für den merkwürdigen, nicht eben feltenen abjektiviid gr 


bildeten Genitiv Pinralis Tauſender“ vom Gubftantiv „da8 Tauſend“; beffer hiekt 
es vielleicht: „den Haſs von Zaufenden“. 
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39... .„ und es gehören uns doch mehr Mnorrige Bäume, als Tage 
im Jahre find. Georg Ebers „Eine Frage“ ©. 3. 

40. Denn, ift als Frau fie ſparſam nit, 

Ergiebt ſich leicht ein Deficit, 
Wenn die Toilette mehr verjchlingt, 
als ihr Vermögen Zinfen bringt. 
von Miris „Luftige Ehegrammatif” ©. 19. 

Nah einem adverbialen Komparativ folgt häufig ein mit 
„als dafs“ eingeleiteter Vergleichsſatz; f. in dem Artikel „Wechſel 
von Zeit und Modus“ Jahrgang VII S. 103 f. die Beifpiele 47—52*; 
bier nur noch zwei Beijpiele: 

41... .„ benn fie bungern durchweg lieber, als daſs fie ftehlen. 
Hermann Heiberg „Dunft aus der Tiefe" I, 266 (vgl.: fie hungern lieber, 
als fie ftehlen). 

42. [Doc deutete er eine Kritit] mehr an, als daſs er fie ausführte. 
Voffiihe Zeitung 1893 Nr. 211 Morgen:Ausgabe. 

Eine ganz andere Bewandtnis Hat es mit folgendem Beifpiel: 

43. Diefe felbft that dazu wenig mehr, als daſs fie jchön und gut 
ausfah, . . . Audolf Lindau „Martha“ ©. 235. 

Im Nebenſatz könnte Hier nicht wie im Beiſpiel 41—42 der Kon- 
junktiv ftehen, denn „daſs fie ſchön und gut ausfah” bezeichnet etwas 
Wirkliches; vgl.: Sie that dazu wenig mehr als Das, dafs fie ſchön und 
gut ausſah. 

Der Vergleichsſatz wird oft dur „thun” oder „geihehen“, 
mit oder ohne „es“ oder „Dies“, ausgedrüdt; 3. 8. 

44. Er verbeugte ſich artiger, als er bei der erften Begrüßung 
gethan [vgl.: fi verbeugt hatte], ... . Berliner Tageblatt 1892 Nr. 485 
Morgen:Ausgabe. 

45. [Gh würde] vielleiht Äußerungen thun, die mir die Gnade diefer 
Herren noch mehr verſcherzen möchten, als mein guter Merlin ohnehin 
tbun wird. Baul Heyje „Merlin“ III, 24. 

46. Im Grunde feines Herzens tadelte er ihn noch bitterer, als 
Lady Aſhton es that . . . Rudolf Lindau „Nobert Aihton“ I, 24. 

47. Die Berliner ſerbiſche Finanzſtelle hat ſich bisher redlich bemüht, 
die jerbifchen Finanzen in einem vortheilhafteren Lichte erſcheinen zu laffen, 
ala Dies der ſerbiſche Finanzminiſter that. Voſſiſche Zeitung 1892 Nr. 425 
Morgen-Ausgabe. 

48. Sie [die Antwort] no kürzer und farblofer zu geftalten, als 


6. auch Hauptſchwier. S. 811 ff. unter dem Titelkopf: „Vergleichendes als ⁊c.“ 
Nr. 51.; m. 
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geſchehen ift, wäre unmöglich geweſen. Voſſiſche Zeitung 1893 Nr. 46 
Abend-Ausgabe. 

49. Oberflächlicher konnten bie 60,000 Petitionen nicht behandelt 
werden, als es in der legten Seſſion geſchah. Berliner Tageblatt 1894 
Nr. 200 Morgen-Ausgabe. 

Dian vergleihe hiermit: 

50. Die Gräfin befümmerte ſich weit mehr um ihre Kinder, als es 
in Wien der Fall geweien war . . .. Auguft Niemann „Des rechten Auges 
Ärgernis" ©. 217. 

51. Etwas früher und überftürzter, als Dies fonft wohl der Yyall 
geweſen fein würde, hatte er feine Werbung angebracht. Syluftrierte Zeitung 
Nr. 2690. 

d) Es ift indefien zur Verftändlichleit nicht immer nothwendig, daſs 
ein ganzer Sat auf den Komparativ folgt; oft genügen ein paar 
Saßglieder oder ein einzelnes Sapglied, indem die fehlenden 
Glieder leiht aus dem Zuſammenhang hervorgehen (wir kommen hiermit 
über den Rahmen diefes Auffakes hinaus); 3. 2.: 

52. Die Guten lernen von den Schlechten mehr, als die Schlechten 
von den Guten. Fliegende Blätter Nr. 2485. 

53... .. ich verftehe Dich beſſer, als Du Di feldfi. Ernft von 
Wildendbruh „Die Haubenlerde“ ©. 91. 

54. Sie bedurfte feiner weniger als er ihrer. Rudolf Lindau 
„Martha“ ©. 256. | 

55. Vielmehr halte ich mich jegt für gebundener als jemals. „Minne 
von Barnhelm“ V, 5. 

56. Gemſen und Rehe jehen wir mehr, als Menſchen. P. K. Roſegger 
„Die Schriften des Waldſchulmeiſters“ S. 50. 

57. [Sie hatte die wohlbegründete Empfindung, daſs fie beide] ihre 
Schönheit gegenfeitig mehr hoben, als verduntelten. Klaus Nittland „Unter 
Palmen” ©. 168. 

Wenn man endlich jagt: 

58. Die Brauer werden immer reicher, 

— dann ift feine Spur eines Vergleihsfages übrig geblieben. 

e) Wir haben aber noch einen Fall, wo der Vergleichsfak ver: 
ſchwunden ift, wenigftens bis auf das einleitende „als“. Wenn es 3. B. heißt: 

59. Die Sade fteht fhlimmer, als Du glaubft. Über Land ımd 
Meer 1894 Nr. 39 
— möchte man geneigt fein, „als Du glaubft“ als Vergleichsſatz aufze- 
fafjen. Das ift aber eigentlich nicht richtig; der eigentlihe Vergleichsſcatz 
d. h. der Satz, wozu der zu ergänzende Pofitiv gehört, follte als Neben 
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jag von „Du glaubft” als Hauptjag regiert werden, ift aber ausgelafien: 
Die Sade fteht ſchlimmer, als Du glaubft [, dafs fie (ſchlimm) fteht]. 

Dieje Konftruttion — „als“ leitet einen Quaſi⸗Vergleichs— 
ag ein, der den zu ergänzenden Vergleichsſatz regieren ſollte 
— iſt fehr Häufig (59 - 65); der ausgelaffene Vergleihsjag kann 
dur „es“ oder „Dies“ vertreten fein (66— 70): 

60. Aber die Wandlung fam rafcher, als er geabnt hatte Hermann 
Sudermann „Im Zwielidt” ©. 6. 

61. [Die] Haben mehr Brillen und Vorurtheile, als verzeihlich ift; ... 
Guftav Freytag „Die Sgournaliften” S. 906. 

62. Jorja war innerlid bewegter, als e8 den Anſchein hatte. Über 
vand und Meer 1893 Nr. 17. 

63. Sie haben mir auch heute geftattet, rüdjichtslofer zu jpreden, 
als einem Mädchen fonft wohl erlaubt wird. Freytag „Die Syournaliften“ 
S. 125. 

64. Da ih mit Menjchen leben mujs, der Kinder wegen, jollen fie 
beffer von mir denfen, al3 ich wert$ bin. Paul Heyie „Merlin“ III, 202. 

65. . . .„ und es wurde ihm nicht jchwer, fie länger auf dem Modell: 
ftuhl feftzubalten, als für jeine Arbeit erforderlich gewejen wäre. Ludwig 
Fulda „Rebensfragmente‘ S. 48. 

66. Du fiehft, dajs Deine Tochter muthiger ift, als Du es geglaubt 
haft. Über Land und Meer 1892 Nr. 52. 

67. [Er ift| dümmer, als es eigentlich erlaubt fein ſollte; . ... 
Rudolf Lindau „Martha ©. 226. 

68. „Ah, Vater, Du beurtheilft mich beſſer, als ich es verdiene!” 
Haus Rittland „Unter Palmen” ©. 345. 

69. [Er drüdte fich] weit gewandter aus, als Dies jonft dem Bauer 
oder dem ländlichen Arbeiter eigen ift. Über Land und Meer 1893 Nr. 18. 

70. [Die jungen Männer wagten] nit, fi ihr mehr zu nähern, 
al8 die Formen der Gefellihaft Dies Jedermann geftatteten. Rudolf 
Yındau „Robert Aſhton“ II, 163. 

Weit jeltener ift der !yall, wo der ausgelafjene Vergleichsſatz 
al3 Hauptjak den auf „als” folgenden Nebenjag regiert; z. B.: 

71... .; jedenfalls wäre Dies noch immer befjer, als wenn eine 
Kontrole gleih der auf Samoa eingejegt würde, ... . Voſſiſche Zeitung 
1893 Nr. 50 Abend⸗Ausgabe. 

In dieſem Beifpiel iſt „als wenn‘ — „als es (gut) wäre, wenn‘. 

Hierher gehört auch folgendes Beiſpiel: 

72. ſEr] ſchaute ſich nicht viel verwunderter um, als ſei neben ihm 
eine Frucht vom Baum gefallen. Georg Ebers „Eine Frage“ S. 125. 
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Übrigens ſcheint e3 mir zweifelhaft, ob diefer Sat vollkommen richtig 
gebildet if. Der PVerfafler meint ja: „Er ſchaute fih nidt viel ver 
wunderter um, als (er fih umgeſchaut hätte) wenn (oder falls) neben ihm 
eine ruht vom Baum gefallen wäre [dagegen nit: gefallen fei].” um 
kann man freilich ftatt: „Er flieht aus, als wenn — oder als ob — er 
frant wäre — oder fei,“ auch fagen: „Er fieht aus, als wäre — oder 
als jei — er krank"; aber Das ift ja ein ganz anderer Tall; dennod 
bat vielleicht dieſe faljche Analogie den Verfaffer zu der angeführten Kon: 
ftruftion verführt. * 


Il. Bergleihsjfäge nah „ander“ und „anders”. 


Die Fälle, welche unter II und III gehören, find denen unter I voll 
ftändig analog; nur ift zu bemerken, dafs die Verbältniffe beim Komparativ 
mannigfaltiger geftaltet find, jo daſs in den beiden lekten Abſchnitten nict 
analoge Fälle fih finden. Wir begnügen uns, einige wenige Beifpiele an- 
zuführen, und überlaffen es dem Leſer, fie mit den unter I gegebenen zu 
parallelifieren. 

73. Der Staat und die hürgerlihe Gefellichaft find heute weientlid 
anders beſchaffen, als fie es im Mittelalter waren . . . Voſſiſche Zeitung 
1893 Nr. 61 Morgen-Ausgabe. 

74. Der Finanzminiſter wird jchwerli eine andere Meinung über 
die Lotterie begen, als fie Hier ausgeiproden ift. Ebendaſelbſt Nr. 89 
Meorgen-Ausgabe. 

75. Du bift ein Anderer, als du fcheinft. 

76. „Fräulein Adelheid hat ihrem Verlobten no andere Mittheilungen 
gemacht, als in dem Briefe enthalten find, den man mir foeben vorgelegt 
bat?" F. Arnefeldt „Irrthümer“ ©. 201. 

77. Warum foll ich mich Ahnen anders zeigen, als ich Hin? Guftar 
Freytag „Die Journaliſten“ ©. 93. 

73... . dafs ih die fraglide Stelle anders auffaffe und erkläre, 
als er es gethban bat. Sanders „Zeitſchrift“ IX, 41. 

79. Das ift ein Anderer, wird man fagen, als wir gedacht haben! 
Heyfe und Kurz „Deutiher Novellenihag‘ IX, 105. 


* Ipſen's Tadel halte ich für durchaus begründet; doch ließe ſich die von Ebert 
gebrauchte Fügung, wenn auch nicht rechtfertigen, doch vielleicht entſchuldigen durch eine 
Ergänzung wie etwa: Er ſchaute fi nicht viel verwunderter um, als er ſich umgeſchaut 
hätte (oder: haben würde) in der Annahme, dafs eine ruht neben ibm vom 
Baume gefallen fei = als ob (oder: ald wenn) eine Frucht gefallen jet — oder: 
als fei... eine Frucht ... gefallen. 

Der Heraudgeber. 
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80. Adelheid quälte fih mit dem Gedanken, daſs fie anders geartet 
ſei, al8 die Mutter gern gefehen.* Über Land und Meer 1893 Nr. 20. 

81. Aſhton mag Frauen gegenüber ganz anders fein, als Sie es 
für möglih halten. Rudolf Lindau „Robert Aſhton“ II, 52. 


III Vergleichsſätze nad „fo“, „eben fo“ u. f. w. 


82... . — wir Maler rechnen darauf, dafs das fertige Bild den 
Liebhaber noch eben jo warm findet, als warm er es heftellte. Leffing 
„Emilia Galotti” 1, 4. 

83. Wir nehmen Ihre GBaftfreundfchaft fo dankbar an, als fie 
berzlih geboten wird. Guſtav Tyreytag „Die Syournaliften S. 68.** 

84. Die Natur war glüdlih und die Menſchen fo vergnügt, wie es 
Bauern am Sonntag nur irgend fein können. Heyfe und Kurz „Deuticher 
Novellenſchatz“ IX, 180. 

85. Dann werden Sie mir jo dankbar fein, wie ih es Ihnen ſchon 
heute Bin. Auguft Niemann „Des rechten Auges Ärgernis“ II, 215. 

86. Ohne fo große Schwierigkeiten, wie fie die Vermögensfteuer 
bereitet, läſſt fich beijpielsweije die höhere Vefteuerung des fundierten Eins 
fommens durchführen. Voſſiſche Zeitung 1892 Nr. 535 Morgen⸗Ausgabe. 

87. [Man prägt fih dann] nur fo viel Formen ein, als erforderlich 
find, um die Zugehörigkeit zu diefem oder jenem Paradigma zu erkennen. 
Paul Prince. ©. 91. 

88. ... — ih möchte in Ihrem Leben gern fo viel bleiben, wie 
ih bisher geweien. Hermann Sudermann „m Zwielicht“ ©. 125. 

89. Suter Wirth, wir find jo kahl noch nidt, als wir fcheinen. 
Leſſing ,Minna von Barnhelm“ I, 11... | 

90. Yinglüdlicherweife babe ich aber nur fo viel Geld Hei mir, als 
ih für meine Neije gerade brauce, ... . Illuſtrierte Zeitung Nr. 2658. 

91... .; ih traute Ihnen freilich eine ſolche Niederträchtigleit nicht 
zu, wie Sie begangen haben; . . . Friedrich Friedrich „Nah Glück“ II, 60. 

92... .„. e8 wird jehlieglihd der Brei nie jo heiß gegeflen, wie er 
geloht wird. Alexander Römer „Was ift Glück?“ S. 185. 

93. Wir müffen eigentlich jo viele Spraden untericheiden, als es 
Individuen gibt. Paul Prince. ©. 35. 


— — 





* gc. hätte, Der Herausgeber. 

** Bol, dagegen etwa: Wir find Ahnen für die angebotene Gaftfreundſchaft fo 
dankbar (vgl. auch: nicht minder dankbar), als hätten wir davon Gebranch machen 
Unnen = als wenn (ald ob) wir davon Hätten Gebrauch machen können. 

Der Herausgeber, 
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94. Die dentſche Kolonie hierſelbſt zählt aljo ungefähr jo viele Mit- 
glieder, wie etwa die Hanfeftadt Kübel Einwohner bat. Berliner Zage 
blatt 1895 Mr. 176. Erſtes Beiblatt. 

95... . und Du follft nit folde erbärmlide Partie machen, wie 
fie e8 that. Alexander Römer „Was ift Süd?" S. 160. 

96. [Die Lage] ift nit fo verzweifelt, wie man glaubt. Hamburger 
Nachrichten 1884 Nr. 42 Meorgen-Ausgabe. 

97. Offenbar will das Petersburger Kabinett nicht To weit geben, 
wie die Mehrzahl der Zeitungen möchte. Voifiihe Zeitung 1892 Nr. 455 
DMeorgen-Ausgabe. | 

98. [Die Zeiten der Scholaftit] Liegen noch lange nicht jo weit hinter 
uns, al8 man wohl meint, ... . Baul Prince. ©. 11. 

99. Er mwunderte fi, dafs er feinen fo großen Schmerz empfand, 
wie er es ſich vorgeftellt hatte. Hermann Sudermann „Frau Sorge“ 
S. 195. 

100. [Ihre Überrafhung| war groß, aber nicht jo freudig, mie 
Maffaloff dies erwartet Hatte. Rudolf Lindau „Robert Aſhton“ Il, 57° 


Befibanzeigende Fürwörter der 3. Perſon. 


„Seinem ſGuſtav Adolf's] natürliden Muth kam der andädtige 
Schwung feiner Einbildung zu Hilfe; gern verwedjelte er jeine Sade 
mit der Sade des Hinmels, erblidte in Tilly's Niederlage ein entjcheidendes 
Urtheil Gottes zum Nachtheil feiner &egner, in fich ſelbſt aber ein Werk: 
zeug der göttlichen Rache.“ (Schiller, Geſchichte des 30jähr. Krieges. 2. Thl. 
3. Bud, — der 5. Sag vom Anfang.) Syn dieſem Satze, wie in ben 
vorangehenden fommen mehrfad (von mir durch Sperrdrud hervorgehobene) 
Biegungsfälle des Hefiganzeigenden Fürworts der 3. Perjon (fein) vor, 
die fi ganz unzweifelfaft ſämmtlich auf Guſtav Adolf (den Schweden: 
fönig) beziehen, wie es auch in dem unmittelbar nadfolgenden dann 
weiter beißt: 

„Seine Krone, jeinen vaterländifhen Boden weit hinter ſich, drang 
er jet auf den zylügeln des Siegs in das {innere von Deutfchland" — 
und erjt von bier ab beziehen die (gleihfalls durch Sperrdrud hemor- 


* indem daß „ald“ oder „wie“ des Vergleichsſatzes ausgelafien wird, befommt 
man einige mit „fo“ eingeleitete kurze Bhrafen: „fo gut ih kann“, „fo fehnell er konnte“, 
„fo gut ich e8 vermag“, „fo viel ich weiß”, „fo gut e8 geht” u. ſ. w. So heißt & 
in einem Epigramm von Goethe: [Dad Boll) will fih ernähren, Kinder zeugen und 
die nähren, fo gut e8 vermag. Dieſe Konftruttion kommt gewif nur in folden gar 
turzen, phrafendaften Wendungen vor. 
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gehobenen) Formen des Fürworts fein ſich nicht mehr auf „Guſtav Adolf“, 
jondern auf das am Schlufs genannte Deutſchland, indem Schiller 
fortfährt: 

„von Deutihland, das feit Tyahrhunderten keinen auswärtigen Er⸗ 
oberer in feinem Schoße gefehen hatte. Der kriegeriſche Muth feiner 
Bewohner, die Wachſamkeit feiner zahlreihen Fürſten, der künſtliche Zu⸗ 
ſammenhang ſeiner Staaten, die Menge ſeiner feſten Schlöſſer, der 
Lauf ſeiner vielen Ströme hatten ſchon ſeit undenklichen Zeiten die Länder⸗ 
juht der Nahbarn in Schranken gehalten; und fo oft e8 au an den 
Grenzen diejes weitläufigen Staatstörpers geftürmt hatte, jo war doch 
fein Inneres von jedem fremden Einbruch verſchont geblieben“ ꝛc. 

Eine einzige Form des Fürworts fein babe ih im Obigen nicht 
durch geiperrten, fondern durch fetten Drud hervorheben laffen, und zwar, 
weil ih für diefen einen Fall bei den geneigten Leſern die Frage anregen 
möchte, auf weldes Hauptwort ihrer Anficht nad) hier die Form von fein 
bezogen werden müſſe. 

Irre ich nicht ſehr, fo werden, wenn nicht alle Leſer, doch bei Weiten 
die überwiegende Mehrzahl Heim erften unbefangenen Lejen bier das fein 
(wie in allen übrigen Fällen des erften Sages und in den zunädft darauf 
folgenden Worten) auf „Suftav Adolf” zu beziehen geneigt fein, wie denn 
auch nach meiner Auffaffung und nad meinem Spracdgefühl diefe Beziehung 
die ſprachlich nächſt liegende und natürlichſte ift. 

Aber nun mujs ih doch einer andern Auffaffung das Wort leihen, 
wozu ich etwas weiter ausholen muſs. 

In der höchſt empfehlenswerthen Zeitichrift: „Languages an inter- 
national Journal for Linguists, Philologers, Students, etc. the literary 
and advertising medium of all interested in Languages“ in der Nummer 
vom 15. Juli auf S. 131b findet fi eine mit dem Preis gefrönte eng- 
life Überfegung der erften 5 Säge aus dem 3. Bude der Schiller'ſchen 
Geſchichte des 830jährigen Krieges und ih laffe Hier den Schlufsabjag 
buchftäblich folgen. 

His natural courage was aided by the devout turn of his 
imagination. He willingly exchanged his cause for the cause of 
Heaven, and saw in Tilly’s defeat a decisive judgment of God against 
His enemies, but, in himself, an instrument of divine vengeance. 

Aus dem großen Anfangsbuchftaben des vor enemies ftehenden beſitz⸗ 
anzeigenden Fürworts His erfieht man deutlich, daſs der Überfeger (Mer. 
®. E. Pendred) bei den Worten: 

„Guſtav Molf] erblidte in Tilly's Niederlage ein entfcheidendes 
Urtheil Gottes zum Nachtheil feiner Gegner” nicht die Gegner Guſtav 
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Adolf’s, jondern die Gegner Bottes verftanden bat, was in der Gegen- 
überftellung des Nachfolgenden: 

„in fi jeldft aber ein Werkzeug der göttliden Race“ 
eine Stüge findet. Ich möchte annehmen, dafs der Überfeger den Sinn 
Schiller's hiermit richtig getroffen hat. Aber, wenn Das hier auch dafin- 
geftellt bleiben mag, jo wird man doch zugeftehen müfjen, dafs jedenfalls 
Schiller fih niht ganz unzweideutig ausgebrüdt bat. Um dieſen Aufiag 
nicht ungebührlich auszudehnen, verweife ih auf Das, was ih in meinen 
Hauptſchwier. unter dem Titelkopf: „Zweideutigkeit“ in Nr. 2d auf 
©. 353b—358 a ausgeführt habe. Wenn aber zum Schluſs die Leer 
fragen, wie fih Schiller — wenn ber engliihe Überfeger deſſen Sinn 
richtig getroffen bat — ganz unzweideutig hätte ausdrüden können oder 
jolfen, fo ift etwa zu antworten: 

„Gern verwedielte er [&uftan Adolf] feine Sache mit der Sade 
des Himmels, erblidte in Tilly's Niederlage ein enticheidendes Urtheil zum 
Nachtheil der [oder — mit NRüdfiht auf den Wohllaut — gegen die] 
Widerſacher Gottes, in fich jelbft aber ein Werkzeug der göttlichen Rade.“ 


Ans Briefen von Guſtav Freytag. 


Aus drei zunächſt in der „Zulunft“ mitgetheilten, von da aber auf 
in die Nat.»Ztg. 48, 507 übergegangenen, an jeinen Verleger und Freund 
Salomon Hirzel gerichteten Briefen Guſtav Freytag's Habe ih mir — 
zunädft für mein Ergänzungs-Wörterbuh — die folgenden Stellen auf 
gezeichnet, die ich bier auch den Lejern meiner Zeitſchrift vorlegen möchte, 
wobei id mid — mit Rüdfiht auf den Raum — im Allgemeinen theils 
auf bloße Hervorhebung von Einzelnem durch Sperrdrud, theils auf Kurze 
Bemerkungen beichränfe und nur in einem Fall etwas ausführlicher mid 
auslaffe. 

In dem .erften Brief (aus Koburg vom 4. Oktober 1860) melde 
Freytag: 

„Mittelpunkt der vornehmen Societät ift die Königin [von England), 
bier fo heiter und liebenswürdig, wie nie an ihrem eigenen Hofe, und doch 
iedver Zoll eine jehr vornehme Dame. Ihr zunächſt fteht unfer Herzog; 
man Tann nit jchöner und edler‘ repräfentieren, als diejer Heiner Racker 
thut, das Mufterbild eines vornehmen Gentlemans. Wie dur einen Zauber 
bat er — feinen längft befeitigten — Hof in einen großartigen eleganten 
Hausftaat verwandelt, nad der Verfiherung erfahrener Kritiler einer 
der eleganteften Europa’s ꝛc.“ 


— — _ Au 
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In Bezug auf den Schlufs möchte ih auf das in meinen Haupt⸗ 
ihwier. unter dem Titelkopf „Appofition” in Nr. 7 (©. 45 ff.) Gefagten 
hinweiien, woraus ich bier wenigftens den Anfang beriege: 

„Eben jo verſchieden ift auch fonft von der Appofition eine bloße 
Einſchiebung oder Einhaltung, die, als außerhalb des Sagverbandes ftehend, 
nit mit dem badurd erklärten Sagtheil fongruiert, jondern unabhängig 
im Nominativ fteht ꝛc.“ 

Sm einem vertrauliden nicht für die Veröffentlihung beftimmten 
Freundesbrief ift hier der Nominativ durdaus an jeiner Stelle, während 
Freytag, wenn er fi) an die Offentlichfeit gewendet hätte, vielleicht für 
den Schluſs einen vollftändigen Nelativ» (oder Beziehungs⸗) Sag vor⸗ 
gezogen bätte: „Der nah der Verſicherung erfahrener Beurtbeiler einer 
der eleganteften Europa’s ift.“ 

Weiterhin beißt es: ® 

„Worum'“ [ridtig; nit: warum, ſ. Hauptſchwier. ©. 88a 
Nr. 2b A] „mander englifche Gentleman von normänniſchem Blut jein 
Leben lang vergebli ringt, Das ift dem Verfaſſer von ‚Soll und Haben‘ 
in Überfülle zu Theil geworden... . Weißhärtige, glotzäugige Engländer 
an den Wänden ftarrten mit geftäubtem Badenbart. Der Brinzeis Friedrich 
Wilhelm und des Prinzen dito huldvolle Auslaffungen behalte ih mündlicher 
Unterredung vor. Es war fo ftart und maſſenhaft verbindlich und doc 
jo human von allen Seiten an Artigfeiten, dafs“ [id wohl nur durch 
Flüchtigkeit des Schreibers fehlend] „ganz eingeräuchert einberging“. 

Aus dem 2. Brief (Tigny, den 24. Auguft 1870): 

„Unterdefs fehne ih mich nah Haufe aurüd, ernfthaft, es ift genug 
des Stromerns” —, vgl. aus dem 3. Brief (Siehleben, 17. September 
1870): „Das wilde Leben eines Schlachtenbummlers bat aud feine 
Reize, obgleih man den Moment nit los wird, wo man als Müßiger 
unter Berufsleuten fih unnüg vorkommt.“ 


Ordnungszahlen von Brüden. 

Syn der Regel werden Orbnungszablwörter, die auf die Frage: „der 
wievielte (oder wievielfte) antworten, nur entiprechend ganzen (nicht Bruch⸗) 
Zahlen gebilvet, 3. B. zu eins — der erfte; zu zwei — der zweite; 
zu drei — der dritte u. f. w. 

In meinem Wörterbuh I S. 662c aber habe ih am Schlufs der 
Anmerkung 4 zu dem Zahlwort halb gefagt: 

„Eine zugehörige Ordnungszahl ift ungewöhnlich, doch: Ariftophanes 
im 152/, Jahre und Shatejpeare im 20ften. Jean Paul 41, 41, wo 
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man wohl zu lejen bat: im fehzehntehalbten Jahre, f. auch 21, 132” 
— und daran anknüpfend in meinem Ergänz.»Wörterd. ©. 247c: 

„zur die feltnern zugehörigen Orbnungszahlen j. auch: Bühnen 
anderthalbter Klaſſe. [&lajshrenner’s] Miontags-Ztg. 14, 2 [zwifchen 
der erften und zweiten Kaffe]; 20, 17 x. Die jiebentehaldte Stunde 
bröbnte ... . hernieder 18, 6. Noch in der zwölftehalbten Stunde 
[j. d. 2a], 17, 17, [ogl. ähnlich: In der elfdreiviertelten]“ 

Darauf folgen dort nod Hinweiſe auf den von Dr. Camillus Wendeler 
1880 herausgegebenen „Briefwechjel des Freiherrn Karl Hartwig Gregor 
von Meufebah mit Syacob und Wilhelm Grimm“ S. 408/9, wo ber 
Herausgeber über Meuſebach's ſcherzhaften Fiſchart-Orden berichtet. Ich 
theile — des leichtern Verftändniffes halber — daS Hergehörige etwas aus⸗ 
führlider mit, als es im Ergänz.-Wörterb. geſchehen. ‘Der Herausgeber 
fchreibt: 

„Erit im Jahre 1828 ſcheint Meufebah diefen Scherz ins Wert 
gefeßt zu haben: Halling erhielt die Ill. Klaffe des Ordens, bald darauf 
..... bie nädfthöhere. ‚Wir Stifter, Herr und Großmaifter des Fildart- 
Drdens‘, — lautet das Koncept einer darauf bezüglihen Urkunde von 
Meufebah’s Hand, — ‚erheben Vnſern lieben getreuen Karl Halling, der 
Zeit Geheimfchreiber und Nitter dritter Klaſſe des gedachten Ordens ... 
durch gegenwärtigen offnen Brief zum Nitter des bejagten Ordens dritt: 
balber Klaſſe zc.‘“ 

Weiterhin heißt e8: ... . Lachmann ... . erhielt... . nur die dritte 
Klaffe; die viertdalbe Karl Förftemann ... . Ritter des Fiſchartordens 
fünfthalber Klaffe ward ‚der vefte und edele von Manteuffel‘ u. ſ. w. 

Dafs meiner Anfiht nah — bei diefen Scerzbildungen richtiger, 
der Sprachähnlichkeit gemäßer hinter „halb“ noch ein t hinzuzufügen wäre: 
„dritt(e), viert(e), fünft(e)halbte Klaſſe“, bemerkte ih bier nur im 
Vorübergehen; was mich aber bewogen hat, das Vorftehende über Ordnungs⸗ 
zahlen von Brüden bier in der Zeitihrift zu wiederholen, ift ein mehr: 
fah mir aufgeftoßenes Vorkommen derartiger Wortbildungen auh — wie 
oben bei Jean Baul — ohne jeden ſcherzhaften Anftri, nämlich, wo es 
fih bei Sternen am Himmel um die Nangordnung ihrer „Größe“ nad 
der Helligkeit und der Stärle des Glanzes handelt, in der fie dem Auge 
des Beobachters erſcheinen. Belanntlich prechen die Beobachter von Sternen 
erjter, zweiter, dritter Größe u. f. w. Aber wie bat man fi für 
Bwifchenftufen der Größe auszudrüden? So ift 3. B. in der National 
Ztg. 48, 478 (vom 7. Auguft d. J.) gebrudt: 

„Auf der Sternwarte zu Nizza find von Herrn Charlois in den 
Abendftunden des 23. Yuli zwei neue Planeten aus der Familie ber 
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Afteroiden aufgefunden worden. Der eine davon ift 11., der andere 11,5. 
Größe“ u. ſ. w. 

Der binter den Ziffern ftehende Punkt zeigt, daſs es fih um Ordnungs⸗ 
zahlen handelt. Die erfte lautet ausgeſprochen zweifelsohne: „elfter Größe“; 
aber wie bat man die zweite richtig auszuſprechen? etwa: „elf(und)fünf- 
zehntelter Größe”? oder: „elf(und)einhaldbter Größe“? oder: „zwölfte- 
halbter &röße”? 

Wie man wohl fieht, will ich die Frage durchaus nicht entjcheiden, 
fondern eben nur anregen; es würde mir — und auch wohl vielen Leſern — 
erwünſcht fein, den bier im Munde der Aftronomen vom Fach berrichenden 
Sprachgebrauch nachgewieſen zu ſehen. 


Zu der Zeitſchrift S. 169. 

Zu Dem, was der geiftreihe Herr Hevefi in feinem hübſchen Plauder⸗ 
brief an Sie a. a. O. gejchrieben, geftatten Sie mir wohl eine kurze 
Bemerkung. 

Gewiſs fällt es mir nicht im entfernteften ein, die Nichtigfeit der 
Beobachtung des Herrn Heveſi zu bezweifeln; nur die Schlüſſe, die er 
daraus zieht, halte ich für gewagt. Ich wäre bereit, zu wetten, baj8 das 
„merkwürdige magyarifch:deutihe Wort“ aneldotiihen Urjprungs ift und 
nur in einem fehr beſchränkten Kreis als Erinnerung an irgend ein fpaß- 
baftes Vorkommnis, und zwar wohl nur vorübergehend, benugt wurde. Um 
meine Meinung befjer zu erläutern, führe id ein Seitenftüd an. Auf einem 
Ball hatten die Kameraden eines böhmiſchen Regimentes zufällig gehört, 
wie ein junger Officier, offenbar ein etwas blöder Schäfer, in verlegener 
Unbebolfenheit der Dame feiner Bewunderung eine Erfrifhung mit den 
Worten: „Sleczinto, Zuderwafier?” anbot. Das trug nicht nur dem 
Betreffenden den Spignamen „Sleczinko⸗Zuckerwaſſer“ ein, fondern es galt 
auch eine Weile als jehr guter Wit, die bekannten Fräulein mit Sleczinto 
anzuſprechen. Hätte in dieſem Falle nicht ein uneingemweihter Lauſcher mit 
demſelben Anſchein von Berechtigung annehmen dürfen, das böhmiſche 
Sleczinko — nebenbei bemerkt ift mir die Rechtſchreibung dieſes Ausdrudes 
völlig unbekannt — ſei als Anrede deutfcher junger Damen gäng und gebe? 

Nein, das öſterreichiſche Deutſch ift zu ftarter, zu widerjtandsträftiger 
Natur, um fo leihtlih Fremdes in jih aufzunehmen. Welch ein Kauder- 
wälſch, weld ein Miſchmaſch aus Italiäniſch, Spaniſch, Slaviſch, Ungariſch 
u. f. w. müſste ſonſt in Wien geſprochen werden, bei deſſen geſchichtlicher 
Vergangenheit, bei der Rolle, die z. B. beſonders die Neapolitaner zu 
Beginn des vorigen Jahrhunderts dort geſpielt haben? Man vergleiche 

Seltfehrtft f. deutſche Sprache, IX. Jahrg. 21 
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dagegen die erftaunlide Aufnahmefähigteit des Berliner Deutih für das 


Franzöſiſch von einer Handvoll Refugies! 
AU Dem gegenüber, was man uns ohne Grund vorwirft, wundere 


ih mid, daſs eine fehlerhafte Eigenthümlichkeit fo wenig Beachtung findet. 


Dean hört fie nur zu häufig von Leuten, die aus Gegenden ſtammen, wo 
die Bevölferung von Slaven turdfekt ift, ich meine den Gebraud von 
„ſich“ anftatt „uns“ in der erften Perſon der Mehrzahl von zurid. 
bezügliden Zeitwörtern. Grade diefes: „wir haben ſich gejegt, gelegt x.“ 
fällt mir immer ganz befonders auf die Nerven! * 

Linz a./®. €. v. Fichten. 


— — —— — — 


Es. 

„Während er, ſie, ſeiner, ihm, ihr durch den Ton hervorgehoben 
werden können, iſt es gewöhnlich tonlos und deſshalb tritt für das nach 
drucksvoll, 3. B. durch Inverſion an die Spike tretende es (als Objekt 
oder Erſatz des Prädikats) gewöhnlich Das oder Dies oder das zu 
erſetzende Wort ſelbſt ein ꝛc.“ Hauptſchwier. ©. 140a. Das gilt im All⸗ 
gemeinen für die Schriftiprade; aber mundartlih findet fi auch das 
nahdrudsvoll an die Spike des Satzes geftellte es (ftatt Das), vgl. ein 
aus der Straßburger Poft in die Nat.-Ztg. (48, 461) übergegangenes 
Geſchichtchen aus Rappoltsweiler, woraus ich bier folgende Stelle aushebe: 

„Sehſch, Seppel,” meinte der Eine, „des ifch [übereinftimmend mit 
der Schriftiprade: Das ift] der Kaiſer“. „Nai.“ ſagte der Andere „was 
denkſch? ich kenn doch den Kaiſer“. „Wenn ih der fag, es ii er!“ 


— 





* Bgl., was Hein. Kurz in feiner Ausgabe von Srimmeldhaufen’d Simplicia⸗ 
niſchen Schriften (Leipzig 1863) in der Einleitung (Bd. I S. XLVI ff.) unter den 
hauptſächlichen ſyntaktiſchen Eigenthümlichleiten aufführt: „Das Neflerivum mir 
beinahe ohne Ausnahme in allen Berfonen mit dem Pronomen fich gebildet. (Bir 
mußten fi ftill balten; mein Schwiegervater und ich bedankten ſich; ich lam über 
ji); nur im Dativ tritt alterthümlich ihm, ihr, ihnen ein (Manche bildet ihr ein)“. 
— Bielleiht darf ich es auch wagen, aus meinen Buche: „Die Heutige griechiſche 
Sprade” (2. Aufl. Leipzig 1890. 1. Theil $ 49, &. 78) den Anfang berzuieken: „Für 
diefe fih auf das Subjelt zurüdbeziehenden und alfo im Nom. nicht vorlommenden Pron. 
galt altgr., nad den 3 Perf., 3. B. im Gen.: Eu-, oe-, &avrov, Fem. -avrüs x.; 
doch wurde namentlid im Plur. das Pron. der 3. Perſon auch für die beiden erften 
Perſonen mit verwendet, alfo 3. B. im Acc. &avrovs, -racs -ta nidt nur = ſich, 
fondern auch = und, euch (ſelbſt)“ [ſ. Grammatiken der altgried. Sprade]. Sie — 
und die Lefer meiner „Zeitichrift für deutſche Sprache“ — mollen diefe Abſchweifung 
auf ein fremdes Gebiet gütigft entfchuldigen. Laſſen Gie recht bald wieder von Sich 
bören! Alles Bute! 

Der Herausgeber. 
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[wofür es in der Schriftipradhe beißen würde: Das ift er!.. „Jo,“ gab 
der Seppel zu, „er jebt ihm a biffel gleih, awer es iſch er net” [vgl.: 
Das ift er niht — oder: Er ift es nichtſ. Während Beide noch ftritten, 
kam zufällig ein echter Nappoltsweiler daher. Um Aufklärung zu erhalten, 
ſprach der Seppel ihn an: „Könnten Sie uns net fage, s’ il vous plait 
wer des iſch, mein ami fait, des iſch der Kaifer und ih fag, es iſch 
er net ꝛc.“ 


Aus der National:Zeitung 48 Nr. 495. 

In der Vereinfahung des Schreibwerts ftellt eine Verfügung, die 
der Oberpräfident der Provinz Weftfalen an die ihm unterftehenden Be- 
hörden gerichtet hat, einen Yortichritt dar. Sie gebt von dem jet wohl 
allgemein anerkannten Standpunkte aus, daſs bei den ftetig anwachſenden 
Geſchäften der ſtaatlichen Verwaltungsbehörden die Ausdrudsmeije im ſchrift⸗ 
liden Verkehre der Behörden unter einander eine, möglihft Inappe, von 
überflüffigem Beiwerk entkleidete Form erhalten ſollte. Es wird daher 
zunächft empfohlen, den Gebraud der die Stellung der Behörden als vor: 
geſetzte, gleichgeftellte oder nachgeordnete fennzeichnenden ſog. SKurialien 
(ergebenft, gefälligft, geborfamft, geneigteft u. |. mw.) auf das Maß des 
Notäwendigften zu bejhränten, eben fo die Anreden Euer Hochwohlgeboren, 
Wohlgeboren c. Ganz zu befeitigen ift die für die Berichte an vorgefekte 
Behörde üblihe Eingangsformel: „E. pp, Der pp. beehre ih mid in 
Berfolg der nebenbezeichneten hohen Verfügung Nachftehendes gehorfamft 
zu berichten“, jo wie die für Schreiben an gleichgeitellte oder nachgeordnete 
Behörden oder Beamte gebräuchliche Einleitung: „Die p. beehre ih mid 
ergebenft davon in Kenntnis zu jeßen, dafs u. f. w.” Für Ermwiederungen 
auf Schreiben gleihgeftellter oder Berichte nachgeordneter Behörden wird 
die Anwendung eines Yormulars empfohlen, das in der obern linken Ede 
den VBordrud: „Erwiederung auf das Schreiben (den Bericht) vom“ ... 
enthält. Hierdurch wird die Eingangsformel: „Dem p. ermwiedere ih auf 
das gefällige Schreiben (Bericht) ergebenft, dais u. ſ. mw.” vermieden. Auch 
ift ftatt der häufig vorfommenden Wendung: „Wie Euer p. aus der An- 
lage 3, auf deren Inhalt ich gehorfamft Bezug zu nehmen mir geitatte, 
geneigteft erjehen wollen, liegt e8 u. f. w.“ lediglich zu ſetzen: „Nad Inhalt 
von Anlage 3 liegt e8 u. f. w.“ Die Verfügung nimmt noch auf eine 
Anzahl ähnlicher Fälle Bezug, in denen weitſchweifige Nebensarten entweder 
ganz umgangen oder dur einen kurz zujfammenfaffenden Ausdrud erſetzt 
werden. Als ſchlagendes Beifpiel fei die Vereinfachung des folgenden Be- 
richts angeführt: „Betrifft Veränderungen in den Beſitzverhältniſſen der 
zur Theilnahme an den Herrenhauswahlen berechtigten Rittergüter (Erlafs 

21* 
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vom ....) E. Erz. beebre ih mid in Verfolg des nebenbezeicdhieten hoben 
Erlafjes gehorfamft anzuzeigen, daſs im vergangenen Jahre Veränderungen 
in den Befigverbältnifien der zur Theilnahme an den Wahlen zum Herren- 
baufe beredtigten Nittergüter nicht vorgefommen find. Der Landrath.“ 
Dafür wird in Zukunft folgende Faſſung genügen: „Veränderungen in ben 
Befigverhältniffen der zur Theilnahme an den Herrenhauswahlen beredtigten 
Rittergüter (Erlafs vom . . .) find im vergangenen Syahre nicht eingetreten. 
Der Landrath.“ Solde Kürzungen ftellen niht nur Verminderungen des 
Schreibwerks dar, fondern fparen auch dem PVorgefekten, der von den 
Berichten Kenntnis zu nehmen bat, ſowohl koftbare Zeit als aud den 
Ärger, fih durd unnüge Wiederholungen hindurchwinden zu müffen. 





— 


Zu einem Auflage don Dr. Wild. Kahl, Prof. der Rede 
, in Boun. 

In diefer Veröffentlidung, die den Leitaufſatz der NationalsZtg. 48, 
286 bildet, finden fi die drei folgenden Stellen, die ich bier, mit einigen 
kurzen Bemerkungen den Lefern der Zeitſchrift vorlegen möchte: 

1. „Welchen Namen dieſe richterliche Inftanz tragen und durch wen 
fie eingefegt werden fol, ift eine Ausführungsfrage, welche hier nicht näher 
erörtert werben will.“ 

Das Shlufswort müfste richtig nicht will, fondern ſoll lauten, 
vgl. im Aktiv ftatt des Paſſivs: welche ich bier nicht näher erörtern will, 
j. bierzu mein Wörter. III S. 1660b Nr. 101; Ergänz.-Wörterb- 
©. 652b und das dort Angezogene. 

2. „Dies Tann allerdings feine Schwierigleit Haben, nachdem die 
Angelegenheit das Verhältnis eines Einzelftaats zum Weide unmittelbar 
berührt.” Bgl. dazu meine Hauptſchwier. ©. 213a, wo es unter nad: 
dem in Nr. 2 beißt: 

„Nachdem als grundangebendes Bindewort — „da“ (f. d. 2) und 
„weil” (melde ebenfall8 aus der zeitlihen Bedeutung in die Faufale über: 
getreten) gehört nicht der heutigen allgemeinen Rechtsſprache an, fondern 
nur noch dem Kurialftil (f. 3 B. Schiller Picolomini 4, 1) und ber 
Mundart, befonders in Ofterreich“ (f. die Belege a. a. O.). 

3. „Der Regent ift vom Landtag nur bedingt und befriftet anerkannt.“ 

Diefe Anwendung des Barticips (oder Mittelworts), die, wie in 
meinem Wörterb. I S. 501a, auch nod in meinem Ergänz.-Wörterb. 
S. 214a unerwähnt geblieben ift, wäre bier und aud in meinem Ber 
deutihungsmwörterd. S. 70b unter interimiftifch neben den dort ange 
gebenen Verdeutihungen nadhzutragen. 
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Bereinzelte beim Leſen niedergeſchriebeue Bemerkungen. 


1. Er. 

„Wie ein Automat ließ ſich Eſchborn fortziehen. Der Andere merkte 
faum, wie fhweigfam er war, da er in Einem fort erzählte.“ Roman⸗ 
3tg. 30, 4, 589 (Hans Wahendufen). Hier ſoll von den beiden bervor- 
gehobenen er das erfte Eſchhorn, das zweite den Andern bezeihnen. Diejen 
Milsftand zu befeitigen, hätte der Schriftfteller etwa feen können: „Wie 
ihweigfam diefer war, merkte der Andere faum, da er in Einem fort 
erzählte.” 

2. Rame. 

„Wie hätte Karla Zeit gehabt, fih des Namens zu entfinnen, 
dem bie Liebe zu ihr wie ein freffendes Gift im Herzen ſaß!“ Nat.-Ztg. 46, 
623 (&g. Hartwig), vgl. mein Wörterb. II S. 390b unter Name le: 
„Name zuweilen für den Träger des Namens, die Perfon, doch nad all 
gemeinem beutigem Gebrauch nur, wo eine Beziehung zwiichen dem Namen 
und der Berfon mehr oder minder bervortritt ꝛc.“ Der Schriftſteller 
hätte füglih etwa jegen follen: fih Deſſen zu entfinnen zc. 


3. Abwechslung des Ausdruds; überflüffiges Verhältniswort. 

„Wenn ih Ihrem mir geäußerten Wunſche, meine Anſicht über 
Hr Buch zu Außern nicht nachkomme.“ Gartenl. 41, 404a (Woldemar 
Kaden), beſſer (mit Vermeidung des zweifach gebrauchten äußern) Bloß: 
„Ihrem Wunſche“ oder fonft mwenigitens: „yhrem mir ausgefprodenen 
(kundgegebenen) Wunjde ꝛc.“ 

„Gemeſſene Höflichkeit iſt das Gepräge der Briefe Verdi's an Per⸗ 
jonen, mit denen er nicht näher ſteht.“ ebd. (Derſ.) ftatt des bloßen 
denen. 

4. Nrfprünglid, 

„syn der Sägersfontein- Mine im Oranje⸗Freiftaat (Südafrika) wurde 
am 20. Syuni von einem Kaffer ein Diamant gefunden, der den berühmten 
Kohinoor, den urfprünglih größten Diamanten der Welt, an Größe 
um ein Beträchtliches übertrifft.” J. J. Weber's Illuſtr.⸗Ztg. Nr. 2615 
©. 194c. 

Statt des hervorgehobenen Wortes hieße es richtiger wohl bisher. 


5. Brauchen. 
„arbeiteten fie Alle nur wie die Rennpferde, um nicht nachdenken 
zu brauden?“ Daheim 30, 50a, ſ. über den Smfinitiv ohne „zu“, 
abhaͤngig von „zu brauchen“ Hauptihwier. S. 84b, vgl.: um nit 
| nagdenten zu müffen oder: damit fie niht nahzudenten brauchten. 





— 2738 — 


6. Jeweils, jeweilig. 

„Als Habe der Proteftantenverein als folder die Aufgabe und jeine 
Mitglieder die Pflicht, jeweils für irgend welde rein politiihe Maß— 
regeln . .. . einzutreten . . . Der jeweiligen. Bolitit feinen Einfluis 
auf die Vereinsverhältniffe zu geftatten.” Nat.-Ztg. 46, 635 (Kammer: 
gerichtsrath Schröder), vgl. über das mundartlihe Umftandswort jeweils 
und deffen Nebenformen und das zugehörige Eigenfhaftsmort mein Wörter: 
buh III ©. 1533b und Ergänz.-Wörterb. ©. 622. 


7. Betteln. 

„Immer diefe Bettelei an den ſchweſterlichen guten Willen, an 
den Eltermann’ihen Geldſack.“ Nat.-Ztg. 46, 635 (Gg. Hartwig). Bei 
dem bier von dem Hauptwort Bettelei abhängenden Verhältniswort mit 
dem Accufativ bat dem Bf. wohl der Gedanke an eine Verbindung wie 
etwa: „ſich bettelnd an Sgemanb wenden’ vorgeſchwebt; aber e8 Heißt ſprach⸗ 
üblich nicht: „an eine Perfon betteln“ (ftatt: bei ihr betteln, vgl. das 
zielende: fie anbetteln) und fo hätte der Vf. auch ſetzen follen: „Diele 
Bettelei bei dem ſchweſterlichen guten Willen zc.” 


8. Abentenerthum. 

„Hoher und höchſter Adel aller Nationen, Geldfürften, eine glänzende 
Haldwelt aller Länder und ein blendendes Allerwelt3-Abenteuerthum 
verleihen dem Badeleben der Hodfaifon den Reiz einer pifanten ver- 
ſchwenderiſch⸗prunkvollen Mannigfaltigkeit.” Nat.-3tg. 46. 637 (&. Hart: 
wig). Richtiger gebildet dürfte wohl das in meinem Wörterh. I S. 5b 
mit einem Beleg von Ad. Stahr aufgeführte Abenteurerthum fein. 


Anzeige der eingefandbten Bücher. 


Geſprechung einzelner nach Gelegenheit. Beit und Raum vorbehalten.) 


Areytag's Shulausgaden MHaffiicher Werte für den deutichen Schulunterricht. Leipzig, 
®. Freytag 1895, gebunden: 
Goethe, Gedichte (Auswahl), Herausgeg. von Prof. Dr. Friedr. Bachmann. 
Mit einem Titelbild. 180 S. Mit Titelbild Pr. 80 Bf. 
Leffing, Emilia Galotti, herausgeg. von Ostar Lange 118 ©. Br. 70 Fi. 
Schiller, Gedichte (Auswahl), berausgeg. von Prof. Dr. Friedr. Bachmann 
Mit einem Titelbiid 202 S. Br. 80 Pr. 
Schiller, Kabale und Liebe, herandgegeben von Dr. Karl Hachez 148 ©. 
Pr. 80 Bi. 
Sophokles, König Odipus in der Überfegung von 3. 3. €. Domer ber: 
auögeg. von %. Mertend. Mit 4 Abbildungen. 114 S. Pr. 60 Pi. 
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Languages, an international Journal for Linguists, Philologers, Students, ete. The 
literary and advertising medium of all interested in Languages. St, 
Paul's Chambers 19-20. Ludgate, London, E. C. Threepence monthly. 
Jahrespreis 4 M. 

Mid. WHiele, Dr. phil., Gymnafialdireltor, Der Theaterzettel der fogenannten Ham⸗ 
burgifchen Entreprife: Beiträge zur deutſchen Ritteratur- und Theatergefchichte: 
1. Die Wichtigkeit der Theaterzettel für Leifing’® Hamburgiſche Dramaturgie. 
(32 ©.) Erfurt, Hugo Güther. 


Brieflaften. 

Herm Wiſh. v. A. . . . in Berlin: Ih muſs Ihnen beiftiimmen, wenn Sie 
in der von deutfchen Induſtriellen dem General von Stoſch überreihten Glückwunſch⸗ 
adreffe (f. Nat⸗Ztg. 48, 489) zwei Stellen ander gewünſcht hätten. Die erfte lautet: 

„Eure Ercellenz vollenden mit dem heutigen Tage einen Zeitraum von 60 Jahren 
reichgeiegneten Wirkens, welches mit dem Eintritt in die Armee als Dfficier begann, 
und geftatten ſich die ergebenft Unterzeihneten, zu diefem ebhrenvollen Er⸗ 
innerungstage Eurer Ercellenz ihre ebrerbietigftien Glückwünſche darzubringen.“ 

Bei der mit und angelnüpften zweiten Satzhälfte wird der unbefangene Leſer 
zunächſt dad Subjekt der erftien Hälfte als aud bier geltend anzunehmen geneigt fein. 
Dieler Mifsftand wäre vermieden, wenn entweder dad Subjekt der zweiten Hälfte dem 
Zeitwort vorangeftellt oder fonft auf das nachfolgende dur ein vorangefchidtes e8 vor⸗ 
bereitend bingewiefen wäre, alfo: „und die ergebenft Unterzeichneten geftatten fich ꝛc.“ 
— oder: „und es geftatten fich 2c.” 

Wenn es weiterhin beißt: „Daſs Eurer Exrcellenz Name mit dem Auffgwingen 
des gewerblichen Lebend im deutſchen Reich unlöslich verfnüpft bleiben wird“ —, fo 
fände bier beffer: „mit dem Aufihwunge 2c.“, woburd nicht bloß das Aufſchwingen, 
fondern auch der damit begonnene auffteigende Flug in die Höhe bezeichnet wäre. 

Herrn Ehriftian P. . . -, Lehrer in Dresden: Für „obligatorifche“ und 
im Gegenfaß dazu „fakultative“ Unterrichtägegenftände empfehle ich Ihnen in dem 
eingefandten Sat als volllommen geeignete deutſche Erfagwörter: unerläjsliche und 
wahlfreie Unterrichtägegenftände, vgl. Sie aus einem Schreiben des Kultusminifters 
an eine ſtädtiſche Schuldeputation (in der Nationalsdtg. 48. 502): „Die von der eigents 
lihen höheren Mädchenſchule gefonderten wahlf reien Lehrkurfe 2c.” 

Ham Zaver FH. . . in Aſchaffenburg: Yür Ihren Zwei — und Biele werden 
fid mit Ihnen in gleicher Lage befinden — wüfste ich Ihnen nicht? Beſſeres zu 
empfehlen als die in London deu 15. jedes Monats zum Jahrespreis von 4 M. er⸗ 
iheinende Zeitichrift Languages. Da der „Preis für die einzelne Nummer pofifrei” 
nur 35 Pig. beträgt, fo würde ich Ihnen rathen, Gi einige Probenummern kommen 
zu lafien, um aus eigener Anfhauung zu fehen, was und wie viel Ahnen diefe höchſt 
empfehlenswerthe Beitfchrift bietet. Hier muſs ich mich darauf befhränten, Ihnen einige 
wenige Proben aus der Nr. vom 15. Juli d. %. mitzutbeilen. Da finden Sie u. 9. 
aus einer angefehenen ungarifchen Beitfhrift in magyarifher Sprade ein durchaus zu⸗ 


treffendes Urtheil über Languages mit beigefügter englifcher Überſetzung, welche lautet: 


This English periodical is an interesting little journal. As its name implies, it is 
devoted to linguistics, but its chief object is not so much the scientific study 
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of linguisties as, rather, the practical use of languages. In every number we find 
articles in English, German, French, Italian and Spanish, here and there also 
paragraphs in other languages. The Editor assists subscribers with advice both 
in tbe theoretical and practical stady of languages. The matter published ia 
eleverly selected, and the journal stands high above similar undertakings in 
Germany. 

Eine weitere Meine Probe: 

A neat little contribution to the hamour of the position with reference to 
the German spelling muddle, is made by our worthy contemporain, Reform. 
A teacher, on sending a petition to a certain Government department, spelt he 
word “Abtheilung’ with ‘th’ after tbe old fashion, althougb the‘h' when following 
a “t', is tabooed by the new ortbography — with exceptions, be it understood. 
This dreadful offence naturally could not be allowed to pass. uncensured. The 
department, in its reply, duly rebuked the einner, but the face of the latter must 
have been a picture when, on coming to the end of the official missive, he read, 
„Königl. Regierung, Abtheilung für Kirchen- und Schulwesen.‘‘ Verily, „Whats 
bred in the bone will come out in the flesh.“ 

In der Abtheilung Our Students’ Page finden Gie unter den mit dem Preis 
getrönten Überfeßungen eine unter den eingefendeten als befte anerfannte eines Abſchnittes 
aus Schiller's Dreißigjährigem Krieg (f. o. ©. 268 ff.). 

Diefe Proben aus dem reichen Inhalt werden genügen; ich füge zum Schluſs 
nur no hinzu, daſs Beſtellungen auf die Zeitichrift zu richten find an: 

Henry Schaefer, 19, Ludgate Hill, London E. C. 

„Kür Abonnements und Heine Annoncen kann der Betrag in europäifchen Brief⸗ 
marten, bei einem Zuſchlag von 10°%,, emittiert werden.“ 

Herrn Eugen Klein (Kontroldr der Außig⸗Teplitzer Eifenbahn) Bahnhof Teplik: 
In Ihrem Briefe rufen Sie und die Betheiligten meine Entſcheidung in einer Gtreitfrage 
an in Betreff der (wie Sie jhreiben) in neuerer Zeit bei Ihnen oft gehörten Wendung: 
„Da8 wird dir noch zum Fehlen kommen“ in dem Sinne: „Das wirb dir mod) ein- 
mal fehlen; du wirft es noch einmal jchmerzlich vermiſſen; du wirft fpäter noch einmal 
bedauern, dafs du es nicht mehr Haft“ ıc. Ich kann Ihnen nur beiflimmen, wenn Iht 
Sprachgefühl ſich gegen diefe Wendung fträubt, welche die Gegenpartei in Schuß zu 
nehmen nnd zu vertheidigen verfucht. 

Fortſetzung im nächſten Hefte! 





Alte für die Beitihrift ſeldſt beſtimmten Sufendungen wolle man nu- 
mittelbar an den Seransgeder nad Altfirelis in Meklenburg, dagegen 
die für den Amſchlag oder als Beilagen beſtimmten Anzeigen an den Ber- 
leger in Vaderborn fenden. 

Beiträge fürs nähfte Seft müſſen jedes Mal Bis fpäteftens zum 1. des 
Monats in den Händen des Serausgeders fein; auch Bittet er, in Zezug auf 
den Amfang die Haumverhältnige der Zeitſchriſjt im Auge zu Balten. 


Zu Schiller's Gedicht: „Die unüberwindlide Flotte“, 


Dies Gedicht findet fih genau — mit Angabe ber verfchiedenen Heinen 
(faft nur die Rechtſchreibung betreffenden) Abweihungen — abgedrudt in 
der von Karl Goedele jo vortrefflih beforgten „Hiſtoriſch⸗kritiſchen Aus- 
gabe von Schillers ſämmtlichen Schriften“, in dem die „Arbeiten der 
Leipzig Dresdner Zeit” enthaltenden vierten Theile (1868) S. 110-112 
als Air. XV. 

Beigefügt hat Goedeke unter dem Texte das Folgende: 

Mercier: Voici de quelle maniere un poete a peint cet &vene- 
ment: „Une flotte formidable fait mugir les flots. C’est plutöt 
une arme6e de chäteaux flottans; on l’appelle l’invincible, et la terreur 
qu’elle inspire, consacre ce nom; 1’Oc&an qui tremble sous Son poids, 
paroit obeir ä sa marche lente et majestueuse; elle avance, celle 
flotte terrible, comme un orage qui grossit; elle est prète à fondre 
sur l’isle genereuse que le Ciel regarde d’un oeil d’amour, sur l'isle 
fortunee dont les nobles habitans ont le droit d’ötre libres, et 
l’emportent en dignite sur tous les habitans de la terre, parce qu’ 
ils ont su faire des loix qui enchainent depuis le roi jusqu’ au citoyen; 
ils ont voulu être libres, ils le sont devenus; le genie et le courage 
maintiennent leurs augustes privileges. Iamais cette isle si chere 
aux grands coeurs, aux ennemis de la tyrannie, ne parut si pres de 
sa ruine. Les hommes genereux qui d’un pole & l’autre s’interessent 
a cette majestueuse r&publique, croyoient sa delivrance impossible; 
mais le Tout-Puissant voulut conserver le noble rempart de la liberte, 
cet asyle inviolable de la dignit€ humaine; il souffla, et cette flotte 
invincible fat brisee et dispersde; ses debris &pars furent suspendus 
aux pointes des rochers, ou couvrirent les bancs de sable, ecueils 
vengeurs oü s’aneantirent l’arrogance et la temerite.“ Ces mots du 
poete, le Tout-Puissant souffla, sont allusion & la medaille que 
la reine Elisabeth fit frapper en me&moire de ce grand événement. 
On voyoit au revers une flotte fracass6e par la tempete, avec cette 
legende: Afflavit Deus et dissipati [unt. 

Dem Gediht (Nr. XV) geht in der „Hiſtoriſch-kritiſchen Ausgabe” 
als Nr. XIV. aus der „Zhalia 1786. 2, 71—104* ein Aufſatz voran 
(S. 88—109) mit der Überfarift: 

Beitſchrift f. deutſche Sprache, IX. Jahre. 22 
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Philipp der Zweite 
König von Spanien. 
Bon Mercier.a) 
wozu der Anfang der Fußanmerkung lautet: 

a) Precis historique zu feinem Portrait d. Philippe fecond [roi 
d’Espagne.]| A Amsterdam 1785. 8°. one Namen des Verfaſſers :c. 

Ich füge weiter aus Schiller's Überfegung des Mercier'ſchen Auf- 
faßes folgende Stelle (S. 91 3. 25—30) Hinzu: 

Er [PHilipp IL] trachtete nad der Eroberung von Britannien, denn 
er verabjcheute alles, was frei war. Wäre es Drake nicht gelungen, hundert 
feiner Schiffe im Hafen von Eabdir zu verbrennen, und hätte nicht ein 
wohlthätiger Sturm jene furchtbare Flotte zerftreut, die mit dem Namen 
der Unüberwindlichen pralte, jo war diefer glüdlide Freiſtaat aus 
dem Globus vertilgt.b) —, 
wozu die Fußanmerkung lautet: 

b) „Diefe merkwürdige Begebenheit bat ein Dichter jener Zeit in 
folgender Ode beſungen:“ [Schiller] folgt: „Die unüberwindlide Flotte“: 
ſ. Nr. XV — „Voici de quelle maniöre un poöte a peint cet Evene- 
ment“; f. Wr. XV. Schiller hat, wohl zu beachten, das un poete Merciers 
in „ein Dichter jener Zeit“ verwandelt und dadurch die Annahme ver: 
anlaßt, als fei das Gedicht, das Mercter umjchreibt, vom Ende des 16. 
Jahrhunderts. 

Aus dem Vorwort Goedeke's zu dem 4. Bande S. V und VI hebe 
ih noch folgende Stelle aus: 

Bei den Überfegungen find die" Originale verglichen worden, was 
freilih Tein bejondres Verdienſt einjchließt, aber von den Erflärern und 
Biographen unterlaffen ift, fie würden fonft nicht immer das Bekenntniß 
wiederholen, nicht zu wiſſen, aus welder Quelle Schiller den Stoff zu 
jeiner müberwinblichen Flotte geihöpft oder die Kenntniß der dabei er- 
wähnten Medaillenlegende geſchöpft. Das hat der Herausgeber des beutjchen 
Dichters nicht zu unterſuchen. Der „Dichter jener Zeit“, oder, wie Schiller 
jpäter berichtigte, der „ältere Dichter“ hat fi einfah in „un poëte“ 
verwandelt. Wen ber befcheidene Franzoſe unter .diefer allgemeinen Be 
zeichnung verftedt Hat, bürfte wicht ſchwer zu errathen fein. Für bie, 
welche dieien Dingen dennoch näher nachzugehen geneigt find, fei inbeh 
bemerkt, daß meter eine Medaille, die genau mit der Beſchreibung Merciers 
ſtimmte, noch ein Gedicht diejes Inhalts aufzufinden war, obwohl die 
ausgebehnteften Nahforihungen in den Schäken der Göttinger Bibliothet 
 amgeftellt find. Sollte Mercier gegen alle Wahrſcheinlichteit nicht ſelbſt 
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jein poöte fein, jo wird nur ein zufälliger Fund feine Quelle entdeden; 
auf methodiſchem Wege ift nichts zu erwarten. 

Aus der von Goedele beigegebenen Fußanmerkung fei nur noch die 
folgende Stelfe angeführt: 

Die Kenntniß der Medaille jhöpfte Mercier aus Addiſons Spectator 
Nr. 293, obwohl dort die Legende mit dissipantur ftatt dissipati fchließt ; 
denn nur der Spectator nennt die Medaille eine von Elifabeth gefchlagene, 
was jelbft die Engländer (3. 3. The Medallic History uf England to 
the Revolution. London 1790. 4°. p. 22) für irrig erflären. 

Der BVollftändigkeit halber mag noh aus „The Spectator- 
Volume the fourth. London. MDCCLVII Nr. 293“ (p. 238) der folgende 
Abſatz bier feine Stelle finden: 

I am very well pleafed with a medal which was (truck by 
Queen Elizabeth, a little after the defeat of the invincible Armada, 
to perpetuate the memory of that extraordinary event. It is well 
known how the King of Spain and others who were the enemies of 
that great Princeß, to derogate from her glory, afcribed the ruin 
of their Fleet rather to the violence of ſtorms and tempefts, than 
to the bravery of the Englifh. Queen Elizabeth, inftead of 
looking upon this as a diminution of her honour, valued herfelf upon 
ſuch a fignal favour of Providence, and accordingly in the reverſe 
of the medal above-mentioned, has reprefented a Fleet beaten by a 
Tempeft, and falling foul upon one another, with that religious 
infeription, Affiavit Deus et diffipantur. ‘He blew with his wind, and 
they wers fcattered’. 

Den Schluſs diefes fleinen Aufſatzes aber bilde das Folgende aus 
Büchmann's „Beflügelten Worten“ 16. Aufl. (v. Walter Robert⸗tornow) 
1889 ©. 387: 

Auf die Vernichtung der gegen England gejandten Niefenflotte 
Philipp's II. der Armada, dur die Auguſt- und Septemberftürme d. J. 
1588 ſchlugen die Holländer in Middleburg eine Dank» und Denkmünze. 
Die eine Seite trägt mit den Wogen kämpfende Schiffe und die Umſchrift: 
„Flavit Jehovah et dissipati sunt‘“ („Jehovah“ in bebräijden Lettern 
auf einem Gewölk: vgl. Van Loon Nederlandsche Historipenningen 
I, 392). Die andere Seite zeigt als Sinnbild des Proteftantismus eine 
auf meerumbrandetem Fels feftgegründete Kirche, darunter Mori von 
Naffau's Wappenihild und um den Rand die Worte: „Allidor non 
laedor“ („mag e8 an mir anprallen, wird es doch an mir abprallen“). 
Irrthümlich ſchreibt Addifon („Spectator Nr. 293”) eine jolde Denk⸗ 
münze mit der Inſchrift: „Afflavit Deus et dissipantur‘“ der Königin 

22* 
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Elifabeth von England zu, und Schiller bringt nah Mercier („Portrait 
de Philippe second‘ Amst. 1785. „Precis historique“ p. IX) in ber 
Anmerkung zu feinem Gebiht „Die unüberwindliche Flotte“ (1786. „Zhalia“ 
Il 71) denſelben Irrthum nebft der dur ihn landläufig geworbenen 
Änderung der Devife: 
Afflavit Deus et dissipati sunt, 
welde er am Schlufs des Gedichtes alfo überſetzt: 
„@ott, der Allmächtige, blies 
Und die Armada flog nach allen Winden.“ 
Das lautet in Racine’s „Athalie‘“ (1691) 5, 6, 3—4: 
Comme le vent dans l'air diesipe la fumeur 
La voix du tout-Puissant a chasse cette armee . . .“ 


und in Martin Erugot’3 „Der Chrift in der Einſamkeit“ (1756, 7. ‚Rom, 
Breslau: „Der Allmädtige blies und zerftäubete die Unüberwindlidhe 
wie Spreu, weldhe der Wind zerftreuet.“ Bol. „Martin Erugot, ber ältere 
Dichter der unüberwindliden Flotte Schiller's.“ Urkundlich nachgewieſen 
von Karl Hermann Manchot“ (Bremen, E. W. Ruſſell 1886. S. 23).* 


Sprachliche Bemerkungen zu der „Wuuderſeltſamen 
Hiſtoria“ ꝛc. von Schiller. 
(6. die Hiftorifchekritifcde Ausgabe, 8. Theil. S. 169—176). 


1. „Ein grofer Herre, wie man weißt, 
Iſt nicht wie unſer einer. 
Wenn unfre Seele weiter reift, 
Drob kümmert fi wohl einer 
Ein Shnuppen den ein Groſer klagt, 
Wird in der Welt berumgefagt. 
©. 170 (3. 3888), 
vgl. mein Wörterb. III ©. 1639b, woraus ich Folgendes berfeke: 
„Er weißt. Brant Narrenſch. 45 3%; Luther Sämmtl. Werte 26, 
321; Stumpf 382b; 547b; Wadernagel Leſeb. 3, 19 6 (Keifersberg); 
334 11 (Seb. Franck) ꝛc. und noch ſchwäbiſch, 3. B. auch Wieland 11, 67 
(Reim: fpeift); 10, 272 (Meim: Geiſt; ebd. außerm Neim: weiß) und in 
frübern Schriften Sciller’s, |. Joach. Meyer Beiträge ꝛc. 1, 6 ff. [wo, 
. S. aud aus dem Geſange Mofes’ nach dem Durchgange ber Israeliten durchs 
rothe Meer II Mof. 15, 7 (nach meiner Überfeung in meinen Gebidten „Aus ben 
beften Lebensftunden“ 1878 ©. 296): 
Da deine Rache ſchnob, 
Da zerftob 
Der Feind gefhwind, 
Wie Spreu in dem Wind, 
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außer unjerer Stelle und einer andern im Reime, auch eine in ungebundener 
Rede mitgetheilt ift]. 

Zahlreihe Belege für Schnuppen m. (ftatt des heute in der Schrift⸗ 
ſprache üblihen Schnupfen) findet man in meinem Wörterb. II S. 995, 
darunter nod von Goethe, Herder, Joh. v. Müller, Platen, Tied, Wieland, 
vgl. namentlih au noch (ſ. ebd.) das allgemein üblihe Sternfhnuppe f. 
Zu dem !lagen in berjelben Zeile ſ. mein Wörterb. I 915a, woraus ich 
frz das Folgende ausbebe: 

„1. tr.: a. Einem Etwas Hagen: feinen Schmerz über Etwas gegen 
Einen laut werden laffen, ihm feinen Schmerz äußern: Einem fein Leid, 
fein Unglüd Hagen . . . Seltener mit Objelt ohne Bezug auf — genannte 
oder zu verfiehende — Berfonen, denen man Etwas klagt: ... Hatte 
Abends zu viel gezeht und Hagte am Morgen jein Haupt. Bintgeäf 1 271, 
gewöhnlihd „über“ |. 2a ꝛc.“ 

2. „Die Balle Lüge kommt fo recht 
Zu flatten einem Gozenknecht.“ 
6. 171 (8. 49/50), 
j. über das meiblihe Balle (ftatt Ball und Ballen m.) mein Wörterb. I 
S. 73a und (wo die Verſe Schiller's angeführt find) Ergänz.:Wörterb. 
S. 35b. 
3. „Hol mid der Das!“ 
6. 171 (8. 51), 
ſ. Ergänz.-Wörterb. S. 131c, wo es ınter Dachs in Nr. 4 (unter An- 
führung diefer Stelle) Heißt: „euphemiftiich ftatt Teufel (j. d.)“ 
4. „Woher mein Freund?‘ brüllt auf und ab 
Die Schildwach an die Fremde.“ 
6. 172 (8. 69/70), 
(Reim: Hemde), — wo es nah heutigem Gebrauh „die Fremden“ 
beißen müfste, vgl. Hauptihwier. S. 70a unter „Dellination der Eigen- 
ihaftswörter" Nr. 3. Dort heißt es: „Über die veralteten Formen der Mehr: 
zahl: die arme [ftatt armen] Leute xc. f. AU 13, Anm.“, woraus id 
wenigftens den Anfang beriege: 

„Im Nominativ und Accuſativ der Mehrzahl findet fih (vgl. 
Dellination der Eigenfhaftsmörter 3) vereinzelt auch noch ohne derartigen 
Unterjhied, als Nachwirkung ältern Gebrauds, ftarfe Form, vgl. bei 
Spate 2, 95 die — längft veraltete — Regel: ‚&8 Heißt und muſs beißen: 
Die arme Leute zc.‘ und jo nod: Die Sternkundige. Forſter Reifen 1, 5. 
Die zu Toulon eingeſchiffte Flüchtlinge. F. H. Jacobi, Nachlaſs 1, 172. 
Wir zwei waren wohl die zwei einzig lebendige Menſchen in ganz Frank⸗ 
furt. Bettine Goethe 15 und bei Schiller: Die blaue Flecke. Joach. Meyer 
Neue Beitr. 9 2c. und demgemäß noch: Alle andere [ftatt: andern] 
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Charaktere. Börne 1, 378, „nebft vielen andern Belegen, bie ich bier über- 
gebe; dagegen laſſe ich bier aus ber in dem britten Theil der „Hiftor.drit. 
Ausgabe” von Schiller's „Tämmtlihen Schriften” auf S. 535—575 ent⸗ 
baltenen Erzählung: „Merkwürdiges Beifpiel einer weiblichen Rache (aus 
einem Manufcript des verftorbenen Diderot gezogen)“ die Stellen folgen, 
die ih mir daraus als bezeichnend für den theilweiſe nod im Jahre 1784 
ihwantenden Gebrauch Schiller's in der Abwandlung der Eigenfhaftswörter 
und der eigenihaftswörtliden Hauptwörter angemerft habe. Die dabei in 
edige Klammern eingefchloffenen „n“ find von mir Hinzugefügt, die durch 
fetten Drud bervorgehobenen „n“ finden fih ſchon bei Schiller: 

„Der Marquis brach alle feine vorigen] Verbindungen ab, ... . 
brachte ihr alle erfinnlide[n] Opfer.“ ©. 535 3. 10—12. 

„Wir bedauren die Andäctigeln], die Andächtigen bedauern uns.“ 
©. 549 2. 16. 

„Diele Frauenzimmer find ihre Belannteln] und leben von Almofen.“ 
©. 553 3. 10. 

„Wir Weltfinder verftehen uns auf die wunderlicheln] Bedenklichleiten 
der Heiligen nit.” S. 553 3. 20/1. 

„Unfere unfinnigen Verſchwendungen.“ ©. 553 3. 24/5. 

„Die armen Unfhuldigen zu Grunde zu richten.“ S. 554. 
3. 13. 

„Ich habe meine Bedienteln] in fremde Kleider geftedt." ©. 556 3. 4. 

„Daß unfre beiden Andächtigen die Unterhaltung mit allem Wiz, 
aller Feinheit, aller verführeriſchen Grazie würzten.“ ©. 560 3. 1/2. 

„Rufen Sie ihre Bediente[n).“ S. 572 3 3. 

5. „Schon moeubelt’ man das neue Schloß — 
Se glätter der Burgunder floß.“ 
©. 173 (8. 912), 
vgl mein Wörterb. II ©. 318a, wo angegeben ift: 

„möbeln tr.: 1. mit Möbeln verjeben, ausftatten, fo auch: aus, 
bemöbeln .. ., gewöhnlich mit fremder Endung: (aus-Jmöblieren” (ähnlich 
au in meinem Fremdwörterb. II S. 80b). Der Beleg aus Schiller 
wäre nachzutragen. 

Weiter ſ. mein Wörterb. 1 S. 590c, wo es unter glatt in ber 
Anmerkung heißt: „Adelung bat die Steigerung nur ohne Umlaut; doch 
findet ih: glätter 3. B. Pſalm 55, 22 x.” mit weiteren Belegen, zu 
denen diefe Verſe von Schiller hätten gefügt werben können, von dem ih 
in meinem Ergänz.-Wörterb. S. 229 b die Form des Superlativ glätteft 
angeführt habe aus Fiesko V, 13. Auftr. Ich fege die Stelle nad de 
Hiftor.-frit. Ausg. 3. Thl. S. 152 3. 8-10 buchftäblich getreu ber. 
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„O Pfui, jo etwas Tann die Hölle kaum küzeln — Erſt wirbelt fie 
mich Himftlih auf der Freude letztes glätteftes Schwindeldach, ſchwäzt mich 
bis an die Schwelle des Himmels“ u. |. w., ſ. auch Zeitihr. VIII ©. 71 
Nr. 22. 


Sprachliche Bemerkungen zu Schiller’ Aufiag: „Die Räuber. 
Ein Schauipiel, von Yriedrihd Schiller. * 1782 
in Schiller's fänmmtligen Schriften. SHiftoriich-tritifche Ausgabe. 2. Thl. 1867. 
©. 354—873. 

1. „Das einzige Schaufpiel auf Wirtembergiichen Boden ge» 
wachſen“ ©. 354 3. 12 in nadläffiger Form ftatt des richtig gebildeten 
Dativs: „wirtembergifhem“. 

2. „Vater von zween Söhnen“ 3. 14, — heute zwei. 

3. „[Er) ftürzt in Exzeſſe und Schulden“ 3. 17, üblider: „ftürzt 
ſich“ ſ. Wörterb. II ©. 126la Nr. 3a. 

4. „Wufste er die Zeitungen“ [vgl. Nachrichten, ähnlich S. 355 
3. 11] von den Lüderlichkeiten feines Bruders zu feinem eigenen Vortheil 
zu verſchlimmern, feine ſdeutlicher: deffen] veuevoll und rührenden Briefe 
zu unterdrüden .... und den Vater dergeftalt gegen den Sohn zu erbittern, 
dajs er ihm [deutliher: diefem] den lud gab 2c.“ 3. 20 ff. 

5. „Der noch einen Privatgroll auf den alten und [den] jungen 
Graf gefaflt hatt.“ S. 355 3. 10/1, wo ridtiger das von mir in 
Klammern binzugefügte „den“ nicht hätte ausgelafien werden follen. 

6. „Sein Anhang wuchs, feine Güter ftiegen.“ 3. 26, beffer: jein 
Bermögen, Beſitz(thum), fein Einkommen ftieg, |. mein Wörterb. I ©. 644b 
und c unter „But“ Nr. 5 und 7 und vgl: „[Er] trat jodann in den 
vollkommenſten Befig feiner Güter und Rechte.“ 3. 22 x. 

7. „&r hätte ſich bälder gehen Mordtbaten als einen einzigen 
Diebftahl vergeben.” 3. 31 mehr mundartlich ftatt eher, lieber. 

8. „Seine wollüftige Beſtürmungen.“ S. 356 3. 12 ftatt: wollüftigen, 
vgl. Nr. 11 und ſ. Zeitihr. S. 285 Nr. 4. 

9. „Wobei der Vater für Entjegen ftirbt“ ©. 357 3. 9 ftatt des 
heute üblihen vor, vgl.: „Wir zittern für ihr“ [der ewigen Verdammnis) 
©. 364 3. 31 und Zeitihr. ©. 292 Nr. 9. 

10. „Aus diefem Generalrifs des Stüds“ 3. 171, vgl.: aus 
dieſem allgemeinen Ahriis, aus diefer Skizze. 

11. „Sole bedürfen nothiwendig einer eben jo großen Doſis von 
Geiftestraft als die erhabene[n] Tugenbhafteln].” S. 358 3. 2, vgl. Nr. 7. 

* Sim „Wirtembergifchen Nepertorium” unterzeichnet „R . ... . ı“. 
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12. „Daſs die Hikigften Angriffe und Kabalen des Laflers nur 
Binfengefehte gegen die fliegende Zugend find.“ S. 358 3. 9 wohl 
für Gefechte mit den ſchwächften, zerbrechlichſten Waffen 2c., no in meinem 
Ergänz.⸗Wörterb. wie in den übrigen Wörterbüdern fehlende Zuſammen⸗ 
fegung. 

13. „indem er dem weltverworfenen Sünder einen ſchleichenden 
entgegenfeßte.” S. 359 3. 23 — dem von der Welt verworfenen, |. 
Wörterb. III S. 15758, vgl. gottverworfen. 

14. „Weil er fein Mädchen zu feurig liebt als fie verlaffen zu 
können.“ ©. 360 3. 10, wo üblider (ftatt des als) „um“ zu feen war, 
vgl. — ohne Sakverlürgung —: „als dafs er fie verlaffen könnte” (f. 
Hauptſchwier. S. 311 ff. Nr. 5 1, m), eben jo in dem ummittelbar Folgenden: 
„weil er zu edel denkt, als ein Sklave der Leute zu fein, wird er ihr 
Berderber" (vgl.: als dafs er ein Sklave der Leute fein möchte — ober 
(um) ein Sklave... . zu fein). 

15. „Das Aug wurzelt in den erhabenen armen Sünder, wenn 
ihon lang der Vorhang gefallen iſt.“ ©. 361 3. 1, vgl. mein Wörterb. III 
©. 16858/b unter „wurzeln“ 1, wo e8 erflärt ift. „Wurzel gefafit haben 
und fo feit gewadfen fein, haften, — eigentlih und bildlich und über: 
tragen, ſ. dort die Belege, namentlih die mit in und dem Dat. oder 
dem Accuſ. (3. B. den aus Heine). 

16. „Unſre Santafie hat Raum, ſolche Triebfedern Darzu‘ [dazu oder 
deutlier: Hinzu] „zu träumen, als nur immer dergleichen Zeufeleien wohl 
nicht entfhuldigen, doch begreiflich machen können. ©. 363 3.1 ff. Hier 
entipriht das bervorgebobene als nit dem heutigen Sprahgebraud, vgl 
diefem gemäß etwa: „Zriebfedern binzuzuträumen, von folder Art, dafs 
fie" [oder kürzer: „Triebfedern binzuzuträumen, welche“] „dergleichen Teufe⸗ 
leien freilich nicht entfchuldigen, aber doch begreiflih machen können.” 

17. „Wir entjegen uns über den gräjsliden Sopbismen :c.,“ 
üblider: über die ꝛc, vgl. Hauptihwier. S. 2966 ff. ımter „über“ 
Nr. 9, namentlih Id, f. Wörter. II S. 1085c „ſich entſetzen über, ob, 
vor Etwas“ und vgl. Ergänz.-Wörterb. ©. 479b. 

18. „Sonft ift diefer Charakter, jo ſehr er mit der menſchlichen 
Natur mifsftimmt, ganz übereinftimmend mit fidh ſelbſt.“ S. 364 
3.10, üblier etwa: „fo fehr er der menſchlichen Natur (im Allgemeinen) 
zuwiderläuft 2c.“, ſ. über die nit in allen Formen gleich üblichen Zu 
fammenjegungen mit der Vorſilbe „miſs“ Hauptſchwier. ©. 209a/b. 
Dean fagt ganz gewöhnlih: „Etwas ftimmt mit etwas Andrem überein“, 
aber nit (im Gegenſatz): „es ftimmt damit miſs“ oder: „es mil 
ftimmt damit“, (vgl. jedoh in meinem Wörterb. II S. 1219c aus 
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Boffens Horaz-Überjegung 2, 130: „Wenn zu des Medenden Lag' und 
Geſchick das Geredete mijsftimmt”), fondern lieber: „es ift nicht damit 
übereinftimmend“ oder: „in Übereinftimmung“, „es fehlt (mangelt) 
die Übereinftimmung zwiſchen Beiden“, e8 fteht damit im Wider- 
ſpruch, widerfpriht ihm, läuft ihm zuwider“ oder Ähnliches. 
Syedenfalls hätte der Beleg aus Schiller bei mir nicht fehlen follen. Ich 
entfinne mich auch feines weitern Beleges für die Verbindung: „mit Etwas 
mifsftimmen“, und Nachweiſe weitern Vorlommens würden ſehr er- 
winfcht fein. 

19. „Stirbt er nit bald wie ein großer Mann?“ ©. 365 3. 3 
— beinaße, fait. 

20. „Mir ekelt vor diefem alltäglihen Behulf der ſchlechten Dra- 
matifer.“ S. 369 3. 2, für das heute gewöhnliche Behelf (f. mein 
Wörter. I 735b/c). Dieſelbe Form gebraudt Schiller (wie der Heraus- 
geber bemerkt) auch in einem andern Aufiag: „Zuweilen fcheint es auch 
nur ein jchlauer Behulf zu fein“ ©. 382 3. 28. | 

21. „Und er mujs ſüß geweien fein, der Tod von Bräutigams 
Händen. Nicht wahr, Amalia?‘“ Amalia (fterbend im Blut): „Süfje* 
S. 370 3. 7 ftatt: jüß. 


Erbarten; erhärten; ſich erhärten. 

In meinen Hauptſchwier. ©. 145/6 heißt es unter dem Titelkopf: 
Faktitiva: „l. Tranfitiva mit der Bedeutung: maden, daſs Etwas ges 
ſchieht. ., 3. B. zu fterben heute: tödten, in der ältern Sprade au 
terben, vom Intranſitiv fh nur dur die ſchwache Abwandlung unter- 
ſcheidend (|. 2b), vgl., ganz ohne Form⸗Unterſchied, intranfitiv: Das Fleiſch 
todt, brät; bat eine Stunde gekocht, gebraten ꝛe.; faltitiv: Die 
Köhin kocht, brät es, bat es eine Stunde gekocht, gebraten (vgl. 
fieden) und, unterſchieden durchs Hilfszeitwort, intranfitiv: Etwas zer- 
bricht, ift zerbroden, faltitiv: Syemand zerbricht es, hat es zer- 
broden... 2. Undrerfeits durch die Form unterſchieden, z. B.: Erharten, 
jaftitiv: erhärten; erlalten, erfälten; erwarmen, erwärmen; erwaden, 
erweden zc. Das Faktitiv bat regelmäßig ſchwache Abwandlung, wenn 
auh das Intranſitiv ftarke hat... .“ 

Sn meinem Wörter. 1 ©. 697c babe ih unter erhärten gefagt: 
„1. intr.: hart werden, 3. B. ohne Umlaut: Welche von der Sonne er- 
harten, jpigig werden. Myff Spiegel der Gefundh. 156b. Jener er- 
hartete ſchnell. Voß Op. 2, 140 [„erftarrte zu hartem Geftein“]|. “Der, 
erdartet Schon, | nah fein zehntes Yuftrum fühlt. Derſ. Hor. 1, 243. Deren 





— 290 — 


Thränen an der Sonne zu Bernſtein erharteten. Derſ. Ländl. 2, 318 x. 
Do auch oft mit Umlaut, 3. B.: Klebmittel, welde durch Austrodnung 
erhärten. Karmarſch Techn. Wörterb. 2, 431; 159; 216; 414. Daſs 
zu Stein mein Herz erhärte. Chamiffo 6, 257 x. — 2. tr.: felten, 
veraltet (eigentlih): Wiewohl die Haut ſehr dide, erhärtet e8 doch dieſelbe 
noh mehr. Ryff Thierl. 5; meift übertragen: Etwas gegen Zweifel x. 
feftftellen, beftätigen: (Etwas eidlih erhärten. Indem die Bejehe ..... durch 
Induktion als Vernunftgefege erhärtet wurden. Fichte 8, 362. Er be 
weijet die Wirklichkeit des Obngefährs . . . und erhärtet, dafs im Grunde 
alle Philoſophen fie zugeben müffen. Leifing 5, 43. Dafs ih mein Urtheil 
darüber... . erhärte. 8, 48. Eideshelfer,... . die Jegliches erhärten follen, 
was ich Hier behauptet. Schiller 663b. Die Erhärtung oder Verwerfung 
unjerer Anfiht. Vogt Ocean 2, 17". — Weitere Belege zu erbarten 
und erhärten (im Sinne von „hart werden“) und von dem lekteren 
als Faktitiv finden fih aud in meinen Ergänz.-Wörterb. S. 258c; aber 
erft in diefem babe ich für das in der Überfchrift hinzugefügte rüdbezüglice 
ſich erhärten (das 3.8. aud in dem Grimm'ſchen Wörterb. unerwähnt 
geblieben ift) 3 Belege beigebradt, die ih hier wiederholen will, unter 
Beifügung eines vierten aus Schiller: Der Stein erhärtet fi ziemlich 
ſchnell. Hadländer Heidehaus 123 zc. und (übertragen): Zu kriegeriſcher 
Arbeit fih | mit Luft erhärtend. Denis (j. Engel 11, 521). In dem 
Innerſten der Menſchennatur erhärten fih allmählih Gedanken und Über: 
zeugungen zum Willen. Freytag Bilder 2, 2, 69. Die Stelle von Schiller 
aber findet fi in der „Hiftorifch-kritiihen Ausgabe“ von Schiller's ſämmt⸗ 
lihen Schriften. 2 Thl. ©. 355 in dem Auflage aus dem „Wirtembergifchen 
Repertorium“ mit dem Titel: „Die Räuber. Ein Schaufpiel, von Friedrich 
Säiller. 1782" mit der Unterfärift: „K ... . r* und lautet: „Franz. 
der fi dur boshafte Streiche zu den abſcheulichſten Verbrechen erhärtet 
hatte”, wofür es gewöhnlicher heißen würde: verhärtet, f. mein Wörter- 
buch I ©. 698, vgl. aud: „Durch den Arm eines im Handwerk erhärteten 
Buben freveln Sch. a. a. O. ©. 363 3. 33. 
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Merkwürdiges Beiſpiel einer weiblichen Rache. 

Dieſe Erzählung ſtand zuerſt in der von Schiller (1784) heraus 
gegebenen „Rheiniſchen Thalia” mit der Bemerkung auf der Titelfeite des 
Umſchlages: „überfezt vom Herausgeber aus einer Handſchrift des Herm 
Diderot” und findet fih in einem buchftäbli genauen Abdruck in bem 


* S. 0. ©. 287 ff. 
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britten Theile der (von Goedele beforgten) „Hiſtoriſch⸗kritiſchen Ausgabe” 
von Scilfers fämmtliden Schriften S. 535— 575. 

Ich fee zunächft den Schlufs (auf S. 575) ber: 

„Diderots ganze Beredſamkeit wird dennoch ſchwerlich den Abſcheu 
binwegräfonnieren, den diefe unnatürlihe That notbwendig eriweden muß. 
Aber die fühne Neuheit diefer Intrigue, die unverlenndare Wahrheit der 
Schilderung, bie ſchmuckloſe Eleganz der Beſchreibung haben mid in Ber- 
ſuchung geführt, eine Überjezung davon zu wagen, welche freilich die Eigen- 
tbümlichfeit des Originals nicht erreiht haben wird. Das Ganze ift aus 
einem (fo viel ich weiß) in Deutichland noch unbelannten Auffaz des Herrn 
Diderot: Jakob und fein Herr, oder der Fatalismus genannt. Der 
Freiherr von Dalderg zu Manbeim befizt die Originalabfhrift und feiner 
Gefälligkeit danke ih es aud, daß ıh in diefer Thalia Gebrauch davon 
maden durfte.“ 

Hier in meiner „Zeitirift für deutſche Sprache“ ziehe ih nur die 
Überfegung Schiller's in Bezug auf Spradliches in Betraht und füge den 
betreffenden Stellen meine Bemerkungen zur Prüfung in möglichfter Kürze det: 

1. „hr machte er den Hof mit der größten Gefliffenheit, brachte 
tr alle erfinnlide Opfer, fie von der Heftigkeit feiner Neigung zu 
überführen, und trug ihr endlich jogar feine Hand an.“ ©.535 3. 24 ff. 

Nah heutigem Gebrauch: „alle ſinnlichen Opfer“ ſ. hier in der 
Zeitſchr. S. 285 Nr. 4; „zu überzeugen”, f. mein Wörterb. | ©. 514b, 
mo e8 unter überführen in Mr. 3 beißt: „Einen überführen: unleug- 
bare, überzeugende Beweisgründe für Etwas, deſſen er beichuldigt wird 
und das er leugnet, beibringen: Ich überführe ihn, dafs er geftohlen, — 
des Diebſtahls zc. — Nicht immer genau von ‚überzeugen‘ (ſ. d. [IL 
S. 1739c ff.]) geſchieden“ u. f. w. 

2. „Aber die Marquifin, die no nicht vergeffen konnte, wie un⸗ 
glüdlih ihre erfte Heirath geweſen, wollte ſich lieber jedem andern Ungemach 
des Lebens als einer zwoten ausjezen.” ©. 535 3. 14 ff., vgl.: „Sie 
finden bier zwo weibliche Geſchöpfe, wie man wenige finden wird.” S. 549 
3. 32/3. „Sehen Sie beute ihre zwo Freundinnen?“ ©. 552 3. 17. 
gl. mein Wörterb. II S. 18068/b die Anmerkung zu „zwei“. 

3. „Er flug ihr vor, in Geſellſchaft zu gehen, fie thats — Beſuche 
anzunehmen, fie willigte ein — Tafel zu geben, auch darin gab fie ihm 
nah." ©. 536 3. 21, vgl.: Gäfte zur Tafel zu laden. 

4. „Seine ſchwächliche Geſundheit rieth ihm zeitlich nah Haufe zu 
geben.” S. 536 3. 29 — früh, zeitig, frühzeitig f. mein Wörterb. III 
S. 17275 (zeitig 3a) S. 1728b (zeitlih 6, als veraltend), vgl. Zeit- 
ſchrift VII S. 5 Nr. 6. 
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5. „Dann nahm er Stod und Hut, und wiſchte fort.” S. 536 
3. 32, vgl. Wörterb. III ©. 1634c: „wilden . .. .: 1. intr. (fein) 
ihlüpfend — oder: wie ſchlüpfend — fi dahin fort bewegen, wohl Ton⸗ 
wort, vgl. Hufen 2, wuſchen, witichen, wutſchen“ und Zujanmenjegung. 

6. „Sollten Sie nit mehr wifjen, daß e8 die erfte Bedingniß 
unferer PVertraulichleit war, einander nichts zu verjchweigen?" ©. 538 
3. 2/3, f. Wörterb. I S. 301b — Bedingung, mit Belegen für Das 
häufigere weibliche, aber aud für das ſächliche Geſchlecht. 

7. „Da iſt kein Funke der Sehnjuht mehr, . .. . feine Spur ber 
füßen Bellemmung mehr, wenn er ausblied, der jüßeren Aufwallung, wenn 
er wieder kam, wenn du börteft feiner Tritte Klang, wenn man 
ihn meldete, wenn er bereintrat ꝛc.“ ©. 538 3. 16—21, in mehr fran- 
zöfifher als deutſcher Stellung, vgl.: „wenn du feiner Tritte Klang börteft.“ 

8. „Ich eine Wantelmüthige, eine Lügnerin! Wüthen Sie aus, 
lieber Marquis. Verwünſchen Sie mid. Verdammen Sie mih ꝛc.“ 
©. 539 3. 8—10 = laffen Sie Ihre Wuth gegen mi (oder an mir) 
aus, |. mein Wörterb. III S. 689c mit Belegen für: jeinen Zorn an 
Einem, ihre Angftwuth gegen einander, fih auswüthen zc. 

9. „Ich möchte für Scham fterben.” ©. 539 3. 19, vgl.: „Bes 
wahren Sie fie für den Nafereien, die ih auszubeden fähig bin zc.“ 
©. 557 3. 31/2, ftatt des heute üblien vor, f. Hauptſchwier. S. 160a 
Nr. 1; 2 und bier in der Zeitihr. S. 287 Nr. 9. 

10. „So ift es auch heilig gewiß, daß Sie mich Zeitlebens in 
Ihren Banden behalten.“ ©. 541 3. 1/2, f. Wörterb. I ©. 727a Nr. 3d 
und Ergänz.:Wörterb. ©. 266. 

11. „Der Fall könnte fommen, daß mid Eigenfinn — Laune — 
Leidenschaft für einen andern anwandelte, der nicht einmal foviel in Ihren 
Augen gälte“ ©. 541 3. 5—7, ſ. über die Formen des Konjunktivs 
vom Imperfekt: gälte, gölte, veraltet gülte mein Wörterb. I ©. 576c 
und Hauptihwier. ©. 1938. 

12. „Nachdem ihre erften Aufwallungen vorüber waren, und fie in 
ſtiller Wuth über dem erlittenen Schimpfe gebrütet hatte zc.“ 
©. 541 3. 20/1, f. brüten über mit Dativ oder Accufativ Wörter. I 
©. 232c und Hauptihwier. S. 296b Nr. 8. 

13. „Daſs diefe rau ... . dahin gebradt worden war, ein Haus 
der Freude zu unterhalten.“ ©. 541 3. 29/30 ftatt des (in dieſem 
Sinne) gewöhnlihen Freuden haus, j. Wörterb. 1 S. 710b. 

14. „Gleich von dem morgenden Tag an müflen fie andädtige 
Kleider tragen.” ©. 544 3. 1/2, d. h. Kleider, wie die andächtigen Per⸗ 
jonen fie zu tragen pflegen, um fi dadurch von den Weltkindern auch im 
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Aufern abzufondern, vgl. Hauptihwier. ©. 347a über die größere ober ges 
ringere Kühnheit von Verbindungen wie: der rothe Rofenbaum, bes Lebens 
goldner Baum, fie wohnen in Mugen Neftern, binterliftige Spinnwebe ꝛc. 
Für die gewöhnliche Rede erſcheint mir die Schilfer’fche Überjegung zu gewagt, 
vgL etwa dafür: müffen Sie Sich in der Weiſe andächtiger Perſonen Lleiden. 

15. „Dann wollen wir das Verlorene bei verfchloffenen Thüren 
bereinbringen.“ ©. 545 3. 14/5 üblicher: einbringen, nachholen, f. mein 
Wörterb. I ©. 219a. 

16. „Slüdt unfer Anſchlag, jo bedörfen Sie meines Beiftandes 
nicht wieder.“ ©. 545 3. 18/19, vgl.: „Es könnten Zeiten kommen, 
wo meine Freundſchaft, die Sie jegt jo unerhört mißbrauchen, weder vor 
mir felbft noch vor der Welt mich entfchuldigen dörfte.“ ©. 558 3. 30—32 
ftatt der heute in der Schriftiprade allein üblichen Formen mit ü ftatt 
ö, ſ. Wörterd. I ©. 334a. Statt des wieder am Schlufs üblicher: 
mebr oder weiter. 

17. „In jeder DVerlegenheit fchenkte fie ihm ihre Theilnehmung, 
ihren Rath.“ ©. 546 3. 4/5 ftatt des Heute in diefer Anwendung wohl 
üblidern Theilnahme, ſ. in meinem Wörterb. Il ©. 386c; 387b; 418a 
die Belege für Antheil- und Theil⸗nahme und ⸗nehmung. 

18. „Man eilt nah dem Garten, und findet fih auf einmal in 
einem Gedränge von Welt, begaft alles und fieht nichts, wie das ge- 
meiniglih zu geſchehen pflegt.“ S. 547 3. 19—22, mehr franzöfiih (de 
monde) als deutſch, (vgl.: in einem Gedränge von Leuten, von (vornehmen) 
Perfonen oder: in einem großen Gedränge), doch f. mein Wörterb. II 
©. 1554c Nr. de. Man beadhte die Gegenüberftellung von ſehen in 
begaffen und vgl. dazu Wörterd, I ©. 529c, wo unter „gaffen“ als 
die heute gewöhnlichſte Bedeutung angegeben ift: „Mund und Augen aufs 
geiperrt. Etwas anftarren (fei e8 als neugieriger, müßiger Zuſchauer (vgl: 
Maulaffen feil haben), ſei es bewundernd und anftaunend.“ 

19. „Lange vorher, ehe es noch Abend wurde, machten die beiden 
frommen Schweftern den Aufbrud.” ©. 548 3. 28—30, gewöhnlid: 
braden fie auf, vgl.: empfahlen, verabfchiedeten fie fi, |. mein Wörter- 
buch 1 S. 205 c unter aufbrechen 5c und S 2258, wo aus Schiller 353b 
[Biccol. IV 6, Schlufs] der (hier etwas vollftändiger gegebene) Beleg fid 
findet: „Kellermeifter (zu den Bedienten): Der Generalleutnant fteht auf. 
Gebt Acht! | Sie [die Säfte] mahen Aufbrud. Fort und rüdt bie 
Seſſel.“ 

20. „Wie wenig bedeutet mir dies Leben, wenn ich es mit einer 
ewigen Zukunft auf die Waage lege?“ ©. 550 3. 18—20, deutlicher: 
gegen eine ewige Zukunft zc. 
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21. „Sie Haben noch ſchöne zwanzig Jahre ganz allerliebft weg- 
zufündigen“ ©. 551 3. 2/3 = es bleiben Ihnen no ſchöne 20 Jahre, 
die Sie unter Sündigen ganz allerliebft hinbringen (megbringen, verbringen) 
können. (Der Beleg fteht aud in meinem Ergänz.-Wörterd. ©. 545b). 

22. „Es dentt mir nod, wie das nit viel höher war als ein 
Kohlhaupt, als es zum erftenmal nah Paris kam. Sie meinen das junge 
Frauenzimmer?“ ©. 551 3. 21—24, ſ. die zahreichen Belege, erftens für 
die Ausdrudsweife: e8 denkt mir oder mid — id entfinne mid, in 
meinem Wörterb. I S. 2806 Nr. 9; ferner S. 267c in Nr. de für 
Das zur Bezeihnung von männlien oder weiblichen Perjonen, „wenn 
der Begriff des Einzelwefens mit beftimmten Geſchlecht, der Perfönlicteit 
binter dem allgemeinen, in dem genannten Wort liegenden zurüdtritt x.“ 
(ſ. ud Hauptfhwier. S. 215a unter „Neutrum“.) 

23. „Wenn ich ihnen einen Befuch gebe, jo thut es Noth, daß 
ih meinen Wagen am Ende der Gaffe Halten laſſe.“ S. 552 3. 29/30, 
f. mein Wörterh. III S. 1264c, wo es unter „Beſuch“ 2 heißt: „Be 
ſuche abftatten (j. d. 2), ablegen (f. d. 2), veraltend: geben“ mit Belegen 
aus Schiller (wie bier), Engel xc. 

24. „Wenn ich ihnen zum Beiipiel ein zwanzig Louis fchiden 
wollte ꝛc.“ ©. 553 3. 31/2 — etwa 20, f. über „das unveränderlice 
ein bei Zahlwörtern, die dadurch zur ungefähren Einheit zufammengefaflt 
werden ꝛc.“ mein Wörter. I ©. 3536 Anm. le und Hauptſchwier. 
S. 120b ff. Nr. 7a—ı. 

25. „Laffen Sie mich lieber jetzt ihren Schutzengel als nachher 
ihre Zröfterin feyn“ ©. 554 3. 28/9, wie in der ſprichwörtlichen Wendung: 
Gott einen guten Dann fein laffen (nit: ein guter Mann), f. die aus 
führlichen Abhandlungen von mir in Herrig’s Ardiv der neueren Spradenz. 
18, 221; 21, 334 ımd Bd. 27, 228, aud in fürzerer Zafammenfaffung 
Wörterb. II S. 1310/23 und Hauptſchw. ©. 195b unter „laffen“ Nr. 5. 

26. „Endlich hlieb er einen ganzen Monat aus dem Haufe. Nad 
Verfluß defien zeigte er fi) wieder, aber ſchwermuthsvoll und zu gerichtet 
wie eine Leihe. Frau von PB... . erfchrad bei feinem Anblid.“ ©. 555 
3. 8—10, f. mein Wörterb. II S. 7508, wo es unter zurichten in 
Nr. 3 Heißt: „(j. 2) eigentlih ironifh: Einen oder ſich zurichten, arg, 
übel, ſchlimm ꝛc. zurichten: in einen übeln Zuftand verfegen zc.” — ugl 
bier etwa: „umd mit dem Ausiehen einer Leiche,“ da man bei zuridten 
gewöhnlich zugleich an ein den Zuftand bewirtendes Subjekt dentt. 

27. „Ging zur Thüre, rufte einen feiner Leute ꝛc.“ S. 555 


3. 19/20 ftatt des Beute in der beuti i i 
gen Proſa allein üblichen rief, ſ. 
mein Wörterb. II S. 8044. 9 
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28. „Je mehr ich fie befämpfte, defto tiefer grub ſich die Erinnerung. 
Diefer Engel Hat mid ganz dahin.“ ©. 555 3. 32—34, ungewöhnlich, 
mit etwa zu ergänzendem „gerafft“, vgl. in meinem Wörterb. I ©. 762c 
„dahin“ 2 und II ©. 632b, c: „hin- und dahinraffen“. 

29. „Ind fünfzehn Tage hat mich feine Meſſe vermißt." ©. 556 
3.11/12, ſ. mein ®örterb. III S. 178a, wo es unter „Tag“ 2c u. d heißt: 
„Die Woche bat 7 Tage . . . Hervorzubeben ift bier als Bezeichnung für 
eine und zwei Woden: acht (j. d. I 4) und vierzehn Tage... nur 
vereinzelt: So das Neu fünftzehen Tag alt war. Keifersherg (Voß 1, 
201). Ich ſoll über 15 Tage eine Jungfrau trauen. Manvdelsio 144a 
und noch (nad dem Franzöſiſchen): Fünfzehn Tage nah Oftern. Schiller 
1091b* (Dentwürdigt. aus dem Leben des Marſchalls Vieilleville). — 
Der Schlujs des Sapes würde deutſch üblicher lauten: „— babe ich feine 
Meſſe verfäumt, — in keiner gefehlt 2c.“ 

30. „Sie erftidte von Unwillen, und innerlider Wuth.“ S. 558 
3. 6, wo ftatt „von” — „vor“ das Spradüblidhere wäre. 

31. „Nachdem Frau von PB*** den Marquis zn ihrem Vorhaben 
binlängli zubereitet fand, fartete fie es mit den beiden Aisnon, einen 
Mittag bei ihr zu fpeifen, und mit bem Marquis redete fie ab, fie in 
Neijefleidern da zu überfallen, welches auch zu Stande kam.“ ©. 559 
3. 6—9 — üblider: „vor (ftatt zu⸗) bereitet“; „kartete fie es mit 
den beiden Aisnon ab, dafs dieſe einen Mittag bei ihr fpeifen follten“ 
und — ftatt „welches“ — „was“: (f. Hauptichwier 327 a8/b). 

32. „Dajs das gefährlichfte Sefchent, jo der Himmel einem Weib 
nur verleihen künnte, Schönheit je.” S. 561 3. 22/3, wo Schiller wohl 
auf das fo kurz vorhergegangene „daſs das” aus Wohllautsrüdfichten 
nit ein drittes das hat folgen laffen wollen und ftatt deffen lieber das 
alterthümliche fo gejegt hat, f. in meinen Hauptihwier. ©. 76a die dort 
unter dem Zitellopf: „Bezüglide Fürwörter“ in Nr. 3 angeführte Stelle 
aus Luther's Bibel: „hut Denen wohl, die euch haſſen; fegnet Die, 
jo [wohllautender als die] euch verfluchen; bittet für Die, fo euch be- 
leidigen. * 

33. „Unter der Hand ließ er ein Wörtchen von einem ſichern 
Biedermann fallen, der ıc.” ©. 561 3. 24, vgl.: „Dann frug er fie, ob 
in ihrem Herzen noch feine Wünſche fih regten — ob fie nicht zumeilen 
Wallungen fpürte? ob fie nit fihere Träume hätte?rc.“ 3. 31—33, 
ſ. in meinem Wörterb. III ©. 1090a unter „fiher" Nr. 4: „mundartlid 
(. Voß, Sen. Lit. 1804, 1, 491) ftatt des allgemein geltenden gewiſs — 
mit unbeftimmten, in der Mehrzahl ohne Artikel, anzudeuten, daſs das 
Geſagte beftimmt if, daſs man aber bie nähere Beſtimmung nicht weiter 
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angeben Tann oder will“ mit Belegen aus Droyien, Holtei, Möfer, 
H. 2. Nicolai, Blaten, Steub, Voß, f. auch Hauptſchwier. ©. 253a: 
„Sicher“ Nr. 3. 

34. „Rehtichaffenheit und wahre Ehre, glauben Sie mir’s, Freund. 
find über jeden Krämertar erhaben.“ ©. 564 3. 28/9. Über bas 
männlide Tax ftatt des üblidern Taxe ſ. mein Wörterb. III ©. 1295b. 

35. „Dieſe neuen Erbietungen des Marquis Tamen bei voller Sikung 
ber drei Syrauenzimmer vor.” ©. 564 3. 32,3, vgl: .. . wurden von 
den drei Frauenzimmern in voller Sigung berathen ıc. 

36. „Bald wandelt der Geluft mid an, in die erfte befte Poſt⸗ 
chaiſe mich zu werfen zc." ©. 565 3. 28/9, f. über das Vorlommen ber 
Formen: der (felten: die und das) Geluft, Daneben: das Gelüſt und 
Belüfte mein Wörterd. II S. 182b/c mit Belegen. 

37. „Das Reiſen ftellen Sie immer ein. Es verlohnt fi) der Mühe 
nit, von da nad dem Judenmarkt zu gehen, um nur wieder heim⸗ 
zugeben.“ ©. 566 3. 34/7, 3. 1 und 2, wohl als Bezeichnung einer Heinen 
Strede (in Paris). 

38. „Sie lag in ſchrecklichen Beängftigungen, zu welden fidh ein 
gichteriſcher Schluden gejellte, der von der Gaſſe herauf gehört werden 
tonnte.“ ©. 570 8. 9—11, f. gihterif — konvulſiviſch, krampfhaft (mit 
vielen Belegen), in meinem Wörter. I S. 581c und ebd. II ©. 964b 
über: das (md der) Schluchzen, Schluden, der Schludauf ꝛc. 

39. „Laffen Ste uns fliehen, laffen Sie uns vor feiner Rade 
uns ſchützen.“ ©. 570 3. 28/9, vgl. Hauptſchwier. S. 196b, wo es 
unter „Lafien“ in Nr. 9 beißt: „Beachtung verdient der all, wo bei 
tefleriven oder reciprofen Zeitwörtern biejelbe Form des perſönlichen Für⸗ 
worts (1. und 2. Perſon) zweimal fteben müfste, wie 3. B. Gleim in 
der That ſchreibt: Laſſt uns uns unſres Schidjals freuen. Dünzer 
Herder 1, 271, ähnlich Brodes 9, 574. Solden Zufammenftoß vermeidet 
man . . . durch etwas zwiſchen beide Fürwörter ZTretendes ... .”, wie 
Schiller es hier thut. Das hier um des Maumes willen Übergangene 
wollen die geneigten Leſer a. a. O. nachleſen. 

40. „Hätte diefe Dame eben das und noch mehr gethan, ihrem 
rechtmäßigen Gemahl Belohnung auszumwirten — hätte fie ihre Tugend 
einem Staatsminifter, oder auch nur feinem erften Schreiber geopfert, 
ein Orbensband, oder ein Negiment für ihn zu erwudern ſſ. mein 
Wörter. 111 S. 16672] fie fih einem Pfründenvergeber für eine 
reihe Präbende überlaffen, das alles würdeſt du ſehr natürlich finden, die 
Allgewalt der Gewohnheit ſpräche dafür.“ S. 573 3. 16—22, |. in meinem 
Fremdwörterb. 1 ©. 666a: „Eollator ..... 3, Einen der eine Pfründe x. 
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zu vergeben bat, Kirdhenpatron”, vgl. franzöfiid collateur de pre&bende 
(deutſch auh Pfründenverleiber). 

41. „Sie Hatte ſich zugleih nad allen feinen Launen geihmiegt, 
hatte feinen Geſchmacke ſklaviſch gehuldigt ꝛc.“, f.: „fih nad Jemandes 
Willen ſchmiegen“ zc. mein Wörterb. III S. 978c Nr. 1f. 

42. „Mein Gefühl fträubt fich gegen ein jo weitläuftiges &ewebe 
durchdachter Abfcheulichkeit, die beinahe ſchon ein Jahr durchdauert.“ 
©. 574 3. 29—31. Die Form weitläufig (ohne t) verdient in ber 
heutigen Schriftiprae wohl den Vorzug (f. mein Wörterb. II ©. 54c ff.) 
die Zufammenfegungen von läufig zc.), obgleih fi weitläuftig nod, 
wie bei ältern, auch bei heutigen guten Schrififtellern häufig findet. Ferner 
ſ. ebd. 1 ©. 269 c/70a über durchdauern (mit bem Ton auf der zweiten 
Silbe, als zielendes Zeitwort und echte, untrennbare Zufammenfeßung): und 
weiterbin. „Berjhieden: Das dauert den ganzen März durch zc., wo 
der Accufativ nicht Objekt, fondern Zeitbeftimmung ift, mag man nun 
durchdauern als ein Wort oder als zwei ſchreiben“, |. au ©. 333b/c 
unter „Durch“ Nr. 4a und b. 


In der Geifterftunde und andere Spulgeſchichten von 
Baul Heyſe. 
Berlin, Berlag von Wilhelm Herk (Beſſer'ſche Buchhandlung) 1894. 262 ©. 
(Schluſs, |. S. 241-252.) 

45. „Das wollte er nit Wort haben.” Da mir über bie 
grammatifhe Erklärung diefer Redewendung wiederholt von verjchiedenen 
Seiten her Anfragen zugegangen find, fo benuße ich die Gelegenheit, aus 
meinen Wörterbüchern bier das Folgende berzufegen. Im Wörterb. III 
16038 babe ih unter Wort in Nr. 15 gejagt: 

„Wiewohl fie Deſs nicht Wort haben [es nicht zugeben, ein- 
gefteben] wollte. Mathefius... ., heute gewöhnlih mit Accuf. ftatt Genit. 
ſſ. Hauptfgwier. 114 Nr. 1]: Obgleih der Großherzog feine Groß 
muth niht Wort haben wollte. Mörike Nolten 329 ꝛc. und namentlid: 
es nit Wort haben wollen, auch mit abhängigem dafs, wie zc., wobei 
dann au das es wegbleiben Tann.“ 

Die bier folgenden Belege übergebe ich und führe weiter aus meinem 
Ergänz.-Wörterh. S. 653b das Folgende an: Defs, — heute gemöhnlid: 
e3 (3. B. auch Schiller 1189b), Das (f. befonders auch Sanders Haupt- 
ſchwier. S.89 b), Dies nicht Wort haben wollen, 3. B. auch: So wenig auch 
der Dichter Dies [I.: Dies) Wort haben will. Nat.-Ztg. 32, 525 2c. und 
mit abhäng. Sag: Der durdaus nit Wort baden wollte, dafs er kein 
Yingling mehr. Spielhagen Uhl. 2, 296 u. o.“ 

Beitfehrtft f. deutiche Sprache. IX. Jahrg. 23 
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46. „Sie war befonders unbold zu mir, wenn ih ihr in @efell- 
haft mit ihrem lahmen Gefpielen begegnete.“ S. 125, nadjzutragen im 
Wörterb. I S. 778c (vgl. Ergänz.-Wörterd. S. 275b/e), wo nur ein 
Beleg aus Herder angeführt ift: „DO Schidfal, warft du immer, immer 
ion | unhold auf Deutſchland?“ Taäuſchte ih mich nicht, jo würde es 
üblider heißen: Sie war [wie: benahm, bezeigte zc. fih) unhold gegen 
mid, doch vgl. in ähnlicher Bedeutung (f. unter gut 13: gut gegen, mit, 
zu Syemand fein. Wörterb. I ©. 643c, Ergänz.-Wörterb. ©. 241c, wo 
auch aus Auerbach's Brig. die Stelle angeführt ift: „Von jenem Tage 
war der Schwager, ih kann nicht jagen: ungut [= unfreumdlid], aber 
auch nicht mehr gut gegen mid.“ 

47. „Daſs es bei allem Unglüd doch ein Slüd für ihn geweien, fo 
kläglich um fih zu fommen“ ©. 137, vgl. Ergänz.-Wörterb. ©. 316c 
unter fommen 1On: „Um ſich [ums Leben] tommen, vgl. umlommen 3“ 
mit zwei Belegen ebenfalls aus Heyfe. Belege aus einem andern Schrift⸗ 
ftellee find mir aber, fo weit mein Gedächtnis reicht, nicht vorgelommen 
und ih würde für Mittheilung von folden dankbar fein. (Das Sachs⸗ 
Villatte'ſche enchklop. franz. Wörterb. II S. 1008c führt auch mur: ums 
Leben, nit: um fih fommen auf.) 

48. „Raum aber hatte ih ein paar Schritte gethan, jo hörte ich 
dicht neben mir etwas weit Grauslicheres“ ſſ. Wörterb. I, S. 622b; 
Ergänz. Wörter. ©. 236hb], ein Klappern und Aufftampfen auf der harten 
Erde gerade wie vor Zeiten, wenn mein lahmer Kamerad auf feinen Krüden 
neben mir berftapfte [j. Wörterb. Ill ©. 1179b, Ergänz.-Wörterb. 
©. 508b]. ©. 139, vgl.: „Kaum aber hatte id das Pflafter des breiten 
Weges betreten, jo klang's wieder dicht neben mir, tod-tod-tod-tod, 
das Aufftampfen der Krücken.“ ©. 141. Die bier (au im ?yolgenden 
wiederkehrende) Interjektion tod wäre in meinem Ergänz.-Wörterb. ©. 565 b 
nachzutragen, vgl. Sads-Billatte Encyklop. franz.⸗deutſches Wörterb. I 
p. 1534b: „toc . .. l int. tapp, tapp: faire toc, antlopfen ꝛc.“ Offen⸗ 
bar bat Heyſe die tonnachahmende Synterjeltion dem Franzöſiſchen entlehnt. 
Vgl. ähnliche Tautbezeihnungen in meinem Wörterb. (IT S. 266b) unter 
dap(p), (III ©. 1286c) unter tapp und andere dort angeführte. 

49. „Uns ſelbſt“ [die wir die Geſpenſterkomödie gejpielt Bbatten] 
„war's daher vor unferer Beifterfhaft fo bange geworden“. ©. 146, 
binzuzufügen zu den Belegen Wörterd. I S. 569c; Ergänz.⸗Wörterb. 
©. 226.8. 

50. „Wir wollen uns das Wort geben, über hundert Jahre wieder 
zufammenzulommen, geiftweis“ [als Geifter] „oder mittelft“ [mittels] 
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„der Seelenwanderung”. ©. 153, vgl Wörterb. III. S. 1541b; 
Ergänz -Wörterb. ©. 624b. 


1. „Daſs Einer aus unferer Mitte fih ‚draußen im Neih‘ auf 
die Länge mwohlfühle, ohne wenigftens von Zeit zu Zeit einmal wieder 
nachzuſehen, ob unjere Wälder noch fo grün, unſer Kirchthurm noch fo 
grau ift, wie in feiner SJugendzeit, tft nicht denkbar.“ S. 165/6 (aus 
der Erzäßlung „Martin der Streber“). Das foll offenbar nicht bedeuten: 
in feiner, des Kirchthurms, Syugendzeit, fondern das feiner foll ſich viel- 
mehr auf das „Einer aus unferer Mitte” beziehen. Darüber wird jeder 
denkende Lejer, der nicht gradezu auf Spott ausgeht, im Klaren fein; aber 
doch dürfte die Befeitigung des — wenn aud) nicht wirklich zweideutigen — 
doch wenigftens für einen Spötter mifsdeutbaren befiganzeigenden Für⸗ 
worts meiner Anſicht nach ftiliftifch zu empfehlen fein, alfo etwa: wie in 
früherer Zeit (oder: wie früher, wie vor Jahren ꝛc.) 

52. „Er hieß Martin Möfeler, wir nannten ihn aber Martin 
den Streber oder auch nur Streber fhlehtweg Den Spignamen 
batte er fih zugezogen, da er, wenn wir ihn von feinen Büchern und 
Deften mwegloden wollten, fih damit zu entjhuldigen pflegte, er habe feine 
Zeit zum Spielen, das Streben nad dem Höheren gebe vor.“ ©. 167 
und weiterhin: „Du weißt, dafs ih immer nad höherer Erfenntnis geftrebt 
babe, — aus dem Übernamen, den ihr mir deſshalb gegeben, made ich 
mir einen Ehrennamen, wie einftmals die Geufen ꝛc.“ S. 170. Dal. für 
die bervorgehobenen Zufammenfegungen von Namen mein Wörter. 11 
©. 391 ff., wo außer diefen aud noch viele finnverwandte (mit Belegen) 
aufgeführt find. 

53. „Blutjung war das Mädel, als mein Freud fein zuerft 
anfichtig [f. d. Wörterb. III S. 1094a] wurde." ©. 172, wofür es — 
wenigftens in Norddeutſchland — üblicher in finngemäßer Fügung heißen 
würde: ihrer anfidtig, vgl. Nr. 36 und 64. 

54. „Schon über 6 Wochen follte gehochzeitet werden.“ ©. 174, 
ſ. ®örterb. Il ©. 1727b; Ergänz.-Wörterb. ©. 669 c. 

55. „Wie ih mid nun aufrichte und meine Schritte bejchleunige, 
jeh’ ich nicht weit von mir, auf dem Wiefenwege, der neben der Fahr⸗ 
ftraße dem Thore zuläuft, eine dunkle Geftalt, die ſich in derjelben Richtung 
fortbewegt: ein ſchlanker, ihwarzgelleideter Mann, deſſen ꝛc.“ — 
ftatt: einen ſchlanken ſchwarzgekleideten Mann zc. oder (nad einem 
Bınlt): Es war ein ſchlanker zc. |. o. Nr. 20. 


56. „Du baft Net, es ift auch eine Thorbeit, aber es ift härter 
als id." ©. 183, |. Hauptihwier. S. 142a unter „Er“ 8, 
23* 
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57. „Ich ſuchte ihn, in hellem Ärger, daſs er mid ohne Abſchied 
verlafien.” S. 188, welde Verbindung im Wörterb. I ©. 738a, Ergänz.- 
Wörterb. S. 268c unter hell 3 nadhzutragen ift. 

58. „Die rau war gut zu ihm und er immer noch fo verliebt 
wie ein Bräutigam. — Das hat vielleiht zu allem Antern [| | — umd 
jeinen kleinen ungen vergötterte er förmlich.“ S. 191. Hier ift an Der 
von mir durch [ ] bezeichneten Stelle eine Küde, die etwa dur das Wort: 
„beigetragen“ auszufüllen ift. 


59. Die Schlufsgefhihte in diefem Band von Heyie: „Das Haus 
zum unglaudigen Thomas oder des Spirits Nahe“ (S. 193—262) 
batte ich fchon früher im 14. Jahrg. des Schorer’ihen Familienblattes 
gelejen und mir dazu ſprachliche Anmerkungen aufgezeihnet. Während die 
vorangehenden Geſchichten von dem Dichter beftimmten Perjonen in den 
Mund gelegt find, ift diefe ohne derartige Einleitung geblieben, jo daſs 
die Leſer des Familienblattes glauben konnten, Heyſe babe hier feine eigene 
Anfiht über den fogenannten „Spiritismus“ ausipredden wollen, was — 
wie ih aus Mittbeilung mander Lefer weiß — fie ftugig gemacht Bat. 
In der jet vorliegenden Sammlung werden wohl denkende Leſer nicht 
daran zweifeln, dajs Heyſe fein gläubiger Spiritift ift, jondern ſich viel- 
mehr über die Spiritiften und den Spiritismus bat Iuftig machen wollen; 
doc} leidet die Erzählung unleugbar an der unvermittelten Durcheinander⸗ 
mengung und VBerquidung von irdifhen Vorgängen und von folden aus dem 
„Zwiſchenreich“, was ich bier nicht mit Schweigen babe übergeben wollen. 
Doch nad diefer Vorbemerkung wende ih mid nun zu dem Sprachlichen, 
und bier made ich gleich bei dem Titel auf die umlautlofe Form un- 
glanbig ftatt der heute gewöhnliden ungläubig aufmerkſam ſſ. das 
Nähere in meinem Wörterb. I S. 592c/3a unter glauben (Anm.) und 
gläubig] und ferner auf das Fremdwort spirit, das auf Nordamerika 
als die Heimat des Glaubens an ein „Hereinragen“ des „Zwilchenreihs“ 
in die irdifhen Vorgänge binweift. 

60. „Ohne ein weiteres Gehalt, da er felbft die freie Wohnung als 
binlänglide Entihädigung für feine Dienfte anſah. Diejelben beftanden 
in nichts Anderem als ꝛc.“ S. 198. Hier hätte für das breitipurige 
dieſelbe füglih das Hloße fie oder fonft auch das hinweiſende dieſe 
volltommen ausgereiht (ſ. Zeitihr. I S. 163—170, vgl. oben Nr. 36). 
Eden fo: „Weit entfernt fih gegen jenen abergläubifhen Verdacht zu 
verwahren, ergriff er eine zufällige Gelegenheit, denfelben [ftatt: ihn] 
noch zu verftärten.“ S. 199, 1. aud unten Nr. 73. 
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61. „Wenzel Kospoth, als ihm ein furdtiamer Nachbar diejes 
Gerücht zutrug, late in feinen grauen Bart.“ ©. 199, f. über die 
(mehr lateiniſche als deutſche) Zwiſchenſchiebung adverbialer Sätze un⸗ 
mittelbar nah dem Subjekt, — eine Stellung, die Gutzkow (freilich 
übertrieben) als eine fchülerhafte Nachahmung der lateinifchen bezeichnet, 
— meine Hauptihw. S. 272 Nr. 2c und meine Schrift: „Saßbau und 
Wortfolge" S. 186/7, vgl. in empfehlenswertherer Stellung (mobei Subjelt 
und Zeitwort ungetrennt bleiben), entweder: „Wenzel Kospoth lachte, 
als ihm ein furdtfamer Nachbar diefes Gerücht zutrug, in feinen grauen 
Bart” - oder (mit Voranftellung des Nebenfages): „Als ein furdtfamer 
Nachbar dem Wenzel Kospoth das Gerücht zutrug, lachte dieſer ꝛc.“ Ähn⸗ 
lie Säße in dem Buch von Heyſe ftehen auf S. 202: „Das Quartier, 
aud wenn es fi nicht in einem übelbeleumdeten Haufe befunden bätte, 
war nit dazu angethan, Miether... . anzuloden,“ vgl.: „Das Quartier 
war, auh wenn es fih nidt . . . befunden bätte, nicht dazu ange⸗ 
tban xc. . . .“ oder: „Auch wenn das Quartier fi) nicht in.einem übel 
beleumdeten Haufe befunden hätte, war es nicht dazu angetban zc. ... .“ 
(abgejehen davon, dafs es am Schlufs genauer hätte heißen können: wäre 
e3 nicht dazu angethan gewejen ıc.) und auf derfelden Seite: „Der Schub- 
flidex aber, fobald er Frau Kordula's Botſchaft erhalten Hatte, 
dachte fofort daran, wie zc. .. ." vgl.: „Sobald der Schuhflider aber 
Frau Kordula’s Botſchaft erhalten Hatte, dachte er fofort ꝛc.“; ferner: 
„Die ariſtokratiſche Geſellſchaft aber im Zwifchenreih, nachdem fie ſich 
dieſe Zumuthungen eine Weile widerwillig hatte gefallen 
laffen, verfiel endlich auf ein unſchädliches Auskunftsmittel ꝛc.“ ſtatt: 
„Nachdem die... . Geſellſchaft fich dieſe Zumuthungen... hatte gefallen 
laſſen, verfiel fie ꝛc.“ 

Etwas anders verhält es ſich mit dem Satze auf S. 200: „Eine 
Belannte aus früherer Zeit, als er noch zuweilen Sonntags einen Spazier⸗ 
gang auf ein nahes Dorf machte, war unverjchuldet in Noth und Be 
drängnis gefommen.“ Hier trennt der durch das Bindewort als eingeleitete 
Nebenſatz nit das Subjelt des Hauptfakes (eine Belannte) von dem 
zugehörigen Zeitwort war, fondern gehört vielmehr zu der nebenmwörtlichen 
Zeitbeftimmung des Hauptſatzes (aus früherer Zeit). 

Ich behalte mir vor, bei fich ergebender Gelegenheit, weitere Belege 
aus guten Schriftftellern für Zwiſchenſätze zu geben, durch welche Subjelt 
und Zeitwort des Hauptfages getrennt und aus einander geriffen werben. 

62. „Da au die Ärmeren und Unbehausten durd das Beipenft 
des unfelig verftorbenen Hausherren abgefhredt wurden." ©. 202 = Ber- 
ſonen ohne Haus, d. h. verallgemeint: die feine Wohnftätte Hatten, vgl. 
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Wörter. I S. 713a die aus Goethe's Yauft angeführte Stelle: „Der 
Flüdtling ... .. der Unbehauste“. 

63. „Ein paar weibliche Weſen in der Nähe zu haben, bei denen er 
gelegentlih eine Aniprade finden könnte,“ vgl. mein Ergänz.-Wörterb. 
©. 495c. 

4. „Das Sundelden aber half auh dies Mal. aus der Noth. 
Es [= Sie, |. 0. Nr. 36 und 53] hatte von der Mutter die Geſchick⸗ 
lichkeit in weiblihen Handarbeiten geerbt... So verdang [oder ver- 
dingte, ſ. Wörterb. 1 S. 3006; 301a/b; Ergänz.-Wörterb. S. 1528] 
es [fie] fi bei einer Kleidermaderin als Näherin ꝛc.“ S. 20). 

65. „Da fie am Ende des Jahrs ein hübſches Sümmden in ihrem 
Sparftrumpf überzählen konnte” —, im Ergänz. Wörter. ©. 537a 
nadzutragen für den Strumpf, fo fern er zur Aufbewahrung für erfpartes 
Geld dient, vgl. Spar⸗Geld, «Hafen, «Topf, Büchſe x. 

„Dem zierliden Geftälthen huldigend nadzubliden,“ vgL 
Ergänz.-Wörterb. S. 503c, wo für die (feltene) Verkleinerung von Geſtalt 
ein andrer Beleg — ebenfalls aus Heyſe — fteht: Schlanfe und fchmieg- 
ſame Geftältchen. 

67. „Höhere Geifter . . die ſchon auf Erden über das kleine Elend 
erbaben waren und alle Ereigniffe im Lichte der Ewigkeit zu betrachten 
pflegten.” S. 209, was in meinem Verdeutſchungswörterb. S. 214a unter 
sub specie aeterni binzuzufügen wäre. 

68. „Er war... ein Srauenheld geweſen und batte in jedem 
Städtchen ein andres Mädchen Haben müſſen.“ &. 215, welde Zuſammen⸗ 
jegung — als gelegentlih für Don Yuan zu verwenden — meinem 
Berdeutihungsmörterb. einverleibt werden könnte. 

69. „Da der verllärte Hausherr doc wuſste, daſs Nichts an ber 
Sade war und bie vermeintlide Macht über die Höllengeifter der reine 
Schwindel.“ ©. 218, wo das hervorgehobene war füglih an das Ende 
des Satzes zu rüden wäre. 

70. „Wenn Sie mit Ihrem Schimpfen von wegen meinem Gerud 
darauf anfpielen, dafs ih in der Schankſtube Einen genippt bätte, find 
Sie ſehr auf dem Holzweg, mein Lieber. Sie wifjen, dafs wir ſchon 
darum Keinen mehr binter die Binde gießen können, weil wir feine 
Binde mehr haben. Nee, Herr Müller, wonad wir jet riechen, is ber 
reine Seelenduft; und Sie riechen aud nit gerade nad) Veilden, von 
wegen weil Sie bei Lebzeiten all Ihre geſchmierten Proben ohne 
Werth haben verloften müflen und Jeder nad feinem Hand: und Mund- 
wert riecht, verftehen Sie? Aljo bier nicht aufbegehrt 20.“ (Worte, die der 
„Spirit“ des Hausfnehts an den „Spirit“ des Weinreifenden richtet. 
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S. 219/20, ſ. zu dem munbartliden: von wegen mit Dativ und mit 
nachfolgendem weil Hauptiämwier. S. 328/9 unter wegen 1 und 6 (in 
beiden Nrn. einen Beleg aus Heyfe); ferner Einen nippen (wie nehmen) 
ebd. ©. 123a Nr. 15c, vgl. bier oben Nr. 16; Holzweg Wörterb. III 
S. 1512a; Binde Ergänz.eWörterb. S. 768; nee (= mein, |. 0. 
Per. 22 u. II ne Wörterb. II S. 4058): geihmierte [Wein-] Proben, 
ſ. Ihmieren 1 f., Wörterb. III ©. 979). 

71. „Sie“ [der verliebte Weinhändler] „find noch ſchlimmer dran 
wie“[ftatt: als], id, Herr Müller, mit Ihrer Schmachtlapperei“ S. 220, 
vgl. Ergänz.-Wörterb. S. 331a, woraus ih hier wiederhole: Schmacht⸗ 
Lappig thun ſſchmachten] Redwitz. Stark 1, 246; 350; Shmadtlappig- 
ke it Holtei Eſelsfr. 2, 117 ꝛc.“ 

72. „Bis jetzt war noch kein bindendes Wort geſprochen, ja, trotz 
der langen Vertraulichkeit, nad dem Machtſpruch des ftrengen Vaters [ ] 
nicht einmal Briefe gewechfelt worden.” ©. 223, wo an der buch [ ] 
bezeichneten Stelle fügliher waren ftände, das nicht ohne Härte aus ber 
vorangegangenen Einheit war ergänzt werden foll. 

73. „Nur tonnte fie ſich nicht verhehlen, dajs mit ihrem Kinde eine 
feltfame Veränderung vorgegangen war, da dasjelbe den ganzen Tag 
wie ‚binterjinnig‘ ſſ. Wörterb. III S. 1106a u. b Zeitſchr. VIII 
461 Nr. 8] herumging ꝛc.“ ©. 238. Hier könnte es beifer (f. o. Nr. 60) 
minder breitipurig auch heißen: da es oder: da dies oder bloß: das. 

74. „Sie war... .. fon deu dritten Winter die Ballkönigin 
geweien ..... Auch gefiel er ihr. . . beifer als all ihre Übrigen Ball- 
fHlaven." ©. 243, vgl.: „Die Königin des Fefſtes, des Balls ꝛc.“ Wörter: 
bud 1 ©. 9838 Nr. 1d; einer beſondern Aufführung bebürfte dort die 
Zufammenfegung nicht und Ähnliches gilt für das entſprechende Ball- 
ſtlave, vgl. die folgende Nr. 

75. „Sogleih klopfte der Tiſchgeiſt, mit heftigem Rucken den 
Fuß aufftampfend: ‚Liebſchaft.“ S. 248, wo (vgl. Nr. 74) bie hervor- 
gehobene Zuſammenſetzung unter denen von Geiſt im Wörterbuch (1 S. 568) 
nicht bejonders aufgeführt ift, aber auch feiner befondern Aufführung und 
Erflärung bedarf, da Klopfgeift aufgenommen ift, vgl. Ergänz.-Wörterb. 
©. 310c: „Klopfgeifter (f. d.) klopfen, auch (f. 3): das fogenannte Geiſter⸗ 
Hopfen, Tiihrüden ꝛc. Konv.⸗Lex. 13, 960; 14, 630 ıc. Das Tiichklopfen 
(vgl. Zifhrüden) zc. und ſpöttiſch, (j. e): Er hat... dem Spiritismus 
tũchtig auf die Finger gegeifterklopft. Volks⸗Ztg. 26, 2 f. x.“ Zu 
weidem Umfang müfste ein deutiches Wörterbuch anfchwellen, wenn es 
ſtatt nach innerer Bollftändigfeit, die fi durd Anordnung der Zufammen- 
jegungen unter dem Grundwort wenigftens annähernd erreichen läfft, eine 
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rein äußerliche Vollftändigkeit erftreben wollte, die niemals — auch nır= 
einigermaßen annähernd — erreicht werden kann. 

76. „Sie hat num einmal eine Antipathie gegen die verdädtige Näh- 
mamfell und begreift nicht, dafs einer ihrer Lliebiten Syugendfreunde i hr 
[unzweideutiger: diefer] die Stange halten fünne. S. 250 — deren Partei 
nehmen könne, ſ. Stange 2f im Wörterb. III S. 1177c; Ergänz.- 
Wörterb. 507 c. 

77. „Der ſich zweier unfhulig Angellagter annimmt.“ 
S. 250, wofür ih „Angellagten” vorziehen würde, ſ. Hauptſchwier. 
S. 351b Mr. 2. 

78. „Das Bundelden, feine [vgl. ihre, f. o. Nr. 36) Mutter 
hudepad durch den funfenfprübenden Qualm ins Freie tragend.“ S. 254, 
ſ. Wörterb. 1 S. 771b, wo in der Anm. zu boden (mit der Nebenform 
buden) Belege für „Hudepad, huckeback — auf dem Rüden“ gegeben 
find, vgl. IS. 65a: „I Bad a.: (Schiff) rüdwärts gewendet... Anm.: 
Engl. back, Rüden, rüdwärts ... S. auch: huckeb ack ıc.“ 

79. „Wenn dieſe frommen Chriften nicht fo viel Nächftenliebe er⸗ 
ſchwingen können.“ ©. 255, |. Wörterb. III ©. 1052b Nr. lc und d. 

80. „Zimmer ... ., in denen bin ımb wieder ein Sommerfrifd- 
ling Herberg fand,” vgl. Wörterb. 1 ©. 500a: „Sommerfriſchler“ 
und Ergänz.-Wörterb. 214a: „(Sommer⸗)Friſchler, Sommerfrifd 
ling, ſommerfriſcheln intr, fommerfrifälih a.“, wozu ich nod 
füge: „Wurde die Sommerfrifchlerei immer mehr Mode” National- 
Ztg. 47, 530. 

81. „Ich freue mich auf das Gerede und Geraune ſſ. Wörterb. II 
©. 662a], wenn der Doktor Philipp und die Jungfer Gundula als 
Verlobte von der Kanzel fallen [j. ebd. 1 ©. 865a; Ergänz. «Wörter: 
buch ©. 294). 

82. „Ich huſchte Hinein und da fam mir’s, ihm die Suppe zu 
verſalzen,“ üblicher: da kam mir's in den Sinn :c., vgl. Wörter. I 
©. 973c ımter fommen 3d und 3. B. auch: „Wie fommt es dir 
überhaupt, mich zur Nede zu ftellen? Wilbrandt Neue Nov. 23 zc. 

83. „Ich habe auch immer vor Thau und Tage eingefpannt, als id) 
no bei meinem erften Herrn diente. Hupla!“ ©. 262, vgl. Ergänz.- 
Wörterb. ©. 276c, wo es unter Hop(p) interj. Heißt: „Sn wildem 
Sagen | hop, Hopla x. Kladderadatſch 28, 220, vgl: Hopperla! Vom 
Fels zum Meer 1, 28b, huppla! Scheffel Gaudeamus 181 x. 
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Einzelne Sprachliche aus einem Buche von Jak. Mid. 
Reinhold Lenz. 


Kal. Mid. Reinhold Lenz, 1751 zu Seſswigen in Liefland 
geboren, fam, nahdem er in Königsberg Theologie ftudiert, 1776 als Hof⸗ 
weifter zweier liefländifhen Kavaliere, nah Straßburg, wo die Belannt- 
haft mit Herder und Goethe ($ 160, 6) ihn auf den Weg ber 
fHalefpearifierenden oder damals ſog. Shakeſpeare'ſchen Ungebundendeit und 
Fraftgenialiiden Natürlichkeit hinlentte, aus deffen wilden, phantaftiichen Irr⸗ 
windungen fi (wie Klinger und Goethe) durch Beſchränkung zu einer wirk⸗ 
lichen Runftform hindurchzuarbeiten, der von überſchätzenden Freunden Berhät- 
fchelte und der fittlichen Kraft und des fittlihen Haltes Ermangelnde ernſtlich 
niemals auch nur verſucht bat, jo fehr auch Goethe immer darauf drang, 
dafs Lenz aus dem formlofen Schweifen fi zufammenziehen und die 
angeborene Bildungsgabe mit funftgemäßer Faſſung benugen möchte. „hm 
fonnte nicht wohl werden, als wenn er ſich grenzenlos im Einzelnen ver- 
flof8 und ſich an einem unendlichen Faden ohne Abſicht hinſpann.“ (Goethe 
Bd. 22 ©. 189, f. das Vor⸗ und Nachſtehende auch ©. 57 ff.) 

Indem ich das Vorftehende aus meiner „Geſchichte ber deutſchen 
Sprade und Pitteratur bis zu Goethe's Tod“ (3. Aufl. S.116a 8 161?) 
entiehne, füge ich noch gleih aus der zulegt angezogenen Stelle &oethe’s 
das Folgende: 

„Will Jemand unmittelbar erfahren, was damals in diefer lebendigen 
[Straßburger] Geſellſchaft gedacht, geſprochen und verhandelt worden, Der 
lefe den Aufiag Herder’s über Shakeſpeare, in dem Hefte von beuticher 
Art und Kunft: ferner Lenzens Anmerkungen übers Theater, denen eine 
Überfegung von Love’s labour’s lost hinzugefügt war. Herder dringt in 
das Tiefere von Shakeſpeare's Weſen und ftellt e8 herrlich dar; Lenz beträgt 
fi mehr hilderftürmerifh gegen die Herkömmlichkeit des Theaters und 
will denn eben alf und überall nah Shakeſpeare'ſcher Weiſe gehandelt . 
haben . . . Ich Iernte ihn [Renz] erft gegen das Ende meines Straßburger 
Aufenthalts kennen . .. . Kleinere Gedichte, befonders feine eignen, las er 
fehr gut vor und fchrieb eine fließende Hand. Für feine Sinnesart wüſste 
ih nur das englifhe Wort whimsical, weldes, wie das Wörterbuch aus- 
weift, gar manche Seltſamkeiten in einem Begriff zufammenfafft. Niemand 
war vielleiht eben deſswegen fähiger als er, die Ausſchweifungen und 
Auswüchle des Shakeſpeare'ſchen Genies zu empfinden und nadzubilben. 
Die oben gedachte Überfegung giebt ein Zeugnis hiervon. Er behandelt 
jeinen Autor mit großer Freiheit, ift Nichts weniger als knapp und treu, 
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aber er weiß fih die Rüftung oder vielmehr die Poffenjade feines Vor⸗ 
gängers fo gut anzupaffen, ſich feinen Gebärden fo humoriſliſch gleich zu 
ftellen, daj8 er Demjenigen, den ſolche Dinge anmutbeten, großen Beifall 
abgewann. 

Die Abfurditäten der Clowns machten befonders unfere ganze Glück⸗ 
feligfeit und wir priejen Lenzen als einen begünftigten Menſchen, da ihm 
jenes Epitaphium des von der Prinzeffin gefchoffenen Wildes folgender- 
maßen gelungen war.” 

Die fhöne Prinzeifin ſchoſs und traf 
Eined jungen Hirfchleinda Leben 

Es fiel dahin in ſchweren b Schlaf 

Und wird ein Brätlein geben. 

Der Jagdhund boll! — Ein 2 zu Hirich, 
So wird e8 dennc ein Hirſchel; 

Doch ſetzt ein römifh 2 zu Hirſch 

So macht es fünfzig Hirſchel. 

Ich mache hundert Hirſche daraus, 
Schreib Hirſchell mit zwei Xen. 

Die Neigung zum Abfurben, die ſich frei und unbemunden bei ber 
Jugend zu Tage zeigt, naher aber immer mehr in die Tiefe zurüdtritt, 
ohne fi deſshalb gänzlich zu verlieren, war bei uns in voller Blüte und 
wir fuchten auch durch Originalſpäße unfern großen Meifter zu feiern. 
Wir waren fehr glorios, wenn wir der Gejellihaft Etwas ber Art! vor⸗ 
legen konnten, welches einigermaßen gebilligt wurde . 

Über folde Dinge ward ſehr ernfthaft geftritten, 06 fie des Clowns 
würdig oder nit und ob fie aus der wahrbaften reinen Narrenquelle 
gefloffen oder 06 etwa Sinn und PVerftand fi) auf eine ungehörige und 
unzuläfftge Weiſe mit eingemifcht hätten. Überhaupt aber Tonnten fi bie 
jeltfamen Geſinnungen um fo heftiger verbreiten und fo mehrere** waren 
im Falle, daran Theil zu nehmen, als Leffing, der das große Vertrauen 
befaß, in feiner Dramaturgie eigentlih das erfte Signal dazu gegeben 
hatte.“ 


* Goethe bat in Lenzens Berfen einige Heine Anderungen vorgenommen, nament- 
fih um deſſen ſprachliche Läffigleiten zu befeitigen. Bei Lenz (S. 99,100) beißt e8 a 
in B. 2: „Eines jungen Hirfchlein Leben“ mit Weglaffung des Genitiv⸗s (f. Haupt 
ſchwier. ©. 104a Regel 2); b 8. 3: „ES fiel dahin in ſchwerem Schlaf“ mit dem 
Dativ flatt ded Accuſativs nah „in“ (vgl. die Fußanmerkung ©. 307) nnd e in 8. 6 
dann (flatt denn). 

+* Man wird mir bier bei biefer Gelegenheit wohl eine Heine Abſchweifung ge 
ftatten, die fich nicht auf Lenzens, fondern auf Goethe's Sprache bezieht. Meiner Anfict 
nach hätte Goethe Hier beſſer — wenigftend dem heutigen Sprachgebrauch gemäßer — gefekt: 
und um jo mehr waren in dem alle zc., |. Hauptfchwier. S. 208 a unter „mehr“ 3s. 
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Ein Zufall fpielte mir gerade jet wieder die Schrift von Lenz in 
die Hände Ich fee zunädft den Titel buchftählih genau ber, woraus 
man ſchon einigermaßen ahnen kann, wie lotterig und liederlich bier bie 
deutiche Sprache gehandhabt wird: 

Anmerkungen 
übers Theater 
nebft 
angehängten überjegten* Stüd 
Shalejpears. 
(Vignette) 


Leipzig 
in der Weygandiden Buchhandlung 
1774, 

Dann folgt auf S. 3 als eine Art Vorwort das Nachſtehende: 

„Dieje Schrift ward zwey Syahre vor Erſcheinung“ [wohl üblicher 
und ridtiger: vor dem Erſcheinen] „ber deutſchen Art und Kunft und des 
Götz von Berlidingen in einer Gejellihaft guter Freunde vorgelefen. Da 
noch mandes für die heutige Bellitteratur drin ſeyn möchte, das jene 
beyden Schriften nit ganz überflüffig gemacht“ ſhaben; dies Hilfszeit- 
wort hätte bier nicht wegbleiben follen, da der Leſer fonft ſchwanken könnte, 
ob er nicht ftatt deſſen ein Hat ergänzen follte, und alſo die Unterfcheidung 
zwiſchen Subjelt und Objekt ſchwankend bleibt, |. Hauptſchwier. S. 170b 
Nr. 3 md ©. 352b Nr. 2b], „fo theilen wir fie — wenn nicht anders 
als das erfte ungehemmte Räſonnement eines unpartheyſchen Dilettanten 
— ımfern Lefern Rhapſodienweis mit.“ 

Ich beichränte mid, um nicht zu viel Raum in Aniprud nehmen 
zu müſſen, auf den „erften Abfchnitt” von Lenzend „Anmerkungen ꝛc.“ 
[wofür e8 nad) dem heutigen Sprachgebrauch wohl füglider „Bemerkungen“ 
beißen würde, |. mein Wörterb. II S. 296b, vgl. aud: „Anfihten, Ge⸗ 
danken ꝛc.“ übers Theater]. 

1. ©. 7: „Die vielen Journäle, Merkure, Äfthetiten.“ 

2. ©. 9: „So erlauben Sie mir, m. H. Sie beym Arm zu zupfen 
und mittlerweile“ [= mittlerweile dafs, ſ. Wörterb. III S. 1533 b 


* Dafs es dafür richtig heißen müfste, entweder (mit hinzugefügtem unbeſtimmtem 
Artilel): „nebſt einem angehängten überſetzten Stück“ oder fonft wenigfiend mit richtiger 
Biegungsendung: „mit angehängtem überſehtem Stüd'' bebarf für die Lefer der Zeit- 
ſchrift Teiner befondern Bemerkung (vgl. die erfte Fußanmerkung auf S. 3060). Auf Der: 
artiges werde ich auch im Folgenden mur hindeuten ımb, wo mir eine Bemerkung Hir 
die Leſer wänjchenswertb erfcheint, mich möglichfter Kürze befleißigen. 
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oder beute üblicder: während] „das übrige Barterre mit ofnem Mund und 
gläfernen Augen als“ [wie] „Raten nad dem Taubenſchlage zu ben Logen 
binaufglurt“ [da8 — freilich meift nur mundartlide — Zeitwort gluren, 
in der Bedeutung: ‚lauernd‘, blinzelnd, fchielend zc. wohin bliden :c. wäre 
noch in meinem Ergänz.⸗Wörterb. nachzutragen) Ihnen eine müßige Stunde 
mit Anmerkungen über Theater, über Schaufpieler und Schaufpiel anzu 
füllen [auszufüllen]. Sie werden mir als einem Fremden nicht übel 
nehmen, daſs ich mit einer gewiffen !yreiheit von den Dingen rede und 
meine Worte — 

Mit Ihrer Erlaubnis werde ich aljo ein wenig weit ausbolen, wet! 
ich folddes zu meinem Entzweck — meinem Entzwed? Was meynen Sie 
aber wohl, das der ſey? Es giebt Perfonen, die eben fo geneigt find was 
Neues zu fagen und das einmal gejagte mit allen Kräften“ [des] „LZeibes 
und der Seele zu vertbeidigen, al3 der gröbere Theil des Publikums, der 
dazu geichaffen ift, ewig Auditorium zu ſeyn, was Neues zu hören. Da 
ih bier aber kein ſolches Publikum — fo unterfteb ich mich nicht, Ahnen 
den legten Entzwed dieſer Anmerkungen, das Ziel meiner Partheygänger 
anzuzeigen. Bielleiht werden Sie, wem Sie mit mir fortgeritten 
find" [oglL: „fortgefahren find“ — oder: „in meinem Vortrage weiter 
folgen“ oder in ähnlicher Weife] „von felbft drauf ftoffen und alsdenn — 

Wir alle find Freunde der Dichtkunſt“ u. ſ. w. 

Ich habe das Vorftehende fo ausführlich mitgetheilt, um wenigftens 
an einem VBeifpiele zu zeigen, wie Lenz fi nicht die Mühe nimmt, für 
feine Hörer oder Lefer einen angefangenen Sag vollftändig zu Ende zu 
führen, fondern wie er vielmehr in der Mitte ganz ohne Grund abbridt 
umd ihnen überläfft, zu errathen, was er weiter etwa babe fagen wollen, 
und wie er in einem namenlofen Wirrwarr vom Hundertſten ins Zaufendfte 
gerät. 

3. ©. 13: „Wober die Unruhe, wenn Sie bie und da eine Seite 
ter Erkennmis betlafpt Haben, Das zitternde Verlangen, das Ganze mit 
ibrem Verſtand zu umfaffen, die lühmende Furcht. wenn Sie zu andern 
übergeben, werden Sie bie erfle wieder aus dem Gedächtnis verlieren.“ [?] 
Das mundartlihe beflaipen eigentlih im Sinne von betaften (bier 
übertragen) fehlt, wie in ten übrigen Wörterbücdern, auch nod in den 
meinigen. 

4 ©. 14: „Ten zitterligtefen Strahl möchte Ihr Heißbunger 
ME in die Milchſtraße verfolgen“ — eine ſchwerlich zu billigende oder 
aud Mur zu vehtfertigente Zujammenfegung’! Gemeint ift etwa: den 
feinften durch zitternte Schwingungen fi fertpflangenden Lichtſtrahl 

5 8.1506: „Legt einem ſolchen Genie) eine Sprade, mathematiſche 
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Demonftration, verdrebten Karalter, was ihr wollt,“ |vor, wäre bier 
etwa Binzuzufügen; id weiß nicht, ob es dem Schriftfteller nur in der 
Feder fteden geblieben, jedenfalls ift das einfache legen ftatt der Zufammen- 
fegung vorlegen in Anwendungen wie dieje, nicht ſprachüblich] „eh ihr 
ausgeredt habt, fikt das Bild in feiner Seele, mit allen feinen Verhält⸗ 
niffen, Licht, Schatten, Kolorit dazu. 

„Diefe Köpfe” [gemeint find Bier nit etwa „&6nies“, fondern 
vielmehr „gute Köpfen, aber Nicht⸗Goͤnies“, wenigftens: „nicht poetifchen 
Goͤnies“] werden nun zwar vortreffliche Weltweife was weiß ich, Zergliederer, 
Krititer — alle ers* — auch vortrefflide Leſer von Gedichten abgeben, 
allein e8 muß noch was dazu kommen, ehe fie felbft welche“ [deutlicher: 
Gedichte] „machen, verftehb mich wohl, nicht nachmachen. Die Folie, hrift- 
licher Leſer! die Folie, was Horatz vivida vis ingenii, und wir Begeifterung, 
Schöpfungstraft, Dichtungsvermögen, oder lieber gar nicht nennen. Den 
Segenftand zurüdzufpiegeln, das ift der Knoten, die nota diacritica des 
poetifhen Genies, deren es freilich feit Anfang der Welt mehr als ſechs 
taufend Toll gegeben Haben, die aber auf Belſazers Waage vielleicht bis 
auf fechs, oder wie Sie wollen — 

Denn — und auf diefes Denn find Sie vielleiht ſchon ungeduldig, 
das Vermögen nadhzunahmen ift nit das, was bey allen Thieren fon 
im Anfage — nicht Mechanik — nicht Ehr — nidt was es, am Athen 
zu fparen, bey unfern Poeten“ u. |. w. 

Aus Shakeſpeare's Luftipiel (das bei Lenz |. S. 57) den Titel bat: 

AMOR VINCIT OMNIA ** 
Ein Stüd 
von 
Shakeſpeare 


* Für das in der obigen Anwendung unübliche, als Hauptwort gebrauchte er 
mit der falſch gebilveten Mehrzahl ers verweife ich auf mein Wörterb. I ©. 824c, 
wo es heißt: 

Iſtem. —en, —en: griech.⸗lat. Endung zur Bezeichnung einer Perfon, ſ. Sophiſt, 
Pietiſt, Baffift 2c. und dauach auch Blumiſt, Glodenift, Harfenift, Hornift, Lauteniſt 2c., 
dann auch felbfländig: Die Schar der Aner [ſ. d.], mer, Iſten. Blumauer 2, 140 :c., 
bol.: Alle Rarren, die ih „iften”, [deren Namen auf „ift“ ausgeht), | zum &rempel 
Pietiſten zc. Leifing 1, 77. Das in meinem Wörterbuch unter „Aner“ Gefagte (Bd. J 
6. 320) will ich bier nicht wiederholen, fondern nur darauf aufmerffam machen, dafs, 
wie die richtig gebildete Mehrzahl Aner ohne Hinzugefügtes „3“ heißt, auch Lenz an 
die unüblich als Hauptwort gebrauchte Endung er für die Mehrzahl kein 8 Hätte an⸗ 
bängen dürfen, wie auch keins an die Mehrzahl von „Berglieverer, Kritiker, Leſer“ an⸗ 
gehängt wird. 

*s Im Original: Love’s Labour’s lost. 
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will ih zum Schluſs nur folgende kurze Stelle (S. 146/7) berfeßen, um 
zu zeigen, wie Lenz mit der beutichen Sprade umfpringt: 
„Sofard tritt auf als Pompejus 

Coſt. Ich bin Pompius 

Boyet. Ihr Tügt, das ſeyd ihr nicht. 

Coſt. Ich, Pompinus 

Biron. Lieber ein Leopard. 

Eoſt. Ich Pompius, der dicke ſonſt gefagt. 


Dim. Der Große. 
Coſt. Recht, e8 war groß, Herr! Der Große fonft gefagt. 
Der oft im Feld 


Mit Shwerdt und Schild 

Den Feind zu ſchwitz'n g’macht: 

Und reifend if 

Auf diefer KÜR 

Komm bier von ungefähr, 

Und leg mein’n Schild 

Bum* Yüßen mild 

Der Ihönen Jungfer 's Welihland’ daher” u. |. w. 


Mein Better Joſua. 
Eine Geſchichte von Rihard Stowronnel. 
(Bom Feld zum Dieer, 14. Jahrg. ©. 323 ff.) 
(Schluſs, f. S. 252—258.) 

18. „Mit angfterfüllten Augen, wie ein verſchrecktes Webligchen.” 
©. 362b, in der Schriftiprade üblider: ein erſchrecktes ober er 
ihrodenes zc., |. mein Wörterbuh III S. 1007c; Ergänz.-Wörterbud 
S. 462.8. 

19. „Bielleiht ift er aud eine Sufe, die niht gern den Spieß 
in die Hand nimmt, und die Sade [der Zweifampf] ift ihm eklig.“ 
©. 362b, burſchikos, vgl. etwa: Vielleicht ift er auch eine feige Memme, 
die nicht gerne die Waffe (dem Degen) in die Hand nimmt, und der Zwei- 
fampf ift ihm unangenehm ꝛc. Vgl. über den aus dem biblifhen Namen 
Sufanna (mit der Grundbedeutung „Lilie”) hervorgegangenen deutſchen 


* ‚Bum“. So ſteht allerdings gebrudt; aber man darf vielleicht annehmen, 
dafs Lenz geießt haben wollte: „Zu’n“. Auf die vielen Barten, durch Apoſtrophierung 
bezeichneten Kürzungen braucht nicht befonderd aufmerkſam gemacht zu werben; dab 
„8“ im Schluſsvers für „aus“ wird fchwerlich oft gefunden werben. Man vergleikt 
die entfprechende Stelle bei Shaleſpeare I Pompey am u. f. w. oder andy nur etwa dit 
Berdeutihung von Schlegel-Tiet (Neue Ausg. in 9 Bon., VI ©. 453) und man nit 
ftannen, wie die Überfegung von Lenz in der Straßburger Geſellſchaft um Goethe und 
Herder einft hat Beifall finden können. 
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Namen Suje mein Ergänz-Wörterb. S. 545c, wo aus Spielhagen’s 
Sturmfluth der Sag angeführt ift: „Sie ift eine richtige Suje, die den 
armen Mann mit ihrer trodnen Philifterbaftigleit und ewigen Bedenklich⸗ 
feit zur Verzweiflung bringt,” vgl. Wander’s Sprichw.⸗Lex. IV Sp. 980: 
„Dunme Suje. Um ein einfältiges, ungeſchiktes Frauenzimmer zu be 
zeihnen. Ein mürriihes Mädchen nennt man Brummfufe (Simrod, 
Kinderbuch S. 17; 64), eine ſchläfrige, weiblide Perſon Schlafſuſe. 
Germania V, 353). Es ift eine rechte Sufe (Schottmüller).” Ich babe 
in der oben angeführten Stelle auch auf die Zufammenfegung: Nöblfufe 
Dingewiefen, vgl. mein Wörterb. II S. 444a, wo es (unter dem nieder- 
deutſchen Zeitwort nöo(h) len) heißt: „Sei feine Nöl-Sufe. Holtet Nobl. 2, 
175; Nöl- Peter und danad Petrus Nöhliensis. Forſter Br. 2, 231,“ 
vgl. auch Wander’3 Sprichw.⸗Lex. II Sp. 1039: „Nölbartel: Er ift 
ein Nölbartl. Scheltnamen für einen zaudernden Menſchen, den man 
auch Nölert Heißt. Für weiblide Perfonen diefer Art bat man bie 
Bezeihnung Nölfotze.“ Über Taufnamen in Verbindungen mit Eigen⸗ 
fhaftswörtern oder in Zufammenjegungen, wie fie gelegentlih im Obigen 
vorlommen, darf ih wohl auf mein Wörterb. verweilen, 3. ®. unter ben 
Zitellöpfen: Hans, Grete, Life, Peter, Bartel, Map zc.; im Be 
fondern aber, in Bezug auf Sufe, auf Band II ©. 1264b, wo e8 heißt: 
„Su! interj., ſ. lull I und faufen 2: Su, fu! ſchlafe ein. Hungari 1, 
440; 119 x. aud: Sufe mein liebes Kindelein! Liederſegen 397a. 
Singen immer frei | das echte Sufaninne. 368 (Luther 8, 358b), f. 
Ninne,“ — vgl. in meinem Wörterd. III ©. 874a: „Saufen - . - 2, 
intr. (haben) und tr.: mit fäufelnden | Tönen (fu, fu! zc.) in Schlaf 
fingen (vgl. lullen 2, büſchen Anm.; fäufeln 2b), — dann au — 
ſchlafen, namentlih niederdeutih in der Yyorm: ſuſen zc. (f. Bernd 302; 
Brem. Wörterb. 4, 1106): Sauſe, liebe Ninne (f. d.) Weife Jak. 44" 
— und in meinem Wörterb. II ©. 442b: „Rinne f.; —n: (Rinder- 
und Ammenfprade) Wiege (f. Weinhold Schlef. Wörterb. 65b) und Bernd 
191 (Kind): Saufe, liebe Ninne, was niftelt im Stroh? Weiſe Jak. 44 
[mn Meklenburg zumeift: Sufe, liebe Sufe, wat raffelt int Strob?], vgl.: 
Sujaninnen 593 als Refrain und Bezeichnung eines Wiegenliedes. Sie 
liegt doch nicht etwa ſchon in der Ninnei [im Bett]. Holtei NobL 2, 
175 ꝛc.“ Irre ich nicht fehr, fo liegt der tabelnden Bezeihnung Suſe 
für eine weiblihe oder weibiſche Perſon die Vermifhung des bibliſchen 
Namens Sujanna mit dem Su, fu zum Einlullen der Kinder zu Grunde, 
indem fie zunädft von der Schlafjufe ausging als einem jchläfrigen, 
träumerifchen, nöhlenden Frauenzimmer, und erft dann auf weibiſche, ſchwäch⸗ 
lie, feige Mannsperſonen ausgedehnt wurde (ſ. Memme in meinem 
Wörterb. II S. 287). 
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Zum Schluſs diefer längern Abſchweifung aber möchte ih bier in 
Bezug auf den Namen Sufe, verkleinert Suschen eine Frage anregen, 
auf die vielleiht aus dem Kreife meiner Lejer eine vollfommen genügende 
Antwort erfolgt, wie ich eine joldhe weder durch eigenes Nachdenken, nod 
duch Nachfragen bei Andern zu finden bisher vermochte: 

Unter Goethe's Balladen trägt die fiebente (3. B. in der 40bändigen 
Ausgabe Bd. I S. 147) die Überfcrift: 

„yobanna Sebus. 

Zum Andenken der fiebzehnjährigen Schönen, Guten, aus dem Dorfe 
Brienen, die am 13. Januar 1809 bei dem Eisgange des Rheins und dem 
großen Bruche des Dammes von Cleverham, Hilfe reihend, unterging“; 
doch in dem Gedichte felbft heißt e8 einmal nur „Suschen“, fonft immer 
„Schön Sushen". Das VBersmaß kann den Dichter zu der Änderung 
des Namens nit veranlafft haben; denn Hannden, Schön Hannden 
bätte eben jo gut in das Versmaß gepafit; welder Grund aber hat ben 
Dichter zu der Wahl gerade des Namens Sushen beftimmt? 

20. Jungchen, baft du ſchon von der SHafenpaftete gekoftet?“ 
S. 363a (in der königsbergiſchen Mundart ftatt Jüngchen) f. Zeit 
ſchrift VII ©. 98; jo au: „Mein Jungen!“ 365b; 447 b. 

21. „Armer Syunge, ſchluck's unter!“ ©. 366 a — bezwinge, unter 
drüde deinen Schmerz, ftatt des üblicheren: ſchluck's hinunter oder nieder, 
vgl. mein Wörterb. III S. I64c. 

22. „Möchte überhaupt gern wiffen, wejsbalb ih all den alten 
Quatfch wieder ausgrabe, mir die Laune verderbe und dich Tangweile.“ 
S. 367a, vgl. über Quatſch als Interjektion, männl. Hauptwort (wie 
bier, — au in der Zufammenjegung: Quitſchquatſch, daneben: Quir 
quar) und Eigenihaftswort nebft den Fortbildungen mein Wörterb. Il 
S. 6166; Ergänz.-Wörterb. S. 399a. 

23. „Wenn ic damals nit 22 Syahre alt geweſen wäre und noch 
fo ein rechter Lakſch, wie ein junger Hühnerhund, der mit fi und feinen 
Knochen Nichts anzufangen weiß ꝛc.“ S. 3678, eine noch in meinem 
Eraänz.«Wörterb. nachzutragende Bezeichnung, vgl. als finnverwandt z. B. 
Latſch Wörterb. 1I S. Alb Nr. 3 und Ergänz.-Wörterd. ©. 3320) 
das ſchleſiſche Lälat ſch (Ergänz.-Wörterd. S. 329 b), Laps (Wörterb. II 
S. 28b bei Golg und Ergänz.-Wörterb. S. 331 a bei Heime, nebft Lilaps 
bei Arnim), wie auch Flaps, Schlaps x. 

34. „Am Donnerstag endlih, ganz in der Herrgottsfrühe [I 
Ergänz.-Wörterb. S. 214c] „ftieg in den Weinbergen draußen, einem 
Tanzlotal vor der Stadt, die P. B.-Suite“ ©. 3678, al U 
fürzung für Pro-patria-Suite, f. Zeitirift Seite 255 Mr. 6: 
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Die Pro-patria-Suite, hier — die für die Pro-patria-Pauferei von der 
Verbindung Abgejandten; vgl. (= Pro-patria-Baulerei): „Fühlfſt du nicht, 
dajs du unter diefen Umftänden mit dem Mann in der PB. B.-Suite nicht 
fechten durfteft" S. 369b/70a). 

25. „ALS wir herauskamen, fanden wir bereits eine zahlreihe Korona 
in dem Saale. Den ganzen Hallenſer S. C. [Abkürzung für Senioren- 
tonvent), viele Inaktive von auswärts, etlihe Kamele und eine ganze 
Schar von Philiftern, die das Menſurkiebitzen als Sport betrachteten.“ 
©. 367b. Für die hervorgehobenen burſchikoſen Ausdrüde (vgl. Nr. 24) 
genügt wohl ein Hinweis je auf mein Wörterb. und Fremdwörterb. im 
Allgemeinen. Nur in Bezug auf das letzte der bervorgehobenen Wörter 
möchte ich hier ausführlider das Folgende herjegen, zunädft aus meinem 
Wörterb. 1S. 04a unter Kiebitz: „. . . 2) (f. 1) übertragen auf Per⸗ 
fonen: Wie der Kiebig unermüdlih Hin und Her fliegt und feinen Weg 
durch Röhricht und Moor, durch Geſtrüpp und Sumpf nimmt, dabei aber 
immer beiter und wohlgemuth ift, jo auch die Ordonanzofficiere und deſs⸗ 
halb ihr Name ‚Kiebig‘*. Hadländer Sold. 92 — und dann befonders 
aus meinem Ergänz.:Wörterd. S. 300c, wo es im Anſchluſs an das 
Borftehende Heißt: „öfterreichiſch — nit unmittelbar thätig mitbetheiligter 
Zuſchauer: Ein Kiebitz aus feiner Malerwerkitatt. Prefje 32, 232 ꝛc., 
beionders beim Hafardipiel, z. B. 352b; 29. Wer geipielt und wer nur 
„getiebigt“. ebd.; Hügel 890; N. Fr. Preffe 3114, 7b. Ich fpiele 
nit für Kiebitze. Volks⸗Ztg. 26, 2868.“ 

26. „Unfre Gegner... Es waren drei ganz gatlide Burfchen, 
die nicht jo ausfahen, als wenn fie fih ohne firamme Gegenwehr hina b⸗ 
thun laffen würden.“ ©. 367b, vgl.: in meinem Wörterb. I ©. 546a: 
„Gattlich a... .: 1. was Art bat, artlich, pafiend, bequem, nett“ mit 
Belegen aus Goethe und namentlidy als ſchweizeriſch aus Gotthelf; für 
hinabthun würde es in der allgemeinen Schriftiprade wohl üblicher 
abthun beißen, vgL mein Wörterb. III S. 1319a; 1320b xc. 

27. „Die erfte Pauke, die num ftieg, war gewiffermaßen uns zu 
Ehren arrangiert, damit wir einen Begriff davon belämen, wie in Halle 
gefodhten wird." S. 367 b. Die beiden durch Sperrdrud bervorgehobenen 
Wörter wären noch in diefer Anwendung in meinem Ergänz. Wörterbuch 
nachzutragen, vgl. übliher: Die erfte Baulerei (oder Menfur), die nım 
vor fi ging, losgelaffen wurde xc. Statt des wird am Schluſs 
des Satzes hieße es wohl fprachrihtiger im Konjunktiv werde. 

28. „Eine elegante Doppeltiefquart, die dem Lawinier zwei rothe 
feine Striche durch Kinn und Lippen zieht... . Dem Lawinier haben die 

Beitfchrift f. deutfhe Sprache, IX. Jabıg. 24 
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beiden Hackſer warm gemadt,“ burſchikos — figender (ins Fleiſch hadender) 
Hieb, — in meinem Ergänz.-Wörterb. noch fehlend. 

29. „Herr Kartelldruder, jegt wird abgeläuiet!" ©. 3688, vgl. 
Wörterd. II S. 61b, wo es heißt: „Den Markt abläuten, feinen Schluſs 
durch Läuten Tund machen,” — danach verallgemeint: das Ende von Etwas 
verfünden, bier vom Zweikampf, weil „Abfuhr“ erfolgt, d. 5. der Gegner 
als Tampfunfähig abgeführt werden muſs, ſ. etwas weiter unten: Sein 
Sekundant griff ihn unter den Arm und erllärte Abfuhr, ohne bie Unter⸗ 
ſuchung dur den Paukarzt erft abzuwarten“ ſ. u. ©. 316 Nr. 46 und 
Ergänz.-Wörterb. ©. 215a. 

30. „Der Lawinier fieht das offene Loch und läſſt ſich verleiten, 
einen tiefen Hieb nachzuſchlagen“ ©. 368a —= dem vorangegangenen 
ſchlagend einen andern nachfolgen zu lafien, — für melde Anwendung des 
zielenden Zeitwort3 in meinem Wörterb. III S. 942c noch fein Beleg 
gegeben ift, vgl. ohne Obj.: „IIch ſchlage nad.” S. 369. 

31. „Die Geſchichte dauerte übrigens feine halbe Minute; ſchon im 
zweiten Gange, den der Lawinier ganz gniedſch mit einer Tiefquarte 
eröffnet, war fie zu Ende“ ©. 368b, f. in meinem Ergänz.⸗Wörterb. 
©. 232c, wo unter gnietifch auf neidiſch vermwiefen ift, unter weldem 
Wort S©.369c in Nr. 2 die Bedeutung „— gierig“ angeführt ift mit einem 
Beleg aus Waldis und mit dem Zuſatz: „vgl gnietiſch. Roman⸗Ztg. 15, 
2, 8" [in Meklenburg gewöhnlich einfilbig: gniedich]. 

32. „Die Sekundanten fpringen dazwiſchen, drüben“ [= bei dem 
mir gegenüberftebenden Gegner] „fiten drei, vier Blutige” [sc. Hiebe], 
„faft jeder Hieb, den ih fchlug, hat gebiſſen“ ©. 369a [== ift, wie ein 
Biſs, in das Fleifch eingedrungen, |. beißen 2 im Wörterb. und Ergänz⸗ 
Wörterb., vgl.: hat geſeſſen]), wie es ©. 369 b beißt: „yet, feine ganze 
Bade ift frei. Mein Spieß herum, wie ein Blig, Hurra, es bat gejejjen. 
Der Hieb war fo beftig, dafs ih in meinem Arm ordentlich einen Rud 
verjpürte, als er aufſaß.“ 

33. „Ich ſteckte ... die verdienten Rüffel ruhig ein und bat 
befeidentlih um gut Wetter,” ©. 3708, vgl. Riffel, Rüffel men 
Wörterb. II S. 757c, einfteden III ©. 1191b, woraus ih bier nır 
als Ähnliches anführen will: „Unmöglih ftedt den Schimpf der König 
in die Taſche. Gotter, Sch. 32 — Beleidigendes geduldig hinnehmen“ 
und Wetter III ©. 1591 Nr. 1c, — bier — ih bat beſcheidentlich 
dafs er mir nicht weiter zurnen möge. 

34. (S. 4068): „Die Nächte wurden vertrunfen, die Tage ver- 
ſchlafen und, wenn fi wirklih einmal fo Etwas wie Katzenjammer“ 
[f. mein Wörterb. I ©. 834c) „oder graues Elend“ [f. ebb. S.363b; 
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Ergänz.-Wörterb.. ©. 177c; 235c „nad franzöſiſch gris — betrunfen“] 
„über dies Luderleben“ Wörterb. II ©. 68c] „meldeten, dann wurde 
einfach noch mehr getrunten zc.” 

35. (S. 407 b): „‚Derfflingerftraße 9°, rufe ich dem Kutjcher zu, 
aber im Galopp! und wenn Ihre alte Kragge“ |f. Krade 2, verädt- 
liche Bezeichnung eines ſchlechten Pferdes“ nebft Belegen Wörterb. I S. 1006 b] 
„der Deuwel“ [mundartlid — Teufel] „holt, ich bezahl' es“. 

36. (S. 4088): „Die alte Dame ſchreckt“ [riätiger: ſchrickt) 
„zufammen, als wäre ein giftiges Reptil an fie gejprungen.“ 

37. (S. 409b): „Dafs ih umklappte“ [vor Schred umfiel, f. 
Wörterb. I S. 920a], „war Fein Wunder.“ 

88. (S. 410): „Auf dem Bahnhofe in Gumbinnen erwartete mic 
einer unferer Knechte mit zwei Pferden. Es war ‚Schadtarp‘, wie die 
Zittauer jagen, d. 5. unfre von tagelangem Regen aufgeweichten Lehmwege 
waren weder zu Fuß noch zu Wagen zu paſſieren,“ — vgl. mein Fremd⸗ 
wörterb. II ©. 476 b, woraus ich das Tyolgende berfeke: 

„Stadterp, m. —s; 0: (am kuriſchen Haff) die Zeit, wo das 
Eis weder hält noch gänzlich verſchwunden ift. Volls-Ztg. 16, 66.“ 

39. (S. 410b): „Drauf dreht er fih nad der Wand, ich dente, 
er will vielleiht ein bischen überſchlafen und ftehe auf, um ihm die 
Kiffen zu ſchütteln ꝛc.“ Der mundartlide Gebrauch des herporgehobenen 
Zeitworts als intranfitiv (im Sinne von ſchlummern :c.) ift, wie in meinem 
Wörterb., auch in dem Ergänz.-Wörterb. noch nicht aufgeführt und belegt. 

40. (S. 4114): „Kannft dir ja denken, dafs wir uns hier um did 
zerforgen” —, vgl. für das feltne Zeitwort mein Ergänz.⸗Wörterb. 
S. 487c, woraus ih bier den Beleg aus Uz Horaz 2, 161 [Satir. II 
8 v. 67] herſetze: „Muſſt du dich nicht, damit ich herrlich bewirtbet werde, 
zerforgen und zerquälen ?“ [f. d.] 

41. (©. 412a): „Da blieb fie ftehen, wandte fih und blidte mir 
ruhigen Gefichtes entgegen. Das verſchlug mir die Nede, ich konnte kein 
Wort von Dem bervorbringen, was ic für diefen Augenblid mir zurecht 
gelegt hatte,” — vgl. Schmeller Bair. Wörterb. II S. 442, wo (als der 
ältern Sprade angehörig) angegeben ift: „verihlagen — fperren, ver- 
jagen, unterfagen" und mein Wörterb. III S. 944b, wo unter ver 
ſchlagen in Nr. 13 die Bedeutung angegeben: „verfchließen zc., zunächft 
eigentlich durch etwas auf die Offnung Gefchlagenes, 3. B.: Häffer, Kaften 
verſchlagen oder zuſchlagen, zunageln zc., bilblih: Die Augen müjsten 
ihnen aufgehen, wenn fie nicht mit Brettern verjchlagen wären. Gotthelf 
Säuldenb. 269 ꝛc. und verallgemeint: So werben alle Salzquelien, die 
mit bei den Staatsfalinen zur Benugung kommen, . . . forgfältig vers 
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ſchlagen [verfperrt, der Benutzung entziehen). Scheuchenſtuel 201 x. Einem 
den Platz (Gotthelf Uli 1, 71), die Ausfiht (VBobmer bei Campe) ver: 
ſchlagen verſperren, entziehen ꝛc.“ Hierzu wäre ber obige Sag von 
Stowronned zu fügen, wofür es in der gewöhnlichen Schriftipradde üblicher 
etwa heißen würde: Das hradte mich außer Fafſſung (oder verwirrte mich) 
und machte mich verftummen zc. 

42. „So verlor ih mit Helene Alles, was mir bis dahin Halt 
gegeben hatte, gerietb unter die Zorfeber und warf mid dem erfien 
beften Frauenzimmer an den Hals x.” ©. 4422, ein wohl aus ber 
Weidmannsiprade entlehnter Ausdrud, für den weitere Belege erwünſcht 
wären. 

43. „Obwohl wir ihn Alle wegen jeiner übertriebenen Patentheit 
— er war ein fogenannter Sarbereferendarius — und feines füffifanten 
Weſens halber nicht leiden mochten.“ ©. 442b — patentes Wefen, ſ. mein 
Wörterb. II S. 507c und Fremdwörterb. II S. 200b/1a über das 
Eigenihaftswort patent — „modiſch, fein, geichniegelt xc., namentlich 
als burſchikoſer Ausdruck“ mit Belegen. Das dazu gehörige Batentbeit 
(== patentes Weſen) wäre (als fehlend) an beiden Stellen nadzutragen. 

44. „Sehen Sie mal den Torkel des Herrn Kollegen Daumlehner 
an! Macht, obne e8 zu wollen, die ſchönſten Eroberungen, indeffen wir 
dabei figen und uns den Mund wiſchen können.“ ©. 443a, welde Be: 
deutung in meinem Wörterb. III S. 1339 a und Ergänz.-Wörterb. S.567 a 
nadzutragen ift — unverbientes Glück (wie es etwa einem Trunkenen, der 
torfelt oder taumelt, ohne fein Bemühen in den Schoß fällt). 

45. „Ich verbat mir gereizt die Anulfung.” ©. 4438, vgl. Wörter: 
bu 111 ©. 1411a; Ergänz Wörter. ©. 585 b. 

46. „Ich hatte die Auswahl, wohin ich ihm [meinem Gegner im 
Säbelduell] die Abfuhr fegen wollte” S. 443a, hier = den Hieb, durch 
beu er als kampfunfähig abgeführt werden muſste, ſ. 0. S. 314 Nr. 29. 

47. „Ich wollte... . mit möglichfter Treue ausfhildern und bir 
zu erklären verjuchen, wie ih in ein paar Tagen ein fo nichtswürdiger 
Lump wurde.” ©. 448a, ein weiterer Beleg zu der bervorgehobenen Zu- 
fammenfegung von ſchil dern (f. Ergänz.Wörterb. 448 a). 

48. „Mein Mann fommt mih abholen." ©. 448, vgl.: abzu- 
holen, f. fommen Nr. 7a und 8 in meinem Wörterb. I S. 974a/b. 

49, „Geld hatte ih in allen Taſchen; was fehlte mir aljo, um mich 
recht angenehm zu verluftieren?“ S. 448a, ſ. Wörterd. 2, ©. 186c. 

50. „Ich treidelte aljo fo langfam durch bie Vereinigten Staaten.“ 
©. 448b, hier (vgl. Wörterb. III ©. 1368a; 1384a Nr. 2) = flanieren, 
ſchlendern ꝛc. 
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51. „Erft die Papiere verbrannt, damit meine Identität mit einem 
gewiffen Yojua Daumlehner nicht feftzuftellen war, und dann Inads! 
fertig. Je eher, defto beſſer.“ S. 448b, wo die hervorgehobene Interjektion 
(f. Wörterb. I S. 947c; Ergänz.-Wörterb. S. 312a) — das „Spannen 
des Flintenhahns“ ꝛc. bezeihnend — fo viel fagt wie: dann ſchieße ich 
mich todt. 

52. „IIch knobelte mit ein paar Kapitänen eine Flaſche griehifchen 
Rothſpohn aus. S. 448b, vgl. mein Ergänz.-Wörterb. S. 314b, wo es 
unter 8nobelm. heißt: „|. Knebel 7; Knödel 1; 2 = Würfel; dazu: 
(aus⸗)knobeln [tnödeln, würfeln] mit Qelegftellen. 

53. „8 Tage fpäter war ih bei den Kronprinzlern in Königsberg 
eingefleidet [als freiwilliger Theilnehmer an dem Zuge gegen Frankreich 
1870]. ©. 448b, woraus das noch in meinem Ergänz.-Wörterb. S 349 a 
nicht erwähnte Kronprinzler (für die dem Regiment des Kronprinzen 
Angehörigen) nachzutragen ift. 

54. „Ein Stabsarzt kommt auf mich zu und id nehme die Hacken 
zufammen.” ©. 449a zum militäriihen Gruß, vgl. eben jo: die Haden 
sufammenfdhlagen. Gartenlaube 43, 40a; Illuftrierte Zeitung 2564, 
S. 217b u o. 


Häufigkeits⸗Unterſnchungen der dentihen Sprade. 


Die Unterfuhung der deutſchen Sprade in Bezug auf die Häufigkeit der Wörters 
Silben, Laute u. f. w. ift fo weit vorgefchritten, dafs auch die Abtheilung 3 (Buchungen) 
beendet und bie alphabetifche Lifte von 10,906,235 = 20 Millionen Silben faft vollendet 
iſt. Abtheilung 4) Es Handelt fih nun neben der Fertigſtellung der Lifte um die 
Zerlegung der Wörter in die einzelnen Beftandtbeile, zu welcher Thätigleit der Arbeits: 
ausfchufs noch 50 fleikige und zuverläffige Mitarbeiter braucht, welche vielleicht täglich 
eine Stunde der Förderung diefes für die meiteften Kreiſe unfere® Volles wichtigen 
Werkes widmen wollen. Wir zweifeln nicht, dafs im dem großen Kreife umferer Lefer 
fid Damen wie Herren finden werden, welche bereit find, ein fo wichtiges der Geſammt⸗ 
beit unferer deutſchen Nation zu Bute kommendes Unternehmen durch freiwillige, thätige 
Mithilfe zu unterſtützen und erſuchen daher um gefällige baldige Einfendung der An⸗ 
meldung an ben Vorfigenden des Arbeitsausſchufſes für die Häufigleit3-Unterfuchungen 
der deutſchen Sprache Herrn %. W. Käding in Berlin N. Krausnidfir. 1. 


Anzeige der eingefandten Bücher. 
(Beiprehung einzelner nach Belegenheit, Beit und Raum vorbehalten.) 


Alemannia, Beitihr. für Sprade, Kunft und Altertum, beſonders des alemanniich- 
ſchwaͤbiſchen Gebiets . . . von Fr. Pfaff. 23. Yahrgang. 1. Heft Bonn, 
BP. Hanflein’3 Verlag. 96 ©. 
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Gufl. Roruſchener. Deutih. Eine Sammlung von falfchen Ausprüden, bie in ber 
deutfchen Sprache vorkommen, nebft der Berichtigung und Erkllärung bieler 
Fehler. Bonn, P. Hanftein’8 Verlag. 1895. 1946. 2 M. 


Ang. und Fir. Srendenthal. Niederſachſen. Halbmonatsſchrift für Geſchichte, Landes⸗ 
und Vollklskunde, Sprache und Litteratur Niederſachſens. 1. Jahrg. Nr. 1, 
1. Oft. 16 ©. 4°. Preis Bierteljährl. 1 M. 50 Pf., halbj. IM. ganzjahrl. 
6 Mark. Einzelne Nummer 50 Pf. (Man beachte beſonders das auf ©. 16 
enthaltene Verzeichnis der Mitarbeiter.) ' 

Max Geißler. Freilicht. Halbmonatsſchrift für Litteratur und Kritil. Jahrg. VII 
Preis vierteljährlih 1 M. 50 Pf. Wachwitz⸗Dresden, Mar Geißler. 

Miuna Geith, Leopold Jacoby. Ein Lebensmärden. Aus Mittbeilungen, Briefen 
und Schöpfungen. 262 S. Münden, M. Pößl. 1898. 

F. 3. Aaddiug. Über die Hänfigkeitsunterſuchungen der dentichen Sprache. Bortrag 
gehalten im Stolze'ſchen Stenographenverein zu Berlin am 14. Febr. 1895. 
Sonderabdruck aus dem Magazin für Gtenographie. 38 S. Yrei zu beziehen 
durch F. W. Käding, Kallulator bei der Reichshauptbank Berlin N., Kraus⸗ 
nickſtr. 1.) 

Dr. Alfe. Yuls. Leſebuch für die Höheren Schulen Deutſchlands. J. 1 M. 80 $i.; 
N2R;TISEM;IV2 M.; V IM. 80 Pf. Gotha, E. F. Thielemanmm 
Ausführliche Proſpelte frei. | 

Dr. Günther A. Saalfeld, Katechismus der deutichen Nechtfchreibung. Leipzig. J. J. Weber 
1895. VIII und 854 S. Preis im Original Leinenband 3 M. 50 Pf. 
(Beiprehung in einem der nächſten Hefte.) 

Der Weldmann. Blätter für Jäger und Jagdfreunde. Erſte illuftrierte deutſche Jagd⸗ 
zeitung. 27. Bd. Nr. 1. Unter Mitwirkung bervorragender Yachmänner, 
Jagdſchriftſteller und von Freunden des edeln Weidwerks beraudgegeben. Nebigiert 
von Karl Freiherr von Wolff. Erſcheint jeden Freitag. Preis halbjährlich 
3 M. Paul Wolff, Blaſewitz⸗Dresden. 

A. Wolfromm, Revue de l’enseignement des langues vivantes. 12. Jahrg. Rt. 4. 
Paris. A. Laisney, 6, rue de la Sorbonne. 1895. Preis für Frankreich 
12 Franke, fürs Ausland 15 Franks, der einzelnen Nummer 2 Sranls. 


Brieflaften. 


Herrn Affr. Bauer in Paris: Auf Ihre mir aus Dieppe zugegangene Karte 
erwiebere ich, daſs ſich die in der Handeldiprache üblichen Ausdrücke: Ramp, Rams, 
Ramfch ıc. mit den zugehörigen Zeitwörtern rampen, ramf(c)en xc. in meinem Wörter: 
buch J S. 636b aufgeführt und erflärt finden, vgl. Ergänz.-Wörterb. S. 403c, wir 
auh Sachs⸗Villatte II ©. 1378 und %. W. Eitzen's Wörterb. der Haudelsſprache 
©. 5683 und in diefem letztern auch ©. 797 b, da8 mir von Ahnen mit einem Bele 
aus der „Allgemeinen Buchhändler Zeitung” vom 23. San. d. J. eingefandte „ver: 
ramfchen“, für das ich mir fon früher aus Stümcke's Neuen Litter. Blättern, 3, 244 b 
den Sat für den bentfcheenglifchen Theil des Muret⸗Sanders'ſchen, Encyklopẽdiſchen 
Wörterbuches“ eingetragen habe: Daſs die Verleger... . die viel zu ftarte Auflage 
verramfchen.” Der ferner von Ihnen mir eingefandte beutiche Austrud „Ausflügler 
(franz. excursioniste) fehlt allerdings noch in dem vortrefflichen Sachs⸗Villatte Thl. I, 





— 319 — 


findet fi aber ſchon nebft Belegen in meinem Groänz.-Wörterb. S. 208 b, wie denn 
auch in Muret I ©. 835c excursionist durch „Ansflägier, Bergnügungsreifender“ 
verdentſcht ift und dengemäß in Muret II nicht fehlen wird. Beſten Erfolg von Ihrem 
Aufenthalt in Dieppe! 

Herrn Wil. PD . . . stad. phil. in Berlin: „Wie oft find fon Studenten 
gefkorben, die einen leihtern Schmiſs vernadhläffigt Hatten!" Dr. B. (in der National⸗ 
tg. 48, 554). Doc nur, wer durch abſichtliches Miisverfiehen das Belefene ins Lächer⸗ 
lie ziehen will, kann — wie Sie e8 thun — bei dem vorfiebenden Gab die Frage 
aufwerfen: „SM denn Icon ein Menſch überhaupt oder insbefondere ein Student ‚oft‘ 
d. 5. mehr als einmal geftorben ?” 

Die von Ihnen vorgefchlagene Anderung: „Wie viele Studenten find geftorben, 
weil fie 2c.” fließt freilich auch das abſichtliche Miſsverſtändnis aus; aber für nöthig 
wird fie fhwerli Jemand außer Ihnen erachten. 

Herrn $. Görde in Berlin: Vorläufig freundlichen Dank für Ihre Zufchrift, 
die ich nebft einer Erwiederung, fobald fi der ndthige Raum dafür findet, — boffent- 
lich fchon im nädften Hefte — zum Abdrud bringen werde. 

Herrn Oberlautenant Arauz Gentziuger z. 3. in Gmunden: Auf Sören mit 
dem Pofftempel Andorf an mich fälſchlich nah Berlin ftatt nad Altſtrelitz gerichteten 
und mir daher verfpätet zugegangenen Brief erwiedere ich Ihnen und den betheiligten 
Herren, daf8 Gie dem Herrn gegenüber, der den Ausdruck: „bei zuen Fenſtern“ gebraucht 
hatte, mit gutem Grunde die Berechtigung diefer Ausdruckſsweiſe in der reinen Schrift⸗ 
ſprache befiritten haben, vgl. Sie mein Wörterb. III ©. 1780b, wo es unter dem 
Titellopf „zu“ in Wr. 5 heißt: „abverbiell oder präbilatin — verfchlofien, Gegenfab auf 
(. d. m. offen Anm.)“ mit Belegen und darunter: „Schläfft du auch mit Augen zu. 
Heine 15, 132 (vgl. bei Adelung als mundartlidh: Ein zues Haus)“ und in der 
Zeitſcht. VI ©. 8 das von meinem verehrten Mitarbeiter Dr. H. Schrader Befagte, wo 
er unter Sprachbildungen, die „für Ohr und Spracgefühl“ ſchrecklich ſind, auch ben 
aus dem Munde einer Prinzeffin gehörten Gab aufführt: „Ich will heute keinen offenen 
fondern [einen] zuen Wagen“, — obgleich er in Betreff „folder Ungeheuerlichkeiten“ 
binzufägt: „Man mödte bedauern, daſs dem Deutichen die Fähigkeit des Griechifchen 
abgeht, Adverbien im Sinne von Adjeltiven mit Subflantiven zu verbinden, wie: Die 
damals Männer. Die bier Gegend. Die vorher Rede, flatt damalig, hieſig, 
vorherig.” 

Zue Fenſter, Kutſche, (ftatt zugemachte, gefchloifene) Mingt den dentſchen 
Ohre nicht erträglicher als aufe (ſtatt offene oder gebffnete). 

Herrn Keopoſd Jacoby: Verbindlicher Dank für Ihre Beiträge, die — wenn 
irgend möglich — ſchon im nächſten Hefte benutzt werden ſollen. Alles Gute! 

Herrn Schulrath Dr. Kraß in Münſter (in Weſtf.): Sie wünſchen meine An⸗ 
fiht darüber, ob „ber bei den Behörden jetzt vielfach gebrauchte Ausdruck Fehlanzeige 
(tür Bacat-Anzeige)“ zu billigen fei. Gie fügen hinzu: „Nach den biöher gebräuchlichen 
Zufammenfehungen mit Fehl feheint mir der Ausbrud eine Fehlgeburt zu fein“. Ich 
fimme Ihnen volllommen zu. 

Herrn Richard Shmidt-Gabanis aus Berlin z. 3. in Ragaz: In der mir 
vom Ihnen zugefandten Nummer 261 des Rheinifchen Kurier vom 20. September babe 
ih Ihren Auffatz: „Holland in Notb. Auch ein Beitrag zu dem bevorftehenden 
‚Dresdener Kongreſs der Association litteraire et artistique internationale” mit 
regftem Antheil gelefen und empfehle ihn angelegentlichft allen meinen Lefern, die zu 
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erfahren wünfchen, wie warın nnd tatkräftig Parifer und Dresdener Vertreter der Schrift⸗ 
ſtellerwelt fih auf dem bevorſtehenden Kongreſs der Rechte der von ihnen Bertretnen 
anzımehmen entichloffen find. 

Herrn Gutsbeſitzer ud. v. 5 . . . bei Magdeburg: Eime Ihrem Wunſch 
entiprechende eingehende und höchſt anertennende Beurtheilung von Buchheim’ Ausgabe 
der Schiller’fhen Maria Stuart (vgl. &. 240) finden Gie in The Educational Times 
Vol. XLVII Rr. 418 vom 1. Sept. p. 399, worauf ih — mit Rückſicht auf dem 
Raum meiner Zeitſchrift — Sie Hier verweilen muſs. 

Sem Wild. v. 3. . . in Karlörube: In Bezug auf das vor dem R bes 
Superlativs falſch eingefchobenen d verweife ih Sie auf meine Hauptihwier. ©. 867 
unter dem Titellopf „D“ in Ar. 3, wovon ich nur den Anfang herſetze: „Eben fo tabel- 
haft [wie der Yortfall des d in Superlativen von Participien der Gegenwart, wie: „in 
aufopfernfter (fatt: aufopferndfter) Weile“ 2c.] ift das Einſchieben eined d in 
Superlativ nicht=präfentifcher Participia 2c.” Die Belege dazu, zum Theil aus guten 
Schriftfiellern, wollen Sie gefälligft dort nachleſen: doch will ich, die Gelegenheit be⸗ 
nugend, fie um zwei vermehren. Der erfte aus einem Briefe von Sophie Brentano 
an Wieland (f. Rodenberg's „Rundihau” 1887, Heft 4 ©. 187) lautet: „Blide ind 
menfchliche, gebeimfte, verborgendfte Leben“ und in der „biftorifd;=Eritifcgen Ausgabe” 
von Schiller's ſämmtlichen Schriften können Sie Band II ©. 337 3. 21/2 buchſtächlich 
lefen: „Daſs die unfihtdare Hand der Borficht auch den Böfewiht zu Werkzeugen 
ihrer Abſicht und Berichte braudyen, und den verworrendſten Knoten des Geſchics 
zum Erſtaunen auflöfen könne.“ Dafs es in dieſem Gabe richtiger heißen würde: „zu 
einem Werkzeuge“ ift freilich eine nicht in die Antwort auf Ihre Yrage bineingehörende 
Abſchweifung, die ich mir aber doch bei diefer Gelegenheit hinzufügen zu bürfen ge 
glaubt babe. 

Berihiedenen Herren: Gie haben volllommen Net, dafs dem Worte 
„Sitt ſamkeit“ auf S. 280 3. 14 ein „Wiß” zu Grunde liegt, der durch die Schreib: 
weile „Sitzſamkeit“ Hätte verdeutlicht werden lönnen; aber ich habe darauf gerechnet, 
dafs der Scharffinn der Lefer auch ohne derartige verbeutlichende Nachhilfe der „Wi“ ſich 
nicht werde entgehen lafien, wie er Ihnen ja auch in der That nicht entgangen iſt. 


Alte für die Zeitſchrift feld Beftimmien Zuſendungen wolle man un- 
mittelbar au den Seransgeder nad Altfirelig in Meklendurg, dagegen 
die für den Amſchlag oder als Zeilagen Befiimmien Anzeigen an den Per- 
leger in Paderborn fenden. 

Beiträge fürs nädfte Heft müſſen jedes Mal Bis fpätefiens zum 1. des 
Monats in den Händen des Serausgeßers fein; auch Bittet er, in Zezug auf 
den Amfang die Raumverhältniſſe der Zeitſchrijt im Auge zu Halten. 





Did: May's Unheimliche Geſchichten. 
Der Yall Allard. 


Der 12. Band von Engelhorn’s „Allgemeiner Roman-Vibliothet“ 
enthält „Unheimlihe Geſchichten“ von Dick-May in Paul Lindau’s vor: 
treffliher Überſetzung. 

Die erfte der beiden „unbeimlichen Geſchichten“ unter dem Zitel: 
„Der Fall Allard“ baut fih „auf einen fehr Tonderbaren und beängftigenden 
Fall“ auf, „der den im legten Jahrzehnt beobachteten ſeeliſchen Krankheiten 
zuzurechnen iſt“. Daſs die „jeeliihe Krankheit" — wie auch in Paul 
Lindau’s Bühnenwerk: „Der Andere” — als fei fie eine erwiejene That- 
ſache, zur Grundlage des Ganzen dient, ift meiner Anfiht nad, die ich 
nicht verjchweigen will, jedenfalls ein Miſsgriff; aber bier in meiner 
„geitichrift für deutihe Sprache“ will ich die Aufmerkſamkeit meiner Lejer 
eigentlih nur auf rein Spradlides richten und dazu mujste ich ihnen mit- 
theilen, dajs in dem „all Allard“ der genannte Allard nit (ſ. ©. 65) 
„eine einfache Weſenheit“ mit einheitlihem Bewuſſtſein ift, jondern dafs 
wir uns dies Einzelweien als ein in zwei von einander verſchiedene, voll« 
ftändig getrennte und von einander ganz unabhängig handelnde, ja von 
einander nicht wifjende Einzelweſen vorzuftellen haben. Die eine diejer 
beiden Hälften, der hochgeachtete Rechtsanwalt William Allard, der auch 
als Abgeordneter, als Minifter des Innern und als SYuftizminifter eine 
bedeutende, höchſt ehrenvolle Rolle geipielt, erſcheint als eine durchaus vor- 
nehme Natur, „mit angeborener Liebe zur Arbeit, mit berechtigtem und ver- 
nünftigem Ehrgeiz, mit fühler, klarer und eindringlicder Intelligenz“ und 
ausgezeihnet durch Mäßigung, Ruhe und ftrenge Selbftbeherrihung. Die 
andere Hälfte diejes Einzelwejens, mit einem jener erften Hälfte durchaus 
fremdartigen Bewuſſtſein, ift — um es kurz zu fagen — ein verlommener, 
wüfter, vüder und roher Bummler. Dies zeigt ſich in den Aufzeichnungen, 
die Allard ohne klares Bewuſſtſein im traumhaften Zuftande in einer 
Iotterigen Handſchrift aufs Papier wirft. Der made Allard ertappt fi 
auf Ausdrüden, die ihm fonft fern liegen (ſ. ©. 40). Er jchreibt: 

„Ungebeuerlid‘, — niederfämetternd‘ —, was würde man im 
Gerichtsſaale dazu jagen, was würden die Richter davon denken, wenn fie 
ans meinem Munde derartige ſchwulſtige, farbloje, abgedroſchene Ausdrüde 
vernähmen, die allenfalls auf dem Boulevard oder in der Zeitungsſprache 
Kurs haben mögen?“ 

Zeitſchrift f. deutiche Sprache, IX. Jahra. 25 
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Nahdem ih Dies voraufgeihidt, ſetze ich die Aufzeichnungen des 
„Andern“ ber, in denen ih für die Lefer die zu beachtenden Ausdrüde 
aus der Sprade des Bummlers einfah durch Sperrdrud hervorhebe, ofne 
weitere Bemerkungen binzuzufügen (vgl. mein Wörterb. und Ergänz.- 
Wörterb.). 

„Das Leben ift gut, das Leben ift kurz. Der fidele Radau dauert 
niht lange Die Ehrpufeligkeit ift gut für die Fatzkes. Seien wir 
Iuftig, fo lange wir noch frauden können. 

„Die Heine Roſa Follys, was die picheln kann und bie Beine 
werfen!“ (©. 41.) 

„Wenn es nicht regnete, wo könnte id wohl hingehen? Nach dem 
Jardin de Paris, nad dem Moulin rouge! Veraltet! Ete geworben! 
Blödfinnig langweilig, all diefe alten Zingeltangel und Bumſe! 
Jetzt muſs man ſchon ins Bantinenviertel.“ 

„Das Dämlide’ift, dafs man in den vorftädtiiden Spelunfen zu 
einer Keilerei fommen fann, man weiß nicht, wie. Da muſs man eben 
dafür forgen, daj8 man nidt der Dumme if. Dean braudt fidh in den 
Radaulofalen eben nit krumm und lahm ſchlagen zu laffen; denn es 
ft Thon beſſer, daſs man feldft Einen falt macht als daſs man fih 
falt maden Hält. 

„Der Schnaps, Tabak und die verfluhte Liebe!‘ Das tft mein 
Leiblid. Tabak und Schnaps! Da tft doch Muſik drin! Das joll 
mein Wahliprud fein! Aber für das Wort ‚Liebe‘ fee ich ‚Weiber‘. Die 
verfluhten Weiber! Ohne Liebe! So find fie mir gerade recht! m 
Übrigen bin ich fein ſchlechter Kerl, ein bischen Schwindelmeier, aber 
ih laffe was draufgehn. Nächftens will id} die ganze Blafe mal abfüttern. 
Man bat ja Draht. 

„Das e8 mit meinem Bein nit mehr fo recht gehen will, Das 
langweilt mid.“ 

„Mein einer Fuß, der zappelt. 

Mein andrer rührt fih nicht!“ ©. 41/2. 

„Heute gehen wir aber los, um einen gehörigen Bummel zu 
maden.“ ©. 50. 

Im Übrigen habe ich mir zu Lindau's Überjegung noch einige ſprach⸗ 
lihe Bemerkungen aufgezeichnet, die ich Hier zur Prüfung für meine Leſer 
folgen laffe. 

1. „Der fih mit einer ſchwer wiſſenſchaftlichen Arbeit be 
ſchäftigt“ (S. 149) ftatt: mit einer ſchweren wiſſenſchaftlichen zc. 
vgl. Hauptſchwier. S. 23b Nr. 4. 
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2. „Ich wollte nur, da ih mit einem Manne wie unjerm 
Nehtsanwalt Allard zu thun habe, im Voraus darauf aufmerkſam 
machen ꝛc.“ ©. 86, wofür es au in etwas anderer Auffaſſung beißen 
könnte: „mit einem Manne wie unfer Rechtsanwalt“ (im Nominativ, 
sc.: einer ift), |. Hauptihw. S. 310b und Zeitſchr. III ©. 207/8. 

3. „Die Verſchiedenheit zwiſchen den beiden Handſchriften ſchlägt 
allerdings in die Augen.” ©. 73, gewöhnlid: „Fällt, ſpringt in die 
Augen“ (j. unter Nr. 8 und mein Wörterb. 1 ©. 57b unter „Auge” 11h, 
Dagegen: Einem (oder) Einen, das (oder dem) Kalb in die Augen ſchlagen 
ebd.), ſ. u. Nr. 8. 

4. „Mir fehlt Nichts bis auf den Kopfihmerz, von dem ih mid 
mit Antipyrin leicht befreien kann.“ (S. 47), vgl. mein Wörterb. I 
S. 424b, wo ih unter „fehlen“ in Nr. 7 eine Stelle aus Wieland 
angeführt habe: „Was ift dem Mädchen? ... Was fehlt dir, Kind?: 
Ein gräulich Kopfweh“ — mit der Bemerkung: „Genauer in folden 
Antworten, wo ein beftimmtes Übel bezeichnet wird: Ich babe ein gräulich 
Kopfweh, wie denn die Franzoſen ſchon mit Nüdfiht auf die Antwort 
die Frage ftellen: Qu’avez vous? Was haft du?" Im Ergänz.«Wörterb. 
S. 195c habe ih no den Hinweis auf “ob. v. Müller 6, 372 hinzu⸗ 
gefügt und ich laſſe bier dieſen Beleg folgen: „Dein Liebfter, es ift nicht 
unbegründet, daj8 mir den Winter über immer Etwas fehlte, zuerft Aus⸗ 
ihlag, hierauf langwieriger Katarrh, mandmal etwas Rheumatiſches ꝛc.“, 
womit der Briefichreiber feineswegs bat jagen wollen, daſs ihm zuerft 
Ausſchlag, Hierauf langwierige Katarrh ꝛc. gefehlt babe, fondern vielmehr, 
dafs er Ausſchlag, hierauf langwierigen Katarrh gehabt, daſs er darunter 
gelitten habe u. f. w. Und fo hätte vielleiht Lindau auch füglider jegen 
fönnen oder follen: „Mir fehlt Nichts, ih habe nur Kopfichmerzen, 
von denen ꝛc.“ 

5. „Ich könnte viel von ihnen [meinen Leuten, meiner Dienerſchaft 
verlangen, ohne fürdten zu müffen, dafs ich zu viel von ihnen begehrte. 
Ich fordere von ihnen nichts Anderes als Pünktlichkeit und Ordnung.“ 
S. 36, als ein beadhtenswerter Beleg für die hervorgehobenen finnver- 
wandten Wörter. 

6. „Dit derfelden Willensftärfe, die Marie bewährt hat, um fid) 
ihre feelifch Heitere Ausgeglihenheit zu eigen zu maden.“ ©. 32. 
„Sein Temperament hat etwas Sprunghaftes, Unausgeglidenes, Ner- 
vöſes.“ ©. 131, f. Ergänz. Wörterb. ©. 230c. 

7. „Sie [meine Mutter], wie mein Vater, waren jeder auf feine 
Art gleihermaßen überlegen, tadellos korrekt.“ S. 41, vgl. mein Wörter: 
buch II ©. 83c, Ergänz.-Wörterb. S. 339a. Die dort angegebenen Be- 

26* 


— 3214 — 


deutungen paffen bier nit für das bervorgebobene Wort. So viel id 
bier aus dem Zuſammenhang jchließe, fol Hier überlegen etwa ben 
Sinn haben: voller Überlegung, überleggam (Alles reiflih überlegend und 
erwägend). Ob bier etwa ein Drudfehler für überlegend vorliegt, 
wage ich nicht zu enticheiden. 

8. „Mit zwei verjchiedenen Handſchriften bededt ... . Die eine war 
die Schrift Allard's ... Die Schrift war groß, teil, beftimmt, vegel- 
mäßig . .. . Die andere hatte mit diefer vielleicht auch eine gewiſſe Ähn⸗ 
Iichleit, aber fie war verlüdert und der ganz andere Charakter jprang 
jofort in die Augen |j. o. Nr. 3]. Sie lag ſchräg, fie war ſchlapp und 
die einzelnen Buchftaben waren weit aus eimander gezerrt zc.” ©. 31, vgl: 
„Die Verfchiedenheit zwifchen den beiden Handſchriften ſchlägt allerdings 
in die Augen... Und do finde ih in diejen fchlaffen verlüderten 
Zügen die Spuren meiner eigenen beftimmten und feſten Handjcrift.“ 
©. 73, f. mein Wörterb. II ©. 175b und ©. 135c und bei Lindau: 
„Die Handihrift if mir unbelannt. Die einzelnen Buchſtaben find groß, 
ziemlich deutlid und in fehr ſchräger Lage, dabet überaus lotterig.“ 
©. 34. „Der: großen liederlihen zwanglojen Schrift.“ ©. 37. 

9. „Das Weſen der Dinge bis in die unerfreulichfte Unbelauſcht⸗ 
heit zu erforfhen.“ S. 106, welde Fortbildung zu dem Beitwort be 
laufen in meinem Wörterb. II ©. 58b nachzutragen ift, vgl. unten Nr. 16. 

10. „Ich babe ihn gelehrt, feine Gaben zu verwerthen, fie in 
Handlung und Studium umzufegen und fie an den Eigenſchaften der 
Nächten zu fhärfen.“ ©. 132, ſ. in den Inhaltsverzeichniſſen der Zeit 
ihrift lehren und lernen mit abhängigem Infinitiv ohne oder mit „zu”. 

11. „Ich hatte mi in meinen Pelz gemummelt.“ ©. 76, häufiger 
eingemummelt f. mein Wörter. Il ©. 344b. 

12. „Ich will mid von dieſem furchtbaren Anfturm nit verrüdt 
maden laffen, bevor id das Geheimnis nicht durchdrungen habe.“ S. 55. 
„Ich gelobe, dafs ich die Naht nicht mehr in meinem Bett zubringen werde, 
bevor ih nicht den Verüber [f. mein Wörterb. III S. 1407b] des 
nädtlihen Schabernads entlarvt . . . haben werde.” ©. 48 x, ſ. über 
die überichüffige Verneinung in dem mit bevor eingeleiteten Nebenjak 
mein Wörterb. III ©. 1436c (vgl. ehe... . nit ebd. I ©. 342a 
Nr. 12 und Hauptihw. ©. 227b :c.). Außerdem ift in dem erften Sat 
die Verbindung des Nebenjages mit dem Hauptiag nicht richtig; denn der 
Schreibende will doch nicht fagen, dafs er fih erft dann verrüdt maden 
lafjen will, wenn er das Geheimnis durchdrungen. Es hätte etiva beißen 
müffen: „Ich will mid nit... . verrüdt machen laffen; ich will (viel: 
mehr) das Geheimnis durhdringen“ oder in ähnlicher Weife. 
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13. „Irgend wo blieb ein Straßenjunge ftehen, ſchnalzte mit der 
Zunge und fagte: „Alle Wetter! Das tft aber eine feine Nummer!“ 
©. 76 — etwas Feines, eine feine Perfon zc., |. mein Wörterb. II 
©. 452a Nr. 2a. 

14. „Sid an einer Gegenprüfung oder überhaupt an irgend 
einer Yormalität gerichtliher Unterſuchung betbeiligen.” S. 37. Das 
bervorgehobene Wort wäre den Verdeutihungen für Kontrolle in meinem 
Berdeutihungswörterb. S. 91a hinzuzufügen. 

15. „Das Bewufftjein ſchwächen, den Charakter erſchlaffen.“ S. 79 
— ein weiterer Beleg für das hervorgehobene Zeitwort als zielendes, ſ. 
mein Wörterb. III ©. 932 Nr. 2. 

16. „Das Gefühl der Unfiherheit und Verſchüchtertheit.“ ©. 77, 
ſ. Ergänz.-Wörterb. ©. Abda, f. o. Nr. 9. 

17. „Ohne in Verſchwommenheiten zu gerathen.” S. 85, vgl. 
über derartige Wörter in der Mehrheit meine Hauptigwier. ©. 219a 

18. „Ich hörte den Heinen Syungen des Hausbeſorgers halblaut 
die Worte jagen ꝛc.“ ©. 521. „Die Hausthür wird vom Hausbejorger 
durch eine Schnur geöffnet” [in Paris] S. 53, vgl. in meinem Ergänz.- 
Wörter. ©. 487b/c. Der namentlih wienerifhe Ausdrud wäre in 
meinem Berdeutihungswörterbudh unter Concierge (S.26b) und Portier 
(S. 165b) nachzutragen. 

19. „Haldgeftändniffe, die Fräulein Marie ſelbſt mir gegenüber 
gemacht hat.“ ©. 8, im Gegenſatz zu „vollen Geſtändnifſen“. 

20. „Es ift ja fein Runftftüd für den Theoretiker, in der behaglichen 
Ruhe feines Arbeitslabinettes eine ſcharfſinnige Doktrin über die Ent- 
fremdung der menſchlichen Seele berauszutüfteln.“ ©. 60/1, |. mein 
Wörter. I ©. 3278; III S. 1400c; Ergänz-Wörterd. ©. 582b/ec. 
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Johann Elias Schlegel. 


Unter den von Bernhard Seuffert herausgegebenen ſehr empfehlens⸗ 
wertben „Deutjchen Litteraturdenfmalen des 18. und 19. Jahrhunderts“ 
führt der 26fte von Johann v. Antoniewicz beforgte Band den Titel: 
Johann Elias Schlegel’s äjthetiiche und dramaturgiſche Schriften. (CLXXX 
und 226 ©.) Heilbronn 1887. 

„Mit der vorliegenden Ausgabe einer Auswahl von Yohann Elias 
Schlegel's projaiihen Schriften hatten wir einen doppelten Zweck im Auge: 
erftens wollten wir auf diefe Weife feine allgemein geihäßten, dod in ber 
erften Faſſung fchwer erreihbaren dramaturgiſchen Schriften dem 
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allgemeinen Gebrauche zugänglidf machen umd zweitens bezwedten wir dur 
den Neudrud von Schlegel’8 bebeutendften Schriften rein äſthetiſchen 
Inhalts die Aufmerkſamkeit der wiſſenſchaftlichen Kreife auf feine bisher 
nur wenig beadhteten und doch ſehr bedeutenden Leiftungen auf dem Gebiete 
der abftralten Äfthetit zu lenken“ —, jo beißt es im Anfang der 180 
Seiten ftarten fehr eingehenden Einleitung. Für mein deutjches Wörter: 
buch habe ich (f. das im 3. Bande enthaltene „Quellenverzeihnis“ S. 1824 b) 
Joh. El. Schlegel’8 von dem jüngern Bruder Joh. Heinr. — unter Zu- 
gabe einer Lebensbeſchreibung — herausgegebene „Werte“ (Kopenhagen und 
Leipzig 1761— 70) benußt, vgl. auch meine „Geſchichte der deutſchen Sprade 
und Kitteratur bis zu Goethe's Tod“ (3. Aufl. $ 147 5), wo ich den früß 
entwidelten und früh geftorbenen ſehr vielfeitigen Joh. Heinr. Schlegel 
unter den „Bremer Beiträgern“ als den (mit Ausſchluſs Klopftock's) dichteriſch 
begabtejten bezeichnet und feine bedeutendfteg Schriften namhaft gemadt 
babe. 

In der Abfiht, auch in meinem Theile meinen Lejern auf die durch 
ben Neudrud allgemein zugängli gemachten Auffäge oh. El. Schlegel’s 
hinzuweiſen, habe ih — zur Antnüpfung einiger ſprachlichen Bemerkungen 
(nad der Eigenart meiner Zeitſchrift) — einen der früheften Auffäge (aus 
dem Sy. 1740, S. 9—30) für das Folgende weniger ausgewählt als (wie 
ih offen bekenne) herausgegriffen. Die Lejer werden darin, boffe ich, nicht 
obne Antheil die kleinen Veränderungen in unferer Mutterſprache während 
bes Laufes der lekten anderthalb Syahrhunderte wahrnehmen: 

1. ©. 10 ®?—%: „Die Bilder mit eben den Farben darzuftellen, 
darinnen man die Saden felbjt erblidet,” nad heutigem Gebrauch: 
worin, vgl.: „Geſetzt dafs ein Poet darinnen [ftatt: darin] aus den 
Augen feet, dafs 2c.“ S. 11%. 

2. ©. 1312: „Daſs die Theile des Originals A, B, € keine ähn- 
lide Verhältniſs haben,“ vgl.: 13 2%: „Ungeadtet die Xheile des 
Originals gar feine ähnlihe Verhältniſs haben.“ 16 ?—*!: „Da in 
deſſen der einige [ftatt: einzig der] harmonifhe Klang und die über: 
einftimmende VBerhältnifs der Sylben gegen einander fie von einer 
wahrbaften Handlung unterjceidet.“ 23 15: „Sn der äußerliden Ber: 
hältniſs des Klanges der Worte gegen einander ſelbſt.“ 2932: „Die 
Verhältniſs derjelben gegen einander" — , f. in meinem Wörterb. I 
©. 876b, wo es unter dem Wort „Verhältnis” in der Anmerkung beißt: 
„Früher nicht jelten fem.“ mit Hinweiſen auf Belege bei Lichtenberg, 
Joh. v. Müller, Nabener, Wieland und dem Schlufs: „vgl. die Mehrzahl: 
Berbältniffen. Brentano Wehm. 127” —, während bei %. E. Schlegel 
3. B. ©. 13: die Mehrzahl 3. 18, 22, 31 „Verhältniſſe“ lautet. 
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3. ©. 14 °—?: „So würden fie ganz und gar fein Vergnügen 
Daraus empfinden [vgl.: daran empfinden oder: daraus ſchöpfen 
oder entnehmen] als das [sc. Vergnügen), was fie aud aus einem 
natürlihen Walde ſchöpfen könnten ꝛc.“ ftatt des heute üblicheren weldes, 
vgl. hierüber meine Hauptſchwier. S. 327 unter Was 2. 

4. ©. 14 29/1. „Es ift alfo eine beftändige Regel in allen denen- 
jenigen [ftatt denjenigen oder den] Dingen, welde man nadahmet ıc.“, 
vgl. 1715: „Der Volllommendeit dererjenigen Berjonen, welde ꝛc.“ 
181°: „Bei denenjenigen Charaftern, welde im gemeinen Leben vor⸗ 
tommen” (dagegen 18 ?*/5: „Sich im geringften von der Natur derjenigen 
Perſon, die man vorftellen will, zu entfernen“). Hauptſchwier. S. 108a 
Nr. 1 und ©. 112a Nr. 1a. 

5. S. 17 ꝰ — 123: „Es gereihet zu unferm nicht geringen Vergnügen, 
wern wir nebft der Ähnlichleit zwiſchen dem Bilde und [dem] Originale 
auch durch das Bild feldften beftändig auf die Kunft Andrer geführet 
werden, die dasjelbe verfertiget haben,“ ftatt ſelbſt, |. Belege für das 
verlängerte jelbften in meinem Wörterb. III ©. 1074 nod bei Goethe, 
Schiller und bejonders Häufig bei Stilling. 

6. ©. 1855 ff: „Da aber ein nicht geringer Bewegungsgrund 
ift, warum wir in die Komödie gehen, die Kunſt zu feben, womit fie vor- 
geftellet wird, indem wir ſonſten die Komödien au zu Haufe lefen können ; 
jo haben wir in der That au deſſent wegen Urfade die Komödien in 
Verſen zu lieben, weil fie einen jo großen Unterihied in der Vor⸗ 
ftellungstunft maden und einen mittelmäßigen und [einen] vortrefflidhen 
Komdödianten jo weit aus einander ſetzen.“ —, vgl. mein Wörterb. I 
©. 635 a, wo ih zu der BZujammenfegung Beweggrund — Motiv 
(mit Belegen) Hinzugefügt babe: „Bei Chr. Wolff: Diefe Gründe des 
Wollens und Nichtwollens pflegen wir Bewegungsgründe zu nennen ıc. 
und fo Leifing 5, 29; 6, 23; Mendelsfohn 4, 1, 593; Möfer Phant. 1, 
363 ıc.”*; ferner Wörterb. III S. 1120a: „Sonft.... ., mit Nebenform: 
fonften, funft(en) 2c.*; ©. 1513c über die Formen: dejsmwegen und 
deffen(t)wegen; S. 917c über Unterſchied und das veraltete Unter- 
ſcheid. BVielleiht würde es ftatt VBorftellungstunft heute auch üblicher 
und genauer Darftellung (Sfunjt) lauten. 

1. ©. 2293336. Daſs fie lieber verlangt haben, daſs die Poeten 
fih nah der Gewohnheit ihrer Ohren richten ſollen, als daſs fie ihre 
Ohren hätten nach diefer neuen Art von Verſen gewöhnen wollen,“ 

* Bol. bei Schlegel auch: „Wie viele Komddianten find nicht, deren größter 
Bewegungsgrund die Komödien in Berfen nicht zu fpielen, dieſer ift: weil fie 
felbige nicht lernen tünnen.” S. 20 s—", 
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vol S. 26 ?—*: Unterdeffen zweifle id, ob unſre Ohren, bie ſich ein- 
mal zu den Reimen gewöhnt baden, nunmehro [ftatt nunmehr, |. 
Wörterb. II S. 271b] anders gewöhnt werden können.“ — vgl. Wörterb. II 
©. 1651b, wo für das zielende und rückbezügliche (Fgemanden oder ſich) 
gewöhnen an Etwas und zu Etwas ꝛc. Belege gegeben find. Das bei 
Schlegel ſich daneben findende nad wäre auch nod für die heutige Sprade 
als nit ganz unüblich (entiprehend dem: „ih nah Etwas richten“) 
nachzutragen, obgleih es heute gewöhnlicher lauten würde: „als daſs fie 
ihre Obren hätten an diefe neue Art von Berfen gewöhnen wollen.“ 

8. ©. 231: „Dass diefe Verſe] ih nit unreht zur Komödie 
ſchicken“ — übliher: „nicht ſchlecht“ oder: „nit übel”. 

9. ©. 24°: „Hierdurch werden unfere Gedanken ausgepugter 
und unfer Ausdrud, wo es erfordert wird, zierlider und lebbafter,“ — 
wenn ich nicht fehr irre, ftände bier — wenigitens nad dem heutigen 
Gebrauch — ohne einen bei dem hervorgehobenen Wort ſich einmiſchenden 
tadelnden Nebenbegriff befjer: „gewählter“. 

10. ©. 25 21/2: „Wiewohl ih nit weiß, auf welder Meinung 
er wegen der Neime iſt“ —, üblider bloß: welder Meinung, vgl 
3. B. aud: welches feine Meinung in Betreff der Reime ift. 

11. ©. 25 ®® 55: „Der binterfte Theil des Verſes aber beläme 
einen ganz andern Klang als der ‚förderfte' ꝛc.“ — ftatt vorderfte ohne 
Umlaut und mit v im Anlaut, |. mein Wörterb. III S. 1437a Wr. la 
und f, I ©. 477c und Kate. der Orthogr. (4. Aufl) 17 15 und 64 38. 

12. ©. 26 ?°: „Das bdergleihen Verſe fi jehr wohl mit einer 
nachläſſigen Ausſprache vertragen“ ftatt: „Ausdrudsweije” oder „Sprad- 
weile, Sprade”, j. mein Wörterb. III ©. 1147c unter Ausfprade 
Nr. 3 mit einem Belege noch von %. ©. Kohl. 

13. ©. 301: „Sudt lieber Mittel vor, wie man den Beutel 
füllt” —, ſ. mein Wörter. II S. 1267 a: „Vorfuden: 1. tr. — her⸗ 
vorjuchen“, wofür ih als Beleg aus Goethe zwei Stellen in ungebumdener 
Rede angezogen habe, die ich bier ausführlich herſetze: „Ich . . . fühlte 
mid fehr glüdlih, als ich meine alten von Stod überlieferten Recepte 
vorfuden und mid jener vergnügliden Zeiten bei der Arbeit erinnern 
konnte.“ Goethe 21, 163. „Auch vorhandene Abdrüde älterer Samm⸗ 
lungen vorgejudt und zu Rathe gezogen.“ 25, 206. 

14. ©. 30°1: „Ich babe alfo dargethan, worzu ih mid anheiſchig 
gemacht“ — ftatt der in der heutigen Schriftſprache allein üblichen Form 
ohne das „re“: wozu, ſ. bierzu in meinem Wörterb. I S. 256c bie 
Anın. zu da, vgl. dar ©. 266). 
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Neue Indiſche Sprüde von Leopold Zacoby. * 


1. 
Große Bäume mit Aften, die weithin ragen, 
Ihre beften Früchte für andere tragen: 
In ihrem Schatten Jeder mit Wonne ruht, 
Er felber fieht in der Sonne Blut. 


2. 
Was nütt Kokila's Klang in Zonen, 
Wo nur taube Menſchen wohnen! 


8. 
Nur zwei wonnige Früchte trägt 
Der Giftbaum der Welt, der und Wunden fchlägt, 
Die in allen Lagen wunderbar 
Berfagen Erquidung nie: 
Den füßen Saft 
Der Wiſſenſchaft, 
Den Nektar der Poeſie. 


4, 
In Blei gefaßt ein Edelſtein 
Kann nimmer ftrahlen feinen Schein. 
Sein Schimmer darin erblafste, 
Die Schuld trägt, der ihn faſste. 


* Bol. in dem erften Jalſtgange dieſer Zeitſchrift S. 224-227 den Aufſatz: 
„Indiſche Sprüche in deutſchem Gewande. Eine Skizze von Leopold Jacoby in Mailand, 
Bi. des in Heft 2 und 3 befprochenen Gedichtes ‚Cunita‘“. Der anmutbig ſchönen und 
finnig bedeutfamen Dichtung aus Indien babe ich dort, ſowohl in Bezug auf den Inhalt 
wie auf die eigenartige Yorm („deutihe Makame“ hat fie der Dichter genannt) eine 
eingehende Beiprehung (S. 86—94 und ©. 184— 143) gewidmet und fie meinen Leſern 
angelegentlihft empfohlen. Ich möchte bier aus dem in dem Novemberheft ©. 318 
angezeigten Buche von Minna Geith: „Leopold Jacoby, ein Lebensmärchen ec.“ die 
folgenden Ausſprüche anerlannter und bewährter Beurtheiler anreihen: 

„Der große Sindienlenner Otto v. Böhtling ... ift überaus erfreut von? 
Sprade und Sinn und ruft in feiner Zufchrift aus: Möchte das Buch doch in das 
Hindoftein oder Bengali Überfeßt werden. — Dar Müller in Orford fpridt feinen 
Eindrud in den Worten aus: ‚AS ich Ihre ‚Qunita‘ gelefen, da legte ich das Bud; 
bin und fagte: Das ift ſchön. — Fr. Theodor Bifcher hebt die Stimmung des 
Gedichts, die Bangaftimmung, hervor, die Fülle der Bildlichkeit, dad Grundgefühl des 
Menfchenlebens, des Schickſals, des Leidens und feiner Frucht. — Der firenge Kritiker 
3. 8. Widmann beginnt feine Beſprechung mit dem Gabe: Wer mitten in allem 
Weltlärm fi den Sinn bewahrt bat für eine Poefie, die ſchlank und blank wie die 
Lilie emporfirebt, Der leſe diefe Dichtung; und er nennt zum Schluffe dad Bud ein 
weihevolles Gedicht, dad man als ein poetifched Andachtsbuch bezeichnen darf.“ 

Auch die 1893 bei M. Poßl in München erichienenen „Lieder aus Stalien“ von 
dem zur Beit fchwer Tranlen, aber geiftig ungebrodhenen Dichter möchte ich bei biefer 
Gelegenheit angelegentlihft empfehlen. Der Herausg. 
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5. 
Wiſſenſchaften, mein Kind, 
Kunſtvolle Schlöfier find. 
Als Öffner du finde und wage 
Den Schlüffel dazu, die Frage. 


6. 
Ein Unwiſſender wird leicht überzeugt, 
Noch leichter ein Weifer der Wahrheit fi) beugt, 
Einen Halbwifier 
Mit feinen verfchrobenen Sinnen 
Wird ſelbſt Brahma nicht gewinnen. 


7. 
Die Zeit rafft nieder 
Die Geſchöpfe und ſchafft ſie wieder. 


8. 
Des Menſchen Leib if ein Wagen 
Mit fünf Roſſen befpannt, 
Das find die fünf Sinne, 
Und der Wagenlenker 
Iſt feine Vernunft, 
Iſt jein Gehirn. 
Giebt der Lenker wohl Acht, 
Hält feſt die Zügel, 
&o fährt er dahin 
Über alle Hemmniſſe 
Heil durchs Leben 
Und gewinnt_den Kampf, 
Bleibt Sieger im Spiel 
Und erreicht das Biel 
Der Freiheit! 


9. 


Bei trodenem Holz gedeiht daß Feuer, 
Bei jungen Mädchen die Xiebe, 

Beim Thoren der Eigenvüntel, 

Beim Leiderfabrenen die Bernunft. 


10. 
Ein Berathen vor ſechs Ohren 
Wird verratben, 
Ein Berathen vor vier Ohren 
Kommt zu Thaten ; 
Ein Berathen vor zwei Ohren 
Kann ſelbſt Brahma nie erraten. 
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11. 
Fürften, Weiber und Feuer 
Bu nahe — ift nicht gebeuer. 


12. 


Ein Frauenherz iſt zu erfaffen nicht, 
So wie nimmer im Spiegel ein Angeficht. 


18. 


Ein Weib lieb und treu 
Erſcheint jeden Tag neu. 


14. 
Wenn blitzenden Augs voll Reiz und Bier 
Schwebet ſchirmend über dir 
Des Liebchens liebendes Angeficht, 
Brauchſt du alle Götter nicht. 

15. 
Bei des Herdes Flamme, beim Lampenſtrahl, 
Bei all den ſchimmernden Kerzen im Saal, 
Beim Sternengefunkel am Himmelszelt, 
Bei des Mondes Glanz, bei der Sonne Licht, 
Fern von deinem holden Geſicht 
Liegt im Dunkel mir die Welt. 


16. 
Mufit, 
Nichts Andres im Erden: und WWeltengang 
Iſt den Göttern fo lieb als tönender Gang, 
Und die Welten ſelbſt wandeln im Wohllautklang. 


17. 
Sprade. 
Juwelengeſchmückt im Hochzeitkleid 
Erfeint vereint wunderbar 
Wie ein wonniges Ehepaar 
Anmut und Erbabenbeit. 


18. 
Alles Häfsliche, das und entgegeuftarrt 
Auf Erden, ift von folcher Art, 
Daß wir gezwungen’ find, 
Mit Bemwufitfein zu handeln, 
Um es in Schönheit zu verwandeln. 


19. 
Hör’, wie ih ein MenfchHeitsräthfel Idfe: 
Nur der unwiſſende Menfch ift wirklich böfe. 
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DD. 


Du bbſe Selbſtſucht, made dich fort 
Aus meinem Herzen, an diefen Ort 
Soll nur der große Gedanke thronen, 
Der menihenliebende Wifchnu wohnen. 


21. 


Hört du der Eulen wüſt Geſchrei, 
Dann wifje: die Mitternacht ift vorbei, 
Sie krächzen und heulen aufgejagt 
Bor Angft, daß bald der Morgen tagt. 


22. 
Der Berg bat Höhe, dad Meer bat Tiefe, 
Der Menſch allein bat Höhe und Tiefe! 


28. 


Des Menſchen Bernunft im Aufwärtöfluge 
Folgt unbemufit dem Schidfaldzuge; 
Der Menſchheit Bernunft im Aufwärtsfluge 
Folgt bewufft dem Schickſalszuge. 


24. 
Nur ein Herz. das groß nnd tief fich regt, 
Wird dur ein Dichterwort bewegt, 
Wie durch de8 Mondes Strahlen fchwellen 
Nicht Seen und Teiche, nur Meereswellen. 


Katechismus der Deutichen Rechtſchreibung don 
Dr. Günther U. Saalfeld. 
Leipzig. Berlagebuhhandlung von J. 3. Weser 1895. 
(6. 6. 318.) | 

Man hat der neuen deutjchen Rechtſchreibung, wie fie ſeit bald 1; 
Jahrzehnten amtlid geregelt ift, vorgeworfen, ſie befriedige nicht nad der 
geſchichtlichen Seite; fie gehe nicht weit genug in lautliher Beziehung; fie 
zeige vor allem zu wenig Folgerichtigkeit. 

Sp heißt es buchftäblih* in dem kurzen Vorwort und der Vf. hat 
ftillfchweigend zugegeben — was ja auch unbeftreitbar ift —, bajs die 
gegen die „amtlich geregelte deutfche Rechtſchreibung“ ausgefprochenen Bor: 
würfe volltommen berechtigt und unwiderlegbar find. | 

Wenn er aber in dem vorangegangenen Satze ſchreibt: 


* Wie in allen folgenden Anführungen. 
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Wenn irgendwo, fo gilt e8 auf dem Gebiete der Rechtſchreibung mit 
perfönlihen Wünſchen und Sondergelüften zu gunften der Allgemeinheit 
zurüdzuftehen —, 

fo wäre dagegen, meiner unerfchütterten und unerſchütterlichen Überzeugung 
nad, zu jagen: 

Grade im Gegentheil! Die Allgemeinheit durfte mit voller Be⸗ 
rechtigung verlangen, dafs man ihr auf dem Gebiete der Rechtichreibung, 
wie diefe in geſchichtlicher allmähliher Entwidlung geworden, nit mit 
yerfünliden Wünſchen und Sondergelüften bindernd in den Weg trete und 
ihr, der großen Allgemeinheit, durch ein willkürliches Machtgebot Etwas 
aufdringe, wozu fie um ihre durch die Geſammtheit ihrer natürlichen Ver⸗ 
treter zu ertheilende Zuftimmung nicht gefragt worden jet. 

Sm der auf das „Vorwort“ folgenden „Einleitung” (S. 1—26) 
berichtet Dr. Saalfeld, wie die amtlide FFeftftellung der Schulrechtſchreibung 
zu Stande gefommen. Daraus glaube id bier wenigftens die folgenden 
Stellen anführen zu müffen: - 

Bei aller beroorragenden Bedeutung Jakob Grimms jedoch ift nicht 
zu verfennen, daß feine ummälzenden Gedanken und Pläne vielfach über 
das Gebiet der Schrift hinaus in die Sprade griffen; er würde, wenn 
er durchgedrungen wäre, die Rechtſchreibung in vielen Punkten verſchlechtert 
und verwirrt, die glüdlich erlangte Einheit der Sprade gefährdet haben. 
Diefe Gefahr erkannt und überzeugend dargelegt zu haben ilt das Ber- 
dienft Mudolf von Naumers, der die Grundlagen unſerer Rechtſchreibung: 

„Bringe denn Ausſprache mit der Schrift in Einklang; ſchreib der 
richtigen Ausfprahe gemäß; fprid, wie man fchreibt!" — 

wieder gefeitigt umd zu bejcheidener Anertennung des beftehenden Schrift- 
gebrauches gemahnt bat: 

„Aud eine minder gute Orthographie, wofern nur ganz Deutſchland 
darin übereinftimmt, ift einer vollfommmeren vorzuziehen, wenn dieſe 
volftommenere auf einen Zeil Deutſchlands beſchränkt bleibt und dadurd 
eine neue, keineswegs gleichgültige Spaltung hervorruft.” (S. 7.) 

Weiterhin auf ©. 8/9: 

Inzwiſchen war nun aber unfer deutſches Neid) gegründet worden. 
Der Segen der Einheit und Einigfeit follte au der Schule zugute kommen, 
denn die Verhandlungen, die zwijchen den einzelnen Staaten über die Schul- 
einrihtungen gepflogen worden, führten auch auf die Rechtſchreibung. Die 
Bevollmächtigten der YBundesregierungen, die fih im Oltober 1872 über 
Fragen des höheren Schulweſens berieten, hatten al3 einen der Gegenftände, 
für welche die Herftellung einer Einigkeit in den Grundſätzen erftrebens- 
wert jei, die Frage der deutſchen Rechtſchreibung behandelt und zur 
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Erreihung diejes Zieles Vorſchläge gemadt. Rudolf von Raumer wurde 
angegangen einen Entwurf auszuarbeiten, und unter Zuſtimmung ſämmt⸗ 
licher Regierungen trat im Jahre 1876 die „Orthographiſche Konferenz“ 
im Berlin zufammen, deren Thätigkeit infolge des gemeinfchaftliden Vor⸗ 
gebens in Meiches Namen doc einen hohen idealen Wert für immer befikt. 
Und wahrlid, lange genug hatte die Zerriffenheit unferes Vaterlandes fi 
in unferer Schriftſprache widergefpiegelt; Lehrern und Schülern, Schrift⸗ 
ftelleen und Schriftjegern ein Verdruß und eine Laft. Wohl verfagte 
damals der Staat den Beihlüffen jenes Fünfzehner⸗Ausſchuſſes feine An- 
erfennung; alles in allem genommen enthielt jedoch das Ergebnis der Aus: 
jhußberatungen, was immer daran auszufegen war, einen ſehr erbeblichen 
Fortſchritt auf der Bahn der Entwidelung, eine Grundlage, auf der weiter 
und glüdlider fortzubauen fpäterer Zeit vorbehalten bleiben ſollte. 

Weiterhin dann auf ©. 9/10: 

Und in der That, nachdem diefe umgeftaltende Thätigfeit einmal aus 
den Stuben der Gelehrten in das Helle Sonnenlicht des Marktes gezogen 
war und allgemeine Wichtigkeit gewonnen hatte, da mußte man den be 
freienden Schritt und Schnitt lieber einmal gründlid* vornehmen al3 
mit den Umzgeftaltungen wieder auf eine ungemwifje Zukunft vertröften. Und 
da konnte e8 auch nichts helfen, daß gerade in dieſem Augenblide ein 
anderes Mitglied jener vielgenannten Konferenz. Dr. Daniel Sanders**, 
ein ebenfo gelehrter als gründlier Forſcher, im Wuftrage der Firma 
Breitkopf und Härtel in Leipzig ein ‚ortbographifches Hilfsbuch als Norm 
für Schriftjeger und Drudberidtiger‘ berausgab, das von feiten der be 
teiligten Verlagshandlung dem preußiſchen Kultusminifter als Grundlage 
dringend empfohlen wurde, um danad die fämmtlihen Schulen Preußens 
unterridten zu laffen. Darauf fonnte Preußen aus den verichiedenften 
Gründen nicht eingehen 2c.** 

Um die Anführungen aus Saalfeld’s Einleitung nit über Gebühr 
auszudehnen, fee ih nur no das Folgende aus ©. 11 ber. 


* Wäre die Feſtſtellung nur wirklich „gründlich“, nad einem von vornherein 
allſeitig durchdachten Plane und mit firenger Folgerichtigleit durchgeführt worden! Ich 
komme darauf weiter unten zurüd; bier verweife ich nur auf Das, was Dr. Saalfelt 
feld in feinem Vorwort (f. den Anfang dieſes Aufſatzes) über die gegen die amtlice 
Feſtſtellung erhobenen Vorwürfe, namentlih in Bezug auf den Mangel an Folgerichtig⸗ 
keit ausgefprocen hat. 

Der Herausgeber diefer Zeitſchriit. 

** Derfelbe Gelehrte bat in vier Auflagen von feinem Standpunkt aus — zuletzt 

1877 — den 3. 3. Weberihen Katehismus der Orthographie herausgegeben. 
Fußanm. de8 Dr. Saalfeld. 
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Mit vollem Rechte ift daher diefe orthographiſche Umge- 
ftaltung als eine Errungenſchaft des Lebens anzufehen: Grund 
genug, einen ‚Katehismus‘ nur noch in diefer deutſchen Recht— 
Ihreibung herauszugeben. 

Denn es wird den Deutſchen doch ein Gefühl der Sicherheit und 
Zufriedenheit überlommen müſſen, wenn er inne wird, daß gegenüber den 
Bielheiten mit allen ihren idealen Zielen eine greifbare und jet jchon 
erreihbare deutſche Rechtſchreibung befteht und in den deutſchen Schulen 
gelehrt wird, fomit begründete Ausfiht erwedt, in abfehbarer Zeit ver- 
befjert und vielleiht erweitert, aber immerhin doch im Grundfage feft- 
ftehend, die allgemeine deutfhe Rechtſchreibung überhaupt zu werben. 
Und von diefer Überzeugung ausgehend haben wir die fog. amtliche 
Rechtſchreibung diefem Leitfaden zugrunde gelegt. 

Hier wäre vor Allem zu berichtigen, dafs Herr Dr. Saalfeld am 
Schluſs (wie auch ſchon im Vorhergehenden) nit von einer „jogenannten 
amtlichen Rechtſchreibung“ ſchlechthin hätte fprechen dürfen, jondern nur 
von einer „amtlihen Schul⸗Rechtſchreibung“, neben der eine in vielen 
Punkten davon abweichende „amtlihe Reich s-Rechtſchreibung“ befteht, wie 
er denn jelbft jagt, dajs jene Schul⸗Rechtſchreibung die Ausſicht eriwede, 
mit Berbefferungen und Erweiterungen die allgemeine deutſche Recht⸗ 
ihreibung „zu werden”, e8 alfo jedenfalls noch nidt ift. 

Und bier ift es nun wohl am Plate, über die jogenannte „ortho⸗ 
grapbifhe Konferenz”, deren Beſchlüſſe der amtlichen Schul⸗Rechtſchreibung 
zu Grunde (oder — wie Dr. Saalfeld jhreibt -— „zugrunde”*) liegen, 
ein furzes Wort zu jagen. 

Jene Konferenz, die unter dem Vorfig de3 vortragenden Raths im 
Unterrihtsminifterium, Prof. Bonig, vor 20 Jahren in Berlin tagte, 
zählte unter ihren Deitgliedern nur je einen Vertreter der Buchhändler und 
einen der Buchdrucker; alle übrigen waren einerfeitS Schulräthe und Lehrer 
an höheren Unterritsanftalten, andererfeit3 Spracgelehrte, von denen 
man annahm, dafs fie der von Rud. v. Naumer ausgearbeiteten Vorlage 
wenigftens im Allgemeinen zuftimmen würden. Ganz unvertreten jedoch 
waren die Voltsidullehrer, in deren Händen doch grade der geſammte 
Unterricht in der Rechtſchreibung ruht und die meiner Anfiht nad deishalb 
vor Allen hier hätten gehört werden müſſen; ferner der gefammte Stand 
der Schriftfteller Deutjchlands, wie auch der der Bühnenangehörigen. Daſs 


* S. 11, ſ. o. am Schluſs der zuletzt aus Saalfeld's Katechismus angeführten 
Stelle, ſ. dagegen S. 151a/b in dem „Alphabetiſchen Wörterverzeichnis“: 
Grund, der — die Gründe: zu Grunde und zugrunde, von Grund aus. 
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ih auch diefe letztern als wünfchenswertbe Theilnehmer der Konferenz auf⸗ 
zähle, mag vielleiht im erften Augenblid befremden; aher 

„Schreib der richtigen Ausipradhe gemäß!“ 
bat Dr. Saalfeld mit Rudolf v. Raumer als eine der Grundlagen dentidher 
Rechtſchreibung bingeftellt und die richtige, reine, von mundartlider Yärbung 
freie deutſche Ausſprache findet fi zur Zeit anerlanntermaßen doch nur 
auf den maßgebenden deutſchen Bühnen. 

Doch Das mag Hier auf fih beruben. In der „ortbographiichen 
Konferenz” — wie fie nun einmal zufammengefegt war — madten fid 
von vornberein zwei aus einander gehende Anſchauungen geltend. Nach 
der einen, bie ih in allen meinen Schriften vertreten babe und auch nod 
beute vertrete, follte man an dem in der bisherigen Rechtſchreibung im 
Großen und Ganzen Feſtſtehenden nicht rütteln, fondern fi darauf be- 
ſchränken, für das entweder noch nicht Fyeftftehende oder in der neuern Zeit 
ins Schwanten Gebrachte eine beftimmte Tyeitftellung zu treffen.* Damit 
ftimmte auch Raumer's urjprünglide Vorlage überein und der leider! zu 
früh dahin geſchiedene Prof. Dr. Wild. Scherer, wie aud der Vertreter 
des Buchhandels, Dr. Theod. Toeche. 

Es fei mir geftattet, hier furz über einen Vorfall in der orthogra- 
phiſchen Konferenz zu berichten, der mir befonders lebhaft in der Erinnerung 
geblieben if. Es handelte fih bei der Berathung um die Frage, in wie 
weit die Bezeichnung des einfachen T-⸗Lautes durch die beiden Buchſtaben 
tb zu bejeitigen fein dürfte. Ich wollte die Regel etwa fo gefafit willen: 
„Die Verbindung th kommt von nun ab nur da zur Anwendung, wo 
beide Buchſtaben wirklich zur Ausfprache gelangen; für den einfachen T⸗Laut 
aber darf fortan nur das einfache t (ohne nachfolgendes h) gejeßt werden“; 
und id führte als erläuternde Beilpiele u. a. Tathbandlung und Teater 
an. Darauf wurde mir, irre id nicht, von Raumer entgegnet, grade diefe 
— von mir mit guter Abfiht gewählten Beiſpiele dürften nicht als Regel 
Hingeftellt werden, das erfte nicht, weil man in thun und feinen Abwand⸗ 
lungs⸗ wie Ableitungsformen das anlautende tb werde beibehalten müſſen, 
um diefen Formen nicht ein allzuungewohntes und befremdendes Ausfehen 
zu geben, das zweite nicht, weil für die Griechiſch lernenden Schüler bie 
Unterſcheidung zwiſchen dem afpirierten Theta und dem einfahen Tau 
nicht dürfe verwiſcht werden. Ich erwiederte darauf, daſs, wenn man bie 


* Ich muſs mir vorbehalten, da8 zur Begründung meines Standpuntteß in den 
Borworten zu meinem in 4 Auflagen bei X. X. Weber in Leipzig erfchienenen „Kate: 
chismus der deutſchen Orthographie” und zu meinem in 2 Auflagen bei F. X. Brochaus 
verdffentlichten „Ortbographifchen Wörterbuch“ Befagte Hier in der Zeitfchrift zu wieder: 
Holen, ſobald fi dafür der nöthige Raum finden wird. 
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eine wirllihe Vereinfachung der deutichen Rechtſchreibung und eine weient- 
lide Erleihterung für den Unterriät, namentlih in der Volksſchule dar⸗ 
ftellende Regel nicht ohne Ausnahme durchführen könne oder wolle — id 
dafür ftimmen möüffe, den feftftehenden bisherigen Gebrauch unverändert 
feftzubalten. Im Übrigen dürfe nad meiner Anfiht bei der Feſtſtellung 
der deutſchen Rechtſchreibung einzig und allein die Nüdfiht auf das 
Deutſche, nit die auf das Griechiſche ausſchlag- und maßgebeud fein; 
ic begriffe es ſehr wohl, dafs die alten und die heutigen Griechen für 
zwei durchaus verſchieden auszuſprechende Laute auch zwei verjchiedene 
Beiden, eben 0 und r, wählen und ‚Ähnliches gelte für das entiprechende 
englifde theatre; aber wenn 3. B. die Spanier und die Sytaliäner ihrer 
Ausiprade gemäß in der erften und in der legten Silbe das einfade t 
jegen, jo könnten wir Deutichen auch getroft eben jo verfahren; oder, wenn 
3. 3. der Voltsihüler ein Wort wie Thermometer zu jchreiben hat, 
woher joll er wifjen, dafs die im Deutſchen durchaus ganz gleidh lautenden 
Silden am Anfang und am Schlufs des Wortes im Griechiſchen ver- 
ſchieden zu ſprechen und zu fchreiben find. Darauf aufmerkſam zu maden 
ift einfah Sache des griechiſchen, nicht des deutſchen Unterrihts. Doc 
genug und übergenug biervon! Ich babe es aud nur angeführt als einen 
jhlagenden Beleg dafür, wie die „geitftellungen“ der „orthographiſchen 
Konferenz” und in Folge davon auch die der amtlihen Schulorthographie 
und die in dem Katehismus der deutſchen Wechtichreibung von Saalfe.d 
der Solgerichtigkeit ermangeln. Überall findet man bier als regelrecht auf- 
geftellt 3. B.: Teer, Tier, Zeil, die Endfilde tum, Turm, Furt, 
Wirt, Flut, Slut, Mut, Wut, Not, Rot, Rat und die zugehörigen 
Ableitungen und Zufammenjegungen, — daneben aber mit tb: Thal, 
Thaler, Thee, Thon (unterfhieden von Ton), (der und das) Thor, 
Thran, Thron, Thürle) und eine zahlreihe Menge von Fremdwörtern 
(ogl. hierzu bei Saalfeld ©. 43 8 46 und das alphabetiihe Wörter- 
verzeichnis unter T, S. 304—316). 

Was ih vorausgejehen und was id) warnend wiederholt voraus» 
gejagt habe, ift eingetroffen: unfre deutiche Rechtſchreibung, die bis dahin 
im Großen und Ganzen feftitand, aber allerdings in einzelnen Punkten 
ſchwankend war, hat dur die den Schulen aufgezwungene amtlihe Schul- 
Rechtſchreibung feine Verbefferung, fondern eine Verſchlechterung erfahren, 
wie fie in dem Zwieſpalt zwiſchen der amtliden Schul⸗ und der amtlichen 
Neichsorthographie zu Tage tritt. Weit davon entfernt, daſs in dem 
ältern Geſchlecht Die, welde in der amtlihen Schulorthographie mit gutem 
Grunde nit eine wirklihe Verbefferung der alten Rechtſchreibung, jondern 
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eher eine willkürliche, regelloſe und der Folgerichtigkeit entbehrende Ver⸗ 
ſchlechterung erblicken, ſich die, Schulorthographie“ aufzwingen laſſen, ſehen 
vielmehr die der Schule Entwachſenen beim Eintritt ins Leben ſich viel⸗ 
fach gezwungen, das in der Schule Erlernte zu verlernen und „umzu⸗ 
lernen“. 

Bei diefer meiner Überzeugung mufste ih, als die ſehr ehrenwerthe 
und von mir hochgeehrte J. J. Weber'ſche Verlagshandlung die Anfrage 
an mich richtete, ob ich mich nicht entichließen Fönnte unt würde, meinen 
von ihr in vier Auflagen verlegten und in vielen Schulen eingeführten 
Katechismus der Orthographie nah der amtlihen Schul⸗Rechtſchreibung 
für die fünfte Auflage und die folgenden umzugeflalten, verneinend ant- 
worten und ihr anheimgeben, da ihr auf dieje Weile ſämmtliche deutſchen 
Schulen verihloffen bleiben würden, an die Stelle meines Katechismus ſich 
einen Erfaß durch eine tüchtige Kraft zu verſchaffen. Das bat fie denn 
nun auch getban und es freut mich, dafs ich aus voller Überzengung bie 
Arbeit des Herrn Dr. Saalfeld als eine tüchtige, gründlide und die ähn⸗ 
lihen bisherigen Arbeiten an Bollftändigfeit übertreffende empfehlen kam 
Dass ih nicht in allen Feſtſtellungen mit ihm übereinftimme, braude id 
nad dem bisher Gefagten nicht zu wiederholen; aber ich erfenne jehr wohl 
an, dafs er an die Feitftellungen der amtlihen Schulorthographie gebunden 
war, au da, wo er mit diefer nicht — oder nicht ganz — übereinftimmt. 

Zum Schluſs will ih nur noch für fpätere Auflagen auf Einiges 
hinweifen, worüber der Nachſchlagende auch in Saalfeld'8 Bud keine — 
oder wenigftens feine beſtimmte — Tyeititellung findet. 

Ich habe ſchon gelegentlih in der YFußanmerkung auf S. 335 er- 
wähnt, dafs (nah den Vorſchriften der amtlihen Schulorthographie) dem 
Nachſchlagenden die Schreibweife: „von Grund aus“ als einzige vor⸗ 
geihrieben, dagegen die Wahl awiihen „zu Grunde“ und „zugrunde“ 
freigeftellt ift; aber er findet keine Vorfhrift, wie er das Wort Grund 
(j. mein Wörterbuß I S. 634h/c unter „Grund“ Nr. 9) zu behandeln 
hat in Süßen wie die folgenden: 

Diejes unfer Haus baue ih ganz neu, von Grund auf. Goethe 
Das Voll taugt aus dem Grunde Nichts. Derſ. Bon allem eiteln 
Wefen | für immer aus dem Grund genejen. Wieland. Im Grunde 
. und Boden ein gemeiner Menfch. Fichte... . Weldes die Sammlungen 
in den Örund verdarb. Gg. Forfter u. ſ. w. 

Gleich im Anfang habe ih aus Saalfeld’S Vorwort die Stelle an- 
geführt: „Zu gunften der Allgemeinheit zurüdzuftehen.“ Syn dem alpha: 
betifhen Wörterverzeihnis auf S. 152a die Angabe: 

„Gunſt, die: zu feinen Gunften und zu feinen gunften verzichten.“ 
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Sm meinem Wörterbuh (l S. 640a) babe ih unter Gunſt in 
Nr. 6 folgende Stelle aus Goethe's „Geſchichte der Farbenlehre“ angeführt: 
„Seine beiden Säume find fon dergeftalt genähert zu Gunften des Ge⸗ 
jpenftes und zu Ungunften des Beſchauers.“ Schlage ih nun aber in 
Saalfeld’s „Alphab. Wörterverzeihnis“ nad, fo finde ich, dafs auf S. 319b 
das Wort Ungunft in feiner alphabetifhen Neihe fehlt. Würde Herr 
Dr. Saalfeld hier (ähnlich wie in jeinem Vorworte) fegen: „zu gunften 
des Geipenfte3 und zu ungunften des Beihauers"? Auf eine weitere 
Erörterung diejer ganz bejonders ſchwachen Stelle der amtliden Schul⸗ 
ortbographie Tann ih hier natürlid nit eingeben (vgl. in Saalfelb’s 
Bud ©. 51/2 den „Zuſatz“ zu Nr. 5). 

Bielleiht bemerkt mander Benutzer des Saalfeldſchen Buches mit 
‚einigem Befremden, daj8 auf dem erften Blatte der Titel (vuchſtäblich) 
angegeben ift: 

Katechismus der deutſchen Orthographie, 
dagegen auf dem gleich folgenden: 
Katechismus 
der 
Deutſchen MRecziſchreibung 

und, wenn er nun in dem „Alphab. Wörterverz.“ nachſchlägt, um zu 
. erfahren, warum bier das Wort deutſch das erſte Mal mit dem kleinen, 
das zweite Dial mit dem großen Anfangsbuchſtaben gelegt ift, fo findet 
er freilih auf S. 110b das Wort deutih aufgeführt; aber er findet 
feinen Aufſchluſs über den großen Anfangsbuchſtaben in diefem Falle. 

In dem „Alphab. Wörterverz.” findet man ©. 286b: 

„fi: an fich ziehen, auf ſich laden; das Auffichziehen, das Inſich⸗ziehen“. 

Damit find aber de offenbar die bei dem Fürwort ſich zu beant- 
wortenden ragen der Rechtſchreibung nit erſchöpft. Dan vergleiche in 
meinem „Orthographiſchen Wörterbuh” ©. 128b: 

„ih pron.: in fi gehen 2c.; das In⸗ſich-Gehen ꝛc.; das Sid: 
Ergehen [meine Vorſchläge zc.] I 22; II 72; vgl. fiher*; mit großem 
Anfangsbucdft., wenn bezogen auf ein mit ſolchem beginnendes Fürwort I 14; 
41 ff., 45 ff., 3. B.: Machen Sie (auh: Mad) Er) Sich darauf gefafit ꝛc., 
auch 3. B.: Ich flehe, dafs Seine Majeftät Sich meiner erbarme zc.“ 

Nebenbei bemerkt kann ich es nicht billigen, wenn bei Saalfeld in dem 
Abſchnitt: „Von den Anfangsbudftaben” ©. 47 ff. die Regel fo gefaflt ift: 

„Man jhreibt mit großen Anfangsbuditaben: .. . 

VI. Die auf die angeredete Perfon bezügliden Fürwörter, 
namentlid ir in Briefen.” (S. 50). 


j * ur er a.: fiher — gehen, ftellen 2c. ; das Sichergeben (verfc.: Sich⸗Ergehen)“ ebd. 
26* 
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Das „namentlih” reicht bier jedenfalls nicht aus; ich verweile bier 
auf den ausführliden zweiten Exkurs in dem 2. Heft meiner , Vorſchläge ıc.” 
©. 41—54. 

Und nun, um diefen für meine Zeitſchrift vielleicht ſchon zu umfang- 
reihen Aufſatz zu beenden, nur noh Eins: Bei Saalfeld beißt es auf 
©. 169c: „ing = in das”; auf S. 16lc: hinters Ohr und auf ©. 
183b: „ums: ums doppelte”. Hier bätten meiner Anfiht nad Fälle 
nicht unbeiprodhen bleiben dürfen, wo das auf hinter, in, um 2c. folgende 
8 nit ein unmittelbar davon abhängendee das vertritt, 3. B. in Valentin’s 
Auftritt im 1. Theil von Goethe's Yauft: „Und nun! — ums Haar fih 
auszuraufen!“ [Hier gehört zu dem „um“ zunädft der Infinitiv „aus- 
zuraufen”, von dem dann das Objekt „das Haar“ abhängt]; ferner: „ins 
Teufels Namen“ [wo ins nidt = in das, fondern — in de ꝛc] und 
&hnlih 3. B. in Bürger’s Lenore (Str. 23): „Hart hinters Rappen 
Hufen ꝛc.“ Ich babe mich in derartigen Fällen für die Abtrennung des 
8 dur einen Apoſtroph entſchieden; aber darauf fommt es bier nidt an, 
jedenfalls durften derartige Fälle in Saalfeld's Buch nicht ganz uner⸗ 
wähnt bleiben. 


Ein Brief an den Heraußgeber. 
Sehr geehrter Herr Profefjor! 

Als eifriger Leſer Ihrer „Zeitihrift” habe ich in derjelben mitunter 
jogenannte Saßungeheuer veröffentlicht und die berechtigte Mahnung daran 
gefnüpft gefunden, derartige Anhäufungen von Wörtern, Nebenſätzen :c. 
zu vermeiden. 

Mit Überrafhung begegne ih im 1. Heft des laufenden Jahrgangs 
einer Abhandlung, die nit nur ein derartiges Sabungeheuer, fondern 
meines Erachtens auch weitere Verftöße gegen die Scriftiprade enthält. 
Ich meine die Abhandlung: „Etwas über Herm. Grimm’s Stil” (Seite 
25 ff.) Der 2. Sak von „Nicht genug . . .” bis „rief“ enthält in 17 
Drudzeilen 160 Wörter — eine recht anjehnlidhe Leiftung! Mein Sprad)- 
gefühl nimmt ferner Anftoß an den Ausdrüden (©. 27): „ES giebt Leute 
— und Das find felten welde von den ſchlechteſten u. f. w.*, fo wie: 
„auch wenn die übrige Welt ... . auf ihren Sophalehnen Makartbouquets 
und bemalte Zeller zu ftehen bat.“ Ob das bervorgehobene „welche“ und 
der Superlativ von „ſchlecht“ ſprachlich richtig angewandt, lafje id dabin- 
geftellt, daS zu im legten Sage ift aber meines Erachtens überflüffig. Da 
ih indeß gerade in Berlin dem Gebraude des „zu“ in Verbindung mit 
„Itehen“ und „Liegen“ begegne (auch bei gebildeten Perfonen), fo darf ic 





— 341 — 


wohl um gefällige, gelegentlihe Belehrung bitten, ob ber Gebrauch der 
Redensart: „ih habe einen Begenftand bier (dort) zu ftehen (zu liegen)“ 
auch anderwärts bemerkt worden ift. 

Das Deutſch in derartigen Äußerungen Hingt fo unſchön, dafs man 
fih in ber That wundern müſste, wenn die Verbreitung dieſer Wortftellung 
(in Berlin) lediglih auf gedankenloſem Nachplappern und übler Angewohn- 
beit beruben follte! 

Mit größter Hochachtung 
L. Görke. 


Pro domo. 


Meine Anklage und Vertheidigung des Hermann Grimm'ſchen Stils* 
ift nun ſelbſt unter Anflage geftellt worden. Ein Herr aus Berlin bat, 
dem Herausgeber gegenüber, ſcharfe ftiliftiihe Vorwürfe glei wider den 
zweiten Saß erhoben. Will ich fie nit durch Stillſchweigen billigen, muſs 
ih ſchon mein eigener Vertheidiger werden. Das ift mir nichts Neues; 
denn ih babe au mein Gewiſſen für Wortwahl und Sakfügung, und 
meine eignen Gedanken ſind's, die, wenn id die Feder rühre, fi unter 
einander anklagen oder entſchuldigen. Ich babe jetzt Nevifion beantragt 
und fie zur Entſcheidung der Klagſache noch einmal vors ftrengfte Tribunal 
geladen. 

Der zweite Sat, meine® Grimmartifels, lautet die Anklage, fei ein 
abſcheuliches Ungeheuer ; denn er enthalte (von „Nicht genug“ bis „rief“) 
in 17 Drudzeilen nit weniger als 160 Wörter. 

Ich habe nadhgezählt und beide Zahlen richtig befunden. 160 Wörter! 
Man bedenke: da ein tadellofer Sag ſchon aus einem einzigen Wort be- 
ftehen kann. hätte ich dreizehn Dußend und einige Säße allein aus diejem 
einen machen können. Dann hätte ih Hermann Grimm's Stil parodiert, 
deſſen Beitreben es jegt ift, möglichſt viel Punkte zu ſetzen; deſswegen 
hatten ihn ja die &renzboten zur Rede geftellt. Aber Das wollte ich 
nidt. Mir lag vielmehr daran, zu zeigen, was für eine mächtige künſt⸗ 
leriſche Handhabe darin liegt, mit Kürze und Ränge bedachtvoll zu wechſeln. 
Darin befteht der ganze äfthetiiche Neiz, den wir Rhythmus nennen, und 
Rhythmus babe auch die Profa, wenn fie künftleriihen Zweden dienen 
jol. Der erfte Sa meiner Abhandlung ift furz und napp: „Hermann 
Srimm’s Feder ift in den legten Monaten wieder beionders fleißig ge- 
weſen.“ Punkt! Das ift wie eine Quelle, die mit einem Satz aus 
dem Felſen jpringt! Nun aber kommt der Bad, und der Bad wird 


* 6. Heft 1 dieſes Jahrgangs. 
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zum Fluſs, und der Fluſs wird zum Strom, und dem Strom jchießen 
Nebenflüffe zu, und dieſen wieder bringen andre ihr, Gewäſſer, und zulegt 
ergießt fi mit fluthendem Schwall der gefammelte Strom in das Dieer. 
— Warum denn aber muſs Das fo fluthen und jchwellen? Weil ich die 
ſtromgleich wachſende Regſamkeit und Thätigfeit des Grimm'ſchen Geiftes 
ſchildern wollte! Auh äußerlich fchildern wollte dur die voller umd 
immer voller dahinfluthenden Wogen meiner langen, breiten Periode. — 

Sa, das find nun fo die geheimen Untertöne der Diufil, die die 
Melodie erſt jeelenvoll machen. Wer fie nicht hört, ‘Den find fie nicht zu 
lehren. Möglich aud, dafs ich fie nit rein und tief genug babe Hingen 
laſſen; aber der Wille war da, und die Idee — wie ſie's jo oft in unſerm 
menſchlichen Thun und Laffen muſs — gelte auch diesmal für das er: 
reichte Ziel. — 

Das erwog der Richter, und dann ſprach er: Nein, ein Ungebeuer 
iſt der angefhuldigte Sag mit nidten; Demofthenes, der größte Redner 
des Altertbums, bat noch viel längere Säge gebildet. Wenn fie nur nit 
jchleppen und gähnen — und das thut diefer nicht —, fondern ihre rechte 
Sliederung haben, jo mögen fie Lauf und Stätte finden im weiten Neid 
des deutſchen Geiſtes, wie Laban neben David in der Bibel, wie der Rhein, 
der vom Gotthard in die Nordſee fließt, neden der Sclei, die faum ent: 
iprungen ſchon ihr Ende hat. 

So ſprach der Richter, jo ſpreche ich mich jelbft frei. Denn wer 
in ftiliftifchen Dingen fein eigner DVertbeidiger ift, darf auch jein eigner 
Richter jein. Nur ein Sprud ift uns Dienern am Worte alfen beilig: 

Den ſchlechten Mann muſs man verachten, 
Der nie bedacht, was er vollbringt. — 

Mein geftrenger Kläger nimmt noch an zwei weiteren Ausdruds- 
formen des Grimmaufſatzes Anftoß. Er fragt zweifelnd, ob in dem Sage: 
„8 giebt Leute — und das find felten melde von den ſchlechteſten“ — 
das hervorgehobene welde und der Superlativ von ſchlecht jpradlid 
rihtig angewandt find, und er ‘hält ferner in dem Sage: „audy wenn die 
übrige Welt auf ihren Sophalehnen Makartbouquets und bemalte Teller 
zu ftehen bat“ das zu vor ſtehen für überflüfjig und unſchön. Ich 
glaube felbft, dafs beide Wendungen nicht ganz budrictig find. Da id 
mi aber — das hängt aufs engfte mit dem Inhalt und Sinn meines 
Aufjages zufammen — durchaus an die unverfünftelte Sprade des Um: 
gangs halten wollte, Habe ih mit bewuſster Abſicht gerade nad diejen 
geläufigen, ungebundenen Redensarten gegriffen. Sonftige Belege dafür 
als entlaftende Zeugniffe vorzulegen, überlaffe ich der Beleſenheit unferes 
liebenswürdigen Herausgebers. Friedrich Düſel. 
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Bon Bennigjen’3 Rede am Sedanfeft. 


In biefer (nad dem Hannover'ſchen Kourier in der Nat.⸗Ztg. 48, 
529 abgedrudten) Rede finden ſich folgente Stellen: 

1. „Ein militärifhes Ereignis, welches Jahrtauſende der Geſchichte 
faum etwas gleih Großartiges, Gewaltiges und Erſchütterndes an die 
Seite ftellen Könnten.“ Hier liegt offenbar ein Drudfehler vor; ftatt 
weldes ift weldem zu jeßen. Nicht fo leicht abzuhelfen ift der zweiten 
Stelle. 

2. „Eine folge Nation kann, wenn die Säfte im Übrigen nod 
gejund geblieben find, aud voll Vertrauens in die Zukunft bliden. Es 
kann erfreuen fi des Daſeins und der Thätigfeit auf dem wiedergewonnenen 
großen, gemeinfamen Boden unferes deutſchen Nationalftaates und deutfchen 
Vaterlandes, Güter, welche andere Völker feit Jahrhunderten befaßen zc.“ 

Das dur fetten Drud hervorgehobene es in Bezug auf das weib- 
lie Hauptwort Nation muſs in fie verwandelt werden — oder fonft 
bat vielleiht der Nedner am Anfang gejagt (oder fagen wollen): „Ein 
ſolches Boll,“ wo dann das es ganz in der Ordnung wäre; aber aud 
die Wortſtellung ift als undeutſch zu tadeln, vgl. richtig: „Sie kann ji 

. auf dem . . . Boden unferes . . . Vaterlandes des Dafeins und der 
Thätigkeit erfreuen“ und in dem unmittelbar darauf folgenden Güter“ 
(in der Appofition) ift an der Form der von „ih erfreuen“ abhängige 
Senitiv nit erkennbar, welchem Mifsjtande durch die Hinzufügung eines 
Eigenhaftswortes abzuhelfen wäre, wobei freilih, wenn der Gedanke voll: 
ftändig und klar ausgeiprodhen werden jollte, einige Zuſätze unerläfslich 
ericheinen, vgl. etwa: Sie kann fih . . . des fich eigenartig aus ſich ſelbſt 
entwidelnden Dafeins und der freien ungehbemmten Thätigkeit erfreuen, 
jener unfhäßbaren (oder unentbehrlihen) Güter, welde u. ſ. w. 


Der Brief eined ungenannten Amerilanerd an den 
Heraußgeber,* 

Sn der in dem zwölften Jahrgange der jechsten Folge des von 
Friedrich von Raumer begründeten und von Wilhelm Maurenbrecher her⸗ 
ausgegebenen Hiſtoriſchen Taſchenbuches erſchienenen, von Richard Mahren⸗ 
holtz in Dresden verfafsten Abhandlung über Friedrich den Großen als 
Schriftfteller befindet fih (S. 82) folgender Sag: „Den Anjhuldigungen 





* Dem mir mit dem Poftftempel New ort ohne Namendunterfchrift zugegangenen 
Schreiben glaubte ih ein Plätchen in meiner Zeitfhrift nicht verfagen zu dürfen. Ber 
weitern Zuſendungen für die Zeitfchrift wäre mir Nennung ded Namens erwünfcht. 


— 34 — 


gehäffiger oder abergläubiſcher Gegner der Jeſuiten, wie 3. B. die angeb- 
lie Vergiftung Clemens’ XIV. aus Nahe für die Aufhebung des Ordens 
tritt er in einem Brief an d’Alembert, dem unverjöhnlichen Feinde der 
Jünger Loyola’s, beftimmt entgegen.“ 

Hier liegt entweder Inkongruenz der Appofition (Ungleihheit der 
Anfegung) oder falfcher Fall nad dem Verbältnisworte „An“ vor. 

Auch könnte auf den. Unterjhied zwiſchen „Die Aufhebung“, d. h. 
alfo „Wie es die A. war“ und „Der Aufbebung“,* als Objelt (Er- 
gänzung) des Zeitwortes „tritt... . entgegen“ bingewiejen werden. 

Und in dem in demfelden Taſchenbuche enthaltenen von Curt Wachs⸗ 
muth in Leipzig berrührenden Auffag über Straßenleben und Marktverkehr 
im alten Athen (S. 300) beißt es: So gab es ſchon zur Zeit des Perikles 
keinen Plaß in Athen, auf dem man behaglicher verweilen, erquicklicher ſich 
erholen, anmutbiger fi ergeben konnte, als den Marft. 

Vermuthlich ift diefer Schluſs-Accuſativ richtig: „es gab keinen Platz 
als den Markt“. 

Iſt auch der Leifing’ihe Accufativ: „Haft du wohl einen größeren 
Wohlthäter unter den Thieren als uns? fragte die Biene den Menſchen.“ 
richtig? [13. Zabel des 3. Buches]. 

Man bat nur den Schlaf; 

man bat Nichts als den Schlaf; 

man bat feinen bejjern Freund als den Schlaf; 

man bat wohl einen befieren freund als den Schlaf. 

Das gäbe eine Folge. Und doch widerjtrebt das legte, wenigftens 
zuweilen. ‘Der gebildete Amerikaner denkt engliih: Have you a greater 
benefactor than we? und verlangt wir ftatt uns in der $yabel.** 


Erſchöpflich. 

„Dieſe Darſtellung iſt das Muſter einer eben ſo gerechten als ſach⸗ 
lichen und erſchöpflichen Würdigung” heißt es in einem ſehr empfehlens⸗ 
werthen Aufſatze: „Das Schopenhauer-⸗Denkmal“ von Moritz Braſch im 
48ſten Bande der Zolling'ſchen „Gegenwart“ ©. 20h. 
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* Hier liegt offenbar ein ſich wiederholender Schreibfehler vor; es ſollte ſiatt 
„Die Aufhebung ꝛc.“ heißen „Die angebliche Bergiftung“ — „Der angeblichen 8.” 

** Im Deutſchen wäre bier nur der Acc. richtig. Der geehrte ungenannte Ein⸗ 
fender verfennt wohl den Unterjchied zwiſchen den beiden Sätzen: Haft du einen befiem 
Freund, — als ich [sc. einen babe] — und: ald mich [dem Sinne nah — als id 
dir einer bin]. Ich darf wohl auf mein Wörterb. der Hauptichwier. S. 310b Wr. 5k 
verweilen, vgl. auch Beitichrift III S. 207/8. 
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Hier ſollte ſtatt des hervorgehobenen erſchöpflich ſprachrichtig und 
üblich vielmehr das eigenſchaftswörtliche Mittelwort erſchöpfend ſtehen, 
ſ. mein Wörterb. III S. 1001h/c: „Erſchöpfen ...: 2. ausſchöpfen, 
leer ſchöpfen zc., zumeiſt übertragen, z. B. in einander greifend .. 
c) Ein Thema ꝛc. erſchöpfen, fo vollftändig behandeln, daſs Nichts mehr 
darüber zu fagen bleibt zc.: Wenn die Ausführung den Gedanken erjchöpfte. 
Goethe 15, 27... .„. auh ohne Objekt: Sie foll nicht erſchöpfen, nur die 
Nichte geben. Jahn Merke 307 2c., befonders im adjektiviſchen Particip 
Präfentis: Eine erfhöpfende Behandlung, Darftellung zc. . . .,“ 

vgl. Wörterb. III ©. 1001a: 

„Schöpfbar a: was gefhöpft (f. d. u. Zufammenfegungen) werben 
fann, — namentlid in verneinten Zujfammenfegungen. Eine faum aus 
ſchöpfbare Fülle, vgl.: Aus dem unausſchöpflichen Urborn. Kojegarten 
Poeſ. 1, 18 2c.; Sn der unerfhöpfbaren Natur. Herder Melig. 7, 68; 
Wieland 12, 47 ıc. Unerſchöpfbarkeit. Goethe 26, 122 ꝛc., vgl.: 
Unerſchöpflich. Fichte 8, VI; Gutzkow Zauberer 9, 297; Zelter 2 275 1c.“ 
und ferner aus meinem Wörterb. deutiher Synonymen (2. Aufl) ©. 200 ff. 
unter dem Titelkopf: „Bar, ⸗lich (Endfilben): 

1. Die von Zeitwörtern bergeleiteten Eigenſchaftswörter auf bar 
und lich find finnverwandt, indem die einen wie die andern bezeichnen, 
dafs das durchs Zeitwort Ausgedrüdte gethan, vorgenommen, ins Wert 
gejegt werden kann. Doc bezeihnen die Wörter auf bar die Möglichkeit 
ſchlechthin, die auf lich die Möglichkeit als eine leicht eintretende; das 
Gleiche gilt auch für die entipredhenden Verneinungen mit der Vorfilbe 
un (die in manden Fällen üblicher find, als die unverneinten Wörter), 
wie auch von den entipredenden abftraften Hauptwörtern auf keit ... 

17. Manche der bierher gehörigen Eigenihaftswörter find, wie bereits 
bemerkt, ohne Verneinung wenig oder kaum üblih und mit der Vorſilbe 
uns tritt der angegebene Unterſchied minder fcharf hervor; doc find, genau 
genommen, bier die Wörter auf bar ftärter als die auf lich, da durch 
jene die Möglichkeit ganz verneint, durch dieſe nur als eine nicht leicht 
eintretende zc. bezeichnet wird, vgl. — außer dem im Obigen bereits Er- 
wähnten — 3. B.: 

Daſs große Reiche zerftörbar find. Gentz Rev. 6, zerftört werden 
können. Da nun [wo Alles die Spuren der Zerftörung trägt] zerftörbar 
keinem Wehn | läfft fih ein Dänentnabe fehn. Freiligrath Sämmtl. Werte 3, 
122 x. Zerſtörlich — leiht zerftörbar, 3. B.: Was Luft und Licht 
Zerftörlides erbaut, | bewahret lange das verſchloſsne Grab. Goethe 13, 
295. Bei aller Billigfeit und Bequemlichkeit ift der [mürbe Kalk⸗ Stein 
das allererbärmlichfte und zerftörlichfte Baumaterial von der Welt. 
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Kohl Südrufsl. 1, 20 2. Demgemäß ift auch unzerftörbar, was über- 
haupt nit —, unzerftörlid (ij. mein Wörterb. III ©. 1225c), was 
nicht leicht zerftört werden Tann, was der Zerftörung troßt, lange (wenn 
auch niht immer und ewig) widerfteht; doch wird diejer feinere Unter: 
Ihied in der Anwendung begreiflicherweiſe nicht immer genau beadtet und 
AÄhnliches gilt 3. B. für Unabieh- . . ., unermefs- . . unwiderfteh⸗bar 
und slih, von denen einige mit der Endung ⸗bar, einige mit der Endung 
lid üblicher find ꝛc.“ Vgl. Zeitihr. VIII ©. 345/6. 


Ein Opfer. 
Erzählung von Karl Emil Franzos (in Engelfom’d Allgemeinen Romanbibliothel 
10. Jahrg., Bd. 8 &. 1—110). 

Die kurze Einleitung der höchſt fpannenden Erzählung gebe ih voll- 
ſtändig. Sie lautet: 

„Das Folgende ift den Aufzeihnungen eines deutſchen Forſtmanns 
entnommen, eines Schwaben vom Bodenfee, der als E. f. öfterreichiicher 
Oberförfter lange Syahre zu Suczawa in der ſüdlichen Bukowina gelebt 
und dabei Land und Leute genau fennen gelernt hat. 

Er beginnt mit der Bemerkung, dafs ihn hauptjählih ein Grund 
zur Niederfchrift bewogen habe: die gang merkwürdige Verfchiedenheit der 
Urtheile über die Heldin, welche fich ftets bei der mündlichen Erzählung 
ergeben.* „Über keine andere Geſchichte, die ih aus dem Oſten heim- 


—— 


* Hierzu möchte ich mir eine kleine ſprachliche Bemerkung erlauben: Der Leier 
wird zunächſt immer geneigt fein, das bezügliche Fürwort welche auf das in der Form 
damit flimmende unmittelbar davor ftehende Hauptwort Heldin zu beziehen; aber Das 
pafit nicht in den Sinn und fo wird der Lefer fein Augenmerk auf ein von dem welde 
entferntere® Wort zu richten haben, worauf er das bezügliche Fürwort zu beziehen bat. 
Als ſolches bieten fi ihm zwei Wörter dar: das in der Mehrzahl fiebende Urtbeile 
oder da8 in der Einzahl fiehende weiblihe Verſchiedenheit. Die Entiheidung hängt 
davon ab, wie man das Beitwort ergeben am Schlufd des Nelativ- oder Beziehungs⸗ 
ſatzes aufzufafjen und zu erllären hat, ob als die dritte Perſon in der Mehrzahl des 
Pröfend (oder der gegenwärtigen Zeit) oder als eine durch Weglafjung des Hilfäzeit: 
worte zu erllärende Form des Perfeklts — ergeben haben, welde zu dem Worte 
Urtheile flimmen würde, oder = ergeben babe, was zu der weiblichen Einzadl 
Berfhiedenbeit ſtimmt. Das Lebtere iſt das von dem Berfaffer Gemeinte. Den 
berporgehobenen Mifsftand hätte er durch eine veränderte Wortftellung vermeiden fünnen 
oder vielmehr follen, etwa: „Die ganz mertwürdige Berfchiedenheit, welche fich ke 
der mündlichen Erzählung ftet3 in den Urtbeilen über die Heldin ergeben babe.“ 

Ob die Lefer — und vielleicht auch der im Allgemeinen mit Necht als guter 
Scriftfteller anerlannte Verfafier — in diefem, Anderungsvorichlage eine Verbeſſerung 
jehen werden, fei ihrem Urtbeile überlaffen; jedenfall wollte ich die Gelegenheit benutzen. 
zwei bier in der Zeitfehriit ſchon mehrfach zur Sprache gelommene Punkte (die zu 
beobachtende Vorſicht im Gebrauch der bezüglichen Ylirwörter und in der Weglaffung 
der Hilfszeitwörter) in Erinnerung zu bringen. 
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gebracht babe‘, jagt er, ‚ift fo erbittert geftritten worden. Wahrſcheinlich 
dürfte fi diefe Verjchiedenheit der Urtheile auch bei den Lejern ergeben, 
die einen werden Das, was die arme Buuerndirne vor meinen Augen und 
zu meiner tiefften Erſchütterung gethan bat, als eine Heldenthat preiſen, 
die andern als eine ſittlich verächtlihe Handlung brandmarten‘ Er feiner- 
feits, führt er dann aus, glaube, dafs die That zu jenen gehöre, die wir 
Menſchen berichten, aber nicht richten dürfen, weil der Maßftab unfrer 
bergebraditen Moral zu kurz fei, um fie zu meffen. So begnüge er fi 
denn, den Sachverhalt zu berichten und überlaffe das Urtheil über die That 
einer ſtarken Seele, Denen, die fih mehr dazu berufen fühlen als wir. 

Was er nun erzählt, ift im Nachſtehenden wiedergegeben.“ 

Syn der Erzählung des ſchwäbiſchen Oberförjters aus der Bulowina, 
wo in buntem Gemiſch Schwaben (Deutſche), Ruthener, Ungarn und andere 
Stämme durd einander wohnen "(mas der Erzählung ihre eigenthümliche 
Färbung verleiht), habe ich mir für meine Zeitſchrift die folgenden Stellen 
angezeichnet, die hoffentlich den Lejern willfommen fein werden: 

1. ©. 9: „Unmittelbar darauf“ [nah dem Geſpräch in rutheniſcher 
Sprade zwiſchen dem ſchwäbiſchen Nachtwächter des langgeftredten Dorfs 
Fratautz und dem ungarischen Fuhrmann] „begann er“ [der Nachtwächter) 
„zu fingen: 

Hört ihr Leut' und laſſt euch fage: 
Die Glocke wird jett Zwölf fchlage, 
Der wüfchte Stund bricht nun herein‘ 
Gott mag uns Allen gnädig fein! 

's wird Zwölfe fchlage! 

Es find dieſelben Worte, dieſelbe Melodie, diefelbe Mundart, wie 
man fie zwilden Alb und Murg bören kann, im tiefen Schwarzmalb. 
Fratautz ift eine ſchwäbiſche Kolonie, feit einem Menſchenalter ſprechen die 
Leute auch rutheniſch, bisher aber noch nie unter einander.“ 

Zu dem 3. Vers des Nachtwächterliedes findet ſich bei Franzos die 
Fußanmerkung: „Die wüſte unbeimlide Stunde, die Mitternadt.“ Das 
auffällige männliche Geſchlecht: „der Stund“ ift in Schmid's Schwäbiſchem 
Wörterbuch nicht aufgeführt. 

2. ©. 13. „Ale Shürzen in Tereſcheny ... laufen mir nach ..., 
nur'die Prachtdirne. die Hanufie, will Nichts von mir wiſſen und bleibt 
ihrem dummen Schwaben treu.” —, j. über Schürze — Frauenzimmer 
mein Wörterb. III S. 1025a, Ergänz.-Wörterb. S. 465b. 

3. ©. 20: „Ich wollte Euch nur fagen, Herr, daſs Eud der Schwabe 
wahrſcheinlich angeſchwatzt hat“ —, bier- = angelogen, --- häufiger: 
Jemandem Etwas anſchwatzen, ſ. Wörterb. III ©. 1040a. — „Weil du 
Richter bei den enghofigen Kerlen in Andrasfalva bift.” ebd., |. Ergänz.- 
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Wörter. S. 279a, wo ſich ein anderer Beleg aus Franzos Halbaften für 
das Eigenihaftswort findet. 

4. ©. 28: „Sm zerflidte ftädtifhe Tracht gehüllt.“ ſ. Ergänz.- 
Wörterb. ©. 205. 

5. ©. 38: „Bezüglich des Zweiten Tennft du dich beffer aus als 
ih,“ vgl.: „Ich kenne mid in der Stadt jhleht aus und würde fein 
Haus nit finden” ©. 42, j. über das mundartlide: ſich austennen 
— orientiert fein, Beicheid wiffen Wörterb. 1 S. 895a; Ergänz.:Wörterb. 
©. 299 a. 

6. ©. 39: „Die bängfte Hilfsloſigkeit,“ f. über die Steigerungs- 
formen von bange mit oder ohne Umlaut Wörterb. I ©. 77c; Ergänz.- 
Wörterb. ©. 39. 

7. ©. 51: „Sie war erzſchlecht,“ unter den Zufammenjegungen 
von ſchlecht in meinen Wörterbüchern nadzutragen, vgl. ers . . . 
Wörterb. 1 S. 376. 

8. ©. 53: „Wenn einer der Grundbefiger, bei denen er früher 
gearbeitet, um ibn fchidte, jo wies er den Boten mürrifd oder gar 
höhniſch ab,“ vgl. ©. 96: „So ließ ih ihn in eine Kammer fperren und 
ſchikkte um feine Schwefter, weil ich dachte, daſs fie etwas Näheres 
wiſſe.“ —, häufiger: nad Jemand fchiden, doc f. Belege für das meiſt 
(mundartlide) um Ergänz.-Wörterb. ©. 446c Nr. 1c und auh Wörter: 
bu 111 S. Yl4c, woraus id bier anführe: „nah oder um jemand 
\hiden, um ihn zu fi beſcheiden (j. beiden)... . Ich babe nad 
Antwerpen um ihn geſchickt.“ Goethe 9, 154” [Egmont At I]. 

9. ©. 55: „Seinem Herrn bat er, jagt man, fleißig und ehrlich 
gedient, au den Stall gut betreut“ —, |. Ergänz.-Wörterb. ©. 577a, 
wo betreuen = dem OÖbjelt treue Sorgfalt zuwenden, als öſterreichiſch 
mit vielen Belegen aufgeführt ift. 

10. ©. 64: „Mein Bräutigam war jehr erjhredt, als er es 
hörte,“ als Mittelwort des ziellofen Zeitworts üblider: erihroden. 

1l. ©. 74: „Ich richtete die Frühſuppe für meinen Bruder 
ber.” —, |. Ergänz.-Wörterb. ©. 545b, wo unter den Zufammenfegungen 
von Suppe au Frühſuppe (unter Hinweis auf Morgenjuppe und 
Frühſtück) mit einem Beleg aufgeführt ift. 

12. ©. 77: „Er jtürzt in die Hütte und dann durch die rüdwärtige 
Thür ins Freie,“ |. Belege zu dem namentlih in Oſterreich häufigen 
Eigenihaftswort: rüdwärtig in meinem Wörterb. III S. 1490bj/c; 
Ergänz.-Wörterd. ©. 6lla. Die Schriftiprade gebraudt zumeift das 
Umftandswort in Verbindung mit einem Eigenfhaftswort zc., 3.8. rüd: 
wärts gelegen, befindlich zc., vgl. auch Hintertbür zc. 
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13. ©. 78: „Sie lädelt noch immer und zieht eine erftaunte 
Miene.“ In meinem Wörterb. III S. 1744a babe ih unter ziehen 
Nr. 18 aufgeführt: „Den Mund, das Maul, das Geſicht ſchief ziehen ꝛc.“ 
(vgl. ud S. 918a unter chief: „Einem ein fchiefes Maul (ſ. d. la) 
machen, ziehn — es verziehen, verzerren, zur Fratze 2c. und ©. 1756b 
unter verziehen lc: das Geſicht, den Mund, die Mundwinkel, die Rippen; 
eine Miene verziehen), vgl. auch: ein Geſicht, eine Miene auf- 
ſetzen (S. 1084a Nr. 1e), auffteden (S. 1191b Nr. la); aber, wenn 
id mich nicht täuſche, fo ift die von Franzos gebraudte Verbindung: 
„eine erftaunte Miene ziehen” nicht recht üblich, vgl.: fie verzieht ihr Ge⸗ 
fit zu einer erftaunten Diiene, fie macht eine erftaunte Deiene, und (mehr 
burſchikos): fie jegt — oder ftedt -— eine erftaunte Miene auf ꝛc.; doch 
läſſt fih des Schriftftellers Ausdruck jedenfalls erklären und rechtfertigen. 

14. ©. 92: „Dann aber bin ih zur Erkenntnis gelommen, daſs 
ein Menſch in meiner Lage, der Gottes Erbarmen jo dringend braudt, 
nit lügen darf.‘ Mber leugnen darf er?“ —, wo lügen bezeichnet: 
etwas Falſches, Unwahres mit Bewuſſtſein geradezu als richtig, als wahr 
ausjagen, leugnen dagegen: etwas von Andern Ausgejagtes oder Be: 
bauptetes, Vermutbetes in Abrede Stellen, und fei e8 auch nur durch Schweigen, 
— in jehr beadhtenswerther Gegenüberjtellung. 

15. ©. 97: „Höre, faiferlides Gericht” [ftatt: Vorfteher des 
faiferliden Gerichts], fagte er dann wieder zum Präfidenten gewendet, „id 
weiß, welde Ehrfurht ih dir ſchulde; aber, was du da gefproden baft, 
war wirtlih nit ſehr trefflich‘“ ftatt (zutreffend [trifft nicht zu, trifft 
nicht die Wahrheit], welde — wohl nur mundartlide — Anwendung in 
meinem Ergänz.-Wörterb. S. 574b nadzutragen it. 

16. ©. 105: „Ehe e8 der Wachmann an feiner Seite hindern 
fonnte, fprang er vor und wollte fih auf das Mädchen ftürzen.“ —, der 
dem vor den Berichtsichranten Stehenden als Wächter beigegebene Gerichts⸗ 
diener. — In meinem Wörterd. IL S. 2330 habe ih unter den Zu- 
fammenjegungen nur die Form Wahtmann = Wächter aufgeführt. 


Moltke's Unbefangenheit 


heißt die Überfchrift eines kurzen Auffages, der 1892 im 13. Bande der 
von Hübbe-Scleiden herausgegebenen „Sphinx, Monatsſchrift für Seelen: 
und Geiſtesleben“ S. 378/9 erſchienen ift, unterzeichnet 9. ©. (d i. wohl 
Hübbe-Schleiden), der dabei gegen den Herausgeber von Moltke's Werten 
in Bezug auf das Spradlide einen durchaus ungeredhtfertigten Tadel aus⸗ 
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ſpricht. Diejen Hier in meiner Zeitfchrift zurückzuweiſen erachte ih für 
angemeflen. 

Zu diefem Zwede fee ich den Anfang des Auffages her. Er lautet: 

„m den ‚Zroftgedanfen über das irdiſche und Zuverfiht auf Das 
ewige Leben‘ (im I. Bande feiner Werke) hat Graf Moltte uns jeim 
Glaubensbetenntnis hinterlaſſen. Es ift Diefes wieder ein Beweis, dafs 
jeder Menſch, der felbftändig über höhere Begriffe, wie Gott, Freiheit 
und Unfterblichleit nachzudenken anfängt, fi jehr bald über die hergebradite 
Kirchenlehre erhebt. Wären ihm* aber jemals andere als die dem europätfchen 
Rulturleben geläufigen PVorftellungen befannt geworden, fo würde er wohl 
jeine Weltanſchauung noch etwas mehr erweitert haben. Er fagt in diejen 
‚Troftgedanten‘ u. 4.: 


‚Die Vernunft ift durhaus ſouverän, fie erfennt feine Autorität 
über fih: feine Gewalt — wir feltft nicht — kann fie zwingen, für 
unrichtig anzunehmen, was fie als wahr erfannt bat. 

Es iſt ja nit in Abrede zu ftellen, dafs das Alter oft ftumpffinnig 
erſcheinen läfft, aber an eine wirklide Berdunfelung der Vernunft kann 
ih nicht glauben; denn fie ift der lichte Funke des Göttlichen und felöft 
beim Irrſinn tritt er nur wohl äußerlid hervor. Kann doc der Taube, 
der auf einem völlig verftimmten Inſtrument ganz richtige Noten anfdlägt, 
ſich feines korrekten Spiels bewufit fein, während Alle außer ihm nur 
Miſsklänge hören.‘ 


(Zu dem ‚tritt er’ macht der Herausgeber feiner ‚Werke‘ die thörichte 
Anmerkung: ‚Gemeint ift wobl: der Gegeniag zur Bernunft oder: fie, die 
Vertuntelung‘ — Nein, gemeint hat Moltke offenbar nichts Anderes als 
Das, was er jagt: beim Irrſinn tritt er, nämlid der Yrriinn. Dies 
ift wohl ein Beweis, wie blind Gelehrſamkeit die Menſchen madt.) 


Bedarf es wohl eines Wortes darüber, dajs die Anmerkung, die der 
Derausgeber von Moltte'3 Werten ausgeiprodgen, durchaus feine „thörichte”, 
jondern eine durdaus berechtigte iN? Hätte Moltfe jelbjt die Herausgabe 
bejorgt, jo würde er ohne Zweifel den Flüchtigkeitsfehler, welcher offenbar 
in den nicht für die Veröffentlihung niedergeihriebenen Worten liegt, in 


*Richtiger und deutlicher bätte H. ©. fatt des „ihm wohl” — „Moltte* 
oder „Lem Grafen Moltker geſett. ta Tiefer in tem unmittelbar vorhergebenden 
Sade gar nicht genannt in. Sachlich aber liegt die Frage nahe: Woher weiß 9. ©. 
nit ſolcher Veitenmtbeit, daſs Dem green Denker uiemal® andere als Die dem europäiichen 
Kulturleden geläuftgen Vorſtellungen dekannt gemerten find? 
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dem Sinne des Herausgebers bejeitigt haben; ob grade mit deflen Worten, 
bleibe dahin geftellt; aber zu behaupten, daſs Moltke „offenb.ar“ ges 
meint babe: „Beim Irrſinn tritt der Irrſinn wohl nur äußerlich 
hervor“ ift wohl nur Herr H. ©. im Stande. Man kann freili jagen: 
„Bei den Syrrfinnigen tritt der Irrſinn wohl nur äußerlich hervor“ ; 
aber wie „blind“ muſs Der fein, Der einem Meifter des Stils wie 
Meoltte einen Sag wie den von H. ©. zutraut?! 


Bereinzelte beim Leſen niedergeichriebene Bemerkungen. 


1. Wie und als. 

„Der Einzelne fann eben nur Wahrnehmungen maden, die in den 
meiften Yällen feinen anderen Anſpruch erheben dürfen, wie Augenblids- 
bilder zu jein,” feßt in der Nat.-Ztg. 46 Nr. 641 ein fo achtſamer und 
feinfinniger Scriftfteller wie Siegfr. Samoſch, mit wie ftatt als nad 
dem eine Verſchiedenheit, nicht &leichheit ausdrüdenden ander. 


2. Genitiv. 

„Der unbeftreitbare Werth diejes Theiles der Poſchinger'ſchen Arbeit 
befteht in dem Fleiße und der Gewiffenhaftigfeit des Zufammen- 
getragenen.“ Meftenburg-Strelig.-Tandeszeitung (1893) Nr. 272. Es 
jolite heißen: in dem Fleiße und der Gewifjenhaftigfeit, womit der Bf. 
die Einzelheiten zufammengetragen bat. 


3. Anärgern; Stellung. 

„Er gab noch mehrfah übermüthige Kraftproben, fo, wie er eines 
Zages, angeärgert von den Bemerkungen zweier Handlungsdiener über 
jein und feiner Freunde Billardipiel, den einen unter den einen, den zweiten 
unter den anderen Arm nahm und fie unbejhädigt auf der Straße ab» 
ſetzte.“ Nat.-Ztg. 46, 643 (Edmund Lange), wo für das bervorgehobene 
Wort das einfahe geärgert das Sprahüblide wäre, vgl. jedoch mein 
Ergänz.-Wörterd. S. 10a unter anärgern: „l. tr.: aud: Einen zu 
Etwas anärgern, dur Ärger anreizen ꝛc.“ 

Etwas weiterhin beißt es: „m September 1820 beftand er gut 
fein Examen“ ftatt, fein Eramen gut; ferner: „Seine überragende 
Begabung“ ftatt: feine hervorragende — oder: die Genoſſen überragende zc. 

4. Falſche Zufammenfegung. 

„Die beite Löſung der fogenannten Rauchbeſeitigungs-Plage.“ 
Nat.-Ztg. 46, 643 (G. van Muyden). Es follte beißen: der Raucdplages 
bejeitigung; denn es handelt fib nit um die „Plage der Naud- 
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befeitigung“, fondern um die „Beleitigung der Rauchplage“ (oder bes 
plagenden Raudes). Kürzer und beffer hieße es: die befte BBeleitigung 
der fogenannten Rauchplage. 


5. Aufallsweiſe adv. 
„Der Kranke ift anfallsweife eine ganz andere Perjönlikeit.“ 
Krafft⸗Ebing Lehrb. der Piyhiatrie Bd. I (f. Nat.-Ztg. 46, 645) = rud- 
weife, bei eintretenden Anfällen, |. Ergänz.-Wörterb. 624a. 


6. Falle Berlürzung. 
„Obgleid Garniſon, ift das gewerbliche Leben der Stadt ein 
ſehr mäßige.” Roman⸗Ztg. 30, 4, 712, fl.: Obgleih die Stadt eme 
Garnifon bat, jo ift doch das gewerbliche Leben nur ſehr mäßig. 


7. Stellung. 

„Die Opernfüngerin Roſa Suder als Iſolde hat Anna Goftenoble 
in einem ganz großen Bilde dargeftellt.” Nat.-Ztg. 46, 647 (Georg Voß). 
— wo dem Wortlaut nad der Leſer im Unklaren darüber fein kann, wer 
bier die Dargeftelite und wer die Darftelferin jei, vgl. unzweideutig: Die 
Opernjängerin . . . ift von Anna E. . . dargefteflt. 


8 Schäken. 

„Wir ſchätzen den treffliden Theodor v. Bernhardt ... . noch im 
guten Gedächtnis der Lejer.” Nat-Ztg. 46, 647, ũblicher und beffer etwa: 
Wir dürfen wohl annehmen, dajs er... . noch im Gedächtnis der Leſer 
iR (oder ſei) 

9. Exit, 

„Seit wann find Sie denn ſchon wieder in Windfledt, Hert von 
Brandened?‘ Seit ganze 5 Minuten“ Schorer's Kalender für die deutiche 
Familie (1894) S. 7 ftatt: Seit ganzem x. 


10. Gelränz. 
„Sie birgt ein lieblich Jetgelränz 
vom Jmmergrän in den Loden.“ 
Scorer’ 3 Nulender x. (1894) S. XIX. 
Die Bildung Gelränz (vgl Gefträuch vn Strauch un & m) 
fehlt noch in meinem Groäinz Wörter. 
11. WBeinbauer. 
„Eben jo unzutreifen? ſeien die Schilderungen Bollmar's vom ter 
fünftigen Kontrolle der Weindauern: die Beinflewer ſtrebe vielmehr tie 
Veihügung des VWeinbuuerz gegen die jegigem umehrlichen Manipulatiouen 
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an.“ Nat.Ztg. 46, 650 (aus Münden), vgl. in meinen „Neuen Beiträgen 
zur deutichen Synonymit“ ©. 216—219, was ih über Weinbauer (in 
jeiner zwiejpältigen Abwandlung) und die finnverwandten Ausdrüde gejagt, 
woraus ih hier nur den Schluſs von Nr. 1 berfeke: 

„Die Weinbauer fünnen aud 3. B. dem Herrenſtande angehörende 
Weindergbefiger fein, die den Weinbau mittels bäuerlicher Weindergarbeiter 
[oder Weinbauerm] betreiben 2c.“ 

Dana hätte es (vgl. auh mein Wörterb. und mein Ergänz.- 
Wörterb.) in dem obigen Zeitungsbericht beißen follen: „Kontrolle der 
Weinbauer“, übereinftimmend mit dem weiterhin folgenden Genitiv der 
Einzahl: „Beihügung des Weinbauers“ [nidt: Weinbauern), da es 
gleihmäßig in beiden Stellen fih um die Geſammtheit der Weinbauer, 
niht um eine Scheidung derer aus dem Herren- und aus dem Bauern⸗ 
ſtand handelt. 

12, „Sein“ ſtatt „ihr“. 

„In einer Poſſe, deren Name mir entfallen iſt, die aber ſeiner 
Zeit oft gegeben wurde ꝛc.“ Nat.⸗Ztg. 46, 656 (Mar Horwitz) ftatt des 
richtigeren ihrer Zeit, ſ. Hauptihmwier. ©. 252 a und das dort An- 
geführte, ſ. auch Zeitihr. S. 34 Nr. 12. 


13. Steuerzäb. 

„Ich habe Hier [in Weftpreußen] die Beobachtung gemacht, dafs der 
Bauer fih immer geduldig und ſteuerzäh gezeigt bat, fo viel ihm aud) 
aufgepadt wurde, während der Broßgrundbefiger im Allgemeinen raijonniert 
und fi vor der Steuer drüdte, wo er nur konnte.” v. Wuſſow⸗Peterwitz 
(1. Nat.-Ztg. 46, 656). Der Gegenüberjtellung nad joll hier der Bauer 
als ein die Steuerbürde geduldig Tragender und zu ihrer Zahlung dauernd 
Bereitwilliger dargeftellt werden. Ob fih das in Weftpreußen thatſächlich 
jo verhält, entzieht fih meinem Urtheil; aber jedenfalls ift, wenn ich den 
Sinn richtig aufgefafft babe, der hervorgehobene Ausdrud für das Aus- 
zudrüdende dann nit richtig gewählt, vgl. mein Wörter. Ill S. 1692c, 
wo unter zäh in Nr. 1d gejagt ift: „fich nicht leicht vom Gelde trennend, 
zu Ausgaben entſchließend cc. Im Geben und Leihen jehr zähe. Bader 
Brautſch. 66; Holtei Obern. Bote 1, 98. Der Bauer ift überhaupt 
etwas zäh im Geben, am zäheften aber, wo es fi um bar Geld Handelt. 
Prutz Ob. 1, 35. Nicht ‚zeh‘ oder ungaftfrei. Weidner Apophth. 165. 
Er ift der zäbefte Filz (ſ. d.) Wieland 21, 44 ıc.“ 

14. Gegenüber. 

„Diefe meine Äußerung gegenüber des Herrn Cahn follte nur 

das Wohlmwollen bemeiien ꝛc.“ Nat.-Ztg. 46, 656 (Freiherr von Stein 
Beitichrift f. deutfche Eprade, IX. Jabız. 27 
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aus Meiningen) ſtatt des ſprachüblichen gegenüber dem Herrn, ſ. Haupt⸗ 
ſchwier. S. 163b und mit ausführlichen Belegen mein Wörterb. III 
S. 1408a über die Fügung von gegenüber. 


15. Appofition. 
„Er führt uns nad Finnland, ein [ftatt: einem] Land, weldes zc.“ 
Nat.:Ztg. 46, 662. 


16. Zufammenfloß von Bräpofitionen. 

„Mit auf das Herz gepreisten Händen ſchloſs Lilly die Augen“ 
Nat.⸗Ztg. 46, 665 (Gg. Hartwig), beſſer: Die Hände aufs Herz gepreift. 
ihlofs zc. Daburh wäre nicht bloß der harte Zufammenftoß der Ber: 
hältniswörter vermieden, fondern auch der Bemerkung eines Spötters, wie 
es Lilly wohl angefangen haben möge, mit den Händen, die fie nicht auf 
die Augen, ſondern aufs Herz geprefit, die Augen zu ſchließen — dieſer 
Bemerkung wäre damit die Spitze abgebrochen. 


17. Zuſammengeſetzte Hauptwörter. 

„Was ift aus diefem Flachsbau geworden? Er ift falt ganz 
verſchwunden, weil er vom Auslande fo billig hereinkommt, daſs wir nicht 
damit fonturriern können.“ Nat.-Ztg. 46, 673. Das erjte er wird man 
nur .auf das vorangehende Flach Sbau beziehen fünnen, während daS zweite 
finngemäß nur auf das Beftimmungswort des zujanmengejegten Haupt⸗ 
wortes (Flachs) gehen. kann, f. über diefen Fehler meine Hauptſchwier. 
©. 347 Nr. 2. 


18. Zwei Mittelwörter der Gegenwart in einem Satze. 

„Die an und für fih richtige und empfehlenswerthe Verkürzung 
eines Adverbialfages durch ein Barticip Präjentis wird tabelhaft, wenn 
bereits ein foldes (einen Adverbialſatz vertretendes) Barticip innerhalb 
des zu verfürzenden Satzes oder auch im Hauptſatz fteht 2.” So heißt 
es in meinen Hauptidwier. ©. Ib in Nr. 8. Dan vergleide die dort 
gegebene weitere Ausführung und beurtheile danad die beiden folgenden 
Säge, die fih in der Nat.:Ztg. (46, Nr. 674) in einem Abſchnitt des 
Romans von Georg Hartwig „Das Glüdskind“ finden. 

„[So) fagte er, ihr nidend in das Auge ſehend,“ wofür es beffer 
etwa heißen würde: „indem er ihr nidend in das Auge ſah“ — und 
weiterhin: „[So] rief Karla, ihn dantend im Beftibül umarmend“ 
ftatt: „indem fte ihn danfend ... . umarmte“ oder: „und umarmte ihn 
dantend im Veſtibül,“ — vgl. auch: „Sagte er lähelndabweijend“ 
Herm. Kienzel (Gegenw. 44, 150b) ftatt: mit abweijendem Lächeln :c. 
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19. Der oder die Eifad. 

„Das Bozenland, durdfloffen von den rauſchenden ſchäumenden 
Waffern der Eijad und der Etih 2c.” Nat.» Ztg. 46, 674 (E. v. Wald: 
Zedtwig) und fo weiterhin mehrfach, z. B. Das Thal der Eifad, die jo 
Hein erjcheint zc., ftatt des in Tirol allgemein üblichen Fluſsnamens in 
männlichem Geſchlecht: der Eifad, Genit.: des Eiſacks (j. 3. 2. in 
Roſegger's Roman: Der Mahrwirth). Bei dem bier von dem Schrift: 
jtelfer gebrauchten und im Munde von Nidttirolern hin und wieder ge: 
börten weibliden Geſchlecht liegt wohl der Gedanke an „die Ah“ zur 
Bezeichnung fließender Waffer zu Grunde, ſ. mein Wörterb. 1 S. 7b und, 
worauf dort bingewiefen ift, Schmeller Bair. Wörterb. I, 16 ff. über die 
Endung ⸗-ach als fählih in Ortsnamen zur VBezeihnung von Gehölzen 
und als weiblih in Fluſsnamen. 


20. Was. 

„Es ift unglaublid, was Herr Mayer jeinen Gäften für geringes 
Geld auftifht, aber beinahe noch unglaublicher, was fie vertilgen.“ Nat. 
Ztg. 46, 674 (E. v. Wald-Zedtwik). Hier ftände für das bervorgehobene 
was wohl beffer: „wie viel” ıc., weil man beim erften Hören oder Leſen 
auf den Gedanken fommen fann, das was mit dem nadfolgenden für zu 
zu verbinden (was für geringes Geld); der Bleihförmigfeit halber wäre 
dann auch das zweite was in wie viel umzumanbdeln. 


21. Appofition; wenigſtens. 

„Mir als Norddeuticher [ftatt: als Norddeutſchem] kommt 
es ganz eigenthümlih vor, dafs er [der Oberft] alle Officiere mit ‚Du‘ 
anredet und von den älteren- wenigftens nie fo genannt wird.“ 
Nat.» Zitg. 46, 674 (E. v. WaldZedtwitz), vgl.: und jelbft (oder: ſogar) 
nie [oder: und nit einmal] von den älteren jo genannt wird. 


22. Bergaffen tr. 

„Der vermeinte füße Klang der ausländiihen Wörter foll Keinen 
unter uns vergaffen.“ Cöleſtin Ehriftian Flottwell (im %. 1741, ſ. 
Nat.-Ztg. 46, 674), ungemwöhnlid als zielendes Zeitwort, etwa in dem 
Sinne: bewirten, daj8 Syemand fi vergaffe. 

23. Bis. 

„Bis heute unvergefien geblieben, — bis heute, feinem dreihundert- 
jährigen Todestage." Daheim 30, 283a, |. Zeitfhr. IT ©. 407/8; III 
©. 412 ff. Nr. 7. 
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Anzeige der eingefandbten Bäücher. 


Beſprechung einzelner nad Gelegenheit, Zeit und Raum vorbehalten.) 


Max Wäckler. Bericht über die Thätigleit des Verbandes Stolze ſcher Stenograpben. 
(Oft. 1891 — Auguft 1895.) Berlin 1895. 5. Schumann Gartenfir. 72. 
(48 ©.) 

KHelnr. Dünser. Goethe, Karl Auguſt und Ottolar Lorenz. Ein Dentmal. Dresden 
1895. Dresdener Berlagsanftalt (B. W. Eiche) 126. Pr. 2M. 

A. 38. Eisen. Haudelsdepeſchen und Depeichenidlüffel. Hamburg. Eigen m. @o. 
18956. 16 ©. . 

Sreytag's 5qulausgaben Haifiiher Werle für den deutſchen Schulunterricht. Leipzig, 


G. Freytag, gebunden. 
Der Bdttinger Dihterbund, berauögegeben von Rud. Windel 126 ©. 


⸗ Br. 60 Bf. 


J Dichter der Freiheitskriege, herausgegeben von Rud. Windel 128 ©. 
* Br. 60 Pf. 

Schiller, Kabale und Liebe, herausgegeben von Karl Hachez 148 S. Pr. 
80 Pf. 
Homer’s DOdyffie. Mit einem Titelbild, herausgegeben von Dr. Bruno 
Stehle 152 ©. Pr. 80 Bf. 
Goethe, Iphigenie auf Tauris, Herausgegeben von Karl Janker 96 5. 
Br. 60 BE. 

Germania Texts edited by A. W. Spanhoofd (f. Zeitſchrift &. 198) Nr. 2 Goethe 
und Schiller. 
Nr. 3 Cholerius Klopstock’s Bedeutung für sein Zeitalter. 

Sammlung Höfen, jede Nummer in eleganten Leinwandband. SO Pf. (bis jetzt 
45 An.) G. J. Gbſchen' ſche Verlagshandlung Stuttgart. 

Kitteraturwerke ‚„„Minerna‘. Illuſtrierte Volls⸗Ausſsgabe von Meiſterwerlen aus 
den Fitteraturfchägen aller Nationen. Chamiſſo's Gedichte. Mit einer 
Einleitung vou Friedrich Däfel und Sluftrationen. 32 ©. 4°. 20 Bf. 
8. Meiste Berlin (Comeliusfr. 5). 

Rt. Pfaff. Alemannia. XXIII. Jahrg. 2. Heft S. 98-192. Boun, P. Hanflein 1895. 

Dr. Alfr. Yuls, Oberlehrer am Königlien Chrifiansum zu Altona. Leiebuh für 
die höheren Schulen Deutſchland's. 
1. Theil. Leſebuch für Sexta. XII und 188 S. ı MR. 80 $i. 
2. Theil. Lefebud für Ouiuta XII und 236 ©. 2 M. 
3. Theil Gedichtſammlung für Onarta bis Unterfelunde. gymn. oder Prima 
real. XL und 4382 ©. 8 M. 
4. Theil. PBroiatfches Leſebuch (T) für Quarta und Untertertia gymn. ober 
Tertia real. XII und 218 S. 1 MR. 80 Bf. ſſämmtlich in dauerhaften 
ante). Gotha, Berlag von E. F. Thienemann. 
Ausfieht noch der 5. Theil (Profa) etwa 12 Bogen Br. etwa 1 M. 80 Fi. 
und Anhang zu Theil 1—5 Abriis der engern Heimathötunde, etwa 4 Bogen. 
Ans ter Anzeige der Verlagebuchbantiung und des Berfaflerd mögen bier 
noch die Schlnisnummern folgen: 
9. Die defolgte Rehtichreibung richtet jih genan nad} den „Regeln und Wörter: 
zeichnis für die deutſche Nechtichreibung“. Wo dieſe feine Anderung der alten 
Schreibung verlangen, ift Beriaffer beim alten geblieben, damit bie an ſich 
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beftebende Kluft zwifhen Schule und Leben niht nod künſtlich 
erweitert werde. 

10. Die Beſtimmungen der neuen Lehrpläne von 1892 find Betreffs der 
Stoffverteilung auf die einzelnen Klafien genau befolgt worden. 

11. Bapier, Drud und Wusftattung werben boffentlih aud den hochſten 
Anforderungen der Schulgeſundheitslehre entiprechen. 

12. Ein ansfünrlihes Verzeihnis der beſten — zu den gebotenen 
Leſeſtücen aller Theile — vorhandenen Anfhauungsmittel wird bie 
Berlagsbandlung nad Erſcheinen fämtliher Theile den Herren Lehrern uns 
entgeltlih und franfo zur Verfügung ftellen. 

18. Verleger und Berfaffer verpflichten fich, etwaige neue Auflagen nad Yorm 
und Inbalt fo zu geftalten, dafs diealte Auflage neben der neuen 
gebraudt werden fann. 

14. Yür fämtliche Teile des Leſebnchs wird ein Kommentar erfcheinen, der 
alle zur Behandlung der gegebenen Leſeſtücke und Gedichte motwendigen Er⸗ 
Härungen und Daten zufammenftellt. 


Herd. Sqhrey. Kurzer Lehrgang der vereinfachten deutihen Stenographie. 66-71. 
Zaufend. 24 S. In Kommilfion bei 8. %. Köhler. Leipzig. 


In Borbereitung begriffeue Werte. 


Geſchichte der ſchwäbiſchen Pialektdigtung mit 48 autotypiſchen Bildnifſen im 
Tert. 8oojahrige DOffenbarungen des ſtammheitlichen Volks⸗ und Sprach⸗ 
geifte® der Schwaben, kultur⸗geſchichtlich beleuchtet von Auguſt Holder. 
(Umfang etwa 850 Seiten) gr. 8°. — Preid 4 Marl. Mar Kullmann in 
Heilbronn. Ausführliche Profpelte auf Verlangen frei. Beftellungen erbeten. 


Sechzehn dentſche Yolksreden. Aus dem erfien Bierteljabrhundert des neuen Reiches 
von Friedrich Latendorf. Beigegeben ift da8 von dem Brafen Morik Diedrich 
Nein verfafste NRollenverzeihnid der Braut Theodor Körner’8 von 1806 bis 
1817. arte Hofbuchhandlung in Schwerin ee Preis nit 
über 3 ME. 
Borrede, 

„Geit den 70er Jahren bis in die unmittelbare Gegenwart hinein tft mir ein Süd zu Thell 
geworden, wie es wohl nur wenigen Beitgenofien beiäleden war. Berufen und getragen von bem Ber» 
trauen meiner Mitbürger habe Id an die zwanzig Mal und barliber bei Öffentlichen Feſten und Felern, 
die das gemeinfame Vaterland oder bie engere Heimat beging, als Dolmetſch der Inneren Empfindung 
unferer Landsleute wirkten dirfen. Die Buftimmung, bie meine Worte regelmäßig bei den Hören und 
bet gelegentlicher Wiederholung in den Tagesblättern auch bei den Lefern fanden, giebt mir die Bürgichaft, 
dafs der äußeren Berufung an meinem Theile ein Innerer Beruf entſprochen bat. Ich darf wenigitens In 
voller Wahrheit verſichern, dafs ich nie ohne Bagen, aber auch zugleich ſtets mit Luft und Freude an meine 
Aufgabe Berangetreten bin, und fie mit dem vollen perſönlichen Einfag meines Wollens und Könnens zu 
Iöfen geſucht Habe. 

j Was aber das mir fo oft übertragene Amt bes Öffentlichen Rebners für mein Leben bedeutet, 

würde eine zufammenfofiende Veröffentligung nicht rechtfertigen, wenn Ic nicht zugleich In dieſer Ver⸗ 
einigimg ein geſchichtliches Zeugnis für das Öffentliche Bewufitiein unferes Baterlandes im ausgehenden 
19. Jahrhundert zu bieten hätte; ich halte mid, ſchon durch den Erfolg bes Tages, berechtigt, diefen Reden 
eine Urt Sulturgefchichtliher Bedeutung beizulegen, über deren größeres ober geringeres Maß zu urthellen 
mir nicht zuſteht. Meine Arbeit gilt der Neige bes Jahrhunderts, dem neuerftandenen, geeinten und 
gereiften Baterlande; die beigegebene, nicht von mir herrühcende Überficht über die Leitungen einer einft 
hoch gefelerten Klinftierin iſt für das deutſche Kulturieben am Anfange unferes Jahrhunderts, wo bes 
Vaterlandes Macht gebrochen am Boden lag, von berporragender Bedeutung; der Schluſs meiner Reben 
feht damit zugleich In unmittelbarer Verbindung. 
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Die Bilte des Herrn Präſidenten der 2. 2. Alademie der Wiſſenſchaften zu Wien, bes Ritters 
Alfred v. Arneth, bat mir vor Jahren das überaus werthvolle Dokument zum Geſchenk gemadit. 
Schönberg Im Fürſtenthum NRageburg, am Tage nad) der Sebanfeler 1895 ” 
Inhaltsverzeichnis. 


Steden zur goldenen Hochzeit Er. Maj. Kaiſer Wilhelms des Großen und Sr Königl. Hoheit bei 
Großherzogs Friedrich Wilhelm von MedienburgStrelig; zum Geburtstage Sr. Maj. Kater Wilhelm: 
des Broßen und Gr. Maj. Kalfer Wilhelms Il., zum neunzigften Geburtätage des Brafen Moltle, zum 
achtzigſten Beburtötage bes Fürften Bismarck; zur GSebanfeler 1877, 1887, 1988, 1893 und 1895; zum 
Delegiertentage der medienburgiichen Kriegervereine 1895 ; zur Körnerfeler in Roſenberg 1887, 1888, 1891, 
und an demfelben Tage (23. September 1891) in Schwerin. 

Subffribentenfammlung von der Stiller’fchen Hofbuchhandlung in Schwerin (Mellenbg.) erbeten. 


Brieflaften. 

Herrn Wild. A. . . in Berlin: Ihre Fragen finden Sie eingehend beant- 
wortet in meinen Hauptſchwier. unter dem Zitellopf: „Deklination der Eigenfchafts- 
wörter” S. 92—103, beionders in Nr. 10, worauf ih Sie — mit Rüdfiht auf den 
beſchränkten Raum des Brieflaftene — verweilen muſs; doch wird e3 Ahnen flir ben 
befondern Fall vielleicht genügen, wenn ich Ihnen aus den Tyeuilleton der Nat.=Ztg. 
vom 20. Oktober (Morgenausgabe) einen Gab von Eugen Zabel berfeße und baran 
eine kurze Bemerkung anreihe. Der Gaß lautet: 

[Der Herzog von Meiningen] beſchloſs, ihm [feinem Theater] in Paul Lindau 
wieder eine Perfönlichkeit von regem Litterarifhen Schaffen, großer dramatiſcher 
Erfahrung und perfönlier Beliebtheit zuzuführen.” 

Hier würde es, der Bleihmäßigfeit entſprechend, lauten müſſen: „von regem 
litterarifhem Schaffen“ [beide Eigenſchaftswörter ohne Artikel im ſächlichen Dativ 
in flarler Form], wie es gleich darauf im weiblichen Geſchlecht Beißt: „von großer 
dramatifcher Erfahrung“, nit: „von großer dramatiſchen Erfahrung” [das 
erfte Eigenfchaftswort in ſtarker, das zweite in ſchwacher Yorm). 

Die weiten Schlüffe hieraus werden Sie leicht felbft ziehen, à bon entendeur 
demi-mot. 


Fräulein Zofephiue Ber . . . r in Wien: Gie unterzeihnen Sich als „Type 
writerin“ und wünſchen für diefe engliihe Bezeihnung, mit der Sie ſelbſt unzufrieben 
find, eine „gute Verdeutſchung“. Bielleiht weiß aus dem Kreife der Lefer einer oder 
der andere einen befriedigenden Borfchlag zu machen ; denn zu einer „guten Berbeutichung” 
gehört die Anerkennung und Beftätigung des Vorſchlages dur die allganeine Stimme 
(f. Beitichr. ©. 139). Da für das Werkzeug der Typemwriter die Bezeichnung „Schreib- 
maſchine“ bereit8 allgemein üblich ift, fo könnte man vielleicht als Erſatz für die 
engliihe Bezeihnung „Mafhinenfhreiber(in)" in Vorſchlag bringen, aber Bier 
ift nur die zweite Hälfte deutſch, die erfte aber kann höchſtens nur als ein im Deutfchen 
eingebürgerte8 Lehnwort bezeichnet werden und Ähnliches gilt von dem fidh weiter als 
Erſatz darbietenden Typenſchreiber(in). Sollten diefe Halbverdeutihungen feine 
allgemeine Biliigung und Anerlennung finden, fo wüßte ih nur zwei weitere Borfchläge 
zu mahen: Drud(fchrifit)jhreiber, worin vielleicht die eingeflammerte Silbe weg⸗ 
bleiben Lönnte, — oder: Schreibfeter, denen fi die Fortbildungen auf =in obme 
Weiteres anjchliegen würden; aber ich brauche wohl nicht zu wiederholen, dais ich tiefe 
Neubildungen nur als Vorſchläge, nicht als Berdeutfhungen gebe. Andere und 
befiere Borjchläge werben bier in der Zeitichrift fehr willlommen fein. 
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Herrn 4. Görke in Berlin: Sie theilen mir das nachſtehende der „Boffifchen 
Zeitung” entnommene Telegramm mit: 

„Beim Stapellauf des neu erbauten Lloyddampfers „Habsburg“ wünfjchte die 
Erzberzogin M. Th.: daſs das auf heimathlichen Werften erbaute Schiff zur Ehre 
jeineß glänzenden Namend und zum Wohle des heimatlichen Handels glüdlih ent 
iernte Meere durchfahren möge.” 

Ich ſtimme Ihnen vollſtändig darin bei, daf8 in richtigerer und unzweideutiger 
Stellung das Adverb glädlih unmittelbar vor „durchfahren“ hätte geſetzt werden follen. 
Über „kramen“ und „murfien* bitte ih in meinem großen Wörterb. I S. 1011c/2a 
ımd II ©. 349c/50a nadzufchlagen. Ich entfinne mich nicht, in der Beitfchrift darüber 
Befonderes gefagt zu haben. Beſten Gruß. 

Hern Dr. Franz Hülskamp in Münfter: In Bezug auf Ihre Anfrage im 
Brieflaften des Scptemberhefted S. 239 fchreibt Herr Oberlehrer Dr. Fr. Latendorf in 
Schönberg in Mellenburg: 

„Auch mid Hat das bei und Norddeutſchen feltene Wort Sparte im Sinne von 
Beruf, Studienfad, Lieblingsneigung fon vor 40 Jahren angelegentlich 
befhäftigt. Ich glaube es in der That zuerfi als junger Lehrer in meiner Baterftabt 
NReuftrelig bei einem bairifhen Schriftfteller, in den vortrefflihen Neden und Abhand⸗ 
lungen des Erlanger Philologen Ludwig Döderlein gelefen zu haben; dort findet fich 
meined Erinnemd die Berbindung Sparten Über Erudition. ine ausreichende 
Grflärung, meine id, bietet das griechiihe Sprichwort: Zraprav Elayes, Tavrav 
xoogeı, da8 Erasmus in feiner großen und fchönen Sammlung Adagiorum Chiliades 
lateiniſch mit Spartam nactus es, hanc orna überfett bat“ u. |. w. 

Herrn A. Kohlhardt, Negierungsbaumeifter in Berlin: Meine briefliche Antwort 
werden Sie erhalten haben. 

Harn Herm. Krüger, Amtsrichter in Charlottenburg: Mit Aüdfiht auf Ihren 
Brief und meine Antwort (f. S. 238—234) erlaube ich mir, noch folgende zwei Belege 
für Die beiden entgegeugefeßten Bedeutungen ded Zeitworts erübrigen berzufeken: 

1. „E8 erübrigt mir nur die Identität diefed Weſens feftzuftellen“ Baul Lindau 
(Engelhorn's Allgemeine Roman-Bibliothet X, 12, 38) — «8 bleibt mir nur noch, ich 
brauche nur noch, habe nur nötbig ıc. 

2. „Runmehr erübrigt fih die Ausführung, da Sie laum in befierer Weiſe 
gegeben werden Tann, als vom Ihrer Seite gefcheben.” Prof. Zul. Pierftorff in Jena 
(Gegenw. 48, 79a) — fie ſtellt fi als überflülfig, als unndthig heraus. 

Herrn 3. Auſatz, stud. phil. in Leipzig: Den mir von Ihnen eingelanbten 
Berfen räume ich gern bier ein Pläßchen ein: 

An den Berfaffer von „Allerband Sprachdummheiten“. 

Auf den bimmlifchen Höh'n Lieft Knigge die Heine Grammatit, 

„Bilmfen,“ fo rufet er aus, „unfer Bemühen war umfonft“, 

Bilmfen nun blidt in das Buch: „Pfuil wel ein garfliger Titel! 
Schreibt man jekt fo an das Boll? Dummheit war unfrer Zeit: Tuſch!“ 

Herm Zoh. A. . in Hildesheim: Ich danfe verbindlidy für die Freundlichkeit, 
mit Der Sie mir aus dem 2. Beiblatt zur Morgen-Ausgabe der Nationalsdtg. vom 
16. Oft. den Satz einfenden: 

„In diefer Notblage hat man fi mit einem aus flarten Holzern gezimmerten, 
mit Eiſen abgebundenen und innen vielfach abgefteiften Genklaften zu belfen gewuflt, 
der unten offen einen Rahmen trägt, welcher genau der Bodengeftalt des Fluſſsgrundes 
angepafit iR.“ 
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Sie bezeichnen diefen Satz als einen Beleg zu Dem, was ih in meinen Haupt⸗ 
fhwierigkeiten unter dem Titellopf: „Abbängigkeitöverhältnifie des 2. Grades“ in Nr. 6 
gefagt babe: „Bei Relativfäten bietet der Wechſel der bezüglichen Fürwörter (welcher, 
ber) ein Mittel, die Verfchiedenheit zwifchen neben und untergeorbneten Gäten hervor: 
zubeben 2c.“ Ich flimme Ihnen volllommen darin bei, daſs bier ein der an Stelle 
des zweiten bezüglichen Fürwortes (welcher) keine Berbefferung, fondern eine Ber⸗ 
ſchlechterung des Satzbaues fein würde, vgl Gie auch meine Hauptſchwier. &, 768 
unter dem Zitellopf: „Bezüglihe Fürwörter“ Nr. 6. Der Relativfag des 2. Grades 
hätte freilich aud z. B. durch die Umwandlung in ein Barticip befeitigt werden löunen: 
„einen... . Sentlaften .. . .„, der (oder: welcher), unten offen, einen genau der Boben- 
geftalt des Fluſsgrundes angepafsten Rahmen trägt.“ 

Herrn 4. Ott in Wien: Yür die mir gütigft in reicher Fülle zugefanbten werth⸗ 
vollen nenen Beiträge berzlihften Dant! Alles Gute! Auch dur Ihre Drahtbotſchaft 
baben Sie mich fehr erfreut. 

Herrn Arnim 3... . in Gtettin: Sie theilen mit, dafs in dem Leitauflak 
der National⸗Ztg. vom 10. Oktober (Morgenausgabe) in der zweiten Spalte fidh die 
Stelle findet: 

Eine ganz eigenartige Gefahr, welche den weſtindiſchen Juſeln droht, bie „Ber: 
engerung” — 
und fragen, was dad nicht bloß von Ihnen, fondern ſchon in der Nat⸗Ztg. in Au⸗ 
führungszeihen eingefchloffene Schluſswort bedeute. — Auch mir war dad Wort aufs 
gefallen, aber doch nur als ein ergötlicher Drudiebler, ven Sie um fo leichter hätten 
eutdeden können, al3 auf der folgenden Spalte richtig gebrudt ſteht: 

Mit der vorher erwähnten Gefahr der Bernegerung. 


Allen Denen, die zu meinem Geburtstage mid) dur Aufmerkſamkeiten erfrent 
baben, fage ich Hierdurch meinen verbindlichen Dank mit dem Wunde: 
Alles Gute! 


Alle für die Zeitſchrift feld beſtimmten Infeudaugen wolle mau un- 
mittelbar au den Kerausgeder nah Altfirelig in Meklendurg, dagegen 
bie für den Amſchlag oder als Beilagen Befiimmien Anzeigen au deu Ber- 
leger in Paderborn fenden. 

Beiträge fürs nähfte Heft müſſen jedes Mal Bis ſpäteſtens zum 1. des 
Monats in deu Händen des Serausgeders fein; aud Bitte er, in Bezug auf 
den Amfang die Raumverhältuiſſe der Beitfärift im Ange zu halten. 





Ungrammatifhe Schönheiten der Sprade. 


Bon Dr. Herman Schrader.* 


Quod licet Jovi, non licet bovi. — Es ſcheint ein feftes Geſetz 
der deutſchen Sprade zu fein: wenn man ein und basjelbe Eigenſchafts⸗ 
wort zu zwei Hauptwörtern verſchiedenen Geſchlechts hinzufügt, jo muſs 
das Eigenſchaftswort mit zwei geſchlechtlichen Formen wiederholt werben. 
Ich darf nicht jagen: ein edler Mann und Frau, fondern muſs jagen: 
ein edler Mann und eine eble rau. Wenn aber das Eigenſchaftswort 
eine Form bat, die auf beide Geſchlechter pafit, jo fegen wir es nur ein 
Mal: viel Gewinn und Ehre, dagegen: viele Ehre und viel Gewinn. In 
ber Mehrheit jedoch, wo die Geſchlechter nur eine Form Haben, genügt 
einmalige Nennung: alle edlen Männer und Frauen; aber in der Einheit: 
jeder Mann und jede Frau. Anders verhält es fih mit folgendem Sage: 
Was war das Ergebnis feines mühevollen Strebens? Großer Reichthum 
und Schande! — Hier foll das Eigenihaftswort gar nidt auf Schande 
bezogen werden; denn bier jagt das Wort Schande fon genug und bes 
darf der Verftärkung groß gar nicht. Auch in der Wendung: große Ehre 
und Ruhm denken wir zu Ruhm nit das Wort groß hinzu. 

Das etwa mögen die Geſetze fein, die Spradgebrauh und Sprad- 
gefühl fich felöft gegeben hat. Was aber — um nur zwei Männer zu 
nennen — jagt Luther, der große Sprachſchöpfer, und der große Sprad- 
meifter Goethe dazu? Luther jagt im Morgengebete: Ich danfe dir, mein 


* Xu Tann, in der Freude meineß Gerzend, mich nicht euthalten, aus dem 
Begleitbriefe meines hochverehrten Freundes bier den Anfang berzufeßen: 

Nur ein Brdielin! — Wenn Gie es nicht brauchen können, werfen Sie es in 
den Bapiertorb oder — damit es doch irgend eimen Ruben bringt — in den Ofen. 
Es iR das erſte Stüdlein, das ih nad monatelangem Nichtsthun niedergeichrieben babe !“ 

Mein Hochverehrter wadrer Freund und tremer Mitarbeiter, der am 18. Auguſt 
des Jahres 1895 achtzig Yahre alt geworden, hatte nämlich auf das firenge Gebot des 
Arztes allen ihm fo lieben Arbeiten entfagen müſſen. 

Alle Lefer meiner Zeitfchrift werden — davon bin ich innig überzeugt — fich 
mit mir freuen, daſs Arbeits⸗Luſt und «Kraft fid in dem jugendlichen Breife mächtig 
aufs Nene regen, und fie werden e8 mir danken, daſs ich den anregenten Auffaß, auf 
den ich vielleicht iu einem fpätern Heft zurüdtommen werde, nicht dem verzehrenden 
Zeuer geopfert, fondern ihnen biermit vorlege, und fie werben fi) meinem kurzen, aber 
Alles in fi ſchließenden Wunſche für Herman Schrader anſchließen: 

Alles Bute! 
Der Herausgeber. 
Zeitjchrift f. deutiche Sprache, IX. Jahrg. 28 
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lieber himmliſcher Water, daſs du mich diefe Naht vor allem Schaden 
und Gefahr behütet haft. Ich bin gewiſs, daſs Luther meint: vor allem 
Schaden und vor aller Gefahr ; denn es wäre doch abgefhmadt, anzu: 
nehmen, Luther hätte geredet: vor allem Schaden und vor der einen und 
anderen, vor mander Gefahr. Das wäre unwürdig und unwahr; ber 
grammatifh ganz korrekte Ausdrud würde für ein kurzes kräftiges Gebet 
abſchwächend wirken. — In demjelden Gebet jagt Luther: Ich Befehle mich, 
mein Leib und Seele und Alles in deine Hände Wie viel ſchöner ift 
dies jet nicht mehr gebräuchliche Turze „mein“, als wenn es bieße: meinen 
Leib und meine Seele. — | 

Und nun gar das goethifhe Herrlihe: Der du von dem Himmel 
bift, alles Leid und Schmerzen ftilleft. Sollen wir etwa nad Schulmeifter- 
Manier verbeffern: alles Leid und alle Schmerzen? Oder follen wir nad 
Philologen⸗Art jagen, „Schmerzen“ ohne Artikel bedeute ſoviel als: aller: 
band, einige, möglider Weife vorlommende Schmerzen? Nein, wer noch 
ein Gefühl für Poefie Hat, fühlt es, dajs der Dichter das Wort alles 
auh zu „Schmerzen“ hinzudenkt troß des Naſerümpfens eines Gram- 
matiters. — In eben demfelden Gedichte heißt es: Was foll all der Schmerz 
und Luft? Auch bier wohl würde der Grammatiker verlangen: und all 
die Luft; denn jo meint e8 ohne Zweifel der Dichter. Aber wie jämmer- 
lih würde dieje grammatiiche Nichtigkeit das wunderbare Gedicht verbali- 
bornt haben! Ya, ein Dichter von Gotttesgnaden kümmert fi nit um 
die Schulweisheit der Gelehrten. Er folgt einer höheren Weisheit. Als 
Nie dem Beethoven mittbeilte, er babe im erften Sage der C-moll- 
Symphonie „verbotene Duinten“ gefunden, weigerte fih der Tondichter. 
die Stelfe zu ändern; denn er hatte abfihtlih durch fie ein ſchrilles Web 
ansdrüden wollen. 

Wir finden in Goethe öfter ſolche Abweihungen vom Herkömmlichen. 
So im Divan (7, 2): 

Um ein Flaſchchen (Roſendl) zu befigen, das den Ruch auf ewig hält, 

ſchlank wie deine Yingeripiten, da bedarf e8 einer Welt. 

Das Wort Ruh (ftatt Geruch) war jhon zu Goethe's Zeit ver- 
altet, (nur Nüdert gebraucht es no). Wir bedauern das; denn zumal 
für gehobene Sprade eignet es ſich vortrefflid. — 

Goethe („Sprichwörtlich“) jagt: 

Ih Egoiſt? — Wenn ich's nicht befier wüßte! 
Der Neid, das ift der Egoifte; 

und, was ich auch für Wege geloffen, 

auf dem Neidpfad Habt ihr mich nie Setroffen. 

Wir heutzutage meinen leicht, der Dichter babe aus Verlegenheit 
um des Reims willen die Form geloffen gebildet. Dem ift nidt fo; 
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denn diefe Form war bis in das jeßige Jahrhundert hinein gebräuchlich, 
und wir bedauern, dafs fie geſchwunden if. — Welde Schönheit, welder 
Wohlklang, welche Muſik Liegt in foldden Abwandlungen wie: breden, du 
brichft, ich brach, ich bräche, brich, gebrochen! — Goethe jagt noch „billt“ 
(„ein Bläffer“): 

Wir reiten in die Kreuz und Quer nah Freuden und Belchäften, 

doch immer Hafft es hinterher und billt aus allen Kräften. 

Set dürfte man ſchwerlich noch wagen, billt oder boll zu fagen. — 
Ganz abjonderlide Wortdildungen bringt Goethe in dem Gedicht „der 
untreue Knabe”. 

Er bat ein armes Mädel jung gar oft in Arm genommen, 
und liebgefoft und Tiebgeberzt, ald Bräutigam berumgefcherzt, 
und endlich fie verlafien. 

Um die Leichtfertigleit des Burſchen zu ſchildern, bat Goethe Bier 
jehr glüdlih die Form geliebkoft in Tiebgekoft umgewandelt und ganz neu 
das Wort und die Form gebildet: liebgeherzt, gleihfam aus der Wendung: 
du bift mein liebes Herz. Man fühlt die Anmuth, die in beiden Worten 
liegt. — Nah dem Beigebrachten möcht’ ich es immer für räthlich halten, 
wem man fpradlicde Abſonderlichkeiten bei Goethe trifft, fie nicht glei 
abfprecdend oder tadelnd zu beurtheilen, jondern fie erft bejcheiden umd 
liebevoll zu prüfen. — Dann wird wahrideinlid am letzten Ende Goethe 
Recht bebalten. — Spradlide Neubildungen im zweiten Fauſt müffen in 
der Regel aus anderen Gefichtspunkten betrachtet werden. Drum berühren 
wir dieſe bier nit. — 


nn 


Rechtihreibung und Stil.” 


Die kurze Amtsführung des Herren von Puttlamer als Kultus» und 
Unterrichtsminifter, bevor er das Minifterium des Innern übernahm, bat 
uns befanntlid die Scäulorthographie von 1880 binterlaffen, eine der 
ärgften Vergewaltigungen des Volksgeiſtes, welche die Bureaufratie jemals 


* Es war meine Abficht, im Anſchluſs an Das, was id im 9. Heft der Zeit⸗ 
fchrift bei der Beiprehung des Saalfeld'ſchen Katechismus der deutichen Rechtſchreibung 
gefagt (S. 332— 842, ſ. namentlih die Yußanmerlung auf S. 336) in dem nädft 
folgenden Hefte einen Auffaß, den ih im Mai 1884 im 4öflen Bande Nr. 284 der von 
Zriedr. Spielhagen herausgegebenen Weftermann’fchen illuftrierten deutichen Monatshefte 
veröffentlicht babe, wiederum zum Abdrud zu bringen. 

Als ich dann aber in der Abendausgabe der National-Ztg. vom 22. Rovember 
(48. Jahrg. Nr. 661) den obigen kurzen Leitauffag eines mir unbelannten Berfaffers 
las, entſchloſs ich mich fofort, zunächſt diefen Auffat (der mir dann auch fpäter von 


28* 





er ſich burg pelst'de c>er periiuiite Rucchern ven ber jerberumy der 
Burkdushme ber Berertuung des Herra wen Pusılzmer, tie web Deu 
Aadıritt vieles Miniſters veraulsfit hätte, abalten Seinen haben zeir 


Jetzt verfendet Herr Profeffior Gem eine (im Berlag der Weih- 
mann'ihen Buchhandlung eridienene) Kleine Schrift, welche eine Überfidht 
des (Erfolges der PButttamer’fhen Anordnung geben will. Sie ift beſtrebt 
denfelben möglihft umfaflend darzuftellen; fie zählt zu Ddiefem Zwecke eine 
große Anzahl periodifger Schriften und Berlagsfirmen auf, welde bie 
neue Orthographie angenommen haben. Aber Herr Gemß mufs mit Be- 
dauern u. U. feftftellen, dafs die politiſche Preffe fie überwiegend ablehnt; 
auch die „Mational-Ztg.” führt er, mit Recht, unter den Blättern auf, 
weile fi fo verhalten. Über der Erklärung, welde er dafür giebt, müffen 
wir, mwenigfiens für uns, widerſprechen. Es foll nah Herrn Gemß meift 
aus keinem anderen Grunde der Fall fein, als weil die Behörden bie neue 
Orthographie nicht angenommen haben. Nein, wir unferntbeils lehnen fie 
ab, weil fie ein willkürliches Machwerk ift, und weil wir nicht für aus⸗ 
geſchloſſen halten, dafs fie fogar als Schulorthographie wieder verſchwindet 
Freilich hat man auch bei den Zeitungen inzwiſchen durch fie unabläffigen 
Ärger; der Eintritt eines neuen Korrektors beifpielsweife kanu für einige 
Belt die Orthographie des Blattes in Unordnung bringen. 


verſchiedenen @elten zugelandt worden ift) in meiner Beitichrift zu verdffentlichen umd 
dagegen den meinigen für ein fpätere® Heft zurüdzulegen. 

Der ungenannte und mir unbelannte Berfaffer wolle für fein treffendes Wort 
aut rechten Leit meinen herzlichen Dank annehmen, in den meiner Überzeugung nad 
alle meine Leſer von Herzen einfimmen werben. 

Der Seraußgeber. 
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Nunmehr taucht aber gar der Vorſchlag auf, dem beutichen Volke 
auch einen minifleriell zurehtgemadten Stil zu beſcheren! An 
unſere „Scäriftleitung” — mit diefem widerfinnigen Worte überfegen bie 
fanatifhen Spradreiniger das Wort „Redaktion“ — ift ein Bericht über 
eine Sigung des Berlin-Charlottenburger Zweiges des Allgemeinen deutſchen 
Spradvereins gelangt, worin es beißt: 

Herr Geh. Regierungsrath Prof. Dr. Foß jprad über die Möglichkeit 
und Nothwendigkeit von Stilvegeln, nebft Vorfchlägen dazu. Nah einem 
Hinweife auf den vortreffligen Vortrag des Direltors im Reichsamte des 
Innern Rothe über den Kanzleiftil verlas er mehrere amtliche Stilblüthen 
und erläuterte, was daran falih jet und wie die Fehler zu verbeffern 
wären. Gegenüber den ausgedehnten Perioden eines Herder und Wieland, 
die jegt nicht mehr nachzuahmen feien, wies er auf die kurzen Süße bei 
Moltke hin und empfahl deſſen Schriften als Mufter eines Maren und 
Inappen Stils. In amtliden Scriftfüden jollte gerade auf Durdfichtig- 
keit und Leichtverftändlichkeit bingezielt werden. Jetzt aber feien die Amts⸗ 
ftuben der Behörden die Brutftätten eines ſchwerfälligen, unllaren Stiles. 
Dem müfste in den Schulen entgegengearbeitet werden. Doc gingen leider 
die Meinungen über Das, was muftergültig fei, aus einander. Eine an⸗ 
näbernde Einheit in der Beurtheilung von Stilfragen fünne 
erft erreicht werden, wenn die Unterrihtsminifterien, wie fie es für 
die Nechtihreibung gethan hätten, nun auch Regeln für den Stil 
aufftellen ließen, die etwa als Anhang zu den fleinen Regelbüchern 
über die Rechtſchreibung erjcheinen könnten. Der Sprachverein würde fi 
ein Verdienft erwerben, wenn er dur eine Bitte bei den Unterrichts⸗ 
miniftern der Hauptitaaten des deutſchen Reiches auf die Herausgabe folder 
Stilregeln hinwirkte. — Die Verfammlung nahm die Anregungen des 
Bortragenden mit Dank entgegen, und es wurde beſchloſſen, beim Geſammt⸗ 
vorftande des Allgemeinen deutihen Spracvereins ein ſolches Geſuch zu 
beantragen. 

Die häufigen Schwerfälligleiten des amtlichen Stils find eine Sache 
für fih. Auf das entjchiedenfte aber muſs Widerfpruh dagegen erhoben 
werden, dajs in den Schulen diejenige Selbftändigteit des @eiftes, welche 
fih in der Selbftändigfeit des Stils äußert, zuerſt bei den Lehrern und 
duch diefe bei den Schülern gebroden werden joll. Schon die Bezug: 
nahme des Herrn Profeffor Foß auf Moltke und Herder läſſt erkennen, 
was babei beraustommen mürde Die höchſte Bewunderung für Moltke's 
Schreibart braudt keineswegs die Anfiht auszufchließen, daſs ein wenig 
Herder’iher Einflufs gar nicht Übel wäre, um einer in den legten “jahren 
unvertennbaren Richtung auf Flachheit und Leere des Stils entgegenzumirten. 
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Der Abfiht aber, von der Schule aus den Stil ber deutſchen Sprade 
eben fo zu rveglementieren, wie die Mechticgreibung, fiellen wir Leifing’s 
Worte entgegen, die er an den Paftor Goeze fhrieb, als dieſer ihm den 
Stil verbefiern wollte: „Ich erſuche Euch böflih, allen Euren Gepattern 
. bei der erften Zufammenktunft von mir zu jagen, dafs... fie mid mit 

folden Schulpoffen ferner ungehudelt laſſen ſolien. Wie ich fchreibe, will 
ih nun einmal ſchreiben! will ih nım einmal! Verlange ich denn, daſs 
ein Anderer aud fo fchreiben ſoll?“ 


Plural von Türkis; Biufenwahrheit. 
(Aus einem Briefe von Herrn Alfred Bauer in Baris.) 

1. „Die mir zugängliden Wörterbücher geben als Form des Plurals 
von dem männlihen Hauptwort „Zürkis" Türkiſſe und Türfife an. 
Nun aber gebraudt ein Fachmann dafür die Form Türkifen. Im dem 
Auffage des Herrn Hofjumeliers Egon Yriedeberg über Edelfteine und 
Perlen in Ihrer Zeitihr. (VIII S. 138) heißt es: 

Es werden auch Türkiſen gefunden, die in Amerika und beionders 
in Ägypten, die unter dem Namen ägyptiſche Türkiſen zirkulieren, 
und diefe Form fehrt noch in zwei andern Stellen wieder. Weldes ift 
nun die geläuftgfte der drei Formen? 

Türkis fcheint aus romaniſchem Gebiet nah Deutichland gekommen 
zu fein; bier aber find die entſprechenden Wörter weiblich, ital. turquese, 
ſpaniſch und provenzalifh turquesa, frz. turquoise — (la pierre) tur- 
quoise, alfo = türfiider Stein (turquois fagte man ebedem ftatt des 
heutigen adj.: turc). 

Wäre e8 nicht möglid, daſs in früherer Zeit auch im Deutfdhen 
eine weiblihe Form für den Edelſtein galt oder vielleiht fogar noch 
heute mundartlih gilt? Bielleiht weiß bier ein Lefer der Zeitihrift 
Auskunft zu geben. Oder wäre vielleidt auch in der Einzafl ſchon 
ſchwache Abwandlung anzunehmen: der Türkis, des (dem, den) Türkiſen?“ 

Zu dem Vorftehenden des Herrn Alfred Bauer möchte ih das Folgende 
binzufügen, zunächſt aus meinem Fremdwörterbuch II ©. 579a, wo id 
für die Form und Betonung des männlihen Hauptwortes angegeben 
babe: Türkis (daneben „_), Genit. des Türfis oder Türkiſes; Mehrz. 
Türkiſe oder Türkiffe Das Weitere über die verihiedenen Arten 
des Edelfteins übergehe id. Weiter heißt e8 dort: „Syt. turchese [fefe}, 
frz. turquoise [türloaf’|, vgL: Die Augen wie blaue Tu rkoaſe [Heime : 
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Maſeſ) Heine 17, 204. Die Adern von Turkoſen [Reim: Roſen] Müpl- 
pforth Hyaz. 144." 

Die Form der Mehrzahl Türkifen habe ih mir aus dem Aufſatz 
Des Herren Hofjumweliers Egon riedeberg in meinem Fremdwörterb. nach⸗ 
getragen. Doch will ih bier noh für die Form der Mehrzahl aus 
Oken's Naturgeſch. I S. 1187 den Sag hinzufügen: 

„Die fogenannten Türfife von Simorre im ſüdlichen Frankreich, 
unweit Auch, find nichts Anderes als von Eiſenkalch gefärbte Zähne diefes 
Thieres [einer kleinern Gattung des Obiothiers], welde im Feuer fchön 
blau werden,“ 
und ferner aus des wadern Joh. Leonh. Friſch Teutſch⸗Lat.⸗Wörterb. 
(1741) I ©. 3954: 

„Türkis, weil ihn die QTürfen lieben. Gall. Turquoise. Ital. 
Turchina blau al8 ein Türkis, cilestro (quasi coeleste. Idem color, 
Himmelblau ein Turkos. Chytr. Nom. Saxon. col. 88 Jaspis aörizusa.“ 

2. Binfenwahrbeit. 

„Dieſes mir längft ganz geläuftge Wort fehlt bis jeßt noch in allen 
mir befannten Wörterbüdern. Es ift etwa gleihhedeutend mit „banauſiſche 
Wahrheit”, alſo — gemeine, platte, landläufige Wahrheit (frz. une 
verite banale, une verit& qui court les rues, familiär: une verité de 
La Palisse), Ich ſuchte längft nach einer Belegftelle, als mir kürzlich ein 
glüdliher Zufall eine folde in die Hände fpielte, Zeitihr. für franzöftiche 
Sprade und Litteratur, berausg. von Dr. Behrens, Bd. XV (1893) 
S. 57 in einer Necenfion von Ernft Müller's trefflicher deutſcher Über: 
jetgung des alten franzöfiichen Rolandsliedes (Hamb. 1891): 

Es ift freilich eine Binjenwahrheit, dafs das Original [einer 
Überfegung] eine ganz eigenthümliche Wirkung hervorbringt, der keine Kunft 
des Überſetzers gleih kommt. (Ernſt Weber.) 

Eine etymologifde Erklärung diefes Ausdruds zu finden, ift mir 
noch nicht gelungen. An eine etymologiſche Umbildung von banaufifch ift 
wohl nit zu denten. Vielleicht erfreut uns Dr. d. Schrader mit einer 
feiner finnigen Deutungen. 

Nachſchrift. Das Vorftehende war gejchrieben, als ich das Wort in 
Ihrem Ergänzungsmwörterb. vorfand, leider aber ohne Angabe der Be 
deutung. Vielleicht ift der neue Beleg willtommen, und die Zeitihrift 
jagt ein Wort über die Bedeutung.“ 


In meinem Ergänz.-Wörterb. ©. 601 a babe ih das fraglide Wort 
unter den Zufammenjegungen von Wahrheit mit zwei Belegftellen* und 
* Wozu ich noch eine dritte angemerkt babe. National⸗gig. 47. 547. 
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mit der (von Herrn Alfr. Bauer überjehenen) Bebeutungsangabe — ohne 
Knoten, Schwierigkeit” und mit dem Hinweis auf Binfe aufgeführt. 
Unter „Binje” (S. 77a) aber ftebt: „f. auch Knoten 3" und unter 
Knoten 3 heißt es in meinem Wörterb. I S. 961c/2a: „oft zur Be 
zeihnung einer Schwierigkeit, in fo fern man über den Knoten nicht leicht 
und glatt fort kann, Einen die Auflöfung und Entwirrung aufhält zc.“ 
und unter den Belegen dazu die Stelle aus Wieland 24, 64: 

Es gehörte wirklich eine ganz eigene Liebhaberei, „Knoten in Binſen 
zu ſuchen“ dazu, die Sade fo außerordentli ſchwer zu finden und felbft 
ohne alle Noth einen, Knoten nad) dem andern in bie Binien zu nüpfen, 
bloß um das Vergnügen zu baben, fie wieder aufzulöfen. 

Ich darf Ahnen mit freundlicftem Gruße zum Schluſs wohl den 
boraziihen Vers zurufen: 

Si quid novisti rectius istis, 
Candidus imperti, si non, his utere mecum. 
Alles Gute! 


— — nn — — 


Das wandernde Licht. 
Novelle von Ernſt von Wildenbruch. 
(Engelhorn’8 Allgemeiue Romanbibliothek. 10. Jahrg. ®b. 3. 1898.) 
Diele Novelle von E. v. Wildenbruh (vgl. Zeitihrift VII ©. 14, 
17, 47, 84 und 450; IX 1 ff.) beginnt mit einer Art Einleitung (S. 1—10), 
bie aber ſchwerlich einen Leſer befriedigen wird, weil fie — offen gefagt 
— mit der eigentliden Erzählung jo gut wie in gar feinem Zuſammen⸗ 
bang fteht, abgefehen davon, dafs fie ganz unnöthig etwas Spufhaftes 
einmifcht. 
. Dieje tadelnde fachliche Bemerkung habe ich nicht unterdrüden wollen, 
im Übrigen aber bejchränte ih mid, auh im Folgenden, „der Eigenart 
meiner Zeitihrift gemäß“ (ſ. Zeitſchr. VII S. 450) auf das Spradlidhe. 
1. „Iſt Das das Schloſs, das zu dem Part gehört?" ©. 5. 
Hier hieße e8 — mit Vermeidung der drei fo furz auf einander folgenden 
das beffer etwa: „Iſt Das da drüben das zum Part gehörende Schlojs?“ 
oder fürzer: „Behört das Schlofs da zum Part?“ oder fonft hätte wenigſtens 
für das dritte das (als bezügliches Fürwort) weldes gejeßt werden können. 
Wildenbruch gehört ja doch nicht zu den Eiferern, welde für bie Formen 
des bezüglichen Fürworts nur die von der mit vollftändigem Ausſchluſs 
ber Formen von welcher gelten laſſen, ſchreibt er doch 3. B. noch auf 
berfelben Seite: „Hinter einem der dunklen SGenfter, und zwar demjenigen, 
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welches fih an der äußerften Ede des Haufes befand, dämmerte ein 
Lichtſchein auf, der fih allmählich verftärkte ꝛc.“ 

2. „An allen zwölf [Yenftern] wanderte das Licht entlang, bis dafs 
es emdlih in das leßte .. .. Gemach gekommen zu fein ſchien.“ ©. 6. 
Bol. in der Zeitihr. VII S. 14—16 den Auffag mit der Überfärift: 
„Bis (Bindewort)“, worin id über die Vorliebe grade Wildendrud’s 
für das jchleppende „bis dafs” ftatt des fürzern „bis“ ımter Anführung 
von Belegen geiproden babe (j. auh Nr. 41). Als Ergänzung dazu 
führe ih aus der vorliegenden Novelle außer der obigen die folgenden 
Stellen an: 

„Es dauerte geraume Zeit, bis dafs der Baron feine Faſſung 
einigermaßen zurüdgewonnen” S. 49. — „Einen ftarren, beinahe 
ftieren Ausdrud nahmen feine Augen dabei an, bis dafs er, wie plößlich 
zu fi fommend, den Blid von ihr hinweg zur Seite wandte" ©. 110. 
[Nebenbei Heachte man die Steigerung von ftarr zu ftier, f. mein Wörter- 
bu II ©. 1180c, 1216a; Ergänz.-Wörterb. ©. 508c; 524b.) — 
©. 125 (f. u. Nr. 34). — „Aus dem zweiten Zimmer ging es in das . 
dritte, in das vierte und weiter, immer weiter, dur alle Zimmer hin- 
dur, die Galerie entlang, bis dafs fie endlih im Bibliothelfaale am 
Ende der Zimmerfluht angelangt war 2c.“ S. 129. — „Dann Trod er 
bis zu dem nächſten Stuhle, arbeitete ſich mühfelig an dem Stuhle auf, 
bis dafs er auf den Füßen ftand ꝛc.“ ©. 130. 

3. „Das ht fuhr berauf und herab“ ©. 6, wofür es wohl 
genauer — zur Bezeihnung der entgegengejegten Nichtungen — heißen 
würde: „Binauf und herab“, |. meine Spradbriefe S. 115 ff. [191 
8 11 ff. 

4. „Man könnte halt eben von ihm fagen: es blakt hei ihm ein 
wenig. — , Es — blaft?" fragte der Gefährte. ‚Was meinen Sie damit?‘ 
— Nu, jehen Sie, das Gehirn der Menſchen, damit iſt's fo ungefähr 
wie mit den Rampen. Bei den Einen brennt das ruhig und manierlich, 
bei den Andern flidert’s und fladert’S und endlich giebt's Welche, 
bei denen die Lampe blaft — ‚Aljo irrſinnig?“ ©. 8. Diefer Sat, 
wäre zu dem in meinem Wörterb. ©. 149, Ergänz Wörter. ©. 78c 
Geſagten hinzuzufügen, wie auch für die Zufammenjegungen der Sat auf 
©. 63: „Die Mauern ganz grau, beinahe fhwärzlid, wie angeblaft 
vom ſchweren Athem der Jahrhunderte.“ 

Über die Verbindung — mit Anfangs und End-Allitteration oder 
:Stabreim —: flidern und fladern (f. Ergänz.-Wörterd. S. 203a) 
f. in meinem „Abrifs der deutjchen Verstunft” 2. Aufl. das 3. Hauptftüd: 
vom Gleihllang, S. 60 ff. $ 63— 119, befonders $ 119 (©. 68). 
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5. „Sn den Breslauer Geſellſchaftskreiſen war vor einiger Zeit eine 
Perſönlichkeit aufgetreten, deren Eriheinen in den Familienkreiſen, denen 
fie Beſuch machte, jedesmal eine gewiffe Aufregung, eine Miſchung von 
geichmeicheltem Stolz und von beflommener Sorge bervorrief.” ©. 10, 
üblider und richtiger mit binzugefügtem unbeftimmtem Geſchlechtswort: 
„denen fie einen Beſuch machte (abftattete)“, vgl. — ohne Geſchlechts⸗ 
wert — in der Mehrzahl: „denen fie Befuche machte“, |. Wörter. III 
©. 1264. 

6. „Sie nahm nicht Theil am Tanze, weil fie nicht aufgefordert 
worden, ein Mauerblümden ſſ. Ergänz.-Wörterb. S. 86b], wie man 
zu fagen pflegt.“ 

7. „Set ſchrak die einfame Kleine leife auf.” ©. 16, durdans 
richtig und nahahmungswerth ftatt des nicht felten vorkommenden, aber 
tadelbaften „ſchreckte auf“, S. die Snhaltsverzeichniffe der Zeitichrift umter 
„ſchrecken“. 

8. „Ihre Hände, die einen mageren Fächer im Schoß hielten. 
prefsten ſich zuſammen.“ ©. 16, ein Beleg, der zu den in meinem Wörter: 
buh 11 ©. 203b/c unter mager 2b aufgeführten (mit der dort an⸗ 
gegebenen Bedeutung: „ärmlich, kärglich, kümmerlich, winzig, dürftig. arm: 
felig ꝛc.“) binzugefügt werden könnte. 

9. „Wenn du ihre Hand faflen könntet, dajs fie dir hülfe x.“ 
S. 30, f. über diefe üblichſfte Form des Konjunftivs vom Imperfekt von 
helfen x. Wörter. I S. 736b, Anm. und unten Nr. 25. 

10. „Ein namenlofes Deitgefühl überſchwoll ihr Herz“ ©. 31, 
ſ. mein Wörterb. III S. 1046a/b, wo unter den Zufammenfeßungen von 
ſchwellen auerft (I) das auf der erften Silbe betonte, unecht (oder tremn- 


bar) zujammengejegte überfhwellen mit ftarter Abwandlung als intr. 
(oder ziellos) aufgeführt if. Won den dort gegebenen Belegen fee ic 
bier nur den einen ber: „br Herz ſchwoll über von unausfpredhlicher 
Inbrunſt“ Voß 1, 29. Dann folgt: „IL Überfließen“ [mit dem Hochton 
auf der 3. Silbe, der Stammfilbe des Zeitworts und alfo untrennbar 
zufammengefegt]: „tr. (aber nit faktitiv): Wie ein Strom . . . bie Ufer 
überſchwillt Schiller 48b; Jean Baul 7, 19 ꝛc. doch auch ſchwachformig: 
Jene Fülle.. hatte die Formen etwas überſchwellt. Laube Band. 1, 106. 
Daſs der Bach das Dorf überfhwellet. Joh. Stumpf Schwzr. Chron 
1258 zc.“. Hierzu gefellt fih als erwünſchter weiterer Beleg für die 
ftarfe Abwandlung der obige Beleg aus Wildenbruch. Den in meinem 
Wörterb. gegebenen Hinweis aus überfließen (I umd II) bier zu wieder 
Holen, verbietet die Müdficht auf den Raum. 
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11. „Den Schmud, der ihr vom dunkel⸗blauen Sammet, auf dem 
er gebettet lag, entgegengleißte” ©. 41, ſ. Wörterb. | ©. 597a. 

12. „Diefer Überfhwall [j. Wörterb. III ©. 1033a; Ergänz.- 
Wörter. S. 467b] von Sebensfreudigfeit, — Das follte alles nur 
eine Ausgeburt des Wahnfinnes fein?“ ©. 41, f. die nad) Ähnlichkeit Teicht 
zu mebrenden und zu verftehenden Zujammenjegungen von «freudig unb 
⸗»Freudigkeit Wörterb. I ©. 494 a. 

13. „Seine Augen unterliefen roth.“ ©. 50, f. Zeitiär. VII 
S. 85, wo ganz diefelben Worte aus einer Novelle von Wildenbruch an⸗ 
geführt und beiproden find. 

14, „Das waren die Gedanken, wie fie in einer Knechtsſeele ſich 
zufammentleiftern" ©. 54, ſ. Wörterb. I ©. 933c/4a, wo es über 
die Zufammenfegungen von kleiſtern beißt: „ganz wie bei kleben“, unter 
welchem Worte (S. 927c) Belege für zufammentleben intr. und tr. 
fi finden. Der obige Beleg für das rückbezügliche: ſich zuſam men⸗ 
fleiftern (in der Bedeutung: ſich Heifterartig zufammenjegen 2c.) wäre in 
den Wörterbüchern nadzutragen. 

15. „Man befand fih zu Anfang April; der Winter war über- 
ftanden, aber noch nit überwunden, er kämpfte noch mit dem nabenden 
Frühling.“ ©. 55, ein Sag, den ih mir für mein Ergänzungsmwörterb. 
unter überftehen und überwinden als ſehr beacdhtenswerth angemerft 
babe, vgl. (freilih in etwas andrer Weife) die in meinem Wörterb. III 
©. 1196a unter überftehen 2 aus Goethe's Egmont (V. Aufzug) an- 
. geführten Worte Ferdinand's: „Du übermwindeft di felbft und uns; du 
überftebft; ich überlebe dich und mich jelbft" — und im Ergänz.-Wörterb. 
©. 514b, wo der erfte Beleg unter überftehen II 2 lautet: „Der über- 
ftandenen lüberwundenen] Schwierigkeit. Gervinus Hift. 5, 400.“ 

16. „Am Himmel, der alt und grau wie Stahl war, taumelten 
die Wollen, vom Aprilwinde gejagt, in diden, ſchwärzlichen Ballen dahin.“ 
S. 58, vgl. mein Wörterb. II S. 1293b unter taumeln beißt: „1) 
intr. ... im — oder wie im — Schwindel, Rauſch fein und fo fi 
bewegen, eigentlich und übertragen: a)...“ und dann weiter: „b) namentlich 
dichteriſch auch zuweilen von Lebloſem: Gewäſſer taumeln [ftürzen] jegt in 
Strömen von den Höhen. Duſch. Taumelnd entrolite [dev Fels. Baggeſen 
1, 160“ u. f. w, — woran fih der Sat von Wildenbruch anſchließt. 
Bgl. au das in der Anmerkung erwähnte tummeln ©. 1401c/2a. 
Hier möge aud noch gleid aus Wildenbruch's Novelle S. 78 die Ber- 
bindung als ungewöhnlid erwähnt werden: „Mit taumelnder Stimme", 
wobei es fi nicht etwa um eine trunlene Berfon handelt, jondern um 
eine, der die Zunge durch den Schreck faft gelähmt ift ıc. 
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17. „So eine Stadtpflanze wie ih! Das ift ja die reine Wonne, 
fo über Land zu fahren.” ©. 58, f. die unter Pflanze 4a im Wörter: 
buch II ©. 533a, Ergänz.-Wörterd. S. 3840 angeführten Zuſammen⸗ 
fegungen von Pflanze zur Bezeichnung von Perfonen nah dem Ort, 
wo fie aufgewachſen find zc., vgl. Gewächs ebd. II S. 1442c in Ar. 5c 
(mo auf „Pflanze” Aa verwiefen ift) und 3. B. in Wildenbruch's Novelle 
S. 67: „Das war ja ein königliches Befigtfum — und in der follte fie 
gebieten, das bürftige Gewächsſschen des neunzehnten Jahrhunderts?“ 

18. „Es war eine Stiege von altem dunklen Eichenholz.“ S. 65, 
vgl. in der Zeitſchr. VII ©. 47/8 die dort aus einer Novelle von Wilden⸗ 
bruch zufammengeftellten Beijpiele für nebengeordnete Dative der Einzahl 
von männlichen oder fächlichen Eigenfhaftswörtern, ſchwankend zwifchen den 
Formen auf...em... en und... em... em, welder legten ih 
den Vorzug aus den in meinen Hauptichwier. a. a. O. dargelegten &ründen 
geben zu müfſen erflärt babe, wonad es aljo zu beißen hätte: von altem 
dunflem Eichenholz. 

Für den, wie bei manden Andern, fchwantenden Gebraud führe ih 
aus der hier zur Beiprehung vorliegenden Novelle die folgenden Stellen an: 

&) „Kleine Stühle von zartem vergoldeten Holz.“ ©. 68. 

b) „Von didem purpurroth gefärbten Leder.“ ©. 69. 

c) „In langem ſchwarzen Nod.“ ebd. 

d) „War fie niht auch ein Weib? Mit jungem, blühenden Fleiſch 
und Blut.“ ©. 96. 

e) „Von oben bis unten war das mächtige alte Gebäude mit frifchem 
hellen Farbenanftrich verjehen.“ S. 106. 

f) „In ſchwerem goldbronzenen Rahmen.“ ©. 107. 

g) „Seine Augen ruhten auf ihr, mit ſtierendem, beinabe 
gläjernem Blid.“ ©. 127. 

h) „Ihre Augen blidten angftvoll in fein &efiht empor, das mit 
fteinernem, räthſelhaftem Ausdrud über fie gebeugt war.“ ©. 128. 

i) „Sein Gefiht, das mit fteinernem, räthſelhaftem Ausdrud 
über fie gebeugt war.“ ©. 129. 

Vgl. für neben einander ftehende Dative von Eigenihaftswörtern in 
weiblidher Einzahl die in den Hauptihwier. S. 98b angeführten Belege 
oder — im Anſchluſs an die vorftehenden Beifpiele (für das männliche 
oder ſächliche Geſchlecht), etwa: 

a) „Von zarter, vergoldeter [beide Mal in ftarter Form] Maffe.” 
Oder würde der Leſer (mit ftarfer Abwandlung bes erften Eigenſchafts⸗ 
worts und mit ſchwacher des zweiten) vielleicht ftatt deffen fetzen: „Bon 
zarter vergoldeten Maſſe“? 
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b) Bon dicker purpurroth gefärbter [oder: etwa gefärbten?) Seide. 

c) In langer ſchwarzer NRobe. 

d) Mit junger blübender Pbantafie. 

e) Mit friſcher heller Farbe u. ſ. w. 

19. „Ziefrüdige Sofas.” ©. 68, vgl. ähnliche leicht zu mehrende 
Zufammenfegungen von -rüdig Wörterd. II S. 799 b/c und Ergänz.- 
Wörterb. ©. 429. 

20. „Alle Zimmer mit einander möchte ih umtapezieren laffen, 
damit mehr Lit in die alte Finſternis kommt.“ ©. 74 — anders, neu 
tapezieren, — eine Zufammenjegung, die zu denen von tapezieren in 
meinem Wörterbuh und Fremdwörterbuch noch hätte hinzugefügt werden 
Tönnen. 

21. „Zwiſchen Herrn und Diener war offenbar eine Spannung.“ 
©. 76, wefür ich vorziehen würde: „zwifchen dem Herrn und dem Diener“ 
oder ohne den Artikel: „zwiihen Herr und Diener“ —, f. in meinen 
Hauptſchwier. das ©. 53b/6a unter dem Titelkopf: „Artilellofe Haupt⸗ 
wörter” Geſagte. 

22. „Den berrlien, walddunfeln ſſ. Wörter. 1 ©. 830b), 
walbtiefen [ebd. III S. 1324a] Part.“ ©. 83. 

23. „Ab — 0b fie e8 wuſste, dafs er nit böje war!" ©. 83, 
wobei ih auf den jehr gewöhnlichen, aber auch fehr beachtenswerthen, 
namentlih Ausländern Schwierigkeiten madenden Gebrauch des von nichts 
Vorhergehendem abhängigen ob in Fragen als Ausdrud einer zuverficht- 
lichen zweifellofen Thatſache aufmerkſam made, zu erflären durch die Er- 
gänzung: es fonnte fein (nit der geringfte) Zweifel darüber 
obwalten, ob fie es mufste, vgl. 3. B. in Leifing’s Minna von Barn- 
beim II 2 die Stelle: 

„Der Wirth: Major? Recht, er ift Major, der diefes Zimmer vor 
Ihnen bewohnt hat und von dem ich ihn [den Wing] babe. 

Das Yräulein: Major von Xellheim. 

Der Wirth: Von Tellfeim; ja! Kennen Sie ihn? 

Das Fräulein: Ob ich ihn kenne?“ ꝛc., 
auch ganz kurz, häufig genug in der Vollsiprade: Na, 06? — gewiſs, 
fiherli zc., zu erklären: was fragft du nod lange, ob es fo ift, es ift 
ja keine Frage, fein Zweifel, ob es fo ift; es ift vielmehr Thatſache, daß 
es fo tft ꝛc. 

24. „Aus der unfcheindaren Hülfe des Heinen Mädchens blühte 
die Yungfrau auf.” S. 86, wo e8 für die bervorgehobenen, einander 
gegenüber geftellten Wörter Teiner weiteren Bemerkung bebarf, ſ. mein 
Wörterb. II S. 201b. 
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25. „Bierzehn Tage lang wurde gefhneidert und geiänftert, 
als gälte es, den Brautftaat einer jungen Königin feftzuftellen.“ S. 88 
und: „Mit einer Kraft, als wenn es gälte, einen Baum aus der Erde 
zu reißen, ſchwenkte er den Alten von rechts nad links und von links nah 
rechts." ©. 153. Wer Das fo gedrudt vor fi fieht, erkennt freilich aus 
der Schreibweije des gälte mit dem Umlaut &, dafs Wildenbruch bier 
den Konjunktiv des Imperfekts, nit den des Präfens (gelte) im 
Sinne hatte; aber da beim Borlefen der Unterſchied zwiſchen den ganz 
gleih lautenden gälte und gelte verſchwindet, fo verdient bier für ben 
Konjunktiv des Imperfekts die Schreibweife und Ausſprache gölte (mit 
ö ftatt &) den Vorzug, vgl. Zeitihr. S. 292 Nr. 11, f. hierüber meine 
Hauptihwierigkeiten S. 193b unter dem Xiteltopf: „Konjunktiv Imper⸗ 
fetti" 1f und g; vgl. oben Nr. 9. Nebenbei bemerkt hieße der Anfang 
des Satzes vielleiht etwas üblicher: „14 Tage lang wurde an Herftellung 
der Wusftattung mit Einſchluſs der Yußbelleidung eifrigft gearbeitet zc.”, 
wobei ih nicht verlenne, daſs Wildenbruch's Yaflung den Vorzug der 
Kürze für fi bat. 

26. „Ihr gluthübergojfenes Geſicht“ S. 97, vgl. Ergänz.- 
Wörterb. ©. 228 und äbnlihe Zufammenjegungen, 3. B. [hamüber- 
gofien. 

27. „Das, was ih dir vorhin erzählt babe, ift von mir gewefen, 
ja! Aber es ift gewefen, verftehlt du? — und nun ift es nit mebr 
da.” &. 100, vgl. Wörterb. III ©. 1585 c Nr. 1. 

28. „Das glaube ih dir fo ſicher, dafs ih es weiß.“ ©. 100, 
vgl. im Wörterb. außer den Zeitwörtern glauben und wiffen auch die 
Hauptwörter: der Glaube und das Wiffen. 

29. „Der reiche Aderboden, der jo lange unter Schnee und Regen 
begraben gelegen batte, kochte fürmlih vor Fruchtbarkeit”. S. 103, vgl. 
mein Wörterd. I ©. 9668 unter foden Ib und c. 

30. „Jeder ihrer Wünſche war in feinem Gedächtnis, wie ein Wertb- 
ftüd in den Händen eines treuen Berwalters" ©. 107, vgl. mein Wörter- 
buh III ©. 1249b—1251b. Da heißt e8 unter den Zufammenjegungen 
von Stüd: „viele mehrdeutig, leicht zu mehren und zu verftehen nad 
Vorſtehendem und den folgenden Beifpielen“, zu denen 3. B. auch das 
bervorgebobene Wertbftüd hätte gefügt werden fönnen. 

31. „Ein Schreibtiih in allerliedfem Schnörtelftile in einer 
senfterede” S. 167, vgl. mein PVerdeutihungswörterd. ©. 197a, we 
e8 heißt: 

„Rococo a.: m, n.: Bezeichnung der auf die Nenaiffance (j. d.) 
folgenden Geiftes-, Geihmadsrihtung und des ihr Angehörigen, vgl.: 
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Rocaille, Bompadour ıc.; Schnörtel- (j. Barod), Reifrock⸗, Zopf-, Haar- 
beutelsZeit, «Stil, ⸗Geſchmack.⸗Mode, Richtung ꝛc.“ Ich habe die Ge- 
legenbeit benugt auf die zahlreichen deutſchen Ausdrüde zu verweilen, mit 
denen der einfahe Deutſche einen beftimmten Begriff zu verbinden im 
Stande ift für ein Fremdwort, das ihm an und für ih Nichts fagt. 

32. „Wenn ich wiederlomme, abendbroten wir." S. 108. Das 
bervorgehobene Zeitwort fehlt, wie in allen mir zugängliden deutſchen 
Wörterbüchern, auch noch in meinem Ergänz.-Wörterb., vgl. in meinem 
Wörterb. II S. 205a in der Anmerkung zu I Mahl: „Ob id gemittag: 
mablt oder nicht.“ Alfr. Meißner Stein 140; „abendmablen x.” und 
im Ergänz.⸗Wörterb. S. 347b: „auch: nahtmahlen (wienerifh) Bürger⸗ 
tg. 9, 336; Holtei Eſ. 3, 118." Diefe mundartliden Zeitwörter ent- 
ſprechen in ihrer Bildung dem von dem Hauptwort Frühſtück gebildeten 
frühſtücken umd find auch ohne Weiteres verftändlich; aber doch bezweifle 
ih, dafs fie in dem allgemeinen deutſchen Spradihak ſich einbürgern wer- 
den, da in diefem geläufige und minder fchwerfällige Ausdrüde zur Genüge 
vorhanden find, ſ.: Abendbrot, zu Abend, Mittagbrot, zu Mittag effen, 
Ipeifen zc. (vgl. auch mein Wörterb. deutiher Synonymen 2. Auflage 
S. 26-29). Beſonders fteif und jchwerfällig Klingen Formen wie: ge- 
abendbrotet; wann gedenken Sie zu abendbroten? zc. 

33. „Sie ftand und lädelte ihm zu und nidte; er nidte zurüd.“ 
©. 118 = er erwiederte ihr Niden, grüßte nidend zurüd zc., wie viele 
ähnliche keiner bejondern Kinzelaufführung im Wörterbuch bedürfende 
Zufammenjegungen mit zurüd. 

34. „Seine Nerven waren des Morgens wie aufgeweicht, um fid 
dann im Laufe des Tages allmäblid aufzuftraffen [f. Wörterb. III 
S. 1229c] bis dafs [f. o. Nr. 2] fie am Abende wieder angeipannt 
mwaren, wie die Saiten eines Streichinftrumentes, jeden Yugenblid zum 
Springen bereit.” ©. 125, ferner: „Nun ftraffte der Körper des Barons 
ſich zu einer legten ungeheuren Anftrengung auf.“ ©. 153. 

35. „Die Züge des verwandelten Gefihts wandelten ſich wieder 
zurüd und nun war e8 wieder Eberhard v. Fahrenwald, der dort am 
Tiſche ſtand.“ S. 129, ein hübſcher weiterer Beleg für zurüdwandeln 
(tr. und refl.) im Sinne von zurüdverwandeln, ſ. Wörterbuch ILL 
©. 14798; Ergänz.-Wörterd. S. 606b [auch über die Formen: rüd- 
wandeln zc.]. 

36. „m nächſten Zimmer war wieder ein Spiegel zwiſchen den 
Fenſtern — klirr — ging der Knüppel hinein — und — klirr — 
fam das fplitternde Glas herunter.“ ©. 135, ſ.: „Klier! interj.: Nach⸗ 
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ahmung eines helltönenden, doch ſchwirrend und zitternd ausgehenden Klingens 
(ſ. d., Anm.)“ Wörterb. I S. 940c (nebſt. Beleg). 

37. „Siehſte du, Kurnallje! Itze hab ih dich!“ S. 137, — un 
ſchleſiſcher Mundart, die auch im Folgenden (ſ. Nr. 39, 41) wiederkehrt, z. B. 
„Da gehſte 'nein‘, fagte er, „da bleibſte ꝛc.“ S. 139, vgl. über das dem 
vorangehenden Zeitwort enklitiih angehängte du (bier in der abgejchliffenen, 
tonlofen Form nad dem ft als bloßes „e*) mein Wörter. I ©. 3268 
unter „Du“ in der Anmerkung c und über die älteren und mundartlichen 
Formen für das jet in der Scriftiprade faft allein berricdende jegt 
ebd. S. 839b in der Anmerkung zu jeßt. 

38. „Im linten Arme trug er die weiße Kopfrolle aus Anna's Bett, 
die in Folge feiner Streide mitten durchgeknickt war und in zwei 
bammelnden [f. mein Wörter. I S. 274h] Enden über feinen Arm 
Bing.“ ©. 138, ſ. Wörterb. I S. 955b, Ergänz-Wörterd. ©. 313b 
die Bufammenfegungen von Iniden, unter denen (durch ein Überfehen) 
wie im Grimm'ſchen — grade durchknicken unerwähnt geblieben tft. — 
Ferner über die beiden nah an einander grenzenden Fügungen: „Wolle, 
die über feinen Arm“ — und: „die über feinem Arme — Ding“ 
furz meine Hauptſchwier. ©. 173b und ausführlider mein Wörterb. I 
©. 688a unter bangen 1b. 

39. (f. o. Nr. 37): „rau Baronin geben mit mir, zu meinen 
Eltern ins Dorf‘, — in ihrer Erregung hatte fie all ihr Hochdeutſch ver- 
gefien und war wieder ganz das ſchleſiſche Landmädchen geworden —, 
‚meine Eltern haben halt nur a [= ein, ſ. mein Wörterd. IS. 1b: HIN“) 
paar kleene Stiebden, aber 's find gutte Leite, gutte Leite! Frau 
Baronin können ganz gutt a paar Tage bei ihnen wohnen. 4 Bett für 
Frau Baronin find't ſich ſchon und a Brintel [f. mein Wörterb. I 
©. 2206] zum Eſſen auh und murne [morgen] iS wieder a Tag zc.“ 

40. „Die harte Fauſt des Alten riſs das Licht aus feiner [bes 
Barons] Hand und hielt e8 hoch, fo dafs es ruhig ftand, dann zog er 
ihn vom Boden empor, nahm feinen Arm unter feinen Arm x.“ 
©. 148, vgl.: „nahm deffen Arm unter den feinigen ac.“ 

41. „Wiſſt ihr’s immer noch niht, wo dafs euer Mädchen ift?‘ 
... Niſchte wilfen wir.“ Bol. Nr. 37 und über das überſchüſſige 
daſs nad dem relativen wo Nr. 2 und über Niſcht(e), Niſchts x. 
mein Wörterb. II ©. 435a die Anmerkung zu nit, woraus ih bier 
nur Das Folgende ausheben will: „Mit Ihrer [Lefjing’s] gewöhnlichen 
Antwort: Es kömmt doch niſcht dabei heraus. Leifing 13, 166, vol 
12, 240.” 
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Gellert über die Juden. 
(Aus den 1. Jabrg. der Beitihr. „Im deutfhen Reich“ ©. 170 ff.) 

Zu den berühmten Schriftftellern, welche bereits im vorigen Jahr⸗ 
Hundert den Juden volle Gerechtigkeit widerfahren ließen, gehört aud, was 
wenig belannt fein dürfte, der fromme Dichter Sellert. Drei Jahre 
vor der Veröffentlichung des Leifing’ihen Nuftipiels „Die Juden“ fchrieb 
Gellert bereits feinen NHoman „Leben der Schwebilden Gräfin von ®&...“, 
welchem Klopſtock volle Bewunderung zolltee Ich beabfichtige bier keine 
Kritit jenes Romans zu jchreiben*, in welchem ein polnifcher Jude eine 


* Hierzu erlaube ich mir, aus meiner „Geſchichte der deutfchen Sprade und 
Litteratur bis zu Goethe's Top” (3. Aufl. ©. 68b) den 2. Abſchnitt aus 8 147 
berzufeßen: 

Eine noch größere und vielfeitigere Wirkung übte Nabener’8 Landsmann, 
Ehrifian Fürchtegott Gellert (aus Hainichen im ſächſ. Erzgebirge, geb. 1716, 
T 1769 als außerordentlicher Profefior an der Leipziger Hochſchule) befonder durch 
feine — damals in allen Schichten beliebten und nicht bloß in die neueren Bildungs⸗ 
ſprachen, fondern ſelbſt ins Lateinifhe und Hebräiſche, überſetzten — Yabeln und 
Erzählungen; ferner dur feine — faft in alle proteftantifhen und zum Theil ſelbſt 
in Zatholifhe Geſangbũcher Übergegangenen — geiflihen Oden und Lieder. Daneben 
find zu erwähnen: feine Briefe nebf einer Abbandlung von dem Geſchmack 
in Briefen; feine Moraliſchen Borlefungen; ferner feine Luftfpiele und da⸗ 
mit in Zuſammenhang flehend fein lateinifched Programm (vom weinerlihen ober 
rüsrenden Luffpiel, noch Leſſing's Überfegung) und endlich fein empfindfamer 
Roman: Leben der ſchwediſchen Gräfin von &** (in Richardſon's Ton) Die 
litterarifge Wirkung der Gellert'ſchen Schriften in ihrer Beit ſtützen fih mit auf die 
hohe Achtung, die man dem allieitig verehrten, frommen, edlen Menſchen zollte; f. Klop⸗ 
ſtock's Wingolf 3. Lied, vgl. Goethe (in 40 Bde.) 21, 97 x., dagegen aber auch 
32, 9 wo Goethe in einer Anzeige von Mauvillon’8 und Unzer's Briefwechſel (Über 
den Werth einiger deutſcher Dichter®2c. 1771) fagt: An Bellert, die Tugend und 
die Neligion glauben ift bei unferem Publikum beinah Eins. Die fog. 
Freigeifter in Sachen des Goͤnies, mworunter leider alle unfere jetzt lebenden großen 
Dichter und Kunftrichter gehören, begen eben die Brundfähe diefer Brieffteller, nur find 
fie fo Hug, um der lieben Ruhe willen, eine efoteriiche Lehre daraus zu bilden... 
Gellert ift bei ihnen ein mittelmäßiger Dichter, obne einen Yunlen von 
Gönie. Das ift zu hart! Gellert ift gewifs kein Dichter auf der Skala, wo Oſſian, 
Klopftod, Shafefpeare und Milton fiehen . . . allein hört er defäwegen auf, ein ange- 
nehmer Fabuliſt und Erzähler zu fein, einen wahren Einflufs auf die erfte Bildung 
der Nation zu haben? u. f. w., vgl. auch, Härter und umbilliger, in den Briefen von 
ob. Heinrich Voß (1829) 1. 127, 138; 184 (auS den J. 1773—75) wo es 35.8. 
beißt: &ellert war ein guter, frommer Mann... ., durchaus fein Dichter... . Er nimmt 
leicht zu fafjende Gegenftände und gießt dann fern ewiges unausſtehliches Waſſergeſchwähz 
in ſolchem Überfluf® darüber u. f. w. 

In mein „Deutihes Stil-Mufterbuh mit Erläuterungen und Anmerkungen“ 
(Berlin 1886) babe ih auf ©. 42 ff. zwei Probeflüde aus Gellert aufgenommen und 
in den Erläuterungen zum erften auch den Grund angegeben, warum ich Das gethan. 

Beiticeift |. deutſche Sprache. IX. Jahra. 29 
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bedeutende und ehrenvolle Rolle fpielt, und will mich nur mit der Gellert'ſchen 
Schilderung des Juden befchäftigen, die von dem edlen Herzen des zu 
feiner Zeit allgemein verehrten deutſchen Moraliften Zeugnis giebt. 
Gellert’3 Jude ift tein „Schaderjude”, der mit alten Hoſen und 
Hafenfellen handelt, jondern ein reiher Kaufmann, der von Polen nad 
Sibirien Handel treibt. Seine Haupttugend ift die Dankbarkeit, und dieſe 
ift befanntlid eine der bei den <yuden am häufigſten anzutreffenden guten 
Eigenſchaften. Man fieht aljo, dafs Gellert die Juden kannte und nicht 
aufs Gerathewohl idealifierte. Leſſing's Jude bat den Baron aus Räuber: 
bänten gerettet, derjenige Gellert's ift von dem nah Sibirien verbannten 
ſchwediſchen Grafen &. gerettet worden, als er mit feinen Pferde in den 
Schnee verfunten und faft ſchon erfroren war. Dafür entwidelt er einen 
unermübdlihen Eifer und unerſchöpfliche }yreigebigfeit, um feinem Erretter 
zu dienen. Durd feine Fürbitte und durd fein Geld ſetzt er es durch, 
dafs der Graf von der BZmangsarbeit befreit und in ein lichteres und 
geräumigeres Gefängnis gebradt wird. Er bringt ihm bequemere Kleidung, 
Deden und Belzwert zum Schuß gegen die Kälte, beſucht ihn oft und 


Anichließend an das bier im Borftebenden mitgetbeilte Urtheil von 3. H. Bo$ 
babe ich in den Erläuterungen zum 1. Stück dort geſagt: 

Sauptfählih, um diefe wäflerige Weitfchweifigfeit an dem Beiſpiele eine® wegen 
der Klarheit und VBerftändlichkeit, wie wegen der Ratürlichleit und Ungezwungenheit 
feiner Darſtellungsweiſe nicht mit Unrecht gerüämten Schriftſtellers zu zeigen, babe id 
das vorliegende Stüd in diefe Sammlung aufgenommen. Unverſtändlich ift er ficherlic 
eben fo wenig wie der Vortrag gefünftelt, aber der denkende Lefer fühlt ſich doch unbe 
friedigt, vielleicht, weil feinem Berſtändnis fo wenig zugemuthet ift und weil er grade 
die Kunſt vermifft, mit wenig Worten viel zu fagen. Welcher Schwall von Worten für 
den armfeligen, dürttigen Zubalt der allernähkt liegenden Jedermannsgedanken, von denen 
Mörer (f. das vorangehende Städ, Nr. 7 8 15) fagt, dais er fie, fobal er fi gründlich 
in feinen Gegenſtand vertieft und den Blick dafür erweitert babe, für die Ausführung 
entweder ganz ftreiche oder doch jedenfalls fie nicht als einzelne Boften, fondern mut 
nad der fi daraus ergebenden Geſammtfumme in die Rechnung fielle. Der weſentliche 
Jubalt der Säge 53 2—11 Hätte fib füglih in einem einzigen Satz zufammenfafien 
laſſen x. 

So viel babe ih über Gellert's PBroia im Allgemeinen dem Auffate Landau's 
glei beifügen wollen. Den Roman: „Leben der ſchwediſchen Gräfin von @**“ hat 
Gellert, odne ſich zu nennen, zuerſt im 3. 1746 in Leipzig erfcheınen laſſen; mir Liegt 
eine Ipütere Auflage aus dem J. 770 vor („verlegt’3 Caſpar Fritih“). Aus dem 
Roman, von dem es in Brochaus' Konveri.-Lerılon berkt, dafs er höchſtens als erfer 
Verſuch eines deutſchen auf tem YJumiliengebrete ſprelenden Romans nennenswerth ft, 
konnen deutige Peier doch zugleich auch erichen, weite Änderungen smfere Mutterſprache 
im Verlauf von etwa anderthalb Jabıbunterten erfahren bat. 

Gine Prode dapeu werte ich vreelleicht in einem fpäteren Hefte, ſobald ſich der 
ndidige Raum bajlir findet, den Lefern neriegen. 

Der Herausgeber. 





— 379 — 


„niemals, ohne ihm eine Sutthat zu erweiſen“. Er verihafft ihm wieder 
die Geſellſchaft eines lieben Mitgefangenen, von dem er getrennt worden 
war, und befördert Briefe an defien Frau in der Heimat. Dabei zeigt 
diefer Syude eine fehr gute Kenntnis von Menſchen und Dingen und weiß 
dem Gefangenen Mittel und Wege anzugeben, wie er die Gunſt des ftrengen 
Gouverneurs gewinnen und dadurch einer milderen Behandlung theilhaftig 
werden kann. Als eine mitleidige Frau dem Grafen einige Juwelen ſchenkt, 
bejorgt ihm der Jude den vortbeilhafteften Verkauf, für fünftaufend Thaler. 
„Aber, was wollt Ihr mit fo vielem Gelde anfangen?” fragt er den 
Grafen, „man könnte e8 Euch über kurz oder lang nehmen.” Er giebt 
ihm daher nur taufend Thaler bar und läfft bei feiner Adreife das Übrige 
bei einem andern eben fo ehrlihen Juden zurüd. Als ihm der Graf 
zweihundert Thaler zur Belohnung für feine Dienfte aufdrängt, fchentt fie 
der Jude dem Gouverneur, damit er dem Gefangenen ferner günftig bleiben 
jolle. Nach feiner Abreiſe vertritt ihn ein amderer Jude, befucht öfters 
den Grafen und erweift ihm allerlei Gefälligkeiten. Nach der Freilaſſung 
des Grafen ift es wieder deſſen Freund, ein gefangener Engländer, dem 
fih der Jude gefällig erweift. 

Auf den Rath des Juden nimmt der Graf bei feiner Heimreife von 
feinem Gelde nur wenig bar mit, denn es könnte ihm auf der Neije bis 
Mostau zehn Mal geftohlen werden. Für das Übrige giebt er ihm vier 
Wechſel auf Juden in Moslau, „damit id,” erzählt der Graf, „wenn ich 
einen verlöre, doch nicht um Alles käme; jo ehrlih handelte diefer Mann 
an mir.“ In Mostau bekam ber Graf von dem Juden das Geld für 
feine Wechſel bis auf einen von 150 Rubel. „Der Jude, der mir ihn 
bezahlen jollte, war in die elendften Umftände gerathen, und feine Mit- 
brüder verfiherten mich, daſs fie binnen einem Jahre das Geld für ihn 
erlegen wollten, wenn er es nicht thun Fönnte Ich zerrijs darauf den 
Wechſel und gab dem armen Juden noch zehn Thaler von dem übrigen 
Gelde.“ 

In Holland, wo der Graf nach ſeiner Befreiung mit ſeiner Frau 
wohnt, erhält er nach einiger Zeit den Beſuch des Juden, den ſeine Geſchäfte 
dahin geführt hatten und der von ihm in herzlichſter Weiſe aufgenommen 
wird. Die Gräfin ſagt von dem Juden: „Sein Herz war wirklich ſeiner 
ehrlichen und einfältigen Miene gleich und ſeine Sitten gefielen durch ſein 
Herz. Er war ſchon bei Jahren, und ſein grauer Bart und ſein langer 
polniſcher Pelz gaben ihm ein recht ehrwürdiges Anſehen. Die freund- 
ihaftlihe Art, mit der wir mit ihm nmgingen und ihm unfere Erkennt⸗ 
lichleit zu bezeugen juchten, rührte ihn ausnehmend." Acht Tage bleibt er 
der Gaſt des Grafen und zieht fi jeden Abend auf eine halbe Stunde 
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in fein Zimmer zurüd, um zu beten. Vor der Abreile jagt er dem 
&rafen: „Ste willen, dafs ih mehr Vermögen babe, als ih und meine 
Frau bedürfen. Ich babe bier in der Bank ein Kapital von zehntaufend 
Thalern zu beheben. Erlauben Sie mir die Freude, dafs ich's Ihrer 
Meinen Tochter fchenten darf, und nehmen Sie den Schein von mir ar“ 
— „Wir verfierten ibn,“ erzählt die Gräfin, „dafs unfere Umftände 
jo befchaffen wären, daſs wir nit Urfache Hätten, ihm einen Theil von 
jeinem Vermögen zu entziehen; allein er beflagte fi, dajs wir feine Gut⸗ 
willigleit verachten wollten und zwang uns, das Geſchenk anzunehmen. Er 
ging darauf zu unferer Tochter und knüpfte ihr noch ein fehr foftbares 
Halsband um den Hals. Er beichenfte auch das unglüdlide Mädchen, 
welches ich zu mir genommen batte, ſehr reihlih, und eilte alsdann, was 
er fonnte, um fich feinen Abſchied nicht no faurer zu machen. Der redt- 
ihaffene Mann! Vielleicht würden viele von diefem Wolfe befjere Herzen 
baden, wenn wir fie nit durch Verachtung und liftige Sewaltthätigfeiten 
no mehr niederträdtig und betrügeriih in ihren Handlungen machten, 
und fie nit oft dur unſere Aufführung nötdigten, unfere Religion 
zu bafien.“ 

Diefe Worte der „ſchwediſchen Gräfin“ können wir wohl als den 
Ausdrud von Gellert's Anſchauung von den Juden betrachten. 

Und follte er feinen Suden ganz aus der eigenen Phantaſie geichöpft 
baden? Man glaubt, dafs Mendelsjohn das Vorbild zu Leſſing's Nathan 
geweien ſei. Vielleiht Hat auch Gellert unter feinen Bekannten manden 
braven ehrlichen Juden gehabt, vielleiht jogar einen „polnifhen“, wozu 
ihm ja die Leipziger Mefien Gelegenheit boten! M. Landau. 


Der Doppelgänger. 
Roman von Levin Shüding. (Stuttg. 1876.) 

Zu diefem böhft fpannenden, in Schücking's Heimat (Weftfalen) zur 
zeit der fi ihrem Gnde zumeigenden Herrſchaft Napoleon des Erftm 
ſchwebenden Roman babe id mir einige ſprachliche Bemerkungen aufgezeichnet, 
von denen id die folgenden bier den Lejern meiner Zeitſchrift mittheile 

1. ©. 6: „Unfereinem nehmen fie [die yranzofen] die Söhne ohne 
fo viel Umftände fort und ſchicken fie nad Spanien oder jchleppen jie 
nah Ruſsland in den Tod und elendigliden [j. Wörterh. I S. 363] 
Untergang, daſe e8 einem Stein erbarmen fönnte.“ 

2. ebd.: „hr könnt doch noch von Glück fagen, daſs Euer Anerbe 
nit bat nad Ruſsland ziehen müſſen, fondern nur nad Spanien.“ „Nut 
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nah Spanien! edhoete der Meier mit bitterer Betonung,“ auch ©. 48 xc., 
j. Wörterb. 1 S. 339 c und befonders Fremdwörterb. I S. 307a mit 
vielen Belegen aus Schüding, in Anwendungen wie bier, wo das einfache 
wiederholen ausgereiht hätte. 

3. ©. 71: Der Bauer feufzte. „Ya, Das jagt Ihr wohl fo, 
Prinzeſs,“ verjeßte er. „Zu freien Menſchen! Es fommt nur darauf an, 
wie die Freiheit ausfehen wird. Des Einen Freiheit ift nicht des Andern 
Freiheit. Für Euch im Scloffe, da ift die Freiheit, daſs Euer Vater 
wieder der regierende Herr ift wie vormals und feine Soldaten hält wie 
vormals, wenn's auch nur ein gar fleiner Trupp ift, und dafs alle feine 
Näthe und Schreiber von vormals wieder oben auflommen und die alten 
Heberegifter und Bücher wieder gelten, worin die Hand» und bie 
Spanndienfte und die Wort- und Zinsgelder geichrieben ftehen, was 
jeder Meier und jeder Kötter leiſten muſs, — Jahr aus, Jahr ein. 
Das ift Eure Freiheit. Die ift nun fon lange zu End’; und jegt bat 
der Franzoſe Freiheit im Lande, daſs er uns die Söhne nehmen darf zu 
feinen Kriegen und den legten Groſchen aus der Taſche zu feinen Steuern. 
Wenn die Alliierten Das abftellen können, jo will ih Gott danken, aber 
zuerft frag’ ih, ob dann nun einmal die ?yreiheit an den Bauern kommen 
jo, — und, obwohl id) denke, dafs es Zeit wär’, fo Hab’ ich doc fein 
AZutrauen darauf. Und fo lange — ſeht, Prinzeſs Durdlaudt, es war 
eine ſchöne und friedlie Zeit, als Euer Vater noch unjer Herr war in 
unferem eigenen Lande für uns, das feine eigenen Maniern und Bräude 
hatte, jeine eignen Bauerntage und Holzgedinge und die Schnat— 
gänge und die Markengerichte und, wenn Euer Großvater oder Euer 
Vater feine Jagden bielt mit fremden fürftlihen Herrſchaften und das 
junge Volt aus den Bauernihaften aufgeboten war zum Treiben und wir 
an ſchönen Herbftmorgen luftig durch die Wälder halloten, mit den Halb- 
monden und Hifthörnern der fürftlihen <yäger in die Wette, — ſicherlich, 
Das war alles recht ſchön und luftig dazumal und, weil der Menid es 
nicht beffer kannte, ließ er ſich's gefallen; aber Das nehmt mir nicht übel, 
wenn jegt die alte Pladerei und Schinderei von Neuem beginnen jollte, 
— lieber möchte ih, daſs die Art klänge an einem diejer alten Eichenftämme 
da” [zum Sarge für mid]. 

Ich babe diefe Stelle jo vollftändig bergefett, weil dem Leſer fozu- 
fagen der kräftige Erdgeruch entgegenbaudht von dem Boden, auf dem, 
und der Zeit, in der die Erzählung ſich abipielt (f. u. Nr. 22). Wegen: 
der einzelnen durch Sperrdrud hervorgehobenen Ausdrüde mufs ich (mit 
Nüdfiht auf den Raum) auf meine Wörterbüder und (im Einzelnen) 
3. B. auf die einjchlägigen Werke von Gg. Ludw. v. Maurer verweifen 
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(Geſchichte der Markenverfaffung in Deutfhland: Geſch. der Frohnhöfe 
der Bauernhöfe und der Hofverfafiung in Deutſchland: Geſch. der Dorf: 
verfaffung in Deutfchland ꝛc.) 

Im Übrigen bemerfe ich zu den Worten gleih am Anfange: „Das 
ſagt Ihr wohl fo“: Deutſchen Leſern macht das Verftändnis dieſer Rede⸗ 
wendung keine Schwierigkeit, wohl aber — wie ich aus Erfahrung weiß 
— Ausländern, denen ih das Verſtändnis durch den Hinweis auf mein 
Wörterb. III S. 540 a wiederholt zu eröffnen Gelegenheit hatte, wo es 
unter der Zufammenfegung binjagen beißt: „Sie fagte Das fo Bin 
(f. d. 1) zur Mutter, aber glaubte fie es ſelbſt? Gutzt. Man Bat das 
Lob Hloß für übertrieben Hingefagt. Heine. Das läſſt ſich eher jo hin 
jagen als befräftigen. Voß“, vgl. ähnlih: Etwas binreden, hinſprechen — 
und f. unter „hin“ (S. 761c/2a): „Ins Blaue bin fhießen, reden. Ins 
Gelag Hin reden (f. u.) ... .; auch übertragen, 3. ®. binftellen, nidt 
bloß: einen Stuhl zc., fondern aud: eine Behauptung zc., fie ohne Verweis 
ausſprechen, aufftellen (j. d.), jo dafs fie nur dafteht, etwa auf dem Papier 
(vgl.: das bleibt dahin geftelit) und danad auch: Etwas (nur jo, in den 
Zag zc.) hin fagen, reden u. &. m.“ 

Über die Halbmonde und Hifthörner der fürftlien Jäger vgl 
Wörterb. 1 S. 792c; Ergänz.-Wörterb. S. 358 c. 

3a: „Dafs der Herbſt nahte, bewielen die gelben Blätter und die 
Schalen der Buchnüſſe, die von den Eihhörnden ausgelerbt, auf dem 
Bfade lagen.“ ©. 11. Ich möchte annehmen, daſs bier nur ein Drud- 
fehler ftatt ausgelernt vorliegt, wie S. 11: Seine Tracht aber, von 
einer gewiffen Sorgfalt zeigend und modiſchen Schnittes, war die bürger: 
lie eines Mannes vom Stande xc. (ftatt: zengend). 

4. ©. 15/6: „Dieie Wälder find ſchön. Wer gehört ihnen?“ 
Sie blidte zu ifm auf. — Ich verfiehe Sie nit.” — „Ich meine, wer 
der unglüdlide Glückliche ift, den dieje weiten Forſten als Befiger feit- 
balten und ſich mit ihrem Schutze gegen Holzdiebe zu plagen zwingen?” 
— „%, jo meinen Sie es!“ antwortete lähelnd die PBrinzeffin — „Nun 
ja, fo meine ih e8. Der Menfh gehört viel mehr den Dingen als bie 
Dinge dem Menden zc.”, — ein Sag, der als Beleg wohl zu gehören 2 
in meinem Wörterb. J S. 789c/90a Hinzugefügt zu werden verdiente, 
wo es heißt: 

„Sinem gehören: fein eigen fein, eigentlich und zunächſt von lebenden 
Weien, die dem Ruf und Befehl des Herrn hören, d. h. folgen müflen 
(f. hörig): Der Hund, der Sklave, der Leibeigene gehört dieſem Herrn x. 
dann allgemein aud von Saden x.” — woran fi dann in weiterer 
Vegriffsentwidtung (f. den verfiehenben Beleg) od amzufgliehen hätt: 
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„bisweiln aud: ein Menſch gehört einem Dinge zc.”, |. die folgende 
Nr. 5 und Nr. 41. 

5. (vgl. 4). „Verſetzen Sie Sich in die Seele eines ſolchen viel 
. beneideten Eigentümers! . .. . Meinen Sie, folh ein Meni hätte nicht 
auch ein Gemüth? nit eine Sehnſucht nah lichten, ſchönen, Tonnigen 
Fernen? Über feine Burg, feine Wälder, feine Wiejen, feine Torfmoore, 
feine Schäfereien, feine räucherigen Pahtböfe Haben ihn umd lafjen ihn 
nicht 108, vgl. außer der unmittelbar vorangehenden Nr. 4 in meinem 
Wörterb. | S. 649c, wo es unter haben in Nr. 18 beißt: 

„Obgleich haben ein Zranfitiv ift, fo ift doch im Allgemeinen das 
Paſſiv davon nicht üblich, vgl: Ich babe Sie, aber Sie hat Mid nidt. 
(Er konnte Das in feiner Sprade mit drei Worten fagen: Exm, obx 
Exouaı) Wieland Hor. Br. 1, 47, wörtlid überjegt: Ich babe, ih werde 
nicht gehabt, wie e8 3. B. Luther 1, 394a heißt: Der Geift wird gehabt 
von Xebendigen und von Todten, aber der Buchſtabe wird gehabt von 
Todten und Lebendigen ꝛc.“ 

6. ©. 17/8: „Neben ihm . . . figen blaſſen Antliges, mit von 
langer Weile abgeſpannten Zügen, blaue Streifen unter den matten Augen 
feine drei oder vier unverbeiratheten Töchter 2c.“, beifer mit Vermeidung 
des harten Zufammenftoßes der beiden Verbältniffe: mit Zügen, die von 
Zangweile abgeipannt find 2c., ſ. unten Nr. 33. 

7. ©. 39: Sollte mid freuen, obzwaren [mundartlich fl. obzwar, 
eben jo ©. 40, vgl. Wörterb. III S. 1804b] dem Herrn NWentmeifter 
mit feinen Vorgeſchichten doch nicht allerwegen zu trauen ift, vgl. 
©. 49 x. ©. 50: Welches ſeltſame und tragijche Ereignis geſchehen und 
in Zufnnft in Wirklichkeit fi ereignen könne, um diefe Vorgeſchichte 
zu erfüllen; denn das, eine Vorgeſchichte“ konnte es in dem alten un« 
bewohnten Haufe doch nur geweien fein; ©. 56: Keine Vor geſchichte 
des Spukſehers ꝛc. |. Wörterb. III ©. 9130 Nr. 6. 

8. ©. 44: Solch eine angenehm fpannende und fogar ein wenig 
ins Grauliche fpielende Gefchichte, vgl. ©. 45/6: Obwohl die Sade ſich 
zu einem gründlih angenehmen Grauen aufs befte angelafien — und 
©. 47: Es war gräulid, vgl. Wörterb. I ©. 621a/b; Ergänz.-Wörterb. 
©. 235c/6a. 

9. ©. 51/2: Unfer gemeiner Schadtelhalm, die fogenannte Wiefen- 
trodel, welche mundartlide Benennung noch im Ergänz.⸗Wörterbuch 
©. 322c nachzutragen wäre. 

10. ©. 52: Ich feh’s ihm an feinem Gange an, dafs bei ihm 
Etwas in den Bänten ift, |. Ergänz.-Wörterb. S. 40 a, wo dieſer Sak 
(aus ber erften Veröffentlihung in der Gartenlaube 23, 768b) angeführt 


— 34 — 


ift, mit der Erklärung = im Gange ift, vorgeht zc., angelnüpft an das 
burſchikoſe: Wenn fein Geld in Bänten ift [= in der Geldbank vor- 
handen] ꝛc. 

11. ©. 60: Ohne fi weiter um die alte Rehnsbeftridung zu 
fümmern, ſ. Wörterb. III S. 1243c unter beftriden 2c, woraus id 
aus einer andern Erzählung Schüding’s folgende Stelle heriege: „Sind die 
Güter mit feinem Lehnsnexus, Fideikommiſs oder Majorat beftridt.“ 

12. ©. 68: Ich war Soldat und war e8 ohne Beruf dazu, ohne 
alle Neigung; ich fühlte mich feit je unglüdlih in der ſchrecklichen Kriegs⸗ 
knech tsjacke ꝛc. — bier nur angeführt als ein zuweilen zur Verwendung 
für das Fremdwort Uniform braudbare Verdeutſchung, vgl.: bunte ade, 
Soldatenrod ꝛc. 

13. ©. 77: Der ift zu uns gelommen eines fchönen Abends, um 
die Eulenfludt, ſ. Wörterd. 1 S. 470a unter Flucht 2, woraus id 
berfege: „zuweilen — flug (ſ. d. u. Flügel, plattd. Flucht, Mehrz. —en) 
. . . b) Die Zeit des Flugs: Ich ſchreibe Diefes recht in der Eulen 
Flucht Leſſing 13, 229 [Briefe an Leſſing] Dämmerung (f. Eule)“. 

14. ©. 78: Der Kötter ... Die Kötterfrau zc., |. Wörter: 
buh I S. 1003c (Anm. zu II Roth): Ergänz.-Wörterd. S. 318b, |. 
u. Nr. 16. 

15. ©. 80: Als er dann, fein Haupt wie zufällig erbebend, die 
PBrinzeffin wahrnahm, richtete er feine Schritte geradewegs auf fie zu, 
ohne die legteren doch im geringften zu beeilen oder zu verlangjamen, 
— gefüger: richtete er feine Schritte, doch ohne jede Beichleunigung oder 
Verlangfamung auf fie zu. 

16. ©. 82: Ich verftand darunter... nur den Bering emer 
ärmlichen Kötterei [f. Nr. 14], in welder ih lebe. — „Hindert Sie 
Etwas diefen Bering zu verlaffen?“ — ſ. Ergänz-Wörterb. ©. 424c 
mit vielen Belegen (von Schüding). 

17. ©. 83/4: Zwei Tage, während welder man keinen Schritt 
fid nahen hören kann, ohne zu erwarten, daſs es der des Mannes ifl, 
ber eintreten wird, um zu fagen: Komm! ꝛc. — üblider: während 
deren, |. Hauptihmwier. ©. 76b, vgl.: in denen oder: in welden x. 

18. ©. 96: Die Einrihtung eines Geſchäftslokals eines „Bono: 
ratioren“ in einer Heinen Stadt, — ſ. mein Fremdwörterb. 1 ©. 499a 
wo e8 heißt: 

„Honoratior m., — 8; =oren.... Einer aus den höhern, vornehmern 
“ Ständen: Bei einem Dorf--Honoratior. Sean Paul Wahrh. 3, 402, 
gewöhnlich in der Mehrzahl: Die Honoratioren; Dorfbonoratioren. 
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Gartenl. 16, 168a ıc.” Die Anfübrungszeihen, melde den Genitiv der 
Einzahl bei Schüding einihließen, deuten auf das Ungewöhnlidhe dieſer 
Anwendung bin, vgl. gewöhnlid: eines der Honoratioren. 

19. ©. 98: Ich bin Adelheid's Neigung fiher, — wo der 
vorangeftellte (Tächfiihe) Benitiv von dem jelbft im Genitiv ftehenden 
Neigung abhängt; regelrechter wäre die Stellung: Ich bin der Neigung 
Adelheid's fiher. Der Fehler fällt weniger auf, weil bei dem weiblichen 
Hauptwort Neigung der Benitiv nit dur eine Binzugefügte Endung 
von den übrigen Biegungsfällen in der Einzahl untericheidet, auffallender 
wäre der Fehler 3. B. in den Worten: Ich bin Adelheid's Wohl. 
wollens fider (ftatt: des Wohlwollens Adelheid’) zc. 

20. ©. 102: „Ich bin oft erftaunt geweſen, wenn id) mit ibr geredet 
habe, wie fie ihre Menfhen weghat.“ —, |. Wörterb. I ©. 651b unter 
mweghaben, woraus ic) von den Belegen nur 2 anführen will: Mic hatte 
er auf den erften Blid weggebabt ſdurchſchaut zc.] Thümel 6, 72. Daſs 
ih faum ben Zitel anzujehen braudte . . ., jo hatte ih das ganze Bud 
weg [wujste dag Nöthige davon] Tied Nov. 3, 46 x.“ 

21. ©. 103: Meier Jochmaring, der finnige Wehrfefter, ſaß 
unterdejs wieder auf der Bank unter feinen Eichen, |. Wörterb. 1 S. 437b, 
wo es heißt: „Wehrfefter m, —s; un.: ein auf einem Hofe, Wehrgut 
(1. d.)- gefefteter (ſ. d. u. einfeiten, Mann“ mit Belegen aus Juſt. Möſer, 
Immermann's Mündhaujen, Grube Geogr. 

22. ©. 104: Der Entel der alten Sattelmeier Wittekind's hatte 
ſeine buſchigen Brauen fo ernft zujammengezogen, wie ein alter Richter 
des Sachſenſpiegels, als wäre die Holzbant unter ihm eine „geipannte“ 
Bank, als wäre der eben mit geröthetem Geſichte redende Apotheker der 
Freifrohne, der neben ihm figende Oberförfter fein Schöffe und es 
bandle fid um nichts Weringeres als ein altes Mannengericht der 
heimlihen Adt. Ein zu verfehmender Angellagter war freilih nicht 
daxc. Bgl oben Ar. 3 und, wie dort, für das durch Sperrdrud Hervor- 
gehobene mein Wörterbuch ꝛc. 

In Bezug auf den Nebenjag: „als wäre die Holzbank 2c.“ ver- 
weiſe ih auf meine Hauptihwier. S. 34b/5c unter dem Titelkopf: als 
wenn, woraus ih bier Folgendes aushebe: 

1. Beim Vergleih mit etwas Angenommenem, aber dod wirklich 
Borhandenem oder als vorhanden Betradteten fteht gewöhnlih wie wenn; 
nad fo oder Verneinungen au als wenn, zumeilen gehäuftes als wie 
wenn mit Indikativ (ſ. vergleihendes Als). — 2. Als oder wie 
wenn, als ob mit Konjunktiv Imperfekti oder Plusquamperfekti ftellen 
den Inhalt des Bedingungsfakes als nicht eriftierend dar. Der Konjunktiv 
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(aber auch von Präfens und Perfeltum) ſteht Dana, wenn fie — wie 
finnverwandtes daſs — Etwas als bloß in Gedanken Borgeftelltes ein- 
führen (vgl. b). Es fcheint, als ob (al wenn oder daſs) fie rei 
feien oder wären ıc., vgl. Goethe 9, 152; 154; 15, 246; 39, 188 zc. 
und: Dreimal bat mir davon geträumt, als ob id es trüge und als 
ob plötzlich ſich jeder Stein desfelben in eine Perle verwandle. Leſſing 
€. Salotti 2, 7, f. Konjunktiv Imperfekti ig... b) Auch Ploßes 
als, wobei das Subjelt hinter die Kopula tritt (ſ. Stellung der 
Kopula 6), 3. B.: Eine bedeutende das Voll aufregende Weisjagung, 
al® werde an einem gewiffen Tage ein ungeheurer Sturm das Land 
vermwüften, [vgl.: als ob oder dafs... ein Sturm das Land verwürften 
werde,] traf nidt ein. Goethe 4, 194. Die ſich zugleich dahin ausfprachen, 
als babe der erwähnte Autor nicht bloß die eriten, fondern aud die 
beften Dorfnovellen geſchrieben. Heine 14, 149; 162; 182 2c.; doch nimmt 
in nebengeordneten Sägen mit und, oder zc. bei nicht wiederboltem als 
die Stellung vor dem Zeitwort ein: Es ſchien ibm, als läge eine bange 
Vergefiendeit hinter ihm und eine alte trübe Erfahrung, die ihn betrogen, 
äffe ihn aufs Neue. Gutztow 11, 123... (f. Bedingungsjäge 5).“ 

An der dur . . . bezeichneten Stelle finden ſich noch weitere Belege, 
die ih aber mit Rückſicht auf den Raum bier weggelaffen babe; doch will 
ih (f. o. unter 1 zu der Stelle aus Leſſing's E. Galotti und zu ber 
vorliegenden von Schüding) aus meinen Hauptiäwier. ©. 193 a, unter 


dem Titelkopf Kunjunktiv Imperfelti 1.g noch Folgendes heriegen: 


„Das Streben, die grammatiſch verjdiedenen Formen auch wirklid 
zu unterſcheiden (f. a, b) giebt fi in der Umichreibung des Konjunktivi 
Imperfekti mit würde zu erfennen ..... Das Streben nad grammatijder 
Unterſcheidung verurſacht au, dafs zumeilen ftatt des Konjunktivs Präfentis 
der des Imperfekts eintritt, vgl.: Er fagte, er habe es nicht gehört, aber 
er glaube e8 mir — und: Sie fagten, fie hätten es nicht gehört, aber 
fie glaubten e8 mir, ba die Formen: fie haben, glauben das fon: 
junktivifhe Verhältnis nicht erkennen ließ, danach denn freilic auch ohne 
derartigen Grund, |. Indirekte Rede 4; Als wenn 2° — und in 
dem Sag von Schüding: „als wäre [Konj. des Imperfekts] die Holy 
bant .... und es handle |Koni. des Präſ. mit voranftehendem, nidt 
nadfolgendem Subjelt „es“]. 

23. ©. 105: Ich wette um meine Apotheke gegen Ihren [des Ober: 
förfters] Zwilling, dafs vor Herbft feiner von ihnen [den Franzoſen 
mebr auf dem rechten Wejerufer zu ſehen ift, — ſ. für Zwilling in der 
Bedeutung: „doppelläufige Jagdflinte“ Belege Wörterb. III S. 1812a 
Nr. 2e; Ergänz-Wörterd. S. 6890. Während die Monatsnamen nad 
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Berhältniswörtern (wie vor zc.) ganz gewöhnlich ohne das beftimmte 
Geſchlechtswort ftehen (vor September zc.), haben die Bezeichnungen ber 
Sfahreszeiten in der Regel in folder Verbindung das Geſchlechtswort bei 
fid; und fo würde Schücking üblicher haben fegen müffen: „vor dem Herbſt“ 
oder: „vor Eintritt des Herbites“. Hierbei mag erwähnt fein, dafs bei 
Goethe wiederholt fi findet: vor Winters (j. Wörterb. III ©. 1622 b). 

24. ©. 108: Ihr, Dleier, habt Euer Gewehr über dem Herdbuſen 
hängen, — wo die bervorgehobene Zuſammenſetzung noh im Ergänz.- 
Wörterd. S. 128a unter Buſen 7 nachzutragen märe. 

25. ©. 109/10: Mufs aber do ein verwegener Menſch fein... 
fih mit joldem Betriebe bier in die Gegend zu wagen, wo es von fran⸗ 
zöſiſchen Kellerragen, Kontroleurs und Gensdarmen wimmelt, — f.: 
Keller-Ratte, «Rage (Nr. 2) Wörterd. II ©. 653 und Ergänz.-Wörterb. 
S. 406b, woraus ih Folgendes berfeße: „z. B. im Keller wegen der 
&eträntefteuer umherſchnüffelnder Beamter. Nat.-Ztg. 31,155 2c.; Schüding 
Staatög. 2, 6 2c.; Ähnlih: die verdbammten Kafee⸗Ratzen [-Riecher, 
Schnüffler.) Nat.-Ztg. 29, 503. 

26. ©. 112: Über das „Schem“, die female Taufbrüde .. ., 
welde dort über den Fluſs führte, vgl S. 175: Er wandte fi dent 
Schem zu, um binter den Wallheden jenfeits des Fluſſes zu verſchwinden. 

Wenn ein freundlider LXejer über das bervorgebobene Wort und 
defien Vorlommen, namentlih in Weftfalen, nähere Auskunft zu geben bie 
Süte Hätte, fo würde er dadurch mid und wohl aud manche Andere zu 
Dont verpflichten. 

27. ©. 154: Eigentlih ..... bin ih ausgegangen, Wolle [j. d- 
Wörterb. III S. 1658b Nr. 6b] zu holen und fehre geſchoren heim von 
diefem Hugen Huhn von Prinzeffin. Diefe Übertragung des Wortes 
Huhn auf Berfonen (ſ. Wörterd. | S. 798b und Ergänz.:Wörterb. 
S. 280) wäre den a. a. O. gegebenen Belegen hinzuzufügen. 

23. ©. 164/5: Man börte Nichts als von einem entfernten Gehöfte 
ber den gedämpften Schlag im Takt arbeitender Flachsbrecher, vgl 
(Wörterd. 1 S. 203a Anm. über „Flachs brechen“ ſchwach⸗ und ftarl- 
formig. 

29. ©. 165: Die alten mächtigen Wipfel [der Eichen] aber fanden 
fo ftill, als wären fie in ein tiefes Sinnen verſunken und gedädten der 
uralten, heiligen Zeiten Widukind's und feiner „Geſaljos“, feiner Saals 
genofien und Gejellen, — f. in meinen Wörterb. Geſell und, worauf 
dort hingewiefen ifl, die Anmerlung zu Saal. 

30. ©. 166: Während um den fireng geichloffenen und ſchön ges 
zeichneten Mund doch wieder ein Zug von Spott oder, wenn der Ausdrud 
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zu ſtark fein follte, von Nederei liegt, — wo bie beiden bervorgehobenen 
Wörter wohl als Belege ins Wörterbuch aufgenommen zu werden ver- 
dienten. 

31. ©. 170: Daſs es perjönlie Theilnahme für mid, Güte, Für⸗ 
forge, Bekümmertheit um mein Schickſal if, f. Ergänz.-Wörterb. 
©. 1049c, wo aber nur Belege für das allerdings Häufigere vermeinte 
Unbelümmertbeit gegeben find. 

32. ©. 171: Ich lebte ins Leben hinein, wie ein Kind feinem 
Weihnachten entgegen, in ruhiger Erwartung, f. Wörterb. 1 S. 65b 
entgegenleben 1 (verſchieden 2). 

33. ©. 187: Das walte Gott! [f. Wörterb. III ©. 1470b unter 
walten 3a und d] fprah mit vor Rührung zitternder [befier: mit 
einer vor Nührung zitternden]| Stimme Herr v. Ransdorf (f. o. Nr. 6). 

34. ©. 191: Prinzejs Elifabeth ftand nicht an, fi felder Das ſehr 
derb und rund heraus vor den Kopf zu fagen, — üblider: Einem 
Etwas auf den Kopf zu fagen, ſ. Wörterh. I S. 989 b unter Kopf 21, 
vgl. 28. 

35. ©. 198: Er ſah doch in diefem Augenblide wie ein gutmütbiger 
Mann Nichts als das tiefe Leid des Weibes, wie ein befümmerter Bater 
Nichts als die Verzweiflung eines Kindes. — Hier ftehen die beiden 
durch Sperrdrud bervorgehobenen wie nit ganz richtig; denn es handelt 
fih bier nit um ein bloß vergleichende Bindewort, jonden um ein 
jogenanntes identificierendes, d. h. um eins, das die volljtändige Weſens⸗ 
einheit, nur in der Beichräntung auf eine gewiffe Beziehung oder Eigen- 
ihaft ausdrüdt; ftatt wie follte richtig beidemal als ftehen: Er als 
gutmüthiger Dann [dem er nicht bloß gli, fondern, der er wirklich war]; 
er als befümmerter Vater zc. Ich vermuthe, dafs Schüding das wie 
ftatt des als nur gefegt hat, um das Zufammentreffen mit dem gleid 
darauf folgenden als (in der Verbindung: Nichts als) zu vermeiden. 
Das hätte er aber durch Ausdrüde wie nur, bloß, einzig (für Nichts 
als) erreihen können oder follen, 3. B.: Er ſah ... als gutmüthiger 
Mann einzig das tiefe Leid des Weibes, als belümmerter Vater einzig 
die Verzweiflung feines Kindes ꝛc. 

36. ©. 213: Indem er verficherte, es handle ſich um ein verfallenes 
Eulenneft, das er nicht einmal ganz, fondern in Gemeinſchaft mit einem 
alten Krautjunter erben folle, den er weit entfernt fei, in feiner länd- 
lichen Ruhe zu ftören, bevor nicht der Krieg zu Ende, — vgl: Wörter: 
bug 11 ©. 428c, wo e8 unter den Zufammenfegungen von Neſt beißt: 

„&ulenneft [1], aud ſſ. 3d) Bezeichnung einer alten Ruine xc, 
wo Eulen niften, z. B.: Wir finden... . ein Einfturz drobendes Alter- 
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thum und beginnen fjogleid ... ., e8 abzımragen, damit die Sonne doch 
endli einmal in das alte Ratten und Eulenneft bineinicheine; Goethe 37, 
XVI“ :c; ferner Wörterbuß 1 ©. 847b: „Rrautjunter, ⸗Dorf-⸗, 
Landjunker ıc.“ Über die überſchüſſige Verneinung (nicht) nad bevor ıc. 
ſ. Hauptſchwier. S. 227b/8a unter Pleonasmus 4b, vgl.: bevor (oder: 
eber) der Krieg zu Ende jet ꝛc. Bol. Zeitihr. S. 324 Nr. 12. 

837 ©. 225: Ich war ja aud viel zu beftürzt, viel zu finnbe- 
raubt dazu, |. Wörterb. II S. 654, vgl: meiner Sinne viel zu wenig 
mädtig, — viel zu ſehr außer Faſſung zc. 

38. ©. 230: Die Eitafette ſoll er haben, wenn fie beibelfen 
ſſ. Wörterb. 1 ©. 737a, dazu beitragen) fann, ihn raſcher einpaden zu 
maden ſſ. Wörter. II ©. 191a/b], vgl. frz. faire und 3. B.: wenn 
fie ihn zu raſcherem Einpaden (oder Aufbruch) bewegen, antreiben Tann ıc. 

39. ©. 252: Er heftete feine Blide mit düfteren Zornrunzeln 
auf fi, — was zu den Bufammenjegungen von Runzel in meinem 
Ergänz-Wörterb. S. 423 hinzuzufügen wäre. 

40. ©. 252/3: Und darum, dent’ ih, wäre heute der Meier fein 
aufrihtiger und getreulider Mann, wenn er nicht zum Fürften ginge 
und ibn wahrſchaute zc., f. über treulich, getreulich (zumeift als 
adv., aber auch — wie bier, — al® Beimort) Wörterb. III ©. 1374c/5a 
und Ergänz.:Wörterd. S. 577a; und ferner über wahrſchauen (hier 
— durch BVorberverfündigung warnen) Wörterb. IIl ©. 898a; Ergänz.- 
Wörterb. ©. 443. 

41. ©. 255: „Nehmen Sie denn auch mid!” Hatte fie im Sturme 
li. Wörterb. III S. 1258a unter Sturm 1 und 2b] ihres Gefühls 
ausgerufen. Sie hatte dabei vergeffen, daſs die Menfchen nicht frei find, 
jondern, wie Uffeln es nannte, von den Dingen außer ihnen gehabt 
[ſ. 0. ©. 382/3, Nr. 4 und 5] und von ihren Verhältnifien befeffen werden, 
daſs felbft fol ein Adalingstind [j. u.) eine Hörige der Familie ift und 
eine Prinzeſſin doch nicht fo ohne Weiteres ihre Hand verſchenken kann“ zc., 
vgl. Wörterb. I S. 13a, wo es heißt: „Adle)ling m. —(e)s; —e: 
(veraltet) ein Adliger Friſch; Page Spate; ein feines Standes unmwürbiger 
Edelmann Campe; Ariftofrat Derf. (ſ. Edeling)“ und weiter ©. 341b: 
„Ed(e,ling m, — (e)s; —e: ein Adliger, Witter, Arndt Erinn. 273. 
Unter ihrem Fürſten oder Edeling Rüſtow gr. 8. 1; Stumpf 369b; 
643 a. Voß Shak. 3, 151; 181; nad 1 Campe — Ariſtokrat, vgl.: Bon 
jeher hatten wir Herzöge und Übelinge, d. i. Ariften oder, wie man jeßt 
zu fagen pflegt, Ariftotraten. Wieland 32, 333 2c.“, wie id denn aud in 
meinem Berdeutihungswörterduh S. 14a unter Ariftofrat neben andern 
Verdeutfhungen aud Adeling, Edeling aufgeführt habe. 
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Etwas wo (zu)fiehen, (zu)liegen, (zu)häugen ze. haben. 
(S. Zeitſchr. S. 841 und 342.) 


Meine Anfiht darüber, ob in diefen und ähnlichen Verbindungen 
das eingeflammerte zu vor dem von haben abhängenden Infinitiv zu 
ftreiden fei oder nicht, babe ich fhon in meinem Wörterb. I ©. 649 b 
zu erfennen gegeben, indem ich unter haben in Nr. 16 gejagt: 

„mit Infinitiv: Das Schlüffeldund, das fie anhängen bat (ſ. 4) 
Goethe 10, 115. No viel an fi haften haben. Gutzkow Witt. vom 
Geift 8, 205. Den Kopf in einer Mütze fteden haben. Wieland 27, 226, 
wo auch vorm Synfinitiv „zu” ftehen kann (j. 17).” 

Der mit mir in derfelben Stadt geborene Herr Friedr. Düfel hatte 
©. 27 geidrieben: „auch wenn die übrige Welt... auf ihren Sopha- 
lehnen Makartbouquets und bemalte Teller zu ftehen hat” und Herr Görlke 
aus Berlin (der, wie ih wohl annehmen darf, fein geborener Berliner ift) 
batte dazu S. 340 bemerkt: „Das zu ift meines Eradıtens überflülfig“ 
und weiter gejagt: „Da ich indes gerade in Berlin dem Gebrauche des 
„zu“ in Verbindung mit „ftehen“ und „liegen“ begegne (auch bei gebildeten 
Perjonen), jo darf ih wohl um gefällige, gelegentliche Belehrung bitten, 
ob der Gebrauch der Nedensart: „ich habe einen Gegenftand bier (dort) 
"zu ftehen (zu liegen) auch anderwärts bemerkt worden if. Das Deutid 
in derartigen Äußerungen tlingt jo unſchön, dafs man fih in der That 
wundern müfste, wenn die Verbreitung diefer Wortftellung (in Berlin) 
lediglih auf gedanfenlofem Nachplappern und übler Angewohnheit beruhen 
ſollte!“ Herr Düfel bat in feinem unmittelbar auf Herrn Görke's Brief 
folgenden Aufjag Pro domo geantwortet (S. 342), er glaube jelbit, daſs 
die Wendung nit ganz budridtig fei; da er fih aber aus Gründen 
durchaus an die unverfünftelte Sprade des Umgangs babe Halten wolfkn, 
fo habe er mit bemufster Abſicht grade nad) der geläufigen, ungebundenen 
Nedensart gegriffen. — Herrn Görke mujs ih unbedingt darin zuftimmen, 
dafs er das „zu” als überflüjfig bezeichnet, was aud Herr Düſel durd: 
aus nicht in Abrede ftellt, vgl. au in meinem Wörterb. unter haben in 
Nr. 17: „haben mit Infinitiv und zu“ (mo dies zu nicht wegbleiben 
darf); aber das zu vor dem Infinitiv in ſolchen Verbindungen ift jeden- 
falls nicht auf Berlin beſchränkt, 3. B. in Mellenburg ift es — wenn 
auch nit in der eigentlihen Schriftſprache — doch in der gewöhnliden 
Umgangsiprade (neben dem bloßen Infinitiv ohne „zu“) ganz allgemein 
üblich und jo wohl aud in andern Gegenden, worüber vielleicht einzelne 
Leſer der Zeitichrift Auskunft geben könnten. Aus der Mitteilung des 
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Herrn Görke (deſſen Heimat ich nicht kenne) entnehme ich freilich, daſs 
der Gebrauch des „überflüſſigen“ zu in den beſprochenen Anwendungen 
nicht in der Umgangsſprache aller Gegenden gleich üblich iſt. 


Schorlach und einige Ansdrücke der bairiſchen Mundart. 


In dem 10. Jahrgang der weit verbreiteten „Meflenburg-Strelig’jchen 
Landeszeitung“ (Neuftrelig, Emil Frehſe) findet ſich ein vielfah mit regſtem 
Antheil gelefener „Roman aus dem großen Krieg von 1870/71” unter 
dem Titel: „Schwere Kämpfe“ von dem belannten bairiſchen — jekt in 
Berlin wohnenden — Säriftiteller Karl Zanera, Hauptmann außer 
Dienft. Darin beißt es in der Beilage vom 28. Nov. 1895 (Nr. 279) 
in der 4öften Fortſetzung (Spalte 2) buchſtäblich: 

„In diefes Haus können fie entwijcht fein. Mir nad! Vorwärts!“ 

Er jprang voraus, die Jäger folgten. Zunächſt empfing fie dichter 
Dualm. Dann traten Schüffe. 

„®ott fteh mir bei!“ 

„Legt den Schorlach auf die Seite. Schnell die Treppe hinauf, 
dafs fie nicht mehr ſchießen können.“ ꝛc. — 
und weiter dann auf der 3. Spalte: 

Da erſcholl verbädtiges Krachen und Kniftern. „Dinaus, Jäger! 
Nehmt den Schorlad mit!” zc. 

Als ih dieſe Stellen las, war ih über das von mir durch Sperr- 
drud bervorgehobene Schorlach im Untlaren. Als ich aber dann aus 
verſchiedenen Ortichaften von Leſern meiner Zeitſchrift um Aufklärung über 
das räthjelhafte (zweimal vortommende) Schorlach angegangen wurde, 
wandte ih mich an den mir als freundlih und dienftwillig ſehr wohl be= 
fannten Lehrer Herrn Ostar Steinel an der königlichen Realſchule in 
Schweinfurt, um von ihm oder dur ihn Näheres über das fragliche 
Wort zu erfahren. 

Hier fei es mir vergönnt, für die Leſer meiner Zeitſchrift aus meinem 
— zuerft in Paul Lindau’s „Nord und Süd“ Bd. 52 Heft 155 ver- 
öffentlidhten Aufjage: „Aus der Wertftatt eines Wörterbuchſchreibers“, worin 
ih u. U. über einen mir zu meinem 7Often Geburtstag aus Schweinfurt 
zugegangenen „eigenartigen Glückwunſchſtrauß in Briefen kleiner Schul⸗ 
Inaben” gejprochen habe, den folgenden Abjag zu wiederholen: 

„Der erwähnte Glückwunſchſtrauß fleiner Schüler aus Schweinfurt 
enthielt in einem Umjchlage 39 Briefe von ſämmlichen Schülern des zweiten 
Kurfus der königlichen Realſchule, die, wie die Ähnlichkeit des Inhaltes 
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verrietb, offenbar einer gemeiniamen Beiprehung in der Klaffe ihren 
Urfprung verdantten. Die Knaben beriefen fi darauf, daſs die zweite 
Stufe meines Lehrbuches der deutihen Sprade von ihnen benußt werde 
und daſs fie von ihrem Lehrer Manderlei über die Berdienfte des Ber- 
faffers erfahren, auch von feinem 7Often Geburtstage Kunde erhalten hätten. 
Ihr Glückwunſch komme verjpätet, weil fie den Erwachſenen und Würdigeren 
den Vortritt gelaffen. Die findlih naiven Schreiben bereiteten mir eine 
wahre Freude.“ 

Hinzufügen mufs ih, dafs der Lehrer, dem ich dieje Freude zu danten 
batte, eben Herr Oskar Steinel fih mir aud weiterhin durch mehr: 
fache Mittheilung feiner beim Unterricht nah meinem „Lebrbudh” ge 
wonnenen wertbhvollen und bei den fpätern Auflagen dankbar von mir 
benutzten Verbeſſerungsvorſchläge als wohlwollenden Förderer erwiejen bat. 

An diefen Herrn Oskar Steinel aljo, auf deſſen fördernde Dienft- 
willigfeit, ich nad den vorftehenden Mittheilungen rechnen durfte, wandte 
ih mich — und nicht vergebens — um Aufjchlufs über den räthielhaften 
Schorlach zu erhalten. Leider muſs ich das fraglide Wort nicht recht 
deutlich geichrieben haben; denn Herr Steinel bat dafür Schlo rach geleien. 

Die erfie Antwort auf meine Anfrage erhielt ih von dem Schrift⸗ 
fteller jelbft, dem Herr Steinel fie jofort mitzutbeilen die Güte gehabt. 
Und Herr Hauptmann Tanera hatte die Freundlichkeit, mir, dem ihm 
perſönlich Unbelannten, unterm 8. Dec. 1895 von Berlin aus zu fchreiben: 

Das Wort „Schlorah” ift mir ebenfalls fremd. Wahrſcheinlich 

bandelt e8 fi um den falſchen Drud des Dialektausprudes „Shlauder!“ 
d. h. Schlaumeier. Da id weder weiß, iu welder Meklenburger 
Zeitung, noch welche meiner Erzählungen dort fiebt, kann ich Ihnen mit 
beftem Willen nicht fagen, um was es fih handel. Wenn Sie mir 
nur den Titel der lekteren angeben, dann jchreibe ich Ihnen darüber. 

Um 9. Dec. aber ſchrieb mir Herr Ostar Steinel aus Schweinfurt: 

Ich babe wegen des Wortes „Schlorach“ verihiedene Umfrage ge 

halten, auch den Berfafler ſelbſt erjucht, Ihnen Auskunft zu geben. 

Nachträglich iR mir in der Schule die Aufklärung gelungen. Ei 

Schuler aus dem bairiihen Wald fannte den Ausdrud in ber Form 
„Shlorad" als däufig angewendetes Scheltwort, etwa in gleicher Be 
deutung, wie unier „Schlad” (ſcholimmer Geſell, au in ſcherzhafter 
Nede gedrauht, Auch bei Kulmdach ift die Anwendung geläufig, eben 
ſo dei — und ſogar in Schweinfurt. 

Die Form „Sclerah" mag daber kommen, daſs in mande 

Gegenden Altdaiern's ter Yaut E cit im ch übergeht und man dort z. B 
Matdemati ch. Aritdimetich ſpricht. 
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Inzwiſchen hatte ih auch Herrn Hauptmann Tanera die Nummer 
ber Diellend.-Strel. Landeszeitung eingeſchickt und erhielt umgehend die 
nachftehende Poftlarte (aus Berlin) vom 13. 12, 95: 

Sehr geehrter Herr! 
Der „Schorlach“ ift nur ein Name, und zwar ein, wie ih mid 
erinnere, im erften bairijhen Jägerbataillon wirklih vorgelommener 
Name. Mit vorzüglider Hochachtung ergebenft Tanera. 


Bereinzelte beim Leſen niedergeichriebene Bemerkungen. 


1. Es. 


„Dies alles räumen wir ein und beflagen wir um fo mehr, weil 
wir Stalien und das italiänifche Volk lieben und es befeitigt oder doch in 
maßvolle Schranten zurüdgedrängt ſehen möchten.” Nat.Z3tg. 47, 113 
(2. Weber). Hier wird der Leſer zunächft wohl das hervorgehobene es 
auf „Sytalien und das italiäniſche Volt” zu beziehen geneigt fein, und es 
bedarf erft einer gewiffen Überlegung, daſs nad der Abſicht des Verfaffers 
das „es“ vielmehr auf das am Saganfang ftehende „Dies alles“ bezogen 
werden foll, vgl. als Verbeſſerungsvorſchlag: „Dies alles räumen wir ein, 
beflagen e8 und möchten es bejeitigt oder doch in maßvolle Schranten 
zurlüdgebrängt eben, grade weil wir 2c.“ 


2. Schmeidheln. 

„Häufig erhob fi ein Dragoner von dem Lager und trat zu feinem 
Pferde, es ſchmeichelnd und lieblofend.” Daheim 30, 275b, nad fran- 
zöſiſcher Weife, |. Hauptſchwier. ©. 248a unter ſchmeicheln (vgl. ©. 
200a unter liebtofen), und das dort Angezogene, nad) dem heutigen 
deutichen Gebrauch: ihm ſchmeichelnd, vgl. es ftreichelnd. 


3. Zufammenziehung. 
„Dazu braudt man anbaufähiges Land und Menſchen, welche diejes 
Land bebauen. An beiden ift fein Überflujs, aber doch genügend vor: 
Banden.“ Nat.Ztg. 47, 123, — harte Zufammenziehung ftatt: aber fie 
find doc genügend (oder zur Genüge) vorhanden. 


4, Schade. 


„Wie Schade mit [ftatt: um] Denneberg!“ Ida Boy-Ed. Aus 
Zantalus’ Geſchlecht 1, 25. 
Beitfchrift f. dentſche Sprache, IX. Jahre. 50 


— 394 — 


5. Quãſen. 

„Du bift ein Engel, dafs du immer ftill jchweigft, wenn Papa 
quäft." Spa Boy⸗Ed Aus Tantalus’ Geſchlecht 1, 26, mundartlid, wie 
quafen, quaffeln = in Ekel erregender Langweiligkeit ſchwätzen, |. mein 
Wörterb. II 615. 


6. Doppelt Geſetztes. . 

„Daſs diefe Warnung jegt Nichts Hilft, will ih jetzt glei be- 
merken; doch darf fie deſshalb Doc nicht unausgeſprochen bleiben.” Gegen⸗ 
wart 44, 360b (Heinr. Ehrlid). 

Hier hätten füglih das zweite jegt und das zweite doch meg- 
bleiben follen. 


7. Reugierig. 

„Wer bat ihn denn gerufen? Hier ift Keiner neugierig nad) 
ihm." SUufte.-Ztg. 2631 ©. 669a (Konr. Zelmann), übliher: neu: 
gierig auf ihm oder: neugierig, ihn zu fehen zc., vgl.: Hier ver 
langt Seiner nad ihm oder: danach, ihn zu ſehen. 


8. Quatſcheln. 

„Hier trifft man feinen Didbaud, feine korpulenten Leute, die mit 
ihren kurzen Beinen wie Tonnen daher rollen, feine braven Seelen, deren 
quatſchelnde, quellende und ſchwellende Sliedermaffen durch Faſten Buße 
tbun miüfsten ꝛc.“ Nat.-Ztg. 47, 151 (Karl Böttcher). Das Zeitwort 
quatſcheln (bier etwa in der Bedeutung = quabbeln, ſ. mein Wörter: 
buch Il ©. 610c) findet fih aud in meinem Ergänz.-Wörterh. no nidt. 
Ich trage es bier nah, obgleich ich darin feine wirkliche Bereicherung 
unferes ſchriftdeutſchen Sprachſchatzes erbliden Tann. 


9. Durchſchreiben. 
„Eben fo Hat er niemals eine durchgeſchriebene Handidrift be 
ſeſſen.“ Nat.⸗Ztg. 47, 151 für das üblihere ausgeſchriebene (ſ. mein 
Wörterb. III 1009b: ausſchreiben 5). 


10. Während ihr. 

„Jedermann weiß, wie über alle Erwartungen gut Balfour dieſe 
Probezeit beftand und wie er während ihr die ganze Fülle feiner Talente 
entwidelte.“ Nat..Ztg. 47. 152 (Leitaufjaß). 

Hierzu möchte ih an Das erinnern, was ich unter dem Titeltopfe 
Er in meinen Hauptihwier. S. 139b ff. in den beiden erften Nummern 
gelagt und woraus ich hier wenigftens das folgende wiederholen möchte: 
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1. Die fogenannten perjönliden Fürwörter der 3. Perſon ftehen 
als Subjeft und direktes oder indireftes Objelt in Bezug auf Saden 
ſowohl wie Perjonen. Die Sätze: „Er ift groß; ih babe ihn geiehen; 
ih widme ihm viel Sorgfalt ꝛc.“ können von einem Garten, wie von 
einem Menſchen gelten. — 2. In den übrigen Verhältniffen, d. 5. im 
Genitiv und abhängig von Präpofitionen, gelten dieje Fürwörter zumeift 
nur von Perfonen oder Perfonificiertem, 3. B. von einem Manne: Ich 
entfinne mih feiner —, von einem Vorfall: desjelben (j. derjelbe 2...), 
vgl.: ... Ich fehe in ihr [der Geliebten zc.], — dagegen von einer Sache: 
in derfelben oder darin — mein Glück. Ich war bei ihm [dem Dann], 
dabei [bei dem Vorfall]... . Der Krieg. Seit demſelben |ungewöhnlid: 
Seit ibm. Freytag Bild. 3, 242] cc. Abweihungen finden jih hin und 
wieder auch bei guten Schriftftellern ꝛc. 

©. vieles Hergehörige in den Inhaltsverzeichnifſen der Zeitichrift 
unter er, es, derfelbe ıc. 

In dem vorliegenden Sag aus der National-Ztg. erregt die Ver⸗ 
bindung: während ihr (= während dieſer Probezeit) wohl bei den 
Meiften Anftoß, und üblider und gewöhnlich hieße es: während der- 
felben; und felbft, wer das Fürwort derfelbe nur in dem Sinne wie 
der nämliche gelten laffen will, würde doch wohl einer Wendung wie: 
während ihrer Dauer den Vorzug geben oder mit Wiederholung des 
Hauptmwortes oder mit einem Erſatz durd einen finnverwandten Ausdruck 
jagen: wie er während diejfer Probezeit (oder während diejer 
Zeit, während feiner Amtsthätigkeit zc.) die ganze Fülle jeiner 
Talente entwidelte zc. 

| 11. Vermiſſen. 
„Macht und Reichthum, Geiſt und Willen, 
Freiheit, Luft und Licht —, 
Alles kann der Menſch vermiffen, 
Nur den Menſchen nicht.“ 
liegende Blätter Nr. 2530 ©. 49a. 

Das bervorgebobene Wort entipricht freilih dem Reim, aber nicht 
dem Sinne: dem Sprachgebrauch nad follte es ftatt vermiſſen vielmehr 
entbehren beißen, |. mein Wörterbuch deutſcher Synonymen (2. Aufl. 
©. 357 ff.) 

12. Abſolutes PBarticip. 

„Einmal Fuß gefafit in den Gemeindevertretungen, rechnen fie darauf, 
dafs ihnen dann die Landagitation weſentlich erleichtert wird.“ Nat.-Btg. 
47, 161, ftatt: „wenn fie einmal... Fuß gefafft baben, jo ꝛc.“, val. 
Zeitihr. III S. 469 Nr. 1 und das dort Angezogene. - 

80* 
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13. Auffallen; verlöſchen. 


„[Eie, die NRorwegerinnen in Bergen] gehen einfach und wenig mobil 
geihmadvoll, aber ihr Gang fällt ung Fremde auf.“ Nat.»Ztg.47. 166. 
(Alfred Friedmann), ftatt: ung Fremden, wo das fehlende u des Dativs 
wohl nur auf einem Drudfebler beruht. In demfelden Aufſatz: Das Licht 
verlöſchte ftatt des richtigern verloſch. 


14. Stellung. 


„Herr Franke, ein junger Bildhauer, hat aus dem Süden Oftafrika's 
eine jehr reihe Sammlung von Waffen und Geräthen der Muſeums— 
verwaltung vorgelegt." Nat.-Ztg. 47, 167. Dieje Stellung wiberfpriät 
der Regel, wonach im Aligemeinen, wenn bei einem Zeitwort ein Dativ- 
und ein Accujativobjeft (beide durch Hauptwörter ausgedrüdt) ſich finden, 
der Dativ dem Accufativ voranzuftellen ift, |. meine Schrift: Sagbau und 
Wortfolge S. 204 ff., alfo: Herr 5. hat der Muſeumsverwaltung eine 

. Sammlung . . . vorgelegt. So wie der Sat in der National:Ztg. 
fteht, kann man zweifelhaft fein, ob die durch Sperrdrud bervorgehobenen 
Wörter als ‘Dativ oder als Genitiv aufzufaffen jeten, |. Ausführlicheres 
a. a. O. 


15. Vorkommen. 


„Eine hervorragende Bedeutung kommt der Schädelkapacität vor, 
weil ſie als Maß für die Hirngröße dient.“ Gegenwart 44, 3714, 
(Dr. Albu), ftatt: .tommt... zu“, ungewöhnlid. Wahrſcheinlich 
liegt nur ein Sehler — ich weiß nicht, ob des Schreibers oder des 
Setzers — vor. 


16. Umfackeln; ausſtufen. 


„Ein junger Prinz, der jüngfte Sekondelieutenant des in H. gar: 
nifonierenden Neiterregiments umfadelte den großen Gaft bereits länger 
wie ein Irrlicht.“ Gegenw. 44, 379a (Emil Roland), in einer gefuchten 
und jhwerlid zur Nachahmung zu empfehlenden Ausprudsweife, ftatt: er 
bewegte fih um den Gaft herum wie ein fadelndes (ober fladerntes) 
Irrlicht. 

Auf der nächſten Spalte ſchreibt der Vf., der Etwas darin zu ſuchen 
ſcheint, daſs er ſich in ungewöhnlichen Ausdrücken bewegt, deren Sinn man 
mehr errathen muſs, als dafs man fie wirklich verſteht, in feiner Er: 
zählung weiter: 

„Der dienftuntauglide Hauptmann a. D., den man — ausgeftuft 
batte, weil man ihn für einen Narren bielt, der mit feinem bittenben 
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‚Lafſt mi doch! abzweigte von der Heerftraße, auf der die Andern 
gingen — glüdlich geweſen war er trog Allem.” Ausftufen, ſcheint es, 
fol hier die Bedeutung haben: „Jemand aus feiner Rangftufe entfernen“ 
und das ziellofe abzweigen fo viel jagen wie: fih auf einen von ber 
Heerftraße abzweigenden (abbiegenden, entfernenden 2c.) Weg begeben. 


17. Fehlende Dativ-Enduug. 


Über das fehlerhafte: „Aus (oder in) aller Herren Ränder“ (ftatt 
Ländern) ift wiederholt in diefer Zeitfchrift gefprodden worden. U. von 
Klindowftröm fohreibt in dem Noman: „Diebe“ (Zur guten Stunde VII 
©. 39b): 

„Ich war zehn Sabre hindurch in verjchiedener Herren Länder 
unferer Geſellſchaft beigeſellt.“ 


18. Allein, nur. 


„Damals ſtanden die Bulgaren der Türkei allein gegenüber“, heißt 
es in dem Leitaufſatz der National-Ztg. 47, 176. Dem Wortlaut nad 
Tann bier der Leſer ſchwanken, ob der Schreiber damit hat fagen wollen, 
daſs es nur die Yulgaren waren, die bamals der Türkei gegenüberftanden 
— oder ob fein Gedanke war, daſs e8 nur die Türkei und feine andere 
Macht war, der die Bulgaren damals gegenüberftanden. Aus dem un» 
mittelbar Nacfolgenden erbellt freilih, dafs das Erfte gemeint ift; denn 
die Fortſetzung lautet: „Dieſes Mal aber erhoben außer dem türkiichen 
Kommiſſar die Vertreter Deutſchland's und Oſterreich's in Sofia im 
Namen der orientaliifden Babngejellihaft gegen die neue Vergewaltigung 
energiſchen Proteſt.“ Hätte aber der Anfang etwa gelautet: „Damals 
ftanden nur (oder dafür au: einzig [und allein]) die Bulgaren der 
Zürlei gegenüber” — jo wäre von vorn herein jede Möglichkeit einer Miſs⸗ 
deutung ausgeihloffen gewejen, vgl. hierzu Hauptſchwier. ©. 32b—34 
unter Allein Nr. 1. 


19. Einen Schluſs ſchließen. 


„Einen Schluſs aus der Wirkung des Geſetzes kann man aus 
den Maßnahmen der kirchlichen Körperfchaften ſchließen.“ Nat.-Ztg. 47, 
178 ftatt: zieben. 


20. Hinterglasmalerei. 


„Die ‚Hinterglasmalerei‘ Verzeihen Sie das Wortungethüm: 
die Franzoſen haben dafür das Wort Eglomise, welches wenigftens den 
Borzug bat, dafs fih um feine Etymologie die Gelehrten zanten können ꝛc.“ 
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Bom Fels zum Meer Bd. XIII, Heft 4, Sammler S. 25b, vgl. in 
Sachs u. Vilatte's vortrefflihem franzöfifch-deutihen Supplement-Lerifon 
S. 125b, woraus ich entlefne: „verre &glomise Kryſtallglas mit ematl- 
gemalten Folien unterlegt“. 

Die deutſche Zufammenfegung bat für den deutſchen Sprachſchatz 
jedenfalls den Vorzug, daſs der deutſche Lejer oder Hörer damit eine 
wirkliche Vorftellung des Auszubrüdenden verbinden Tann, während das 
Fremdwort für ihn nur eim unverftandener und unverftändlider Schall 'if. 


21. Durdgrujeln. 
„Die fih fo gern von Geiftergefhihten durchgruſeln ließ." Nat: 
Ztg. 47, 185, vgl. in meinem Wörterbuh durchſchaudern, durd- 
dauern md grufeln. 


22. Abſchiedsweh a. 


„[Auftinus Kerner's], Wohlauf no getrunten den funfelnden Bein! 
erklingt no heute aus der Bruft des Syünglings, der, wie einft Kerner, 
abſchiedsweh und hoffnungsfreudig in die Ferne zieht." Nat. tg. 47, 
185 (Reinhold Steig). 

Sn meinem Wörterb. babe ih Abſchiedsweh nur als fächliches 
Hauptwort angeführt und unter dem Eigenihaftswort weh gefagt, daf3 
es gewöhnlih nur heißt: mir ift (nit: ih bin) weh. Das gilt auf 
(wenn die Zufammenjegung überhaupt als Eigenihaftswort gebraudt 
werden joll) von abjhiedsweh. Wichtiger und ſprachüblicher hätte der 
Schriftſteller etwa jegen follen: „von Abſchiedsweh und Hoffnungsfreudig- 
feit erfüllt.“ 


23. Beheben. 


„Daſs Berger das Gold perfönlid beheben follte“ Woman: 
Ztg. 31, 2. Sp. 28, öfterreihifch, ftatt erheben. Ergänz.⸗Wörterbuch 
©. 263c. 


24. Federball. 

„Die Hauptbefhäftigung der Bewohner [der Neumark] in den 
‚zwelfta‘ [Zwölften]) ift das Schleißen oder Reißen der Gänfefedern ... 
An dem Abende, wo die letzten Federn geichliffen werden, wird ein ‚Jeder: 
ball‘ veranftaltet.“ Roman⸗Ztg. 31, 2, 60, — eine auch noch in meinen 
Wörterbüchern (wie in allen übrigen) fehlende und deſshalb nachzutragende 
Bedeutung diefer Zufammenfekung. 
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25. Amperfelt und Präſens; um. 

„‚sönigin Marie, die Vierte | meines Herzens‘ fing eine frivole 
Strophe von Heine an. Herr v. Zochen mochte wohl ein ähnliches Lied 
anftimmen können.“ Roman-Bibliothet XXI Sp. 778 (F. von Kapff⸗ 
Eſſenther). Richtig follte das hervorgehobene Zeitwort ftatt im Imperfekt 
im Bräfens ftehen: denn die Strophe von Heine fing nicht Hloß fo an, 
fondern fte fängt auch noch jegt fo an. 

Auf der nähften Spalte ſchreibt die Schriftftellerin: „Mary fam 
ihm entgegen, ganz häuslich gekleidet, ein weißes Schürzden um“, wo das 
Schluſswort durd eine Ergänzung zu erllären ift, vgl. etwa umhabend zc. 
Beſſer hieße es wohl: „mit einem weißen Schürzchen ıc.“ 


26. Sorgen um. 

„Von Anfang an forgten Knebel und Goethe um feine [Ernft 
Schiller's] Yortbildung.“ Nat.⸗Ztg. 47, 207 (Baul Seliger), wo ftatt des 
von forgen abhängigen um üblider für ftände, ſ. mein Wörterb. I1I 
©. 1121a. 


Brieftaften. 

Fran Auiſe A... in Altbrandenburg: „Da der Minifter diefen von ihm felbft 
geichaffenen Nothſtand nicht befeitige, fo müßte die Gemeinde ſelbſt im Intereſſe ihrer 
Mitbürger zu thun“ Nat.-Big. Erſtes Beiblatt zu der Morgen: Audg. vom 16. Nov. 
Nr. 662, 2. Spalte (aus Kottbuß). 

Auf Ihre Anfrage, wie der vorfiebende Sat ſprachlich zu erflären fei, muſs id) 
belennen, daſs ich Ihnen darauf die Antwort ſchuldig bleiben muſs. Ob ein Berfehen 
des Bf8., des Abichreiberd oder des Setzers zu Grunde liegt, kann ich natürlich nicht 
jagen; jedenfall Hätte der Drucderichtiger ändern. müffen, indem er flatt des „zu thun“ 
am Schlufje etwa geſetzt Hätte: „dem Notbftande abhelfen“ oder vielleiht auch: „Dazu 
tun” oder in ähnlicher WWeife. 

Ham Heinr. Marcus in Berlin: „Wo die lebten Häuſer — find — oder: 
Reben?“ ALS von beiden Seiten angerufener Schiedsrichter darüber, wie die anges 
führten Worte richtig zu lauten haben, muſs id — wie Das bei derartigen GStreitfragen 
dfterd vorlommt — den Ausfpruch thun: Die Yrage muſs unentſchieden bleiben, denn 
Sie und Ihre Begnerin haben beide Necht, Sie, der Sie Sich für das Schluſswort 
find auf das entfprecdhende Neimmwort Kind berufen, find im Recht, da Sie an das 
zweite NReimgebinde von Goethe's Indiſcher Legende” gedacht haben, deſſen Anfangs⸗ 
verfe lauten: 

Als er nun hinausgegangen, 

Wo die letzten Häufer find, 

Sieht er mit gemalten Wangen 

Ein verlormes ſchönes Kind :c.; 
aber Ihre Gegnerin Hat aud nicht Unrecht, da fie an das zweite Reimgebinde des von 
Lurife Reichard in Muſil gefebten belannten viel gejungenen Liedes von Klemens Brentano 
gedacht Bat: 
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Rah Sevilla, nah Sevilla, 

Bo die lebten Häufer Reben, 

Sich die Nachbarn freundlich grüßen, 
Mädchen aus den Feuftern jehen x. 

Alfo, wie gefagt, Sie haben Beide Recht, und die Wette muſs unentichieden 
bleiben. Beſten Gruß! 

Ham W. in Altenwerden bei Hamburg: 1. Meiner Anſicht nach find beide 
Ausdrudsweilen: „Lehrerverein der“ — oder: „auf den — Elbinfeln“ flatthaft, vgl 
Gie: „Lehrerverein der" — oder: „im der — Gtadt Berlin x.“ Wollte man flatt beö 
zufammengefebten Sauptworts „Rehrerverein” die Auflöfung: „Berein der Lehrer” 
fegen, jo würde ich für das Folgende die Präpofition vorziehen, weil wohllautender 
als die beiden auf einander folgenden (von einander abhängenden) Genitive: ber Lehrer 
ber Eibinfeln. 

2. Sm den Berfen: 

„Bott laſs ihm freundlich allezeit 

Gein Snadenantlik jehen“ 
iR der (dem Gebrauch des Franzöſiſchen entiprechente und danach bei älteren guten 
Scriftfiellern nicht feltene) durch den Drud bervorgehobene Dativ ihm nad) dem heute 
durchgedrungenen Gebrauch in den Accufativ ihn zu ändern, dagegen würbe der Dativ 
durchaus richtig fein, wenn dad Schluſswort (flatt fehen) etwa: Leuchten biebe, vgl 
Sie: Möge er allegeit Gottes Gnadenantlitz fehen (erbliden 2.) — und: Möge ihm 
allezeit Gottes Gnadenantlitz leuchten! — Bei dem von laffen abhängigen Jufinitiv 
(in der Yügung des Accufativs mit dem Infinitiv) muj das Gubjelt des abhängigen 
Satzes (im erſten: er, im zweiten Gnadenautlik) in den Accuſ. übergehen, wodurch 
in dem erften Gate ein Subjekts⸗ und ein Objekts⸗-Accuſativ vorlommen, während in 
dem zweiten der Dativ ihm natürlich unverändert bleibt. 

Bon meinem Bruudfaß, auf derartige ſprachliche Anfragen nicht brieflidy, ſondern 
nur im Brieflaften ber Beitfchrift zu antworten, Tann ih nicht abgeben, erfiens mit 
Rückſicht auf meine gar zu Inapp bemefiene Muße und zweitens, weil meine Auskunft 
nicht nur dem einzelnen Anfragenden, fondern einem weiteren Kreife zu Gute kommen 
fol. Dies möchte ih nit nur Gie, fondern alle Anfragenden zu beberzigen freund: 
lichſt bitten. 

Büceranzeigen müfjen wegen Raummangels fürs nächſte Heft zurüdbleiben. 


Alle für die Zeitſchrift feld beſtiumten Zufendungen wolle man un- 
mittelbar au den Seransgeber nah Altfirelig in Meklenburg, dagegen 
die für den Amfhlag oder als Beilagen beſtimmten Anzeigen an den Ber- 
leger in Paderborn fenden. 

Beiträge fürs näsfte Heft müflen jedes Mal Bis fpäteflens zum 1. des 
Monats in deu Häuden des Herausgebers fein; auch bittet er, iu Zezug auf 
den Amfang die Haumverhältnige der Zeitſchrijt im Ange zu Halten. 








Die orthographiſche Frage. 
Bon Daniel Sanders.* 


Die „orthographiſche Frage” bewegt und erregt augenblidlih nicht 
bloß die nächſt betbeiligten Kreife der Schule und des Drudgewerbes, 
fondern alle &ebildeten und Bildungspefliffenen in unferem Volle. Die 
erregten Erörterungen weijen deutlich auf etiwas Krankhaftes in dem augen- 
blicklichen Zuſtande bin, wie ja befanntlid über fein Befinden der Geſunde 
weit weniger denkt und fpricht als der Franke oder Kränkliche. 

Man ift gewohnt, unfere im allgemeinen Gebrauch im Großen und 
Ganzen herrſchende Schreibweife nah Adelung zu benennen, obgleich fie 
älter ift als der genannte Meifter und diefer fih die Ehre einer ſolchen 
Benennung im Voraus verbeten hatte. 

„Es tft" — fo jagt Adelung ausdrüdlii in feiner vor faft hundert 
Jahren erjchienenen „VBollftändigen Anweifung zur deutſchen Ortbographie” 
©. 9 — „es ift ein Irrthum, wenn man glaubt, unfere gewöhnliche 
Orthographie rühre von irgend einem oder dem anderen berühmten Sprach⸗ 
lehrer ber. Beſonders pflegt man fie in den neuern Zeiten gern die gott- 
ſchediſche zu nennen, weil man glaubt, Gottſched babe fie der Nation 
aufgedrungen, obgleich diefer, einige wenige ihm eigene Grillen abgerechnet, 
weiter Nichts that, als dafs er die Orthographie, welde er ſchon in völligem 
Gange fand, nad Regeln zu beftimmen und auf zweifelhafte einzelne Fälle 
anwendbar zu machen ſuchte. So lang vor ihm Hier. Freyer's ‚An- 
weifung zur Teutſchen Ortbographie‘ die gangbarfte war, nannte man die 
herrſchende Ortbhographie die Freyer'ſche oder wohl gar die ballifche, 
weil Freyer Inſpektor an dem Pädagogio zu Halle war, obgleih aud 
er fi ganz an die allgemein übliche Orthographie jeiner Zeit band... 
Ich verbitte daher im Voraus jehr feierlid die Ehre, unjere allgemein 
üblie Orthographie, fo wie ih fie vortragen werde, in der Folge nad 
meinem Namen zu benennen, indem ih im Grunde nichts Neues lehren, 





* Abdruck aus der von Friedr. Spielbagen herausgegebenen Beitichrift Weſter⸗ 
mann’s ifluftrierte deutfche Monatshefte" (Mai 1880, Bd. 48, ©. 256—265). Bgl. 
bier in der Zeitſchrift S. 832—840, befonderd die Fußanmerkung S. 336 und ferner 
ven Auffab S. 863 ff. Ich made noch befonders darauf) aufmerkſam, daſs mein Auf: 
ia vor reichlich 15 jahren erfchienen if. 

Der Herausgeber. 
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jondern mid nur bemühen werde, das Alte gründlicher, ausführlider und 
fruchtbarer vorzutragen, als vor mir geichehen ift.“ 

Auh Gottſched Hatte ausdrüdlih in feiner „Sprachkunſt“ (S. 21} 
erflärt: „Ich mag fein Neuling fein” — und auch der ältere von Adelung 
angezogene Hieronymus Freyer jagt in der Vorrede jeiner in Halle 
1722 erihienenen „Anweifung zur Teutihen Orthographie“ (S. 3): 

„Der geneigte Leſer wird gar leiht wahrnehmen, dafs ih mid be- 
mübet, die ganze Anweifung auf einen gewiſſen Grund zu jegen und doch 
den eingeführten usum scribendi, fo viel nur immer möglich, nicht nur 
beizubehalten, jondern demfelben auch durch gute Gründe, infonderheit aber 
durch eine hinlängliche Analogie, bie und da aufzubelfen.“ 

Das waren, wie ſchon diefe wenigen Anführungen beweijen, geſunde 
Zuftände einer allmähliden und ftetigen Fortentwicklung unſerer Recht⸗ 
ſchreibung. Männer von anerlanntem Anſehen juchten nidt etwa das 
Gewordene und Beſtehende gewaltiam umzuftürzen und in Weisheitsdünfel 
wirklich oder vermeintlid Beſſeres dafür der Geſammtheit aufzuzwingen. 
fondern fie ertannten vielmehr ihre Aufgabe darin, den Schreibgebraud, 
wie er allmählich fi entwidelt und geworden, in fefte, beftinmte Regeln 
zu faffen und in diefen nah der Spradähnlichleit zugleih auch für die 
noch ſchwankenden und zweifelhaften Fälle eine Richtſchnur zu finden und 
zu empfehlen. 

Hierbei waren alle Beteiligten wohl berathen: Schreiber und Druder 
batten eine — wenigftens für alle Hauptfragen — feftitehende Norm; 
die Gedanken der Lefer wurden nicht durch ungewöhnte und ftörende Wort: 
bilder von dem Inhalte abgelenkt, die überall oder doch faft überall gleid- 
mäßig auftretenden und ſich jo dem &edächtnis feft und ſicher einprägenden 
Wortbilder boten aud für den orthographiihen Unterriht die befte Hilfe 
und Stüße und, da fo fi alle Betheiligten wohl befanden, jo war — 
nad) einer oben gemadten Bemerkung — damals jhwerlid von einer 
weite und tiefe Schichten des Volkes erregenden orthographiſchen Frage 
die Rede. 

Damit fol und kann nit verjhwiegen werden, daß ſich aud damals 
orthographiſche Neuerer aufthaten, darunter manche, wohl geeignet, dur 
ihre fonftigen Verdienſte und das Gewicht ihres Namens eine gewiſſe 
Wirkung auszuüben; aber diefe Wirkung war und blieb damals doch nur 
auf enge litterariſche Kreiſe beichräntt, die große Gefammiheit des Volles 
blieb davon unberührt und belädelte oder verlachte die unvolksthümlichen 
Neuerungen, wo fie überhaupt davon erfuhr, als ſchnell vorübergehende 
gelehrte Schrullen; und doch werden wir fie jpäter wieder auftauchen und 
nachwirken feben. 
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Ich nenne zuerft Klopit od, der fih namentlich in feinem zuerjt 
1779 erſchienenen Werke „Über Sprade und Dichtkunſt“ theoretiih und 
praltifh für den Grundſatz ausfprad, zu fchreiben, wie man fprede (1. 
meinen „Ratehismus der Ortbographie“, 4. Aufl, ©. 7, wo ih aud 
buchftäblih eine Stelle in feiner Schreibweife mitgetheilt). Er erſetzt die 
von ihm verworfenen Debnungsbucftaben durh ein Dehnungszeichen, 
nämlid durch ein unter den Vokal gefegtes Häkchen. Sein heutiger Nach: 
folger Frikke (f. u.) bat dafür den allerdings bequemeren Ränge-Strid 
über dem Vokal gewählt, und mit diefer Abänderung laſſe id zur Ver⸗ 
anihaulidung eine Turze Stelle über die großen Anfangsbuchſtaben bier 
folgen: 

„Di Alten fangen ni di VBenennungen damit an. Di Neuern tünf 
nür bir und da, wiſ kömt. Wir ſchwankten emälf aud fo. zyileicht Het 
ih di gröſſen Bachſtaben nicht beibehalten jollen. Es ift diſ einer fon 
dänen Buntten, bei welden ich one Weiteref der Merbeit der Stimmen 
folgen wärde.“ 

Dieje Klopftock'ſche Schreibweife fand damals faum Nachfolger, aber 
Klopftock's verlodendes Beiſpiel ermuthigte eine Menge der Unberufenften, 
fih zu jogenannten Sprach⸗ und Schriftverbefferern aufzuwerfen, jo dafs 
Wieland 1783 fi veranlafit fah, im „Deutichen Merkur“ feine Stimme 
gegen die läcerlide und unfere ganze Nation beihimpfende Sprachver⸗ 
wirrung zu erheben, die daraus entitehe, daſs nicht nur die Magnaten 
unferer gelehrten Republik (die dem Volk hierin mit feinem guten Beijpiel 
vorgehen), fondern beinahe Syeder, der Etwas druden laſſe, fi eine eigene 
Sprade und eine eigene Un rechtſchreibung made. 

Dbgleih diefe Schreitverwirrung, wie gelagt, damals (mit einem 
Unterſchiede ift Alles ſchon da geweien!) nicht eben tief in das Volk und 
in die Schulen eindrang, jo wedte oder verftärkte fie doch in allen befferen 
Köpfen und bei allen wirklichen Baterlandsfreunden die Erkenntnis, wie 
notbwendig eine feſte Negelung fei, und ebnete fo den grammatiſchen und 
den oben erwähnten ortbographiihen Schriften Adelung’s die Bahn. 

Über Wieland aber möge hier bemerkt fein, dafs er die im Jahr 
1794 hegonnenen Ausgaben jeiner „Sämmtliden Werte” mit lateinifchen 
Lettern erſcheinen ließ, aber zugleich aud, daſs er fpäter, durch Schaden 
gewißigt, feinem Verleger über diefen Punkt ſchrieb: 

„Was dem Unternehmen einer Gejammtausgabe meiner Werke ſehr 
geihadet Hat, find die verwünſchten lateinifchen Xettern, die wir uns von 
den Liebhabern der geraden und balbrunden Linien haben auffhwagen laffen. 
Ich babe feit drei bis vier jahren Gelegenheiten genug gehabt, von Herren 
und Damen aller Klaffen und Stände aus ihrem eigenen Munde die 


Berfiherung zu bören, daſs fie deutſche Werke lieber mit den jogenannten 
deutſchen Lettern gedrudt leſen als mit Iateinifchen.“ * 

Auch Joh. Heinr. Voß hat in feiner Homerüberſetzung bie lateiniſche 
Schrift angewandt und dazu noch den gewöhnliden Hauptwörtern die großen 
Anfangsbuchftaben entzogen, die er dort nur für die Eigennamen und die 
Vers: und Sakanfänge (nah Punkt, Ausrufs und Fragezeichen) bewahrte. 
Aber bezeichnenderweife bat er fih fpäter, 3. B. ın feinen „Sämmtlidhen 
Gedichten“ Auswahl letzter Hand, zu dem allgemein herrſchenden Gebrauch, 
d. 5. zu deutider Schrift und zu großen Anfangsbuchftaben für die Haupt- 
wörter, befannt. 

Im 19. Jahrhundert fand die Adelung'ſche Rechtſchreibung (wie fie 
troß des Meifters Verwahrung überwiegend genannt wurde) in Adelung’s 
Sinn und Geift ihre Aus- und Fortbildung durd) eine Dienge von Sprad- 
lehren, unter denen ih nur zwei als bejonders wirkſam und maßgebend 
bier namhaft made: Theodor Heinfius und Joh. Ehrift. Aug. Heyſe. 
Jener jagt in dem (zuerft 1807 erſchienenen) erften Bande feines „Zeut“ 
— bier angeführt nad der 1814 erſchienenen 2. Ausg. Bd. 1, ©. 421: 

„Da alfo der Deutjche in feiner Rechtſchreibung fih dem Ausſpruche 
eines gemiſchten Gerichtshofes unterwerfen und mehrere Grundfäge zur 
Entiheidung in ftreitigen Fällen aufftellen mufs, jo kann der Grammatiker 
e8 auch nicht zugeben, dafs die Umformung der Sprade von einem oder 
dem anderen diefer Grundſätze allein abhängig gemacht und der Gebrauch, 
dem alle Völker in allen Jahrhunderten gehuldigt, aufgehoben werde; viel- 
mehr mufs er jolden bewahren, weil er fi fonft des Mittels beraubt, 
auf die Veredelung der Sprade und Schrift zu wirken, die beide — nad) 
allen Geſetzen der Natur — nur allmählich fortreifen können und auf 
dem Wege ihrer Bildung wohl den leitenden und warnenden Finger des 
Grammatifers, nit aber die Ruthe des Zuchtmeifters ertragen mögen.“ 


Aus des fo umfichtigen und befonnenen Heyfe’s „Theoretiſch⸗ 
praftiider deutſcher Grammatik“ aber (zuerft 1814 erſchienen) heben wir 
nad der von dem Sohne, Prof. Dr. K. W. 2. Heyſe, bearbeiteten 
5. Ausg. (vom J. 1838) Bd. 1, S. 198 ff. folgende, jehr beachtens⸗ 
werthe Worte heraus: 

„Richte dich nah dem allgemeinen oder herrſchenden 
Shreibgebraude deiner Beit!... 

„Die wenigen modernen Schriftfteller, welche von diejem herrfchenden 
Schreibgebrauche abweichen, können dabei nit in Betraht fommen ... 
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*S. meine „Vorſchläge zur Feſiſtellnug einer einheitlichen Rechtſchreibung 
II, S. 99. 
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Eine ſolche auffallende Abweihung von dem buch die beten Schriffteller 
einmal feſtgeſetzten und feftgehaltenen Schreidgebraude ift an fih unrecht 
und allemal ſchädlich. Sie ift unrecht, weil in der Orthographie, fo 
wie.in der Sprade jelbft, nicht ein einzelner Menſch, fondern nur die 
Nation und in diefer die meiften und gültigften Stimmen entſcheiden können, 
was richtig oder unridtig iſt. Sie ift aber auch immer ſchädlich, weil 
fie das an eine gewifje Form der Wörter einmal gewöhnte Auge des Leſers 
unangenehm ftört, das Nachdenken von der Sade abzieht und gewöhnlich) 
den für den Verfaſſer ſelbſt nachthetligen Verdacht erregt, daſs er nicht 
wiffe, wie man richtig jhreibt .... Man pflegt zwar folde Neuerungen 
mit dem Geſetze der Sparjamkeit zu rechtfertigen; aber e8 fragt fidh, 
ob dieſes Geſetz durch Weglaffung einiger Buchſtaben nit noch mehr 
leidet. Was ein Schreiber vielleiht an Zeit dadurd gewinnt, Das ver: 
lieven Hunderte feiner Leſer doppelt und dreifad, wenn fie faft in jeder 
Zeile an der ungewohnten Form eines Wortes einen Anftoß finden und 
ftolpern. Gemöhnlih find auch jolde Neuerungen nur Wiederholungen 
alter Vorſchläge einzelner, noch dazu underufener Schriftjteller und wirken 
nit viel mehr, als dafs fie den in der Nechtidreibung Ungeübten nur 
noch mehr verwirren. Von Erfahrener und Einſichtsvollern werden fie 
höchftens beſprochen, beläddelt und — vergefien ... . Das Auge ſoll und 
muſs ohne Anftoß über die Schrift Hinlaufen, damit der Geift fih ganz 
ungeftört mit dem Vortrage der Sade beihäftigen kann. Diejer Endzwed 
wird aber am fiherften erreiht, wenn man nit der Willtür oder dem 
Eigenfinn und der Laune des Einzelnen, fondern dem herrſchenden 
Schreidgebraude folgt.“ 

Und dabei erfennt Heyſe bereitwilligft an, daſs der Schreibgebraud) 
in einer lebenden Sprade kein flarr unmwandelbarer ift und fein kann, 
dafs er fih vielmehr mit und nah der fih ändernden Ausiprade umge⸗ 
ftalten muſs und daſs aud ohnehin leife Berihtigungen und Verbefferungen 
ftatthaft und beredtigt find, — natürlid) (nach dem Obigen), jo weit fie 
nicht dem Auge des Leſers ſich befremdend und ftörend aufdrängen. 

Der Sohn als Herausgeber und Umarbeiter vermeift dazu in einer 
Anmerkung auf des vortrefflihen Karl Ferd. Beder „Deutihe Gram⸗ 
matik“ S. 400, und wir halten e8 für angemeffen, dieſe Stelle auch hier 
einzuſchalten. 

„Jede Abweichung von dem Schriftgebrauche iſt zwar ſo lange als 
ein Verſtoß gegen die Geſetze der Orthographie anzuſehen, als ſie nicht 
von der Mehrzahl der beſſeren Schriftſteller aufgenommen iſt. Eine 
Neuerung iſt jedoch, in jo fern fie als ein Verſuch zu einer zweckmäßigen 
Abänderung des Schriftgebraudes anzufehen ift, nicht immer zu tadeln. 
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Hat eine Neuerung wirklich eine größere Zweckmäßigkeit der Orthographie 
zum @egenftande, ohne doch gegen die Grundgeſetze derjelden — das Geſetz 
der Ausiprade und das der Abftammung — zu verftoßen, jo wird fie 
leiht in den Scriftgebraud aufgenommen. Ift fie aber dem eigentlichen 
Zwed der Schriftiprahe nicht angemeffen oder verftößt fie gegen die Grund⸗ 
gejege der Orthographie, fo bleibt fie, wie fo viele in neuerer Zeit ver- 
ſuchte Neuerungen, dem Schriftgebraude fremd.“ 

Heyfe bat denn auch befanntlih in den fpäteren Auflagen feiner 
Grammatik (f. Bd. 1, S. 257 ff.) eine folde -- von Anderen vor- 
bereitete — Neuerung in dem Verhältnis des ff und ß ein- und durch⸗ 
zuführen gefucht, die dadurd eine weitreichende Verbreitung gefunden, ohne 
jedoch die herrihende Adelung’ihe Schreibweiſe in diefem Punkte bisher 
aus dem Gebrauch der überwiegenden Mehrheit zu verdrängen. 

Wenn aber Heyfe in feinen obigen Äußerungen von den aus übel 
angebrahter Sparjamteit bervorgegangenen unrechten und ſchädlichen Neu⸗ 
erungen ſpricht, jo hat er dabei, außer Klopftod (f. o.), wohl namentlid 
den wunderlihen Wolfe im Auge gehabt, deſſen „Anleit“ zc. zwei Jahre 
vor der 1. Auflage der Heyſe' ſchen Grammatik erſchienen war. Es wird 
genügen, den Titel des Wertes hier buchftäblich herzuſetzen. 

„Anleit zur deutschen Gefammtiprahe oder zur Erkennung und 
Berichtigung einiger (zu wenigst 20) taufend Sprachfehler in der bod- 
deutshen Mundart; nebst dem Mittel, die zahllofen — in jedem Jahr 
den Deutschichreibenden 10000 Syahre Arbeit oder die Untoften von 5000000 
verurfachenden — Schreibfehler zu vermeiden und zu erfparen, von Christian 
Heinrih Wolle. Den Deutschen und den Freunden ihrer Sprade gewidmet. 
Drefden 1812, empfanglih bei dem Berfasser und Verleger zu 2?/, Rthlr. 
bei C. H. Neclam in Neipsig und in jevem Buchladen zu 4 Rithlr.“ 

Bon einem folden Werke, das damals viel Staub aufwirbelte, be 
greift man leicht, dafs es — um Heyſe's Wort zu gebrauden — von 
Einfihtsvollern belädelt und dann ſchnell vergeffen wurde. 

Ein weit ernfterer und gefährlicherer, obgleich Anfangs wohl loımm 
in feiner nadhhaltigen und fortdauernden Wirkung vollftändig ertannter 
Gegner erwuchs dem herrihenden Schreibgebraud in der „Deutihen Gram⸗ 
matif“ von Jakob Grimm, namentli von der 2. Auflage des 1. Bandes 
(1822) ab. 

Dem unbeftritten und unbeftreitbar hoben Werthe und Verdienſte 
dieſes epchemahenden und bahnbrechenden Werkes, in welhem man mit 
Net die Grundlage der heutigen germaniftifchen Philologie erkennt, jol 
hier mit feiner Silbe zu nahe getreten werden; aber es muſs bier auf, 
ohne Anſehen der Perſon, der Wahrheit zu Ehren, offen und rüchaltlos 
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ausgeſprochen werden, dafs Jak. Grimm und die fih an ihn anlehnende 
fogenannte „biftorifde Schule” an der Erſchütterung des von Adelung 
und deſſen Nachfolgern feft geregelten und bis vor wenigen Syahrzehnten 
im Großen und Ganzen von der Geſammtheit des deutichen Volles all⸗ 
gemein anerkannten Schreibgebraudes eine wefentlihe Schuld tragen. 

Zwei von Grimm's Hauptforderungen haben wir ſchon im vorigen 
Jahrhundert von Joh. Heinr. Boß in jeiner Homerüberfegung in An- 
wendung gebradt, aber jpäter nicht beibehalten gefehen: den Erfaß der 
deutſchen Schrift durch die lateinifche und den Wegfall der großen Anfangs- 
buchftaben für Subftantiva, die nicht Eigennamen find. Dazu kam als 
Neues dei Grimm die Forderung, die heutige Schreibweile aus der älteren 
Seftalt der Wörter nad den von Grimm aufgeftellten &ejegen des Laut⸗ 
wandels zu beftimmen, ohne Rückſicht auf die ſich heute in der Ausiprade 
und den Wortformen thatſächlich kundgebenden Kreuzungen, Störungen und 
Abweichungen von den theoretifch aufgeftellten Geſetzen. 

Mit welchen Miisftänden und — ſelbſt davon adgefefen — mit 
welchen unüberwindliden Schwierigkeiten die Ausführung dieſer Forderung 
verinüpft wäre, bedarf wohl feiner Auseinanderſetzung; aber wie ſchwankend 
und zweifelhaft Jak. Grimm jelbft fein ganzes Leben hindurch in der 
Drtbographie gewefen ift, muſs hier ausgefproden werben. Ich führe 
bierüber einen gewiß unverdädtigen Zeugen an, einen von Jak. Grimm’s 
mwärmften und eifrigiten Anhängern aud in der Rechtſchreibung, Dr. 8. ©. 
Andrefen. Syn feinem Bude: UEBER DEUTSCHE ORTHOGRAPHIE 
(Mainz 1855), worin er mit höchſt anerfennenswerther Sorgfalt verſucht 
bat, die Schwierigkeiten einer nad feines Deifters Forderungen ftreng 
„biftorifgen“ Rechtſchreibung möglihft zu überwinden, jagt er ©. 8*: 

„wie denn wirklich, wenn man fich der mühe unterziehen will 
zu vergleichen, in J. Grimms zahlreichen fchriften fich kaum ein 
6 vwie man ſteht, wendet der auf dem Buchtitel ſo verſchwenderiſch mit den 
großen Buchſtaben umgebende Berfafier im Buche ſelbſt lateiniſche Lettern und für die 
GSubfantiva Heine Anfangsbuhftaben an; doc ift er, ähnlih wie J. H. Voß (f. o.), 
in fpäteren Schriften auf die deutfde Echrift und die großen Anfangsbuchſtaben für bie 
Hauptwörter zurüdgelommen. Umgekehrt bat Jak. Grimm fich zuerft (1816 in den 
„Heidelberger Jahrbüchern“, &. 1092) gegen die Iateinifhen Buchſtaben erklärt, während 
er fih fpäterhin — zuletzt in der Vorrede zum deutihen Wörterbuch (f. dort ©. LIII) 
— gegen die „verfehnörkelte und verknorzte“ deutſche Vulgarſchrift ereifert, wie er an 
derfelben Stelle auch fagt: „aie ist es, die den albernen gehrauch groszer buch- 
staben für alle substantiva veranlaszt hat“, und wie er früher mit einem äbulichen 
Kraftausdrude den Ausſpruch getban: „wer grosze buchstaben für den anlaut der 
substantiva braucht, schreibt pedantisch.“ Belannt it W. Wadernagel’8 Ent- 


gegnung (in der Rede über Schulpebanterei): „Broße Anfangsbuchftaben der Subftantiva 
jest wiederum mit viel Aufhebens abzufchaffen, ift Pebanterei.” 
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einziges als nicht unzweifelhaft geltendes wort findet, das immer in 
gleicher form dem lefer entgegentritt ;“ 
und dazu fügt er in einer Anmerkung: 

„Man findet: allmählich, allmälich, allmählig, allmälig; fchmied, 
fchmid, fchmidt; eßich, eflich, efsig, effig; palt, paßt, paßt; grölte, 
größte, größte; weize, weizen, waize, weitzen; gewis, gewiß, gewiß; 
vornehmlich, vornemlich, vornämlich; kenntnis, kentnis, kenntnifs; 
reifich, reifig, reißkig; maß, maalk, mas; überfchwänklich, über- 
fchwenklich, überfchwänglich.‘ 

Alle Nicht: Sermaniften“ im deutſchen Volke hatten und nahnıen 
faum unmittelbar Kenntnis von den gelehrten Arbeiten Grimm’s; vie 
„Hauss und Kindermärden“ dagegen 3. B. traten dem Volle in der ge 
wohnten heimischen Schrift und in ber allgemein geltenden Rechtſchreibung 
vor die Augen. Aber man wird nad den obigen Mittheilungen begreifen 
und zugeftehen, daſs die nicht⸗germaniftiſchen Xefer der Grimm'ſchen gelehrten 
Schriften wohl die darin angewandte Schreibweife mit in den Kauf nehmen 
mochten, aber unmöglich darin ein Mufter und eine Richtſchnur für eine 
allgemeine Rechtſchreibung des deutjchen Volles erbliden konnten und durften. 
Almählih gewann natürlich bei der hoben Bedeutſamleit Grimm's jeine 
Schreibweiſe nit nur bei vielen Sermaniften, jondern aud außerdem in 
einzelnen gelebrten Kreifen etwas Boden; aber wenn Anderen, den Ge⸗ 
bildeten wie dem gewöhnlichen Manne, ein deutſches Bud mit lateinifchen 
Lettern, mit Heinen Anfangsbuchſtaben für die Hauptwörter und mit allerlei 
fonftigen Abfonderlichkeiten in der Schreibweiie zu Geſicht kam, jo ſchüttelten 
fie wohl verwundert oder lächelnd den Kopf über die „Schrullen“ der 
„gelebrten Sonderlinge“, obne jedod darin eine Gefahr für die allgemeine 
deutſche Rechtſchreibung zu ahnen. Und eine foldhe Gefahr trat allerdings 
erft allmählich merkbar hervor, als zahlreihe Sermaniften in den höheren 
Unterridtsanftalten auftraten und ihren Schülern die neu erlernte Weis⸗ 
beit mitzutheilen und anzuempfeblen beftrebt waren, damit auch dieſe fid 
mit dem fo wohlfeilen Ruhme ſchmücken könnten, fi durch lateiniſche Schrift, 
Hein geſchriebene Subftantiva, durch Weglaffung der „unorganifcen“ 
Dehnungsbuchſtaben und Ähnliches mehr von der großen Maffe der nicht 
„biftorifch richtig“ jchreibenden Deutſchen zu unterjcheiden. 

Wer dieſe kleinliche Wirkung der großartigen ſprachgeſchichtlichen 
Forſchungen Grimm's wahrnahm, mochte immerhin mit leichter Ab⸗ 
änderung der bekannten Verſe denken oder fagen: 

Wie er fi räufpert und wie er ſpuckt, 
Das habt ihr ihn glücklich abgegudt; 
Aber fein Talent, ich meine: fein Geift, 
Sich nicht in ſolchen Außerlichkeiten weift; 
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jedenfall8 aber mufste und muſs zugeftanden werben, dafs bier in ber 
hochmũthigen Abfonderung der germaniftiich Gelehrten oder gelehrt ſcheinen 
Wollenden eine Erjhütterung der bis dahin im Großen und Ganzen feft- 
ftebenden deutſchen Rechtſchreibung vorbereitet wurde oder für den Auf: 
mertjamen bereits ſichtbar hervortrat. 

Als ich daher vor nahe einem viertel Jahrhundert (1856) als Vor⸗ 
bereitung und Vorläufer meines deutihen Wörterbudes die 1. Auflage 
meines „Katehismus der deutfhen Orthographie“ veröffentlichte, machte 
ich in dem Vorwort folgende Andeutungen, die hier zu wiederholen wohl 
verftattet fein wird: 

„Hat man wohl bin und wieder die Orthographie ein Gewand der 
Sprade nennen wollen, fo erjheint mir — man denfe dies auch noch fo 
eng dem Körper fih anſchmiegend — die Bezeichnung jedenfalls zu äußerlich, 
zumal bei einer Schriftſprache mit ausgebreiteter Litteratur. Die Ortho⸗ 
graphie ift vielmehr die Form, in welder die Sprade dem Auge fi 
Darftellt mit derſelben Deutlichkeit, Klarbeit und Beftimmtheit, wie das 
geiprodene Wort dem Ohre. Aus dem innerften Weſen der Sprade 
hervorgegangen; mit der lebendig ſich entwidelnden fi fort und um⸗ 
bildend; nie getrennt und nie zu trennen von dem gejprochenen Wort, 
defien ftetige Einwirkung fie erfährt, indem fie gleichzeitig darauf — minder 
bervortretend freilid — zurüdwirtt, ift diefe Darftellungsform der Sprade 
für das Auge gewiſs mebr als ein bloßes Gewand, das etwa mit einem 
anderen vertauscht werden könnte. 

„Deinen bieraus wohl erkennbaren Standpuntt in Behandlung ber 
Orthographie und — wie ih binzufügen darf — der Sprade überhaupt 
würde ich gern als den gefchichtlichen bezeichnen, müſste ich nicht die Miſs⸗ 
deutung befürchten, zu der fogenannten oder doch wenigftens jo ſich nennenden 
hiftoriſchen Schule gezählt zu werden, die doch die lebendige Fortentwicklung 
der Sprache verkennt, indem fie die heutige nad ber früheren mobdeln zu 
können wähnt und fo in der Ortbhographie 3. B. unfere deutihen Buch⸗ 
ftaben, wie fie in und mit der Sprade fich entwidelt haben, ferner die 
großen Anfangsbudftaben der Hauptwörter, die Debnungsbuchftaben zc. 
verbannen will, obne zu erwägen, dafs, ſchon vom äußerlichſten Stand» 
punlte aus, dem entwidelten Körper das Gewand des Kindes nicht mehr 
pafit. Mir ericheint es vielmehr als wahrbaft geſchichtliche Behandlung 
der Sprade, anzugeben, wie fie ſich in der That entwidelt bat, nicht, wie 
nad irgend einem ‚Syftem‘ fie fich hätte entwideln können; Sprach⸗ und 
Säriftgebraud gelten mir als Erzeugnis des vaftlos wirkenden Volks⸗ 
geiftes, das der Sprachforſcher nit etwa ‚maden‘, jondern anertennen und, 
fo weit er fann, in feinen Gründen erfennen foll, überzeugt, dafs der 
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Bollsgeift überall das Rechte Ichafft, das der modelnden und beſſernden 
Hand des Einzelnen nicht bedarf. — Dafs in ber Ortbographie der Heutige 
Gebrauch, wobei Abweichungen Einzelner natürlich nit in Anihlag kom⸗ 
men, im Großen und Ganzen feftftehend, in Einzelheiten ſchwankt, wird 
dabei nicht verfannt; doch bekundet eben darin die Sprade fi als organiſch, 
da nur dem Unorganifhen die ftarren, geraden Linien zulommen. In 
dem vorliegenden Katehismus babe ih den allgemeinen Gebrauch unbedingt 
als Richtſchnur anertannt; in den Fällen aber, wo noch Schwanten herriät, 
mic, ohne die Berechtigung anderer Anſicht veriennen zu wollen, für die 
Schreibweiſe erklärt, die mir nach den Sprachgeſetzen, wie fie fih in dem 
teftftehenden Gebrauch fund geben, als die folgerichtigfte erjchien.“ 

Diefe Anfhauungn — wie man fiebt, find es biefelben, denen 
Adelung und Heyfe xc. gehuldigt — vertrete ih auch noch heute un⸗ 
verändert, und fie bildeten auch — wie ih mit Rüdjiht auf das Folgende 
gleih vorweg bemerten möchte — die Grundlage der ortbographiicden 
Schriften dee verftorbenen Rudolf von Raumer. 

Für den nun wieder aufzunehmenden geſchichtlichen Abriſs bemerte 
id, daſs die Beftrebungen der „hiſtoriſchen Schule“ in ganz natürlichem 
Nüdihlage die Gegenftrebungen der „Phonetifer” wad riefen, als deren 
bauptfählichen Vertreter in früherer Zeit wir bereits Klopftod fenuen 
gelernt und für die Gegenwart den ebenfalls bereits erwähnten Dr. F. W. 
Frikke zu nennen haben. Man kann diefem Sprachforſcher das Zuge: 
ftändnis maden, dafs, wenn es fih darum handelte und bandeln könnte 
ben bisherigen Bau unſerer Rechtſchreibung ganz über den Haufen zu 
ftürzgen und an deſſen Stelle mit Benugung einzelner älteren Baufteine 
einen vollftändig neuen Bau aufzuführen, Frikke's Vorſchläge allen An⸗ 
ſpruch auf Beachtung verdienen würden; aber allerdings die nothwendige 
Vorfrage, ob man einen folden Neubau wolle, wird gewifs von dem ge 
jammten deutiden Volle mit verichwindenden Ausnahmen höchft entſchieden 
verneint ; und ſonach geftaltete fi die Forderung der praktiſcheren umd 
minder durdgreifenden Phonetifer (oder folgerichtiger „yonetifer“) dahin, 
unjere deutſche Rechtſchreibung allmählich nad den Grundſätzen der reinen 
Lautſchrift umzuformen und fie fomit einer fortwährenden Erſchütterung 
auszujegen. Die einander belämpfenden „Hiftoriter“ und „Phonetiter“ 
trafen übrigens in einzelnen ihrer Angriffspuntte zufammen, jo namentlih 
in dem Kampfe gegen die deutſche Schrift, gegen die großen Aufangs⸗ 
buchſtaben der Subftantiva und gegen die Dehnungsbuchſtaben. von denen 
freilih Die Phonetiler nicht nur die „unorganifchen“, fondern and bie 
organiſchen bejeitigt wifjen wollten. Im Einzelnen freilich herrſchte unter 
den Angreifern bes Beftehenden der größte Zwieſpalt und Widerſpruch 
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aber jedenfalls litt die bis dahin feftitehende und im allgemeinen Gebrauch 
anertannte deutihe Rechtſchreibung empfindlid, und es brohte wieder eine 
Spradverwirrung, wie die vor etwa hundert Jahren (1783) von Wieland 
gegeißelte (f. o.), wonach Jeder in Schrift und Drud ſich „eine eigene 
Unrechtſchreibung“ zu maden für befugt eradhtete. 

In den zunähft und zumeift davon betroffenen Kreifen des Druck⸗ 
gewerbes und der Schule ſuchte man dagegen möglihft Abhilfe und, fo 
weit eben der Einfluſs Einzelner reihen konnte, Wiederherftellung eines 
einheitlichen, feft geordneten und geregelten Zuſtandes. Aus diefen Be⸗ 
ftrebungen gingen die „Hausortdographien“ namentlih der größeren Drude- 
reiten bervor und die „Negeln und Wörterverzeichniffe für die Schulen“ 
einzelner Städte, Bezirke und Staaten. 

Da erfolgte zu Aller Freude 1870 die Wiederberftellung des deutſchen 
Reiches; und ih war wohl der Erfte, der öÖffentli in einer Schrift den 
nabeliegenden Gedanken ausiprad, hieran eine neue und durchgreifende 
Anftrengung zur Feſtftellung der deutichen Nechtichreibung zu knüpfen, |. 
meine „Borjchläge zur Tyeitftellung einer einbeitlihen Rechtſchreibung für 
Alldeutihland” (Berlin 1873 und 1874) und vgl. dazu Du Bois- 
Neymond’s Nede „Über eine Akademie der deutichen Sprache“ (Berlin 
1874), S. 20 u. 37 ff., und daran ſich anreihend, mehrere Schriften und 
Aufjäge von mir aus tem folgenden Jahre, namentlidy einen in dem von 
Dr. franz von Holgendorff herausgegebenen „Jahrbuch für Geſetz⸗ 
gebung, Verwaltung und Rechtspflege des deutihen Reichs“ (1875, 1. Hälfte 
©. 214 ff.). Ich Halte es für angemefjen, hieraus wenigftens folgende 
Stellen anzuführen: 

„m diefer Frage auch hier meine Stimme zu erheben, halte ich 
für eine vaterländifhe Pflicht, weil eine einheitliche deutſche Rechtſchreibung 
fo recht eigentlih eine deutſche Reichsangelegenheit ift, Die ohne das Zu⸗ 
fammenmwirten der verfchiedenen Regierungen überhaupt nidt zu Stande 
tommen fann und auch dann nur in wahrhaft eriprießlider und ſegens⸗ 
reiher Weife, wenn man auf das forgfältigfte bedacht ift, von vornberein 
verbängnispolle Mifsgriffe zu vermeiden und zu verbüten. 

„Dass eine einheitliche deutiche Nechtichreibung etwas höchſt Wünſchens⸗ 
umd Erſtrebenswerthes ift, darüber, glaub’ id, find alle denkenden Vater: 
Iandsfreunde unbedingt einig; aber über den Weg zu dieſem erftrebens- 
wertben Ziele gingen und gehen die Anfihten aus einander, und zwar 
laſſen fih hier drei Hauptrichtungen unterideiden, von denen die eine nad 
der mittelhochdeutfhen Schreibweije zurüdftrebt, die andere der freilich 
mannigfach bedingten und beſchränkten reinen Lautihrift fih allmählid 
mehr anzunähern fucht, während die legte oder eigentlich mittlere Rich tung 
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an der beute herrſchenden Schreibweije, wie fie in geihichtliher Entwidilung 
allmählich geworden, fefthält, nur bemüht, das noch Schwantende feftzurftelien 
und die nachweislich vorhandenen Rüden möglichft mit dem Übrigen über- 
einftimmend auszufüllen. 

„Welche von den drei bezeichneten Richtungen man zu wählen haben 
wird, Das ift bei einer in Wusficht genommenen Regelung unjerer Recht⸗ 
ſchreibung die erfte und zugleid die hauptfächlichfte Frage, von der alles 
Übrige abhängt und die man nit forgfältig und bedachtſam genug er- 
wägen kann, weil ein Mifsgriff bier von weit burchgreifenderer und ver: 
bängnisvollerer Wirkung wäre als ein etwa fpäter bei der Ausführung 
im Einzelnen begangener. 

„Die nad) der mittelhochdeutihen Schreibweife zurüdftrebende Richtung, 
von ihren Anhängern gern die biftorifche, richtiger und ſachgemäßer bie 
rudihrittlihe genannt, hatte noch vor Jahrzehnten gewichtige, eifrige und 
beredte Fürſprecher. Heute dagegen kann man für die allgemeine Regelung 
unferer Rechtſchreibung dieſen Standpunkt wohl nicht mit Unredht als einen 
bereits überwundenen bezeichnen; durdaus aber noch nicht überwunden fint 
feine ſchädlichen Nachwirkungen. Denn namentlid unter dem gewichtigen 
Einflufs der jogenannten oder vielmehr fo fi nennenden hiſtoriſchen Schule 
ift an der befonders durch die Bemühungen des vortreffliden Adelung 
feftgejtellten deutichen Nechtichreibung bier und da gerüttelt und gejhüttelt 
und allmählih dadurh in der That mandes zumal von dem genannten 
Meifter ſorgſam Tyeftgeftellte erfchüttert und ins Schwanken gebradt und 
eben dadurd die Nothwendigkeit einer neuen ?yeftftellung hervorgerufen 
worden.“ 

Syn Betreff Deffen was ich dann über die von den einfeitigen Bhonetifern 
drohende Gefahr der das Auge ftörenden und befremdenden Wortbilder, 
ber erhöheten Schwierigkeit und Unſicherheit für das Lejen, der Verdunklung 
des Berftändniffes und endlich der fortwährenden und nachhaltigen Er: 
ſchütterung unſerer Rechtſchreibung näher ausgeführt, muſs ich die für das 
Einzelne diejer Frage fi Intereſſierenden auf den angeführten Aufſatz 
jelbft* vermeifen. Ich begnüge mich hier nur noch aus dem Schlufs bas 
Tolgende anzuführen: 

„Nah dem Gejagten braude id wohl kaum noch erft beionders 
auszuſprechen, daſs ich nad meiner innigen, feft und wohl begründeten 
Überzeugung den einzig praltiih aus- und durhführbaren Weg zu einer 
einbeitlihen Regelung unferer Rechtichreibung in dem zu Anfang bezeichneten 
dritten erblide, wonad man, unter voller und rüdhaltlofer Anerkennung 


* Wieder abgedruckt auch in meinen „Deutichen Sprachbriefen“ (12. Aufl.) ©. 256 fi. 
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des im allgemeinen Gebrauch Feſtſtehenden, fih nur auf eine einheitliche 
Feſtftellung des noch Schwantenden und eine Ausfüllnng der nachweislichen 
Lüden beſchränkt, bier aber in jedem einzelnen Falle die beiden in unjerer 
Rechtſchreibung befonders hervortretenden Momente, nämlih die möglichft 
entſprechende und genaue Rautbezeihnung und die größte Deutlichfeit, den 
Ausschlag geben läſſt.“ 

AS dann im Januar 1876 der preußiſche Unterrichtsminifter Dr. Falk 
im CEinverftändnis mit ſämmtlichen YBundesregierungen die jogenannte 
„ortbographiihe Konferenz” nad Berlin berief, glaubten die Freunde ber 
einbeitlihen deutſchen Rechtſchreibung ſich dem erjehnten Ziele nahe; und 
auch id ging mit freudigen Hoffnungen in die Konferenz, da die zur 
Grundlage der Verhandlungen zu dienen beftimmte Schrift des Profeflors 
Rudolf v. Raumer mit meinen Grundanſchauungen übereinftimmend 
war und ih annahm, es würden alle Mitglieder der Verfammlung ihre 
Abweichungen im Einzelnen der zu erringenden Einheit eben fo bereitwillig 
zum Opfer bringen wollen, wie ich dazu feft entichlofien war. 

Aber die Mehrheit in jener Verfammlung beftand aus Phonetifern, 
welche ſich nicht mit der bloßen einheitlichen Yeftftellung des Schwanfenden 
begnügen wollten, fondern die Gelegenheit zu Neuerungen für günftig 
erachteten und unſere Rechtſchreibung nad phonetiihen Srundjägen ums 
geftalten wollten, die fofort vollftändig durchzuführen fie freilich felbft als 
Unmöglichkeit erfannten, die fie aber doch His auf das äußerfte Maß des 
ihnen zur Zeit irgend erreihbar Sceinenden durchjegen wollten und zu 
fönnen bofften. 

Leider hatte Prof. v. Raumer diefen umftürzenden Beftrebungen, 
wenn auch nicht in der zur Grundlage der Berbandlungen beftimmten 
Schrift („Regeln und Wörterverzeihnis für die deutihe Orthographie“), 
doch in der ihr beigegebenen „Begründung“ eine begierig ergriffene Hand⸗ 
babe gegeben. Ich kann nicht umhin, die bereits von mir bei verjchiedenen 
Gelegenbeiten bervorgehobenen Worte Raumer's nah den im Yuftrage 
des königl. preußiichen linterrihtsminifters veröffentlichten „Verhandlungen 
der zur Herftellung größerer Einigung in der deutſchen Rechtſchreibung 
berufenen Konferenz“ (Halle 1876), ©. 53, au bier wörtlich berzujegen: 

„Ich babe mich in den Megeln und dem Wörterverzeihnis möglichft 
an die berfömmlihe Orthographie angeihloffen und nur an einzelnen 
bejonders ſchadhaften Stellen zu befjern geſucht. In der bier folgenden 
Begründung dagegen babe ich hin und wieder darauf bingewiejen, welchen 
Weg wir einzufchlagen haben würden, wenn wir — und zwar glei 
jegt — in der Umwandlung unſrer bisherigen Schreibweife noch weiter 
gehende Schritte thun wollten.” 
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Diefen von Raumer nur bebingungsweife eingenommenen Stand- 
punkt machte die Mehrheit zu ihrem Ausgangspunkt und riſs dabei Raumer 
felbft mit fort. Wie weit diefer fih dabei von feinem urfprünglichen 
Standpunfte entfernte, muſs Hier wenigftens an einem furzen Beifpiele 
gezeigt werden. Nah Raumer’s urſprünglicher Vorlage waren in bem 
„Wörterverzeihnis" (f. „ Verhandlungen”, ©. 29) die erftien 3 Wörter: 
Aal, Aar, Aas. Nah den Umgeftaltungen, welde die uriprünglide 
Vorlage durch die Beichlüffe der Mehrheit erfahren, juht man fie in dem 
„Wörterverzeihnis" (a. a. O. ©. 153) vergebens am Anfange, findet 
fie vielmehr aus einander geriffen an fpäteren Stellen, nämlid: AI — 
dabinter Ale (ftatt des uriprünglihen Ahle). — Ar (Adler und Flächen⸗ 
maß). — As, Ajes und unmittelbar dahinter: As, Aſſe.“ 

Bergeblih Batte in der Verſammlung gegen folde Umpgeftaltung der 
geltenden Rechtſchreibung die — aus Prof. Wild. Scherer, Dr. Th. Toeche 
und mir beftehende — Minderheit ihre Stimme erhoben und beadhtens- 
wertherweife die urfprünglide Naumer’ihe Vorlage gegen Raumer 
feloft in Schug genommen, der freilich ſchließlich gemeinſam mit Schul- 
rath Klix, Dr. Frommann, DO. Bertram und Prof. Kraz den mit 9 
gegen 5 Stimmen angenommenen Antrag ftellte, für den all, daſs die 
über die Bejeitigung der Dehnungsbuchftaben gefajsten Beſchlüſſe auf müber⸗ 
windliche Hinderniffe ftoßen follten, auf die Beftimmungen hierüber in der 
urſprünglichen Vorlage zurüdzutommen. Zu fpät! — naddem die mit 
jo frohen Hoffnungen von den Negierungen und dem Volke begrüßte 
orthographiihe Konferenz unter dem gleihmäßigen Widerftande des Bolles 
und der Negierungen an den pbonetifchen Umgeftaltungsbeiclüffen bereits 
geſcheitert war. 

Über die nun folgenden unerquicklichen Buftände kann ich ſchneller 
hinweggeben, da fie im Allgemeinen gewiſs in Aller Gedächtnis find und 
th für das Einzelne die ſich näher dafür Intereſſierenden auf einige Auf: 
füge von mir verweilen kann: (Augsburger) Allgemeine Zeitung vom 
10. Dec. v. %. (Nr. 344), vom 5. und vom 11. Febr. d. %. (Nr. 36 
und 42); und: Berliner Tageblatt vom 7. März (Nr. 113). 

An Stelle der alljeitig heiß erjehnten einheitlichen deutſchen Recht⸗ 
jhreibung haben wir zur Zeit fünf verfchiedene Orthographien: vier amt- 
lide Schulorthographien (eine preußifche, bairiſche, würtembergiihe unt 
Öfterreihifche) und eine — von mir herausgegebene — von mehr als 400, 
zum Theil jehr bedeutenden }yirmen angenommene gemeinjame Haus: 
orthographie des Druckgewerbes. 


* In dem amtlihen Wörterverzeihnis für Preußen heißen auch jet noch die 
erften drei Wörter: Aal, Aar, Aas. 
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So unerquicklich und troftlos nun auch dieje Zuftände des Zwieipalts 
und der Zerriffenheit auf den erften Blick ericheinen, jo bieten fie doch bei 
näherem Hinblid die tröſtliche Ausficht, daſs fi aus ihnen — hoffentlich 
ſehr bald — die allfeitig fehnlichft herbeigewünſchte Einheitlichfeit ent- 
wideln werde. 

Denn erftens ftehen im Großen und Ganzen ſämmtliche genannten 
fünf Orthographien übereinftimmend auf dem von der Minderheit in der 
orthographiſchen Konferenz eingenommenen Standpunkte der urjprüng- 
lihden Raumer'ſchen Borlage, und daher ftimmen fie bereits in einer 
großen Anzahl bisher ichwantender Punkte auf dem gemeinfamen Boden 
des Herrichenden oder überwiegenden Gebrauches überein (nur etwa in 
Bezug auf das th haben die preußiſche und die bairiſche Schulortbographie 
vom pbonetifhen Standpunkte aus ?yeftftellungen getroffen, die in ent 
Ichiedenem Widerſpruch mit dem berrichenden Sebraude ftehen, ohne jedoch 
die Forderungen der Phonetiker zu erfüllen). 

Daber handelt es fi zweitens um eine bejchräntte Anzahl von 
Buntten, für die es allerdings nod der Einigung bedarf. (Die beftimmte 
Formulierung diefer Punkte behalte id mir für eine andere Gelegenheit 
vor.) Aber auf dem gemeinfamen Boden ftehend und durch die Erfahrungen 
der orthographiſchen Konferenz gewigigt, wird man fi über diefe Punkte 
gewiſs leicht einigen fünnen und wollen. Iſt doch eine Einheitlichkeit hier 
überhaupt nur möglid, wenn Jeder bereit und willig ift, einzelne ihm 
lieb gewordene Gewohnheiten oder jelbft wohl begründete Überzeugungen 
zum Opfer zu bringen, wie id) Dies 3. B. in meinem Hilfsbuch für die 
Drudgewerbe mehrfach gethan habe. 

Und letztens — aber nit als Letztes — hat fih die Überzeugung 
von der Schmählichkeit und Unhaltbarkeit der jeigen Zuftände an maß: 
gebender Stelle jo entichieden Bahn gebrochen, daſs wir ihrer rechtzeitigen 
Drdnung und Regelung von Reichswegen wohl entgegenjehen dürfen; und 
ſo ſchließe ich denn diefen Aufjag mit dem Wunſche und in der fröhlichen 
Erwartung, dem geneigten Leſer in nicht zu ferner Zeit über die glüdlid 
gewonnene eindeitlihe Rechtſchreibung Bericht erftatten zu können. 


Goethe’ 3 Beziehungen zu Ialob und Wilhelm Grimm.” 
Nah dem faft ausichließlihen Kultus des klaſſiſchen Alterthums, den 
die italiänifhe Reife in ihm zur höchſten Blüthe gebracht hatte, wandte 
fih Goethe zu Anfang diejes Jahrhunderts wieder den germanifchen Idealen 
feiner SYugend zu, diesmal jedoch um ein gut Theil gereifter, beionnener 
und maßvoller als in der Straßburger Zeit. Während Herder von dem 
Bu nichard Steig, Goethe und die Brüder Grimm. Berlin, Wh. Hertz 1892. 
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breiten Plane der deutſchen Volkspoeſie in den Bezirk der ftammverwanbten 
Völker überjchritt und, feiner Idee von dem urſprünglichen Einflang aller 
Naturpoefie folgend, das Gebiet der fremden, jelbft der wilden Böller 
durchſchweifte, zog fih Goethe feine Grenzen enger und mit der vorfidhtigen 
Zurückhaltung eines Mannes, deſſen Beftes unter einer andern Sonne 
gereift war, ftand er felbft dann nod der wieder aufgelebten Bewegung 
feiner Yugenttendenzen gegenüber, als diefe von Geiftern vertreten wurde, 
die, wie er fih im Stillen freudig geftand, feine fördernde Unterftügung 
wohl verdienten. 

Zu Jena, in dem Coethebegeifterten Kreife der Brüder Schlegel 
waren die Keime diefer immer noch jugendlichen, aber ſchon geläuterten 
Bewegung zuerft aufgegangen; von bier trugen Klemens Brentano und 
Karl Friedrih von Savigny frudtbare Samenförner hinüber nah Mar: 
burg, wo fie ſchon zu fröhlider Saat aufzugeben fih anſchickten, als um 
das Jahr 1802 die Brüder Grimm die heſſiſche Kandesuniverfität bezogen 
und alsbald freunblide Aufnahme fanden in diefem zu andädtiger Empfäng- 
lichfeit wie zu muthigem felbftthätigem Schaffen gleich freudig anregenden 
Kreife: hier laſen fie Tieck's eben erfchienene, mit zündender Vorrede ein» 
geleitete „Minnelieder*, hier trugen fie unter Brentano’s Leitung von ihren 
Ausflügen Volkslieder, Sagen und Märchen mit wachſendem Eifer zu- 
jammen, hier wurden fie für die Romantik gewonnen und von der ent- 
ſcheidenden Stimme ihres Innern früh fhon auf das künftige Feld ihrer 
Thätigkeit gewiefen. in glüdliher Zufall führte der frifchen Begeiſterung 
neue Nahrung zu: als litterariiher Gehilfe Savigny’s nach Paris berufen, 
vertiefte Jakob fih Hier in die Handſchriften alter deutſcher Poejien und 
ging mit liebevollem Verftändnis dem ernften ZTieffinn eines Dürer, Eyd 
und Ruysdael nad. Aber feine innigfte Neigung gehörte dod der antifen 
und der italiänifhen Kunft des Mittelalters: voll „truntener“ Bewunderung 
„niete er im Herzen“ vor Rafael's, Leonardo da Vinci's und Titian's 
Bildern und mitten in diefer fremden Welt ging ihm nun plögli immer 
Harer und reifer das Verftändnis Deflen auf, der ihm von ferne vereinzelte 
Strahlen feines Lichtes ſchon auf die Marburger Tage geworfen hatte, 
den ihn eine von feinen Gönnern gepflegte Pietät ſchon früh hatte ver- 
ehren beißen: Goethe ward ihm innerlich lebendig. Sn mittheilfamer 
Freude verfündigte er’s feinem Bruder und nun warfen fi) beide mit 
rattonellem Bewuſſtſein auf das Studium des verehrten Meeifters: Wilhelm, 
indem er ſich zunädft dur gründlide und umfaflende Lektüre mit dem 
litterariihen Boden befannt zu machen fuchte, worin Goethe wourzelte, 
Jakob, indem er aus Savigny’s reihen Briefihaften Alles, was fi anf 
den Gewaltigen bezog oder von ihm felber ftammte, mit bewunderndem 
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Nahempfinden finnend durchdachte. Und nit lange — da wandte den 
Brüdern der Gefeierte feldft feine wohlwollende Theilnahme zu. 

Im Herbſt des Jahres 1807 ſchloß zunächſt Adim von Arnim, 
inzwifcben durch Goethe's Freundſchaft ausgezeichnet umd als Derausgeber 
von „Des Knaben Wunderhorn“ rühmlihft bekannt geworden, in ber 
weftfäliichen Nefidenzftadt Kafjel, wo Jakob eine Bibliothekarſtelle erhalten 
hatte, feinen Freundſchaftsbund mit den jungen „gelehrten deutſchen Sprach⸗ 
und Titteraturtennern“. Seine frobfinnige, mild belebende Perfönlichkeit 
bradte namentlich die ihm verwandte ſubjektiv⸗poetiſche Natur Wilhelm’s 
zu bingebender Vertraulichkeit und rückhaltloſer Mittheilung feiner litterarijchen 
Zulunftspläne, während das hiſtoriſch⸗objektive Berfahren, zu dem ſich ſchon 
damals feft und entſchieden Jakob bekannte, manches Bedenken gegen Arnim’s 
äfthetiih mobdernifierende Behandlung nicht unterdrüden konnte. Indeſs, 
mit feinem fördernden Rath und feiner gelegentliden Mitarbeit für das 
„Wunderborn” hielt auch er nicht zurüd, fo wenig wie er fie dem Zwillings- 
unternehmen, der mit feinfinniger Huldigung Goethe zugeeigneten „Tröſt⸗ 
einfamleit“ entzog, Die diefer zwar nie mit eigenen Beiträgen, wohl aber 
mit feinem lebbafteften Intereſſe bedachte und die ihm zuerft — wie er 
fpäter belannte — nicht grade in vortheilhaftefter Weiſe die litterarifche 
Belanntihaft mit den Brüdern Grimm vermittelte Sein unwilliger 
Ausfpruh über „die Herren Görres und Konforten, die immer no 
dichtere Nebel über die Nibelungen zögen”, galt halbwegs auch ihnen. 

Da er fonft aber, aus Sapigny’s, Arnim's und Bettina's Munde, 
nur Gutes über die neuen Kafjeler „Einfiedlerfreunde* vernahm, fo durfte 
er zu Ende des ‘jahres 1809 dem Beſuche Wilhelm's mit ehrlier Freude 
entgegenjeben. Arnim und Brentano fpielten, um dieſe Begegnung, die 
unter Umftänden ja recht folgenreich werden konnte, ins Werk zu feken, 
ein wenig die Vorjehung: mit geſchickter Hand lenkten fie, wie's fcheint, 
die Fäden, um den unfterblichen, erfolggelrönten Alten und den hoffnungs⸗ 
vollen, zukunftſicheren jungen zufammenzuführen, vielleicht daſs durch deren 
Dündnis ihre romantiſch-nationalen Ideale zu unverhofft jchneller Reife 
gediehen. Während Wilhelm's harmlos unbefangener Gedanke nur auf 
die Weimarer und Syenaer Minnelieder⸗Codices ging, die er durch Goethe's 
Vermittelung für feinen Bruder Syatob zu erhalten hoffte, bauten die beiden 
Romantiker für eine weitausfchauende Zukunft. Leider waren es Luft: 
ſchlöſſer: zwar empfing der Alte den ungen „artig genug”, unterhielt 
fih auch mit ihm in entgegenlommender Freundlichkeit über Stoffe, die 
dem Germaniften am Herzen lagen: über die Nibelungen, deren Belannt: 
ihaft ihm erft neuerdings von der Hagen's Ausgabe wieder aufgefrifcht 
und worüber er jogar eingehende Aufjäge von Grimm jelbft mit gründlicher 
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Aufmerffamfeit gelefen batte, über nordiſche Diytbologie, von der ihm in 
feiner Frühzeit ſchon Herder Dies und Jenes mitgetheilt hatte, über Den 
Simpliciffimus, dem er reiche und tiefe Poefie nadhrühmte, — aber ein 
gemeffen freundliches, rein perſönliches Wohlwollen, das war ſchließlich 
doch Alles, was die — im Grunde genommen — recht mühſam veras- 
ftaltete Begegnung dem jungen Grimm einbradte „Ein artiger junger 
Dann, der aus Arnim, Brentano und Engelhardt gemiſcht ift, au in 
der Phyſiognomie“, lautete Goethe's vorfitiges Urtheil. Dem beſcheidenen 
Beſucher aber wurde durch diefe bedächtige Zurüdhaltung fein begeiftertes 
Entzüden für den „Herrlihen” zum Glück nicht geftört: feine unter dem 
frifhen Eindrud des Geſprächs an feinen Bruder, an Arnim und Steffens 
gefchriebenen Briefe fließen über von Freude und Dank, zumal da der 
Mächtige veriproden hatte, das Anliegen um die Liederbandichriften der 
Weimarer Bibliothek nah Kräften zu fördern und ben „feinen, artigen 
jungen Mann“ aud für Syena mit warmen (Empfehlungsbriefen verfab. 
Aber bier hatte Grimm feinen Erfolg: die jehnfüchtig begehrte Handiärift 
lag an einer Kette, auf eine ruhige Durchſicht war gar nicht zu rechnen. 
Tief verftimmt und verdroffen Ienkte der Enttäufchte jeine Schritte zurüd 
zu Goethe, um fi) wenigftens der Erfüllung feines erften Geſuches — 
um bie Weimarer Folianten — zu verfidern. Etwas gewunden, mit vor- 
fihtigem Achſelzucken, und fürmlid genug beichrieb ihm der Geheime Kath 
ben umftändliden Geſchäftsgang, der hoffentlich — mit Hilfe feiner eigenen 
Befürwortung — zu der Erlangung der Handichriften führen würde. 
Noch jhlimmer erging es einer andern Bitte, mit der der Schüdterne 
bis zum legten Augenblid gezögert hatte: feine Hoffnung auf eine Yörderung 
der Überfegungen aus dem Däniſchen und Schottiſchen zerrann gänzlich). 
So jhmerzlid die Enttäufhung jein mochte: Goethe konnte damals nicht 
mehr anders handeln. Er mochte und durfte nicht den Glauben auflommen 
laffen, als fei er ein litterarifcher Parteichef der etwas gar zu tumul« 
tuariſch und aufdringlich fatholifierend betriebenen altdeutfchen Beftrebungen, 
für die ihn namentlich die Schlegel gerne geftempelt hätten, — wenn anders 
er nit unehrlich gegen fi feldft und feine innerften Gefühlsüberzeugungen 
hätte werden wollen, die ihn über Edda und Nibelungen hinweg immer 
wieder zu Homer und Sophokles wiefen. Ohne verhüllende Zweibeutigfeit 
wehrte er deſshalb gleich bei der erften perfönlid an ihn berantretenden 
Verſuchung die zu ihm emporfchauende Hoffnung auf eine Wiedergeburt 
der altdeutſchen Poefie in dem Geifte eine? großen modernen Dichters mit 
männlicher Beftimmtheit ab. Als ein — wenn auch fi ſelbſt wohl un- 
bemufster — Abgefandter und Bevollmächtigter aber der romantiſch⸗ 
myſtiſchen Schule von der Farbe Ahim’s von Arnim mufste feinem klaren 
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Geifte der junge Wilhelm Grimm vom Sabre 1809 in der That erſcheinen 
und, wenn er in Bezug auf diefe Zeit nah Jahren in feinen Lebens» 
erinnerumgen ſchrieb: „es war damals Nichts natürlicher, als dafs man 
deutſche Spradaltertfümer hervorhob und immer mehr jchägen lernte, 
wozu Grimm's Aufenthalt unter uns mitwirfte“, fo empfinden wir den 
Einflufs einer viel fpäteren Schäßung, die dur die nachfolgende Ent- 
willung und Wirkſamkeit der Brüder hervorgerufen wurde. — Bei Wilhelm 
Grimm hat der Weimarer Beſuch vom Jahre 1809 lange im Border: 
grunde feiner Erinnerung geftanden: mit einer gewilfen warm behaglichen 
Glückſeligkeit wiederholte er im bäuslihen Kreife die winzigften Einzel⸗ 
beiten und fuchte au aus Außerlihen Zügen gerne die Spuren des innern 
Genius zu ergründen. 

Eine ganze Weile verftrih, ohne dafs die angefponnenen Beziehungen 
enger gefnüpft wurden. Die Weimarer Handichriften hatten den Forſchern 
wenig Neues oder Wichtiges geboten, ein böflihes Dankſchreiben und ein 
baierifhes Vollsbuh war das Einzige, was bis in den Sommer 1811 
zwifchen Kafjel und Weimar ausgetaufht wurde. Sich mit leeren Händen 
und ohne fihtbaren Grund an den Bielverwöhnten und Bielbeihäftigten 
zu wenden, witerjtrebte den Grimm. Doch ward e8 ihnen bis dahin 
leicht, mit Goethe's Umgebung Fühlung zu behalten. Inzwiſchen waren 
die „altdäniſchen Heldenlieder“ von Wilhelm erfchienen und Syalob, der 
auf einer Neife nah Gotha in Weimar eintehren wollte, dachte fie jeldft, 
mit einem Briefe jeines Bruders, dem Dichter zu Üüberreihen. Doch Goethe 
weilte damals gerade in Karlsbad; und fo blieben Buch und Brief vor- 
läufig in Weimar liegen. Mit feinfühliger Nüdficht auf Goethe's dichterifche 
und kritiſche Eigenart wurden in dem Schreiben die „Nechte der Gegen- 
wart“ als ein maßgebender Grundſatz für die Überfegung anerkannt und 
durch Hervorlehrung finnlich poetiſcher Momente das Intereſſe des Meifters 
für die Eddaftudien zu erregen geſucht, — ohne nadhaltigen Erfolg. 
&oethe blieb für die captatio benevolentiae taub: aus feinen oberfläd- 
lichen Höflichfeitsmendungen hebt fih als wirkliher Gedanke allein der 
Hinweis auf die univerfale Eriftenz und Bedeutung einzelner poetiſcher 
Motive hervor. Wilhelm, der ein den Dingen auf den Grund gebendes 
Urtheil erwartet hatte, fühlte fich durch den flüchtigen Ton diejes Schreibens 
bitter enttäufcht; doch die gemeine Geſinnung, die aus perfünlidem Miis- 
lingen ein Anrecht zu jchnellfertiger Verurtheilung herleitet, reichte weder 
an ihn noch an feinen Bruder heran. Goethe's Abwendung von den 
Beitrebungen der jungen Xalente waren ihnen gewiſs „unerwartet und 
leid“, — aber auch verftändlid. In ftolzer Milde ſchrieb damals Jakob 
an Arnim: „. . . ob e8 mich glei überrajchte, jo finde ich es doch nicht 
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tadelnswerth, daſs er fi von dem Äußern abwendet und zu ſich ſelber 
ſammelt; es iſt Das ein uralter Trieb, der alle alten Helden aus den 
Geräuf in die Einjamkeit zieht... Daſs er viele berrlihe Sachen nicht 
anerfennt, heißt Nichts anders, als daſs fein Menih Alles zuſammen 
begreifen und lieben kann. Schäkt er aljo meiner Meinung nad die alt= 
deutfche Poeſie, die deutiche Geſchichte zu wenig, jo betrübt mi Das in fo 
fern gar nicht, als es meine andre Überzeugung davon nicht widerlegt; ja 
ih fühle, dafs ih die römiihen Baften und antiten Monumente ebenfalls 
viel höher adten würde, wenn id fie genauer fiudierte, denn in allem 
Einzelnen ift Liebe und Segen möglid, allein nit in Allem zujammen 
genommen, wo es fich zerftreuen würde.” Unbedingte freudige Anertennung 
in künſtleriſcher, Wilhelm vornehmlich auch in ftiliftifder Hinfiht, zollten 
die Brüder den erften 1811 und 12 erfcheinenden Teilen von „Wahrheit 
und Dichtung“. Syn den „Heidelbergiſchen Jahrbüchern“ (1812) nimmt 
Wilhelm den „großen Heiden“ nachdrücklich gegen alle engfinnigen religiöfen 
Vorwürfe in Schug und mit bittern Worten — mau bört deutlich, wie 
weh ihm ſchon die bloße Möglichkeit einer ſolchen Verdächtigung thut — 
vertbeidigt er unter Berufung auf feine Milde und willige Anerlennungs⸗ 
luft den Gewaltigen gegen bie Beſchuldigung tyrannenhafter oder weihraud- 
gieriger ®elüfte. 


Der bald daramf erfolgten politiihen Erhebung unfers Voltes Hatte 
fih Goethe ferngehalten; die Brüder Grimm tabelten ihn defshalb nicht; 


im Gegentheil: Jakob vertheidigte ihn no im Mannesalter fpäter in ber 
Zueignung feiner „Beihichte der deutihen Sprache“ an Gervinus: „Einige 
Ihrer Urtbeile über Goethe jcheinen mir ungerecht, in deſſen Jugend fein 
deutſcher Auffhwung fiel, deffen Alter die (jo) Politit müde jein mufste, und 
der do fo gerungen bat, daſs ohne ihn wir uns nicht einmal recht als 


Sprade und Dichtung.“ 

Bon Angefiht geliehen bat Jakob den Verehrten nur ein einziges 
Mal, in Frankfurt, als er auf dem Wege nah Paris begriffen war. we 
er im Auftrage der Regierung die geraubten preußiihen Handſchriften zu 
ermitteln und zurüdzufordern hatte. Seinem jüngeren Bruder wurde die 
Gunſt defto öfter zu Theil. Auf einer Rheinfahrt, die Wilhelm im Spät: 
fommer des Jahres 1815 unternahm, trat Goethe, der auch gerade dort 
weilte, mehrmals auf ihn zu, einmal fogar um mit ihm über die littero: 
riſchen Arbeiten der Brüder zu ſprechen. Als Grimm ihm von ihrem 
geplanten Sagenbudhe berichtete, munterte ihn der Dichter mit einigen 
treffenden Bemerkungen dazu auf, die den Forſcher etwas von einer ver 
borgenen inneren Verwandtſchaft zwiihen fih und dem großen Boeten 


Deutſche Fühlen könnten. So ſtark ift diefe heimliche Gewalt vaterlandiſcher | 
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ahnen ließ, die ihm zugleih aber zu erkennen gab, wie glüdlich es fich 
getroffen Hatte, daſs diefen ein gütiges Geſchick ihm, dem poetiich-produftiv 
Begabten, öfter auf den Weg geführt babe, als feinem kritiſchen, in erfter 
Linie wiſſenſchaftlich⸗receptiv beanlagten Bruder. Kaum ein Jahr nad 
diefer Heidelberger Begegnung faben ſich Goethe und Wilhelm Grimm in 
Weimar wieder. Arnim war im Frühling 1816 lebensgefährlich erkrankt; 
ſehnſuchtsvoll verlangte er nach Wilhelm. Als diefer aber den Wunſch 
erfüllte, war der Kranke ſchon geneien und nad ein paar vergrügten 
Wochen, die er im Arnim'ſchen Haufe verlebte, reiste Wilhelm über Weimar 
nad Haufe zurüd. Unterwegs vernahm er, daſs Ehriftiane Vulpius ge⸗ 
ftorden ſei und daſs Goethe feit dem Unglüdstage allen fremden Verkehr 
meide. Dennoch podte er bei ihm an und er fand fo heiteres freund- 
liches Wohlwollen wie nie zuvor. Der Dichter erkundigte fi tbeilnahmvoll 
nad den märkiſchen Freunden und bielt jeinem jungen @afte gegenüber 
mit feinen innerften Gedanken über Menſchen und Zeitftrömungen nicht 
zurüd. Ausdrüdlih zollte er dann den Grimm'ſchen PBrojaüberjegungen 
aus der Edda feinen Beifall, weil fie das rein Menſchliche des Stoffes 
recht und ſchlecht, ohne jede aufdringlide Anmaßung zum Ausdrude brädten. 
Was ihn gegen die jungen Forſcher vor Allem zutraulich machte, war ihr 
„akatholiſcher“ Betrieb der ältern deutichen Litteratur ; Hierin beftärfte und 
bekräftigte er fie, offen und nachhaltig; aber doch wäre es ein Fehler 
gewejen, wenn fie mehr von ihm erwartet hätten, als er gewähren konnte: 
an ein fahmännishes Eingehen auf ihre wiffenjchaftliden Arbeiten war 
nit zu denfen. Das wufsten beide recht wohl, und es waren einzig und 
allein die Anerlennung und der Beifall des allumfafjend gebildeten Laien, 
worauf fie hofften, als fie im Auguft 1816 ihre jämmtliden bis dahin 
erichienenen Bücher nad Weimar überfandten. Das wurde ihnen denn 
auch reihlih zu Theil. Bor Allem lieb gewann Goethe die Hausmärcen 
und rühmte ihnen als höchftes Verdienft die Gabe nad, Kinder —— 
zu machen. 

Während der Beſchenkte noch darüber nachſann, wie er ſich erkenntlich 
erzeigen könnte, gab ein plötzlich eintretender Umftand feiner Abſicht eine 
ganz unerwartete Richtung. Der frühere Staatsminifter Freiherr vom 
Stein war für den Plan gewonnen worden, eine zwedmäßige Sammlung 
von deutihen Quellenfchriften in die Wege zu leiten. Schon 1815 hatte 
er das Unternehmen mit Goethe beſprochen und auch eingehend mir Savigny 
verhandelt. Diefer — den Grimm in unverbrüdlicer Freundſchaft zu- 
getban — enthüllte dem ältern jofort feine Wünſche und Hoffnungen: 
„Soll ich Ihnen nun im Vertrauen meine geheimften Gedanken mittheilen, 
jo babe ih Ihnen und Wilhelm das Generaljefretariat zugedacdht, um den 
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Verkehr der Landesgeſellſchaften zu erhalten, und babe Dies dem Herrn von 
Stein unter den Fuß geben laflen.” Sm reger Theilnahme beihäftigte 
fih Goethe mit dem Entwurfe zu diefer boffnungsvollen Unternefmung, 
namentlid reizte ihn die in das Land der ältern Litteratur eröffnete Aus- 
ficht. Sein Blick lenkte fi ſofort nah Kaffe. — Weit feinem Dank für 
die überfandten Werke verband er zunädft die Bitte um fahmännifchen 
Rath für den Entwurf und fragte an, unter welchen Wusfichten die Ge⸗ 
lehrten geneigt fein würden, mitzuarbeiten. Den Inhalt dieſes Briefes 
ließ er fofort aud den Freiherrn wiſſen. Alsbald lief in Weimar ein 
ausführliches, den Dingen auf den Grund gehendes Schreiben ein, das Die 
Grimm gemeinfam feftgeftellt Hatten. Bejonders eingehend und klärend 
beſprach e8 den Paragraphen 14, der fih mit der altdeutjchen Litteratur 
beſchäftigte. Ein jorgfältig ausgearbeiteter Plan für ein gemeinfames 
Tationelle8 Betreiben der altdeutſchen Litteraturforihung war dem Briefe 
beigegeben: wog in den Berliner Forderungen ein polybiftoriiches, früb 
und unbeforgt zum Ziele fpringendes Moment vor, jo wollten die Grimm 
rubigen Schrittes vorfihtig ſuchend und forſchend immer auf die urfprüng- 
lichften Quellen zurüdgehen, mit hiſtoriſch⸗kritiſchem Blid. Ihre Be⸗ 
urtheilung befriedigte Goethe durchaus, er fühlte deutlih die überlegene 
Sachkunde feiner „jungen Freunde“, (wie er fie jegt zum erften Dale 
nannte), hielt in diefem Sinne im Oktober Vortrag bei Serenilfimus und 
erftattete ähnlichen Bericht an Stein. Die Brüder Grimm hatten alio 
einen achtungswerthen Erfolg erzielt; und, obgleih im Verlauf der Bor- 
bereitungen der Ausſchluſs reiner Litteraturwerte nöthig wurde, wirkten 
ſie auch weiterhin für die Geftaltung des vaterländiihen Planes. Diejer 
trat am 20. Januar 1819 unter dem Namen „Geſellſchaft für ältere 
deutſche Geſchichtskunde“ ins Leben. Weder Goethe noch feine Kaffeler 
Freunde gehörten zu den konftituierenden Mitgliedern; aber er wie Jakob 
unterhielten lebhafte Verbindung mit den leitenden Perjönlichkeiten. Dieſer 
pflog gegenfeitig fördernden Briefwechſel namentlich mit Berg, dem erften 
Herausgeber der no heute von ber Geſellſchaft beforgten „Monumenta 
Gerwaniae historica“. 

Nicht lange, und es knüpfte ſich zwiſchen Jakob Grimm und Goethe 
ein neues Band. Syn den Jahren 1814 und 1815 war die erfte Sammlung 
von ferbiihen Voltsliedern erichienen. Die litterarifche Welt, voran der 
nimmer müde Greis in Weimar, zeigte alsbald ein gewifjes Interefſe 
dafür: Jakob Grimm's inzwiſchen gründlich geſchulte Kenntnis der ſlaviſchen 
Sprachen und Litteraturen trieb dies Intereſſe zur fördernden That. 
Freundlich ermunternd empfing der Überſetzer des „KRlaggefangs von der 
edlen Frauen des Haſſan⸗Aga“ zunähft den von Grimm empfohlenen 
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But Stephanowitih, den Derausgeber der ferbifhen Sammlung, und — 
diesmal nicht mehr geſchraubt und zurüdhaltend, jondern in vollen, warmen 
Worten — fagte er dem jungen Freunde in Kaffel feinen Danf: „Möge 
aud mir, wie bisher bei meinem eigenen Thun und Lafjen, Ihre Mlit- 
wirkung zum jchönen und großen Zwed zu Gute fommen; erhalten Sie 
mir ein freundliches Andenken und geben Sie mir gelegentlich erfreuliche 
Zeichen.” Satob that es, zunächſt durch Überfendung der von ihm ein- 
geleiteten Überfegung einer ſerbiſchen Grammatil. „Ich bewundere,“ jo 
danfte Goethe, „die Klarheit, die Sie über das Gewühl der Volts- 
wanderung und Bollsverjegung fowie über die Wandelbarfeit der Sprade 
verbreiten . . . Lafien Sie mich von Zeit zu Zeit an Ihren Bemühungen 
theilnehmen, ... . die ich in dem mir überjehbbaren Umfang wahrhaft zu 
bewundern die Freude babe." Zu der Zeit, wo dieſe Zeilen gefchrieben 
wurden — im Hochſommer des Jahres 1824 — lebte und webte ihr 
Berfaffer ganz und gar in der ferbiihen Bollspoefie, und im 5. Bande 
von „Kunft und Altertum“ brachte er mit der Maren Sicherheit bes 
Genies ihren poetiihen Gehalt, ihre kultur⸗ und litterarbiftoriicde Be⸗ 
deutung zur Darftelung. &erade das Hellfte und Schönfte davon aber 
beruhte auf Grimm's gründlier Vorrede, was mit empfehlendem Hinweis 
auch dankbar anerkannt wurde. Auf diefem Gebiete war aljo Jakob Grimm 
der Pfadweiſer und Bahnbrecher Goethe's geweſen. 

Das Amt, die eingeleitete Wechſelwirkung zwiſchen den Beiden zu 
unterhalten, übernahm hinfort Goethe's Zeitſchrift Kunſt und Alterthum“. 
Konnten ſich die Germaniſten auch für die immer wieder empfohlene Nach⸗ 
ahmung der Antike wenig begeiftern, jo fand ſich doch manches Andre, 
das ihren vollen Beifall hatte. Im Kampfe gegen die engfinnigen nörgelnden 
Buriften, die an feinem der beften Schriftfteller und Dichter vorüberkonnten, 
ohne ihm eins ihrer neueften nüchternen, „lügenbaften Wortfabrifate“ 
aufzubrängen, „die an die Stelle des tiefjinnigen Spracdhgeiftes ein Gößen- 
bild — ihren tagesflahen Buppenwig jegen wollten“, ftanden fie beide 
gern und ganz an der Seite des weit blidenden Meiſters, den fie für ben 
vollendetften Stiliften unjerer Sprade erklärten. Noch 1826 verfodt 
Jakob eine lebendige, aus dem jchaffenden Geifte der ‘Dichter und “Denker 
fih ftetig verjüngende und bereihernde Spradentwidiung, mit leiden- 
ſchaftlicher Kraft und mit fortwährender Beziehung auf die voll quellende 
Brofa feines ftiliftiichen deals Goethe. Diefe freimüthigen Außerungen 
waren das letzte, was dem. &reis von den Brüdern zukam und ihn erfreute. 
Bis zu feinem Tode bat er fonjt feine unmittelbaren Lebenszeihen von 
ihnen mehr empfangen. 
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Ihr Verhältnis zu Goethe wurde jet mehr ein biftoriihes. Wohl 
verfenkten fie fi no lange gern und oft in die Erinnerungen ihres 
perfönliden Verkehrs mit ihm, und Bettina von Arnim’s „ſprach⸗ und 
gedantengemwaltiges Buch“: Goethe's Briefwechſel mit einem Kinde (1835) 
wedte fie ihnen zu neuem wehmüthig verllärtem Leben auf, — aber mit 
inniger Hingebung, Pietät und Bewunderung noch geben fie jekt, Jakob 
vor Allem, den geſchichtlichen Spuren des ſprachbildenden Genius nad: 
Goethe⸗Liebe ift allen ihren ſpätern Schriften eingeprägt, von „Wein- 
bart Fuchs“ an, der die künſtleriſche Nachdichtung des Meiſters als deu 
das Feuer ihrer Arbeit wedenden unten preift, bis zum deutſchen Wörter. 
buch, für das ihnen neben dem pfabmweifenden Luther als das höchſte und 
belifte Geſtirn am weiten Horizont der Sprade ihr Goethe erſcheint. Mit 
reger Theilnahme verfolgten die Brüder den täglih wachſenden Fluſs ber 
mannigfachen Schriften über den Dichter und feine Werke, und als das 
deutiche Volt 1859 Schiller's hundertſten Geburtstag in feitliher Stim- 
mung beging, da feierte Jakob Grimm mit feiner aufbauenden, frei 
mütbigen Rede in der Berliner Akademie auch Sciller's großen Freumd 
und noch die legten Schriftzüge, die feine müde Hand zu Papier bradpte, 
galten dem Andenken des großen Toten: bei einer Necenfion über Goethe's 
Briefwechſel mit Karl Auguft (1863), wofür er fih in die Briefe an 
Frau von Stein zu vertiefen angefangen hatte, ift ihm die Feder entſunken 

3.2. 


Gegenfinn. 
(Bon Dr. E. Landau in Weilburg.) 


Jedes Wort erregt den Begenfinn. 
Goethe, Wahlverwandtſchaften. 


Für die gröbften und unböflicäften Leute erklärte eine Berlinerin, 
die von längerem Aufenthalte im Rande der Alpen zurüdtehrte, die Schweizer: 
bei der großen Wäſche hatte das Dienftmädcden den Linnenihag des Haufes, 
ihren Stolz, als Plunder bezeichnet; in den Geſchäften war fie mit ben 
freundlichen Worten empfangen worden: Was wünſcht das grauenzimmer? 
und auf der erften Bergtour wollte fie der Führer mit dem treuberzigften 
Gefiht von der Welt glauben machen, er fei in feinem gefahruolien Berufe 
bereits mehrmals zu Tode gefallen. Die Entrüflung der Dame war 
grundlos; fie konnte freilih nicht wiſſen, dafs der Schweizer Dialelt mit 
— Plunder ſchlechtweg Habe bezeichnet, dafs die Anrede Frauenzimmer in 
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jenem Laude durchaus nichts Ehrenrühriges in ſich ſchließt und bereits 
nichts Anderes bedeutet als beinahe; der Dialekt ändert ſich nicht ſo raſch 
wie die Schriftſprache: er Hält den urfprüngliden Wortfinn feft, der in 
diefer bei dem fortwährenden Bedeutungswandel in Vergeſſenheit geräth. 
So zeigt jedes der eben genannten Wörter eine Bedeutung in der ale 
manniſchen Mundart und eine zweite im Hochdeutſchen, beide im gleichen 
Gegenſatz zu einander, wie die Zeitalter, die das Wort im einen oder 
anderen Sinne firierten. 

Unfere Beiwörter niederträdtig und gemein find im Blatt- 
deutſchen Ausdrücke für freundliches und herablafiendes Weſen: ein nieder- 
trädhtiger ift hier ein leutjeliger Herr. Ähnlich mag es auch gefommen 
jein, dafs das Volk für Kehren und Lernen gemöhnlih nur ein Wort 
kennt; — Beijpiele bei allen Dichtern des Dialelts, von Hebel bis Reuter; 
— gerade wie beim materiellen Verkehr, von dem unten noch Die Rede 
jein wird, find aud beim geiftigen Austauſch die Grenzen zwiſchen Geben 
und Nehmen nicht allzu jcharf; die Schriftiprade betont diefe Grenzen 
dur Prägen neuer Ausdrüde, die Mundart verwifcht fie und bat für 
beide Begriffe nur ein Wort. Sie zeigt darin auffallende Übereinftimmung 
mit anderen Spraden: fr. apprendre, engl. to learn, fogar perj. ämüchten 
weifen gleiden Doppelfinn auf. 

Wir ſehen aber aud, jo unmöglih es auf den erjten Blick fcheinen 
mag, innerhalb der Schriftiprade felbft nicht felten conträre Begriffe durch 
ein Wort bezeichnet. ©. Abel ift es, der in neuerer Zeit das Intereſſe 
der Gelehrten auf dieje bisher unbeadhtete Erſcheinung lenkte. Geftützt 
auf eine Reihe derartiger Wörter im Altägyptifchen, erhebt er den Gegen⸗ 
finn zum grundlegenden ®ejeg der Sprache und begründet feine Behauptung 
mit demjelben Argument, das jo oft als Waffe wider den Gegenfinn bat 
dienen müffen, mit der Logik: der Urmenſch babe ohne die fontraftierende . 
Vorftellung feinen Begriff deutlih zu faffen vermocht und darum je zwei 
Gegenfäge unter einem Ausdrud zuſammengefaſſt. Es ift Abel's unbe⸗ 
ftreitbares Verdienft, daj8 er diefe Frage, mit der ſich Übrigens die orien- 
taliiden Sprachforſcher ſchon im frühbeften Mittelalter beihäftigten, wieder 
in Fluſs gebracht hat; doch kann feine Theorie, felbft von feinem Stand: 
punft aus, nur richtig fein, fo weit fie auf einen Heinen Theil des 
Spracdgutes Anwendung findet, auf Ausdrüde für forrelative Begriffe 
oder Beziehungsvorftellungen, wie bochsniedrig, Tag Naht, ſchwarz⸗weiß, 
Bater-Sobn; was für ein logifhes Motiv follte dagegen der Ur« 
mens dazu gehabt haben, unter den Bezeichnungen des Gegenftändlichen, 
Seienden, das ihm doch zunächft lag, jedesmal entgegengeiegte Dinge zu 
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verfiehen?* Auch Täfft fi ſchon aus den Beifpielen im Deutſchen er- 
fehen, daſs Gegenfinn das Produkt verſchiedener Faktoren if. 

Pſychologiſch kann der Gegenſinn jener Wörter ertlärt werden, Die 
Wechfeldegriffe bezeichnen; er ift eim Überbleibjel jener Zeit, wo aller 
Handel fid auf Tauſch beſchränkte, und beide Seiten des Tauſchaktes, Das 
Geben wie das Nehmen, durch ein Wort benannt wurden. Auf die Länge 
muſste diefer Zuftand unbaltbar werden: man begann neue Benennungen 
zu ſchaffen oder die alten durch Präpofitionen zu unterſcheiden; in althodh- 
deutſchen Bibeln fteht zu lefen, wie Judas feinen „Herren“ um dreißig 
Silderlinge „Haufte”, und mander Selundaner wird Leifing Flüchtigkeit 
vorgeworfen haben, wenn er in Minna von Barnbelm las: „Wem ift er 
mehr ſchuldig? Bringen Sie mir alle feine Schuldner.” (f. Sanders’ 
Zeitſchr. I S. 25; 190; 280; 417 xc.) 

Wir brauden aber gar nicht in der Vergangenheit zu juchen: unſer 
hochdeutſches Wort Borger kann den Darleiher und den Empfänger des 
Darlehns bezeichnen; allerdings jcheint die Nedensart vom leidhtfinnigen 
Borger darauf binzudeuten, dafs ebenfalls allmählich Spezialifierung ein- 
tritt. Pumpen dagegen wird feine zwiefahe Bedeutung wohl ftet3 be 
halten, wenn fie au dem jchuldenbedrängten Bruder Studio felten genug 
zu Bewuſſtſein fommen mag. 

Gegenſinnig ift auh verjpreden, das feiner Zufammenjegung nad 
ein Derweigern, in. Abrede-Stellen bedeutet; „Nune versprich ez niht ze 
sere* giebt Frau Ute ihrem Töchterlein zur Antwort auf die jüngferlich 
ipröde Verſicherung: 

„- .. Waz saget ir mir von manne, vil liebiu muoter min? 

äne recken minne, sö will ich immer sin... .* 

Freilich iſt diefe Bedeutung im Neuhochdeutſchen jo gut wie unbe: 
kannt, und wenn ein glüdliher Bräutigam klagt, das Eheverſprechen jet 
wirkli ein Verſprechen geweſen, jo citiert jein Galgenhumor das Wort 
in einem fpäteren Sinne, der zum allgemein gebräudlichen nicht in direktem 
Kontraft fteht. 

Wie an das ablehnende veripreden nur noch das vollsthümliche 
verreden erinnert, jo bat fih auch in der Mundart der Gegenfinn eines 
anderen Wortes erhalten; faft Niemand denkt heute mehr daran, daſs ver⸗ 
geben auch vergiften Heißt, troßdem es fi bäufig jo in Goethe's und 
Leſſing's Werken findet und damals derart gebräuchlich war, dafs Heine 
eine Franzöſin von der „Verſöhnlichkeit“ der Deutſchen fprechen Iäfft, „die 
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*In meinem Buche: Gegenſinn im Alte und Neuhebräiſchen (Berlin 1896, 
©. Ealvary u. Co.), aus dem die Mehrzahl der hier angeführten Wörter entlehnt if, 
babe ih, aud von einem anderen Gefihtspuntt aus, zu X. in biefem Giune ans: 
führlich Stellung genommen. 
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dasfelbe Wort für Verzeihen und Vergiften gebrauchten“, und dazu bemerkt: 
„In der That, fie hat Recht, das Wort Vergeben bebeutet beides“. — 
Das Blattdeutihe kennt no den veralteten Wortfinn: Reuter erzählt 
in der Beichreibung feiner Heimatftabt, wie der alte Knecht feines Vaters, 
dem er Bilſenkraut in die Pfeife getban bat, ihn am Kragen faflt: „Wo, 
du willft mi mit dat Tüg woll vergeben?*, und in der Stromtid wird 
Oll⸗Jochen's Frau, diefer Inbegriff ſchwiegermütterlicher Widermärtigkeit, 
mit einer Semmel verglicen, „de in vergift'ten Zyrop ftippt is, üm de 
Fleigen dormit tau vergewen.“ 

Bollftändiger als verſprechen und vergeben hat entftehen jeinen 
Gegenfinn dem Intereſſe der Klarbeit opfern müſſen; fo vollftändig, daſs 
es uns beute beinahe undenkbar erjcheint, wie man ftatt fehlen habe 
entfteben jagen fönnen. Daber wird au bie und da in den Schiller'ſchen 
Verſen: 

„Doch ihre Hilfe wird uns nicht entſtehn, 

Wenn fie das Land in Waffen erſt erblicken. 

(Tell, I, 4) 

das Wort in der jegigen Bedeutung aufgefafit, obgleih es dann eine fehr 
fimftlige Auslegung erfordert. Syn vielen anderen Stellen läfit aber der 
Zujammendang über die Bedeutung fehlen feinen Zweifel auflommen; 
Peifing, der für den Ausprud eine Art Vorliebe bat, bildet ſogar das 
Subftantivum in diefem Sinne: „Ich denke, daſs bier gerade der rechte 
Winkel ift, in weldem ich fo etwas . .. . hinwerfen ober bei Entſtehung 
allen &ebraudes wegwerfen kann.“ (Priap.) 

Sehr oft erreicht eine Bedeutung in fortichreitender Entwidlung den 
entgegengejegten Pol. Wie raſch veraltet, wie vielfah modificiert ſich ein 
Wort; Bücher, deren Erfcheinen hundert Sabre zurüdliegt, muthen ung 
fremdartig an; fie zeigen uns wohlbefannte Ausdrüde in ganz ungewohnter 
Anwendung. Galant ift heute faft ein lobendes Wort, und in der alten 
guten Zeit bedeutete es fittenlos; wer den lieben Nächſten albern oder 
einfältig nennt, beleidigt ihn, während Beides urfprünglic auf die Tugend - 
des Einfachen, der Geradheit geht; Schelm ift in früheren Jahrhunderten 
ftehender Ausbrud für Verbrecher, und doc giebt es heute Zirkel, wo 
Schelmerei als Borftufe von Eiprit gilt; der Bezeihnung ſchlecht Hat 
die Zeit ganz den Sinn von eben, einfach, ungelünftelt genommen, den fie 
noch bei Luther befigt. 

Ein ſtarkes Kontingent von Beifpielen ftellen jene Wörter, deren 
Bedeutung ſich nach verſchiedenen Seiten fortgebildet hat. In alten Liedern 
geben die Helden einander mit Schild und Schwert feindfelig an; unſer 
angeben jedoch ift faft gleichbedeutend mit bitten geworden und findet fid 
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im alten Sinne nur noch bei Schriftftellern wie Roſegger, deren Spradhe 
im Salon noch nicht ihre Eigenart verloren bat. 

Bei Wörtern dieſer Art tritt die fonträre Bedeutung mitunter recht 
ſcharf hervor: wer im Ausſchuſs einer Verſammlung zu figen die Ehre 
bat, wird fi fchwerlih aus diefem Grunde zum Ausjhufs rechnen, und 
während der Staatsanwalt die Auslajfung einer zu verlefenden Stelle 
mit aller Strenge rügt, verbreitet er fich feldft in längerer Auslaffung 
über den gerade vorliegenden Fall; wird ein Wagen in einen anderen 
Eiſenbahnzug eingeftellt, fo ftellt er damit feine früheren Fahrten ein; 
eine Erpedition kann unter den günftigften Aufpizien von einem Orte 
ausgehen, ohne dafs ihr Ausgang ein glüdliher zu fein braudt ; dafs 
es Führer giebt, die dem Fortgang ihrer Sache dur den eigenen 
Fortgang” den beften Dienft leiften würden, ift eine alte Wahrheit, die 
fih in diefen Tagen wieder einmal beftätigt bat. Wo eine Hiobspoft 
eingebt, kann das Eingehen des ganzen Unternehmens bie Folge fein; 
wer eine Wertbfendung am Schalter aufgiebt, fiebt fie für nichts weniger 
als aufgegeben an: und find wir uns je des Widerfinns bewuflt, wenn 
wir einen Unbelannten als einen gewiſſen bezeichnen? 

Der Unterfchied zmwifchen der Sprade des Volles und dem Stil der 
Kanzlei kann jo gut zum Gegenfinn führen wie der Bebeutungswandel, 
den ein Wort als techniſcher Ausdrud erfährt: die Negierung verfügt 
Aufhebung eines Erlaffes, den der bäuerliche Bürgermeiſter mit aller 
Sorgfalt aufgehoben hatte; der Gelehrte in feiner Zerftreutheit ift wüthend. 
wenn ihm der dienftbare Geift Manuſkripte und Bücher verlegt, und Dabei 
befindet er fi, wo möglih auf der Sude nah einen Buchhändler, der 
dasſelbe thun, der feine Werte verlegen foll. 

Anders fteht die Sache, wo der GBegenfinn in den Dingen ſelbſt 
oder in unferer Stellung zu ihnen begründet if. Wir ſprechen von den 
beiden Enden eines Stabes, weil die räumlichen Segenfäge nicht in den 
Körpern, fondern im anfchauenden Subjelte liegen und mit deffen Stand» 
punkt wechſeln. Wir reden von boden Gedanken und tiefem Sinn und 
denfen uns im Grunde genommen dasſelbe dabei. Ebenſo ift e3 nur ein 
ſcheinbarer Verſtoß gegen die Logik, wenn das bödfte Geſchoſs des Haufes, 
der Eftrich, defien Boden heißt. 

Viel Unglüd wird der Gegenfinn im Deutiden wohl nidt ange 
richtet haben; bie und da vielleicht ein Iuftiges Qui-pro-quo: jene Berlinerin 
mag fih mit „Frölen Yidelia“ aus der Stromtid tröften, die in ihrer 
* Die meiften mit „fort” zufammengefehten Wörter find gegenfinnig, je nachdem 
Raum oder Zeit ihre Sphäre if: fo 3. B. fortfahren, fortichaffen, forttommen n. f. w. 
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Unfenntni3 des Plattdeutfchen auch gut gemeinte Außerumgen mifäverfteht 
und fih dann über die vermeintlide Bosheit der Dörfler grämt. Die 
Chroniften des Orients wiffen aber viel von folden Irrungen mit ver- 
bängnisvollem Ausgang zu. fagen: da fpringt Einer in Folge eines der- 
artigen Mifsverftändniffes, ftatt fi zu felgen, vom flachen Dache binunter 
und bricht den Hals, wie weiland Elpenor; oder ein paar arme Gefangene, 
die der Prophet am Lagerfeuer haben wollte, werden umgebradt; denn 
arab. dafuh heißt nicht nur wärmen, iondern auch töten. 

Noch größeres Unglüd verurfaht in einer alten Sage aus Afien 
ein Wort, das Niemen und Geheimmis bedeutet: Auf der Fahrt durch 
die Steppe erbittet ein Priefter von Oni von feinem Wirth einen neuen 
Sattelgurt ftatt des zerriffenen, entlodt ihm dabei ein Geheimnis, das 
kein Dann jenes Reiches erfahren follte, und entflieft. Der Alte jagt 
feinen Sohn hinterher, um ihn zu töten: „er bat mir mein Geheimnis 
geftoblen!“ ; aber vom Doppelfinn des Wortes getäufcht, nimmt diefer dem 
Fremden bloß des Vaters Sattelriemen ab und läfft ihn laufen. So 
findet der Bruch des Geheimnifies feine Sühne, und zur Strafe ergießt 
fih die befannte große Fluth über das Zelt des Alten und den Sig feines 
Stammes. 

Es braucht wohl faum gejagt zu werden, dafs nicht nur im Deutſchen 
derartige Wörter vorfommen; ih führe in meinem Buche gegen 120 
Beifpiele aus den flaffiihen und modernen Spraden an.* Eingehender 
Behandlung ift der Gegenſinn diefer Sprachen allerdings noch nicht ge 
würdigt worden; eine dankbare Aufgabe, die bis heute ihrer Löfung wartet. 


Gin Brief an den Herauägeber von Dr. Heiur. Stidelberger 
mit einigen Anmerkungen. 


Burgdorf in der Schweiz, den 26. ‘December 1895. 


Hochgeehrter Herr Profeflor! 

Das 7. Heft diefes Jahrgangs Ihrer Zeitſchrift bat in mir ver- 
ſchiedene ſprachliche Beobachtungen wachgerufen, die vielleiht Ihre Lefer 
intereffieren. 

Der Aufjag „Ordnungszahlen von Brüden“ S. 271—273 erinnert 
mid an das in der geſprochenen Schriftiprade der Schweiz allgemein 


* Sr. cuyn Glück⸗Unglüũck, Tat. fonus SchuldenlaftKapital, fr. louer mieten» 
vermieten, engl. nervous ſtarknervig⸗ſchwach, u. f. f. 
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gebräuchliche „ein Zweitel“ für „halb“, „eineinzweitel” für „anderthalb“, 
„zweieinzweitel Uhr“ für „Halb drei Uhr“ u. dgl. Es handelt fi dabei 
um eine Analogiebildung, die durchaus nicht der Mundart eigen ift, wenn 
fte fih auch in das Halbſchriftdeutſche der Schulmeifter- und Snftruftoren: 
ſprache eingevrängt bat.! in Amtsgenoffe von mir meinte, vielleicht 
könnte Peſtalozzi der Urheber diefer Mißbildung fein, mit der er den 
Kindern das Lernen der Brühe babe erleichtern wollen. ? 

©. 273—274 bringen Sie die Anfiht eines Einfenders zum Ab- 
drud, nad welder der Gebrauch von ſich flatt uns in der Mehrzahl 
von rüddezügliden Zeitwörtern ein Slavismus fein fol. Ihre Anmerkung 
mit den Gitaten aus Grimmelshauſen und aus dem Griechiſchen ſpricht 
dagegen, eben fo der im Kanton Bern üblihe Sprachgebrauch; auf dem 
Lande jagt man: „Mir made fi 3’ Weg“ (wir maden uns zumedt) 
u. dgl. Ja fogar in der zweiten Perfon verwendet man mitunter das 
rüdbezüglide Sürwort: „J ha g’gloubt, dir heigit der Schlüffel gäng bi 
jeh“ (ich babe geglaubt, Ahr habet den Schlüffel immer bei euch). 

Unter der Überfchrift „Es“ bringen Sie &. 274—275 ein Beifpiel 
aus dem Eljäffiiden, wo es für das fteht: „ES iſch er“. Der Schweizer 
würde dafür jagen: „Selb iſch en“, wobei der Nominativ ftatt des Accu- 
fativs zu beachten if. Sogar Schriftdeutih fagt man: „Das tft ihn“, 
„wenn ih dich wäre”, und nur mit Mühe laffen fih die Schüler von 


ı Schon in meinem Programm „Mifsbräude in der heutigen Schriftfpradye* 
Beilage zum Jahresbericht des Burgdorfer Gymnaſiums für 1882, ©. 45, 46 führte 
ich Klage über das abſcheuliche Wort, das aber ſeitdem nicht verſchwunden ift. 

Dr. Gtidelberger. 

* Das Wort ift jedenfall älter; fehen Gie in meinem Worterbuch Band III 
Seite 1306b ımter Theil, masc., neutr. in Nr. 5b, woraus id das Folgende 

herſetze: 

„mit Ordnungszahlen, z. B.: Der vierte Theil von 40 iſt 10 x. Das „ſechſte 
teil” von einem Epha... und ein „bdrittsteil® von einem Hin DL [Luthers Bibel⸗ 
überf.] Heßl. 46, 14. Keiner von Beiden bat das vierte Theil fo viel Stüde gemacht 
Leifing 7, 427. Dafs der Yrmwilh . . . nicht des zehnten Theild fo viel Salamander 
war. Wieland 1, 200 ıc.; und mit Yortfall der Flexion der Orbnungszahl und ver 
ichmelgend mit dem fächlichen Theil (zumeift verfürzt in tonlofes tel), 3. B.: Ein 
Bweitheil eines Duinten Büchſenmeyſterey x. ſStraßb. bei Ehr. Egenolphen MDXXIX 
6. 28 xc., heute gewöhnlich: die Hälfte eines Quentchens oder: ein halbes Duent; doch 
noh (Mufit): Zweizweiteltalt. Lobe Kate. der Mufil 53, vgl. Zweieintel- 
tat. ebd.“ 

Damit fol natürlich nicht beftritten werben, daſs (außer etwa in der Unter: 
richtöfprache, fei e8 beim Rechnen oder in der Mufif) für die allgemeine heutige dentſche 
Schriftſprache die Anwendung des Bruches zweitel ftatt halb nicht flatthaft if. 

Der Heransgeber. 
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der Unrichtigkeit dieſer Fügung Überzeugen.! Sollte hier ein Gallicismus 
vorliegen (c’est lui, si j’etais toi)? 
Wenn Sie diefe Bemerkungen in Ihrer Zeitichrift veröffentlichen 
wollten, wäre ich Ihnen dankbar. 
Mit der Verfiherung volllommener Hochachtung 
Dr. Heinrich Stidelderger. 


Über „N“ als Einſchaltungsbuchſtaben. 


Goethe fagt in dem Schluſskapitel der 3. Abtheilung feiner „Ge⸗ 
ſchichte der Farbenlehre“ von Bacon von Verulam (40bändige Ausgabe 
39 S. 119): 

„Er iſt ein trefflicher Redner und Überreder.“ 

Dieſen Satz habe ih als Beleg in meinem Wörterb. nicht bloß 
unter dem Hauptwort Redner aufgeführt (HI S. 690c), jondern auch 
unter dem zufammengefegten Beitwort überreden in Nr. 3 (ebd. ©. 689c), 
unter Hinweis auf das Brundwort reden in Nr. 10 (ebd. ©. 687a), 
wovon ich wenigftens das Folgende berjegen will: 

„Ungewöhnlich, außer in Zujammenfegungen (f. d.): a) Meder, — 
vgl. Redner (f. d.) und vgl. Bildner Anm. und althochd. redinari zu 
redinon, reden: Einer, der das Reden als Kunft (Beruf, Gewerbe zc.) 
betreibt, — obgleih in diefer Unterfheidung wie bei Bilder und Bildner 
noch Schwankungen vortommen ꝛc.“ 

Dazu gehört Das, was ih über Bild(n)er mit dem eingellammerten 
n oder obne diejes und deren Zufammenjegungen und, daran fih anfchließend, 


ı ©. mein Wörterb. der Hauptſchwier. (24. Aufl.) ©. 17 unter dem Titellopf: 
„Accnfativ und Nominativ” in Nr. 2, woraus ich das Folgende berieke: 

„Bei den Topulativen Verben (f. Eintbeilung der Beitwörter 2) ſteht daS durch 
ein Subftantiv audgebrüdte Prädikat wie das Subjelt im Nominativ, im Niederdeutichen 
(vgl. 5) jedoch Hat es in Verbindung mit dem unbeftimmten Artilel Accuſativ⸗Form, 
3. B.: Se 18, (bliwt, ward, ſchint) — en riken Mann, dagegen mit dem beſtimmten 
Artikel: de rilfte Mann in de Stadt und entiprehend hört man denn in Niederdeutſch⸗ 
land auch von hochdeutſch Spredenden 3. B.: Er ift (bleibt, wird, fcheint) einen reichen 
Mann ftatt: ein reicher Mann, wie auch in Niederdeutfchland immer: der reichfte Mann 
in der Stadt 2. Aber in der Schweiz fest man felbft die perfünlicden Fürwörter bei 
fein in den Accufativ in Sätzen, wie die folgenden: Wenn ich ihn [ftatt: er] wäre, id; 
tebrte dir den Rüden. Jerem. Bottbelf Uli der Knecht 880. Seid ihr ihn [fatt: es)] 
ſelbſt? Uli der Pächter 76. Ich bin darum nicht Euch |ftatt: Ihr). Geld und Geiſt 13.“ 

Die noch darauf folgenden 7 Velegftellen, die leicht vermehrt werden könnten, 
übergebe ich bier und ſetze nur noch die Schluſsbemerkung ber: 

„vgl. engl. Häufig, obgleich von den Grammatikern getadelt: It is me ftatt I ꝛc.“ 
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über die Fortbildungen Bild(n)erei f., bild(m)erifh a und das Zeit- 
wort bild(n)ern nebft den Zufammenfegungen in meinem Wörterb. gejagt 
(Bd. 1 ©. 136c—137b, vgl dazu au in meinem Ergäng-Wörterb. 
S. 740 -754 unb über Red(n)er und Fortbildungen ©. 412a—c). 
Doch ift Dies zu umfangreih, als dafs ich es bier in der Zeitſchrift 
wiederholen könnte. 

Ich babe das Vorftehende hier auch nur als Anregung für die unter 
meinen Lejern bergefegt, die über das „an“ als Einfhaltungsbuhftaben in 
Bildungen wie die vorftehenden — vgl. auch in meinem Wörterbud I 
©. 308a/b Dörfler und Dörfner x. im Sinne von „Dorfbewohner“ 
neben der zu AZJweidentigleiten Anlaſs gebenden Form Dörfer — ein- 
gehendere Forſchungen anftellen wollen. 

Zum Schluſs aber will ih aus der Nat⸗Ztg. 45, 717 den Sa 
beriegen, der mir zu meiner kurzen Anregung den Anftoß gegeben. Er 
lautet : 

„Wenn e3 ihrem Zweck entipricht, vermag ja auch die englifhe Prefie 
in lauter* Sroßreberei und volltönender Drohungen den ‚Bettern jen- 
feit des großen Teiches‘ gleihzulommen.“ 


Hiſtoriſch; — wirklich (gefteigert). 

Sm dem neueften Heft der von Heinrich von Sybel begründeten, 
nad deſſen Tode von Heinrih von Treitſchle und Friedrich Meinecke ge- 
leiteten Hiſtoriſchen Zeitfchrift” findet fih von Treitſchle eine „Bor: 
bemterfung”, aus der ih bier für meine Zeitihrift zwei Sätze ausheben 
möchte: 

1. „gm Grunde läfft fi) jede bedeutſame menſchliche Thätigleit in 
ihrer zeitliden Entwidlung — aljo, wie man gedantenlos zu fagen 
pflegt, Hiftorifch darftellen; doch je weiter fie vom Staate abliegt, um 
jo weniger gehört fie der Geſchichte an. Bei der Geſchichte der Chemie 
liegt der Ton unzweifelhaft auf Chemie 2.” Diefe Stelle wäre meinem 
Verdeutſchungswörterbuch S. 62 a hinzuzufügen, wo id für das Fremd⸗ 
wort biftorifch als Berbeutihung nur „geſchichtlich“ aufgeführt babe, 
woneben, wenigftens in manden Fällen, Umfcreibungen wie: in (oder: 
nah) ber (jeiner) zeitliden Entwidlung (Geftaltung) x. den 
Nachſchlagenden willtommen fein werben. 


* Hier in der Yußanmerlung mag kurz daranf bingewiefen werten, dais 
zur Verhütung von Miſsdeutungen es beffer in der Mehrzahl hieße: „in lauten 
Großredereien und volltönenden Drohungen“ oder fonf etwa: in lautfhallender 
Stoßrekerei xc., — vgl. in meinem Wörterb. II ©. 67a unter lauter II Wr. 2. 
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2. Syn dem 17ten meiner „Deutfhen Sprachbriefe“ babe ih auf 
©. 330 ff. in dem Abſchnitt [407] von „fteigerungslofen Adjeltiven und 
Adverbien“ gehandelt und in 88 1 und 2 von derartigen Eigenſchafts⸗ 
und Umftandsmwörtern eingehender gefprohen. Der Anfang des 8 3 aber‘ 
lautet: „Do können mande Adjektiva, die im eigentlihen Sinne durch 
ihren Begriff die Steigerung ausſchließen (8$ 1, 2) in einem anderen 
(uneigentlichen, beftinnmteren oder verallgemeinerten) Sinne auch gefteigert 
werden ⁊xc.“ Bgl. auch Hauptſchwier. S. 261/2 und in der 2. Stufe 
meines „Lehrbuches der deutihen Sprade für Schulen“ S. 71 ff. S. 82: 
„Abjektiva ohne Steigerung“. Den zahlreichen (an den angeführten Stellen 
miitgetheilten und erläuterten) Beijpielen wäre auch das Eigenihaftswort 
wirklich binzuzufügen, fiehe unter diefem Titelkopf in meinem Ergänz.- 
Wörterb., wo e8 unter 1c heißt: „Der [erwiefene] Dienft .... ift wirfend 
[f. wirten In], ift lebendig und fo mufs | der Lohn auch wirklich 
und lebendig fein. Goethe 13, 173 [Taffo III 4] zc.“ und darauf aud 
gefteigert: „Nirgend ift das Vollslied wirklicher und lebendiger als 
bier. (Wiener) Preffe 33, 264” — und diefem Beleg für den Komparativ 
ſchließt fih aus der „Vorbemerkung” Treitſchke's kurz nah den in Nr. 1 
angeführten Stellen die folgende an: 

„So wenig fi die Geſchichte als ein dialektiſcher Proceſs verftehen 
läfft, eben fo wenig kann der allerwirflidfte Wille, der auf Erden 
beiteht, der Wille des Staates verdrängt werden dur die unbejtimmte 
Vorftellung einer allumfaffenden Voltsfeele oder die leibhaftige Perfönlichkeit 
der handelnden Männer durch ıc.” 


Bereinzelte beim Leſen niedergeichriebene Bemerkungen. 


1. Departement m. 


„Wie denn auch der Departement Meufe, den der neue Kolonial⸗ 
minifter im Senate vertritt, einen ſehr wenig maritimen Charakter auf: 
weiſe.“ Nat.-Ztg. 47, 190, wofür es ſprachüblich heißen würde: „Das 
Departement, das“; in der franzöfiihen Sprade freilid, die nur männliche 
oder weiblide Hauptwörter, feine jächlihen Tennt, ift departement natür⸗ 
lid männliden Geſchlechts. 


2. Aufwärmen. 
„Gegen Ende December mar reihlih Schnee gefallen, dann aber 
wärmte das Wetter auf ꝛc.“ Illuſtr. Ztg. Nr. 2634 ©. 7688 (Mar Lay). 
Zeitſchrift f. deutiche Sprache, IX. Jahrg. 33 


— 434 — 


In meinem Wörterb. III S. 1485b habe ich eine Stelle mitgetheilt, 
in der Wieland das umlautlofe aufwarmen (ftatt aufwärmen m 
der Bedeutung von erwärmen — durch belebende Wärme ermeden, er: 
regen) ſetzt: 

Deu alten Tithon . . . zum Jüngling aufzumwarmen. 

Umgekehrt gebraucht hier Dar Lay aufwärmen (mit dem Umlaut) 
als ziellofes Zeitwort in einer Bedeutung, in der au aufwarmen nit 
gewöhnlich if, vom Wetter = märmer, gelinder, milder werden. Iſt dieſer 
Gebrauch vielleicht mundartlich begründet? 


3. Genetiv⸗Endung. 
„Es handelt fi um den vielberufenen Begriff des Atom.“ Nat. 
Ztg. 47, 198 mit nadläffiger Weglaffung der Genitiv-Endung ftatt: des 
Atoms, vgl. Nr. 197 mehrfah: des Niefenalf [ft. Als] zc. |. Daupt- 
fhwier. S. 104a. 


4, Seichbentelei. 

„Mit welden Seihbeuteleien und Fadheiten wollt ihr denn euer 
Publitum unterhalten?“ Nat.-Ztg. 47, 201 (Frenzel). 

Das bervorgehobene Wort (doch wohl im Sinne von Seichtheit) 
ift mir, jo weit mein Gedächtnis reicht, Hier zum eriten Dial vorgefommen 
und deſshalb als Nachtrag zu meinen Wörterblihern verzeihnet. Et⸗ 
waige Deittbeilungen über das weitere Vorkommen diefes Ausdruds würden 
mir ſehr erwünſcht fein. 


5. Relativ- oder Beziehungsſätze. 

„Es folgt nun eine ausführlide Beſchreibung des Palaftes, de ſſen 
Marmorfäle und Hallen durchſchreitend, der Perjerlönig ins Gemach der 
Kaiferin geführt und von berfelben freundlichft empfangen wird.“ Nat.- 
Ztg. 47, 202. Der Perſerkönig wird doch nicht, indem er die allen 
durchſchreitet, ſondern erft, nachdem er fie durchſchritten bat, von der Kaiſerin 
empfangen. Warum bat der Schreiber nicht etwa gefagt, was doch fe 
nahe lag: „. . ., deſſen Marmorfäle ... . der Perſerkönig durchſchritt, um 
ins Gemach der Kaiferin geführt und von ihr . . . empfangen zu werden“ ? 


6. Spulk (pl.). 

„In London giebt es eine ‚pſychologiſche Befellfhaft‘, die Sputs 
unterſucht und ſchon eine Meihe von Häufern, die wegen Geſpenſter ver: 
rufen waren, gerettet haben foll.” Nat. dtg. 47, 203 (Francis Brömel), 
\. über die Bildung der Mehrzahl von Hauptwörtern dur Anhängung 
eines 8 meine Hauptſchwier. S. 103 (Deklination der Hauptiwörter, Negel 2). 


— 45 — 


In der reinen hochdeutſchen Schriftſprache ſollte es heißen Spuke oder, 
da die Mehrzahl überhaupt ſelten ift, etwa: Spukgeſchichten (vgl: 
ſpukhafte Eriheinungen, Vorkommniſſe zc.), vgl. — aud in Bezug auf 
die Schreibweife: Spuf und Spud — mein Wörterb. II S. 1159c. 


7. Tadelhafte Zufammenziehung- 

„Sein Name iſt und wird daher immer zuſammengenannt werden 
mit dem eines Darwin ꝛc.“ Gegenwart XLIV ©. 423b ftatt etwa: „Sein 
Name ift immer zufammen genannt worden und wird e8 auch immer 
bleiben“ oder noch befler: Sein Name wird, wie es bisher geſchehen ift 
(oder kurz: wie bisher), auch künftig immer zufammengenannt werden mit ıc. 


8. Damit. 


„Es gebt daraus hervor, dafs alle Schiffe jegt mit großen Schwierig- 
feiten zu kämpfen batten, wenn gleih damit nur geringer Troft für das 
Ausbleiben der ‚Ems‘ [tes Dampficiffes] enthalten iſt.“ Nat.-Ztg. 47, 
204. Hier flimmt das damit nit zu dem enthalten fein — wovon 
richtig vielmehr ein darin abhängen würde. 


9. Zum Anfang eines Romans von Ida Boy⸗Ed im 30. Jahrgang 
des Daheim Nr. 24. 


1. „Man mufste eine Heine Brüde überfchreiten, die einen den Garten 
durchſchleichenden Graben überihlug, um zur Pforte zu gelangen.“ ‘Der 
Sat mit „um zu“ ftände beifer als am Schlufs am Anfange und aud 
der Ausdrud: „eine Brüde überſchlägt einen Graben” (vgl.: fie ift über 
den Graben geichlagen, führt über den Graben zc:, ſ. Wörterb. III Seite 
943 b/c) iſt nicht recht üblich, aljo etwa: Um zur Pforte zu gelangen, 
muſste man eine Heine Brüde überjchreiten, die über einen den Garten 
durchſchleichenden Graben gelegt war. 

2. „Ihr Haar war kurz verfchnitten und gab ihrem Kopfe das 
Anfehen eines antiken Jünglingshauptes, welder Eindrud eine gewiffe 
Hartheit [üblider: Härte ſ. Ergänz.-Wörterd. ©. 259] in den Zügen 
um den Mund noch förderte” (S. 370b), wo für das Schluſswort 
vielleicht beſſer: vermehrte zu ſetzen wäre, und im Anfang ftände vielleicht 
auch fügliher: Ahr kurz gefchnittenes Haar gab zc. 

3. „Die Einladung beweift, dafs die Hochzeit an dem ſeit lange 
vorher beftimmten Termin jtattfindet. Selbfiverftändlih werben Orlovius’ 
dich noch nachbitten [== nachträglich mit einladen], ſobald wir nachträglich 
dort Beſuch gemacht haben ſwerden].“ (S. 371b.) 

39* 
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4. „Schön ift’3, großartig. Sollſt man [niederdeutid = mur, ſ. 
Wörterb. II S. 220b] fehen, wie dann die Ella thut [ihr Treiben, Weſen 
bat, es treibt], wie ein Ungeheuer.“ (S. 372a.) (Fortſ. folgt, ſ. Mr. 17.) 


10. Spikelthum. 
„Le Caron ftand Hoch über dem gemeinen Spitzelthum.“ Nat.- 
Ztg. 47, 210, eine no in meinem Ergänz⸗Wörterb. ©. 494c neben 
(Bolizei-)Spigelei (= Treiben der Bolizeiipigel) fehlende Wort- 
bildung. 


11. Jach; aufknirſchen. 

„Das jache ſſ. mein Wörterb. I S. 830 b, üblicher: jähe] Auf— 
knir ſchen einer wuchtigen eiſernen Kerkerthür.“ Nat.-Zig. 47, 213 (R. 
Böttcher), entſprechend dem zielloſen aufknirſchen (j. Wörterb. IS. 957 b) 
— unter knirſchendem Geräuſch ſich öffnen. 


12. Ausweichung aus der Satzfügung in Relativſätzen. 

„Das Milieu, in welchem fie ſelbſt, fern von dem Treiben der großen 
Welt, in Mitten ländlier Stille aufgewachjen tft, Heute noch lebt und 
aus ibm heraus [ftatt: und aus dem heraus fie] diefes Buch ge⸗ 
Ihrieben bat.” Nat.Ztg. 47, 213 (Tr. Spielfagen), j. meine Hauptichw. 
©. 81 ff. unter dem Titeltopf: Bezüglide Fürwörter Nr. 7. 


13. überkochen. 
„Gierftal wollte überfohen, aber er befann fih noch.“ Nat. tg. 
47. 219 = feine Galle xc. wollte überkochen x. f. mein Wörterb. I 
©. 66c, wo im eigentlihen Sinne angeführt ift: Die Mild im Topf 
— oder metonymiſch: der Topf kocht über. 


14. Haſel f£. 
„So bedeutet 3. B. im Harz und im Voigtlande der Ausdrud: ‚in 
die Haſeln gehen‘ das Zuſammenkommen eines Liebespaares“ Nat. Ztg. 


47, 219 (C. Müller), — eine in meinem Ergänz.-Wörterb. noch nade 


zutragende Anwendung. 
Am Schlujs heißt es ebd. buchſtäblich: „Nah dem Allen Geſagten 


bürfte es ficherlih lohnend fein 2c.“ ftatt: nad all(e) dem Geſagten :c., 


— wahrſcheinlich nur ein Drudfehler. 


15. Liefer(ungs)-. 
| „Die Kommilfion unterſchied zwiſchen Geſchäften auf eine feſt bes 
jtimmte Lieferzeit oder mit einer jeft beftimmten Lieferungs frift,“ 
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Nat.⸗Ztg. 47, 219, wofür es auch umgefehrt mit den von dem Zeitwort 
liefern abgeleiteten Beftimmungswörtern beißen könnte: Lieferungszeit 
und Lieferfrift. 

16. Rachdünnug. 

„Dat dennoh die große deutſche Kriegsfluth der dreißiger Jahre 
jammt ihren Nachdünungen an der Eider und Stör verheerender ge- 
wirft als an der Memel und am Pregel.“ Nat.-Ztg. 47, 219 (E. Möller), 
zum Verftändnis des bervorgehobenen Wortes in meinem Wörterbud J 
S. 329 c unter Düne 2 den aus Burmeiſter's Geolog. Bildern dort 
gegebenen Beleg, von dem ih bier wenigftens den Anfang berfeßen will. 
„Die Seefahrer unterjheiden Dünung und Welle... Mit dem erfteren 
Ausdrud, den fie auh Dienung fpreden . . ., der aber von Düne (1), 
iener mächtigen Wellenbildung im Flugſande berzulommen ſcheint, bezeichnen 
fie das Wogen des Oceans gegen die Wintesrihtung, mit der Welle nur 
die aus der Windesrichtung ſich ergebende Oscillation der Wafferfläche ıc.,“ 
vgl. auch Ergänz.:Wörterb. S. 167 u x. Nachzutragen bleibt nod die 
in der obigen Stelle in übertragener Bedeutung gebraudte Zujammen- 
jegung: Nahdünung — die der eigentliden Dünung nadfolgende und 
von ihr nad» oder zurüdbleibente Dünung. 


17. Fortſetzung zn Rr. 9. 

Weiter ſchreibt Frau Ida Boy⸗Ed in Nr. 25 des Daheim: 

1. „Obſchon beide Männer mit den Jahren ein wenig vertnödert 
worden waren.” ©. 396a. Meiner Anfiht nad würde es bier richtiger 
— ftatt worden — geworden beißen, da es fi bier bei dem Mittel- 
wort (oder Barticip) verknöchert in feiner Verbindung mit werden 
nicht um die Bildung einer paffivifhen (oder Teidentlichen) Form des Zeit- 
worts verknöchern handelt, jondern um ein zum Eigenſchaftswort ge- 
wordenes Mittelwort, |. Hauptſchwier. ©. 335 b Nr. 3 und die Inhaltsver⸗ 
zeichniffe der verſchiedenen Jahrgänge der Zeitiähr. 

2. „Eine Livrée, die... . wieder ablegen zu müſſen, ihm heute ſchon 
befümmerlid war” (j. Wörterbuch I S. 1048c; Ergänz.⸗Wörterbuch 
©. 324c), — vgl. üblider: Kummer madte oder bereitete; die ablegen 
zu müſſen, er bedauerte zc. 

3. „Eine Bartform, die Ines bisher nur bei Xotjen oder Matrofen 
geſehen Hatte, die aber bei Orlovius durchaus nit unvornehm wirkte“ 
S. 391 a, vgl. Unvornehmheit Zeitihr. S. 52 Nr. 15 und das Eigen- 
ſchaftswort auch Ergänz.-Wörterb. S. 368c (und 3. B. Nat.-Btg. 45, 399; 
Bom Fels zum Meer 12, 41 b :c.), üblicher etwa: die aber bei ibm 
durchaus nicht gegen das vornehme Ausjeben verftieß 2c. 
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4. „Aber ich merkte wohl Thekla an, dafs ihr Das den Norden⸗ 
flycht's gegenüber nicht ganz nah der Mütze geweien wäre.“ ©. 391 b, 
vgl. Wörterb. II S. 366 c und Ergänz.-Wörterb. S. 364a, woraus id} 
bier den (mehr niederdeutſchen Beleg) herfege: „Wenn ihr Etwas nicht 
nad der Mütze [— nad dem Kopfe] ging.“ 

5. „Der Wind zerzauste ihr . . . Haar, das ohnehin immer durch 
die vielen fraufen Härchen, die aus der Maſſe hervorfprangen, wie gefrept 
ausſah.“ ©. 394 a, ſ. (nah der im Deutſchen gewöhnlichen Ausſprache) 
freppen (aus frz. cr&pe, vom lat. crispus) — frauen, fräufeln, raus 
brennen. 


18. Bermifhung zweier Fügungen. 


„Bon den Herren auf der linken Seite kann man aud das Wort 
Shaleipeare's anwenden” Nat-Ztg. 47, 230 ftatt: auf die Herren zc., 
vgl.: von den Herren gilt das Wort (fann man mit Sh. jagen) zc. 


19. Tagelöhnelr]n. 


„Der Sohn des tagelöhnenden Kleinhäuslers.” Nat.Ztg. 47, 234 
(Cajus Möller), wofür es richtig (als Ableitung von dem Hauptwort 
Tag(e)löhner) mit einzufchiebendem r heißen müjste: des tagle)löh nern 
den, ſ. zahlreihe Belege in meinem Wörterb. II ©. 158 c. 


20. Mand. 

„Weil ih zur Evidenz mander bisheriger Schlüffe ftarfe Frage— 
zeichen geſetzt.“ Erich Schmidt Goethe's Yauft in urfprünglider Geftalt 
(3. Abde) S. XVII, wofür ih (f. meine Hauptihwier. ©. 203 a/b) 
„mander bisherigen“ vorziehen würde. 


21. Stolz fein über Etwas; dafs... . daſs ... 
„Ich muſs ... bemerken, dafs wir ftol; darüber find, daſs 
wir Mann für Mann für die Militärvorlage geftimmt haben.“ Nat.-Ztg. 
47, 256, beffer: ih muſs bemerken, wir find ftolz darauf, dafs zc. 


22. Stellung. 

„Das englifhe Wahlgejek verleiht jedem mündigen Staatsbürger 
das Stimmredt, welder Grund» oder Hausbefiger ift oder einen 
Geſchäfts- oder Wohnungsraum vom jährlihen Miethswerth von 200 Mt. 
inne bat, unter der Bedingung, daſs ꝛc.“ Hier ftände beffer das hervor⸗ 
gehobene „das Stimmrecht“ vor dem vorangehenden „jeden mündigen 
Staatsbürger“. 
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Anzeige der eingefaubten Bücher. 
GBeſprechung einzelner nach Welegenheit, Zeit und Raum vorbehalten.) 


Srey tag's Shulausgaben Haffiiher Werke für den deutſchen Unterricht: 
Chriſtoph Martin Wieland. Oberon. Ein Gedicht in 12 Geſängen. 
Für den Schulgebrauch herausgegeben von Dr. Richard Bethge. Preis ges 
bunden 90 Pfennig. 192 ©. Leipzig. &. Freytag. 1896. 
Schiller, Die Verſchwörung des Fiedlo ... . berandg. v. Oslar Lange. 
1896. Preis 80 Pf. 172 ©. 

Georg Aöſche, Doktor der Philoſophie und Theologie, k. I. o. b. Prof. der Kirchen- 
gefhichte in Wien: 
Johannes Mathefius. Ein Lebens: und Sittenbild aus der Neformationdzeit. 
Erftier Band. Mit Porträt und Fakſimile. XXI und 6406. Zweiter 
Band IV und 468 S. 1895. Botha, Friedr. Andreas Bertbes. 

Derf. Analecta Lutherana et Melanthoniana. Tiſchreden Luther's und Ausſprüche 
Melanchthon's, hauptſächlich nach Aufzeihnungen des Johannes Matheſius. 
Aus der Nürnberger Handſchrift des Germaniſchen Muſeums mit Benutzung 
von Dr. Joh. Karl Seidemann's Vorarbeiten, beraudgeg. und erläutert 
bon Georg Löſche x. X und 442 ©. ebb. 1892. 


Brieflaften. 

Herm Brof. Ad. aſſon in Friedenau bei Berlin. 

Sie verzeihen e8 mir wohl, daſs ich für tie an meinem Geſchick Theilnehmenden 
aus Ihrem Brief an mich, den mit Ahnen durch die gemeinfame Vaterſtadt (Altfirelit) 
enger und inniger Berbundenen, eine längere Stelle zum Abdrud bringe. Sie, der Sie 
etwa 12—13 Sabre jünger find als ich, fehreiben mir: 

„Die hohe Geſtalt und das lockenumwallte Haupt Ihrer Frau if mir aus 
meinen Jugendjahren noch fehr wohl erinnerlic; die Nachricht von ihrem Hinfcheiden 
bat mir Eindrüde aus längft entihmwundenen Zeiten wieder lebendig wachgerufen. 

Es iſt die natürliche Beigabe der böbern Jahre, daſs wir fo vieles Liebe und 
Werthvolle, woran unfer Herz gehangen bat, dahingeben fehen, von wo es keine Rück⸗ 
tehr giebt. Bereinfamung iſt das Lo8 des Alters; darıım aber auch die Trauer nicht 
ohne die Lindernde Kraft wehmütbiger Erinnerung. Gie werden mitten in dem Schmerz 
um die liebende Benoffin der (nahe 5) Jahrzehnte gedenten, während deren es Ihnen 
vergdunt war, fie zu befißen, und die Würdigung vergangenen Glückes macht den gegen- 
wärtigen Berluft leichter.” 

Ich Tann dem bier von Ahnen ausgefprochenen Gedanlen um fo weniger wider- 
ſprechen, als ich felbft in meiner 1878 verdffentlihen Gedichtſammlung: „Aus den beften 
Lebensftunden“ auf &. 323 unter der Überfchrift: Glück und Unglück“ gejagt babe: 

„Lern’, was Unglüd fei und Glück, recht ſchätzen, erinnernd 

Früheren Unglüds dich und des entichwundenen Glücks. 

Die in der NH’ nicht fchienen verwandt, du fiehft fie als Wehmuth 
Beid’ in derfelben Geſtalt, beid’ als das trauliche Kind, 

Das Hold lächelt durch Thränen dir zu. Merk's, dafs du im Unglüd 
Wahrſt und im Glück Bleihmuth immer und ruhigen Sinn.“ 

Aber wenigfiend zur Beit babe ich mid nod nicht zu dem Gleichmuth und dem 
ruhigen Sinn durchgerungen; und ftärfer und lauter als Ihr Troſtwort und als mein 
eigner Sprud tönt mir aus Goethe's Gedicht: „An den Mond“ die Strophe ins Ohr: 
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„Ich beſaß es doch eimmal, 
Was ſo kboſtlich if! 

Daſs man doch zu ſeiner Qual 
Nimmer es vergifſt!“ 

Am 2. Janunar, als dem Tage, da meine Frau zur Ruhe beſtattet wurde, ſchrieb 
ih in meiner Vereinſamung und Verddung die Worte nieder: 

„Ih fühle mic, wie etwa eine Pflanze, die fi an einem feften Stabe empor: 
gerantt bat, falls fie Bewuſſtſein hätte, ſich fühlen müfßte, wenn ihr plößlich die Stütze 
genommen würde und fie gelnidt am Boden liegt." 

Dafs ich in der kurzen Spanne Zeit, die mir in meinem Alter noch zu leben 
bleibt, jemals wieder mich ganz aufrichten könnte, will mir nicht in den Sinn. Was 
Leffing nach dein Tode feiner Frau fchrieb, gilt aud für mi: „Ich muf3 nun wieder 
anfangen, meinen Weg allein fo fortzuduſeln.“ 

Doch ich wäre undankbar, wenn ich dem vorfiehenden nicht zurüdgehaltenen 
Herzenserguſs an Gie nicht wenigftend binzufügte, dafs die Theilnahme, die Sie und 
fo viele Andere in meiner Trauer und Bereinfamung ausgeſprochen Gaben, mir und 
meinem Sohne, mit dem fie durch das Band inniger Fiebe verbunden war, vom Herzen 
wohlthut. Und, wem ich zum Gchluffe noch einem Wunfche Ausdrud geben darf, fo 
wäre e8 der, daſs es mir vergönnt fein möchte, ohne langes Krantenlager, fo raid umd 
fanft aus dem Leben zu fcheiden, wie e8 meiner rau beſchieden war. 

Altſtrelitz, 17. 1. 96. 

Herrn Sabdisfaus Szemzö in Buba-Beft: Eine reiche Sendung von Ihnen, 
für die ich Ahnen beftens dante, iſt mir richtig zugegangen; dagegen iſt ein Brief dom mir 
an Sie unter der biöherigen Wohnungsangabe als unbeftellbar an mic zurüdgelommen. 
Ich bitte um genaue Angabe Ihrer jetzigen Moreffe, um Ihnen den Inbalt meines 
Briefes mittbeilen zu Tönmen. 
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Bei dem ſchweren, herben und unerſetzlichen Verluſte, den ich durch den am 
30. December v. J. erfolgten Tod meiner beften, feſteſten und treueften Gtüße, meiner 
Fran Ida, geb. Friedländer, erlitten babe, find mir fo zahlreiche die Dahingefchiedene 
ehrende Kundgebungen herzlicher Theilnahme zugegangen, dafs ich — bei der Unmög- 
lichkeit, jedem Einzelnen zu danken — mid zu diefem alle Vetheiligten ins geſammt 
umfafienden berzlichftien Dante babe entichließen müſſen. 

Altftrelig (Meklenb.), Anfangs Januar 1896. 

Daniel Sanders, 
zugleih im Namen des einzigen Sohnes Alerander. 
NB. Bgl. in den Brieflaften auf &. 439 unter Prof. Laſſon. 


Alte für die Zeitfhrift ſelbſt beſtimmten Bufendungen wolle man un 
mittelbar an den Herausgeber nah Altfirelig in Meklenburg, dagegen 
die für den Amſchlag oder als Beilagen beſtimmten Anzeigen au den Per 
leger in Paderborn fenden. 

Beiträge fürs nächfte Heft müffen jedes Mal Bis fpätefiens zum 1. des 
Monats in den Händen des Seransgebers fein; and Bittet er, in Bezug auf 
den Amfang die Kaumverhältniſſe der Zeitſchrift im Ange zu alten. 





Tag Irrlicht.* 
Bon H. Dünker. 
Seltſam ift Prophetenlled, 
Doppelt ſeltſam was geſchieht. 

Eine ſonderbare Entdeckung iſt dem Jenger Profeſſor Ottokar Lorenz, 
dem Verfaſſer der „Geſchichtswiſſenſchaft“, gelungen. Auf der achten General⸗ 
verſammlung der Weimarer Goethe⸗Geſellſchaft hat er ſie in freier Rede 
vorgetragen und am Schluſſe lebhaften Beifall geerntet. Durch einen 
Beridterftatter in der Münchener „Allgemeinen Zeitung“, der feine Notizen 
ſich erbeten batte, wurden feine „damaligen Worte ziemlich genau erhalten”. 
Der Vortrag erſchien einige Wochen fpäter als befondere Schrift: „Goethe's 
politifhe Lehrjahre”. Ein in der achten Generalverfammlung der Goethe: 
Geſellſchaft gehaltener und erweiterter Vortrag mit Anmerkungen, Zufäßen 
und einem Anhange: Goethe als Hiftorifer. Bon DO. L. Im „Syahres- 
bericht der Goethe⸗-Geſellſchaft“ leſen wir: „Den inhalt: und gedanten- 
reichen Ausführungen folgte die Verfammlung mit gelpannter Aufmert: 
ſamkeit und lohnte ihn am Schluffe mit lebhafteſtem Beifall. Welche viel- 
jeitige Anregung und neue Gejihtspuntte der Vortrag gegeben, zeigte ſich 
in den zablreihen Erörterungen, die fih in Journalen und Zeitſchriften an 
ihn anfnüpften, zumal nahdem Herr Profejfor Lorenz ihn in erweiterter 
Geftalt wenige Wochen fpäter dem Drude übergeben hatte.“ Der Verfaffer 
batte im Vorwort bemerkt: aus dem Berichte der „Allgemeinen Zeitung“ 
gehe bervor, daſs er fih thatfählih nicht fo mit fremden Federn geſchmückt 
babe, als e8 hätte fcheinen können, wenn man bloß Stimmen Derer ver- 
nahm, die der tief eingreifenden Antheilnahme Goethe's an den diplomatifchen 
Geſchäften der Fürſtenbundzeiten weniger Aufmerkſamkeit gefchentt hatten. 
Damit batte er die ausdrüdlihe Erklärung verbunden, daj8 „unter Anderm 
eine der auffallendften Thatſachen, welde zu erwähnen war, und deren 
nunmehrige Feſtſtellung man glaubte mir zufchreiben zu follen, fon vor- 
längft von meinem alten Freunde Profeſſor Erdmannsdörfer in Heidelberg 
bemerkt worden ift.“ Aber Erdmannsdörfer hat fih als vorjihtiger Forſcher 
nicht zu der erſtaunlichen Übertreibung verirrt, Goethe habe den Anftoß 
zum Fürſtenbund gegeben; er jagt nur, was größtentheild wahr ift, in 
dem von Lorenz als Beweis feiner ungeheuerlihen Vorſchiebung des That- 
beftands angeführten Gutachten erſcheine Goethe als Vertreter der reichs- 
jtändigen Union, die eine Schußwehr für die Mittlern „und Kleinern im 
0 Berechtigter Nachdruck aus dem in der Zeitichrift &. 356 angezeigten Buche 
von 5. Dünger: „Goethe, Karl Auguft und Dttolar Lorenz. Die wenigen Fuß—⸗ 
anmerkungen des Herausgebers betreffen nur rein Spradliches, vgl. aud den folgenden 
Auifat, ©. 460 ff. 

Zeitſchrift f. deutfche Sprache, IX. Jahrg. 34 
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Reich gegen die beiden Großmächte ſein ſollte; er macht auch nicht die 
leiſeſte Andeutung, daſs Niemand vor Goethe dieſen Gedanken gehabt, 
feine Außerung* die Veranlaſſung zu den ſpätern Verhandlungen, ja zum 
Fürſtenbund gegeben, der belanntlid von Preußen ausgegangen if. Das 
ift eine Lorenz ganz eigene, aus feiner willfürfihen Unterlegungsweiſe 
bervorgegangene Irrlehre; er mag ſich feiner Entdedung freuen, aber nit 
dem Wahne bingeben, die Goetheforfhung werde fie „als einen erfreulichen 
Gewinn anſehen“, rühme ſich nicht, dem Dichter „in wiffenihaftlih geſicherter 
Weife einen ganz beftimmten Ehrenplag in der politiiden Geſchichte an- 
gewiefen zu haben.“ Bon echter Wiffenihaftlihkeit fonn bei einem Ber- 
fahren nicht die Nede fein, das auf jo morſchem Grunde, auf entidyiedenem 
Mangel an vollftändiger Kenntnis, auf willfürliher Auslegung der wirklich 
benugten Quellen beruht, das als Gipfel leichtfertiger Flüchtigleit umd bes 
haglicher Oberflächlichkeit erfcheint. „Wer Wein verlangt, Der keltere reife 
Trauben.“ „Das Gebild des Wahns verfchwindet fon beim Krähn des 
Hahns.“ Unſer Entdeder träumt, künftig würden die Kompendienſchreiber 
lehren: „Im Jahre 1778 gab Goethe den Anftoß zur Gründung eines 
ürftenbundes zc.” Aber das Gutachten Goethe's ift doch vom Ente 
Januar 1779, wenn auch Vogel es freilih in den Winter 1778/79 jet, 
woraus Lorenz gerade das unrihtige Jahr wählt, aber längft hat man 
es richtig dem Januar 1779 zugewiejen. Freilich haben Kompenbdien: 
ſchreiber ſchon manden Schnitzer, befonders bei neuen Auflagen, um ihre 
Kenntnis der neueften Litteratur zu zeigen, Einfälle entdedungsluftiger 
Jünger der Wiffenihaft in ihre Tabellen eingetragen; aber fie wurden 
auch bald wieder entfernt. Sollte aud ein Urtheilsloſer durch die To ftolz 
fi einführende Entdedung** fangen laffen, die „Bredom’s künftiger Zeiten” 
werden fie raſch ausmerzen und der fonnenklaren Wahrheit wieder die 
Ehre geben, werden etwa anführen, dafs Goethe im Jahre 1779 die 
„Iphigenie“ gedihtet und mit dem Herzog die geniale Schweizerreife ge: 
madt, von feiner Bolitif*** feine Silbe jagen. Wäre e8 die Sade unieres 
Entdeders, die Dinge zu fehen, wie fie find, fo hätte er fi Tagen müflen, 
jenes Gutachten bezeuge fo wenig“***, dajs in Goethe's Kopf jener Gedante 
entitanden fei, der auch keineswegs eine glänzende Offenbarung feines 
Geiſies ift, vielmehr in der politiiden Luft der Zeit lag, in feinem Leben 
nur einen folgenlo® verſchwindenden Punkt bildete. Schöll, den Lore 
* Es follte wohl beißen: und daſs deffen Außerung ıc. Der Herausg. 
** Hier feblt ein „fich”. Der Heraußg. 
*** Gier fehlt etwa ein „aber“. Der Heraudg. 
+ Hier wäre etwa zu ändern: Jenes Gutachten bezeuge keineswegs n. ſ. w., 


wie am Schluſs des Satzes etwa: wie er denn auch in Goethe's Leben nur einen 
folgenlo8 verfhmwindenden Punkt bildete, Der Herandg. 
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mit vollem Munde preift, obne ihn, wo es gilt, zu beachten, war im vollen 
Rechte, als er in den Hauptzügen feines Lebens und Wirkens die drohende 
preußiihe Werbung und das dadurch veranlajste Butachten ganz überging, 
mwäbrend ich bei Darftellung des Lebensganges des Dichters, an der Seite 
jeines herzoglichen Freundes, auch ihre gemeinfame Noth im Januar 1779 
und das von Karl Auguft verlangte Gutachten erwähnen mufste, wobei 
ih au des von Lorenz jo fabelhaft mit Brillantfeuer erleuchteten Vor: 
ſchlags und des daran geknüpften Wunſches vorübergehend gedacht, ohne, 
glei Lorenz, aus der Maus einen Elephanten zu machen. 

Eine eigentlich geſchichtliche treu auf der Überlieferung fußende Dar- 
ftellung bat Lorenz gar niht im Sinn; dazu bedürfte es ganz anderer 
Mittel, als die find, mit denen er feine Unterfuhung beginnt, wenn anders 
von einer Unterfuhung die Rede fein fann, da er nur einem leeren Einfall 
einen gewiffen Schein zu geben fucht, wozu freilich die bei ihm echte Wiſſen⸗ 
Ihaft, der „Ernit, den feine Mühe bleihet”, im grellften Gegenſatze fteht; 
nur Willkür umd geiftreiches Gebaren find die bequemen Geſellen bei einem 
- folden Sport, der von der Überlieferung, diefem Grund und Boden alles 
geſchichtlichen Wiſſens, nur Dasjenige auswählt und ſich zurecht fchneibet, 
was feinem Zwede dienen Tann, und mit folden Kugeln fein Iuftiges Spiel 
treibt, gegen alle Stimmen der lauten Widerſpruch erbebenden Wahrheit 
fih die Ohren verftopft, wie Odyſſeus die feiner Gefährten. Paul Yallieu 
bat in Sybel’s „hiftorifher Zeitſchrift“ XXXVII, 14—32 die unglaub- 
lie Sorglofigfeit (der Ausdrud ift no zu mild) hervorgehoben, womit 
Lorenz Arhive und Bücher behandelt, befannte Dinge nicht kennt, dag 
gerade Begentheil von Dem behauptet, was offen vorliegt. Bei folder, 
für den der Wahrheit geſchworenen Geſchichtsſchreiber unverzeihlichen Flüchtig⸗ 
feit ift e8 leicht, fogenannte „hübſche Motive und geiftreihe Einfälle” zu 
haben, die Ballieu dem Erfinder von „Goethes politiihen Lehrjahren“ nicht 
abfpricht, aber die ganze Arbeit tft, wie diefer nach feiner genauen Kenntnis 
der Geſchichte des Fürſtenbundes erflärt „ein leichtes, luftiges Bauwerk, 
obne alles Fundament“, das, wo man ed anrührt, zufammenftürzt. Won 
Seiten der Goetheforſchung, worin der Eid des Kampfes gegen die „hiſtoriſch⸗ 
philologijde”" Methode fi mit leihter Hand ein Reis vom Lorbeerbaume 
des Ruhmes zu erringen boffte, ift fein Buch nicht allein todtgeboren, 
fondern ein Ärgernis, da e8 die Unzahl der unberedtigten Druckwerke, die 
fih an den großen Namen anfaugen, bedenflih vermehrt, nichts Neues 
bringt, was für wahr gelten fann, dagegen zahlreiche Entftellungen un- 
zweifelhafter Thatfahen mit der Sicherheit gewiffenhafter Überzeugung 
verbricht. Hat er fih doch nicht geſcheut, das ganz einzige Verhältnis 
des Dichters zu dem ihm brüderlih verbundenen Fürſten ins Gemeine 

84* 
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berabzuziehen, indem er Goethe zu einem unterthänigen, allergnädigft vom 
Herzog berufenen und deſshalb treu anhänglihen Diener madt, der nie 
gewagt, über die Schranken binauszugeben, welche die Fürſtlichkeit vom 
Bürger trennen, während es in Wirklichkeit nie einen freiern, felbftändigern, 
auf gegenfeitige Liebe gegrlindeten, auf offenfte Wahrheit gejhwornen Bunt 
eines Fürſten mit einem Dichter gegeben, der ſich entichloffen, ihm ein 
treuer, ftet3 die volle Wahrheit fagender, ihn mit feiner reifern Erfahrung 
leitender Freund zu fein und als folder aud in feine Dienfte zu treten. 
Freilich mufste diefer geniale Bund im Laufe der Zeit mande Wandlungen 
erleiden, aber troß einzelner Irrungen erhielt er fich auf feiner unerfchütter- 
lihen Grundlage. 

Eine Ironie des Schidfals ſcheint es, dafs einer ſolchen Verfündigung 
gegen das herrlich ftrahlende Jugendbündnis gerade ein Geſchichtsprofeſſor 
der Hochſchule fih ſchuldig machte, die mit Karl Auguſt's und Goethe's 
Namen ewig vernüpft if. Hätte Lorenz dem Drange nicht widerftehen 
fönnen, feine vermeintlide Entdedung der Welt zu verkünden, fo mufste 
er wenigitens, um feiner Arbeit ein gewiſſes Gewicht zu geben, aus dem 
mweimarifhen Ardiv, von dem er wirklich Einfiht nahm, Alles mittheilen, 
was des Herzogs Theilnahme an den Verhandlungen über den Fürſten⸗ 
bund ins Licht ſetzte. Aber ſolche Arbeiten, wie fie von Karlsrube aus 
geleiftet worden, ſcheinen ihn nit zu reizen; die jogenannte kritiſche Schule 
mag fi damit plagen, ihm genügt es, nad) der Angabe des Arhiv- Direktors 
die Stüde zu verzeichnen, die Goethe in den Jahren 1784, 85 und 89 
gejchrieben oder abgejchrieben hat, es fällt ihm nicht ein, die ungebrudten 
wörtlih mitzuteilen oder ihren Inhalt auszuziehen, noch weniger fann 
er fih zu dem Gedanken verfteigen, die ſämmtlichen Altenftüde zu ver- 
werthen. Wir follen dem „Eindrude“, den er von dem Aktenmaterial 
babe, glauben, daſs Goethe durch den Herzog in diefer entjcheidenden und 
welthiftoriihen Epoche (1792) von den allertiefften Geheimniffen der euro: 
päiſchen Welt unterrichtet war, fo dafs ihm die Lage wie ein offenes Buch 
vor Augen lag. Um ben Xejer davon zu Überzeugen, giebt er Stellen 
aus Briefen an den Herzog, vom März bis Mai 1792, von denen es gar 
nicht feftiteht, dafs Goethe fie gelefen. Auf die Entſcheidung, ob Krieg 
oder Frieden, hatte Goethe, jelbft der Herzog feinen Einflufs, ja ihm mar 
das ganze politiihde Gebaren der Zeit außerordentlid widerwärtig, und 
er boffte, wie wir beftimmt wifjen, noch immer, die drohenden Wetter 
wolten würden fid) verziehen. Die von Lorenz gelaffene Tlaffende Yüde 
bat Ballieu a. a. O. aus noch unbenugten Alten auszufüllen gejucht, we: 
durh wir u. a. erfahren, dafs die Urkunde, dur welde Weimar Ent 
Auguft 1785 in den Fürſtenbund aufgenommen murde, von Goethe, ver 
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den abweſenden Diinifter von Fritſch vertrat, diplomatiſch geprüft und 
jeine dabei gemadten Wusftellungen bei der Ausfertigung berüdfichtigt 
wurden. Das war aber au der einzige Antheil, welchen Goethe an dieſem 
Abſchluſs nahm, den er zu hindern gar nicht verſucht, da er wuſste, daſs 
der Herzog fi Hierin gar nicht rathen ließ, fondern feinem eigenen Drange 
folge. Hätte Lorenz fih genau über Goethe's Theil- oder Nihttheilnahme 
an ven Verhandlungen über den Fürſtenbund feit 1783 unterrichten wollen, 
jo hätte er in meinem „@oethe und Karl Auguft” darüber genügende 
Auskunft gefunden; aber er fieht eben nicht rechts noch links. fondern ver- 
folgt felbftbewufft feinen eigenen Weg. Freilich hat er meine Schrift 
höchlich gelobt, aber Bücher Iefen und benußen ift eine andere Sade, er 
bat ſchwerlich mehr als ein paar Seiten darin gelefen, oder er müfste das 
Gelefene rein vergeffen haben, denn feine ganze Darftellung fteht im grellſten 
Widerfpruch mit der Überlieferung, wie fie von Schöll, ber gleichfalls von 
Lorenz fehr verehrt wird, von mir und Allen, die nicht Goethe's Bild 
fi nad ihrem Kopf bilden, aufgefafft worden. Es wäre doch gar zu 
ihön, wenn Goethe, als er im Mai 1778 mit dem Herzog in Berlin 
war, Friedrich den Großen gejehen und gefprocden hätte. Er braucht es 
nur zu wollen, und fofort „giebt der größte König dem größten Dichter 
ſo zu jagen politifche Lehrſtunden“. Was kümmert es den Jenaer Geſchichts— 
profeffor, dafs Friedrih der Große damals längft Potsdam und Berlin 
verlaffen hatte, dafs wir Goethe's Tagebuh von feinem Aufenthalt in 
Botsdam und Berlin befigen, das uns von allen damals gemachten Beſuchen 
berihtet? Goethe bat den großen Friedrich 11. von Preußen nie geſehen, 
Karl Auguft als Herzog erft wenige Monate vor feinem Zode*, als Erb- 
prinz freiliid, was wir gegen Ballieu bemerken, ſchon in Braunfchweig. 
So fommandiert Lorenz die Gejchichte. | 
Als Urzelle, aus der das lorenzifhe Buch als mädtigr Schwamm 
herausgewachſen ift, eriennen wir die herrlide Entdedung, Goethe ſei der 
Schöpfer des Gedankens, der den Anftoß zum Fürſtenbund gegeben. Aber 
der Erfinder konnte fi) nicht enthalten, die weitere Entwidlung aus diefem 
Nanpenzuftande durch manche Verwandlung zum Schmetterlinge des Fürſten⸗ 
bumdes zu verfolgen. Da meint er denn, der Frankfurter Advolat, wie 
reich und wie raſch aud fein Geift fein mochte, hätte unmöglich ohne einen 
politiſchen Lehrmeifter zu diefer Höhe der Anſchauung fih erheben können. 
Und wer hätte diefer anders fein können, als der freilih acht Jahre jüngere 
* Ju befierer Gtellung (zur Verhütung eines möglichen Mifsverfländniffee) : 
„Boethe hat den großen Friedrich II. von Preußen nie —, Karl Auguft als Herzog 
ihn erft wenige Monate vor feinem Tode gefehen 2c.“ 
Der Herausgeber. 
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Herzog? Unter dieſem hat er ſeine politiſchen Lehrjahre beftanden. Muſs 
die Welt nicht ftaunen, dafs fie Dies jo lange verkannt, dagegen ſich dem 
Wahne bingegeben, &oethe fei des Herzogs Mentor gemwejen, babe ſich gar 
iharfe Mahnungen und Zurehtweifungen von ihm gefallen lafjen.* Das 
war nur bei völliger Verkenntnis** der fürftliden Souveränität möglid, 
die*** Verehrung und Unterwürfigfeit der lintergebenen fordere, was auch 
Goethe empfunden habe. Zur Stüße diefer offenen Verhöhnung der Wahr: 
heit wurde dem zweiten Abjchnitt „Lehrjahre und Lebrmeifter” nun nod 
ein erſter vorgeihoben, der, „Politiihe Anſchauungen“ überichrieben, in 
behaglicher Weiſe über Diefes und Jenes plaubdert, ohne Unterſcheidung 
der verſchiedenen Zeit und ohne wirklichen Nachweis, worauf feine politiſche 
Anſchauung beruht babe. Erſt der dritte „m ſtaatsmänniſcher Aktion“ 
ih nennende Abſchnitt bringt Goethe's von Lorenz entdedten Anftoß zum 
Fürftenbunde und deſſen vorgeblihen Einfluſs auf die Gründung des 
Fürſtenbundes, von welder er einen ungeſchichtlichen Sprung auf Goethe's 
Neife nad Italien madt, um dann „die Summe diefer Periode politifcher 
Lehrzeit für Goethe zu ziehen”. Man follte meinen, damit fei doch eine 
Schrift, die fih als „Goethe's politifche Lehrjahre“ einführt, zu ihrem 
Ende gelangt, aber der Berfafler hat e8 im „Vorwort“ felbft verratden, 
e8 war ihm gar zu erwünſcht, nur immer fo fort über fein unerjchöpflides, 
berzerfreuendes Thema zu ſchreiben, als hätte er ein „Kollegium darüber 
zu leſen“, und fo erhalten wir nod zwei Kapitel „Bolitit im Kriege“ und 
„Im Vollgefühl der monarchiſchen Idee“. Erſteres macht am Schluſſe 
vom Jahre 1792 glücklicherweiſe einen Siebenmeilenſchrittt zum Zuſammen⸗ 
bruch der alten deutſchen Reichsverfaſſung, wo „das höhere Alter Goethe 
geſtattete, ſich von dem Schauplatz der ftreng-politifhen Geſchäfte mehr und 
mehr zurückzuziehen“. Und doch hatte Goethe ſchon ſeit dem Jahre 1781 
es aufgegeben, auf des Herzogs politiſches Verhalten zu wirken, da dieſer 
ſeine eigenen Wege ging; und ſpäter beſchränkte ſich ſein ganzer Antheil an 
den Fürſtenbundsverhandlungen auf ſeine Dienſte als Geheimſekretär bei 
den ihm widerwärtigen Verhandlungen, die ganz geheim gehalten werden 





* Es ſollte dem Sinn nach wohl etwa heißen: „Boetbe ſei der Mentor des 
Herzogs geweſen und diefer babe fiy ıc.“ Der Herandgeber. 

** Statt des fprahübliben: Verken nung (f. mein Wörterb. I S. 896c unter 
„vertennen“ 3a. „Die Berkenntnis“ fehlt, wie in meinem Wörterb. I ©. 8983, 
auch noch im Ergänz.⸗Wörterb. &. 299 c unter den Bufammenfebungen von Kenntnis 
und wäre alfo nachzutragen. Der Heraudgeber. 

*** Beſſer: „welche“, vgl. Hauptſchwier. ©. 768 Nr. 4: „Eben fo verdienen 
die Formen von welder den Borzug da, wo ed von den entiprechenden von ber 
feinen könnte, ald ob fie zu einem unmittelbar darauf folgenden artilellofen Haupt 
wort als Artikel gehörten‘ und dazu dort die Beiſpiele. Der Herausgeber. 
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mujsten. Darin weide ih auch von Ballieu ab, nach dem es feitftehen 
ſoll, daſs Goethe, anregend oder empfangend, an den geheimften Staats« 
geſchäften feines Herzogs den vertrauteften Antheil gehabt bat." Wichtig 
bat Schöll erkannt, daſs Goethe, als er zwei Jahre lang mit eifrigfter 
Dingabe die Geſchäfte der Kammer verwaltet hatte, des Herzogs Unter- 
nebmungen äußerer Politik mijshilligte und feine diplomatiigen Reiſen 
bedauerte, weil er dadurch jeinen angeborenen Beruf, ein Vater feines 
Landes zu fein, vernadläffige und, ohne feine eigene Abficht zu erreichen, 
fi für Andere bloß ftelle, was ſich bald zeigen jollte. Aber leider hatte 
er fih überzeugen müffen, daſs Ddiejer feinem Drange, für die Einigung 
der kleinen Fürſten zu wirken, nicht entfagen konnte. Darum gab er feinen 
Widerſpruch auf und fügte fi in die ſchwere Nothwendigleit, den geheimen 
Berdandlungen beizumwohnen und eigenhändig Schreiberdienſte zu leiften. 
Der legte Adjchnitt mit dem irreführenden Schilde: „Im Wollgefühl der 
monarchiſchen Idee“ (es jollte heißen, wenn anders diefes Gerede von einem 
gemeinfamen Hut gededt werden follte „Segen den Liberalismus”) gehört 
vollends nicht hierher. Ergötzlich ift es, hier zu lejen: „Dajs und warum 
auch Goethe meinte, daſs fi) der Symperator (Napoleon) durch Gedichte: 
machen nicht vertreiben lafjen werde, Dies zu erklären war wejentlidh der 
Zwed unferer Betrachtungen über feine erfte jchwere Lehrzeit“, woran fi 
gleih würdig und erbaulid unmittelbar anjhließt: „Wenn aber der Dichter 
in der traurigften Epode Deutſchlands, die er erlebt hatte, jih vor jedem 
falſchen Schritte durchaus zu bewahren mwujste, und nit einen Yugenblid 
die korrekteſte Haltung aufgab, die er bei aller Verehrung Napoleon’s 
einnahm; wenn fein wirkliher Staatsmann Deutſchland's, bis ar des 
Dichters Ende, ihm je die vollfte politifhe Achtung und Anerkennung ver- 
fagen fonnte, jo war Dies alles wieder die Folge des großen und treff- 
lihen Einfluffes, den er dur Karl Auguft’s Politik erfuhr.“ Wir wider: 
ftehen der Verfuhung, weitere Geiftesblüthen ſolchen Geredes ins Blaue 
zu einem buftigen Kranze zu winten oder ein Wort zur Sennzeichnung 
dieje3 wirren, die Wahrheit entitellenden, feine Ahnung von Goethe's ge⸗ 
preistem Zuſtande verrathenden Schwalles zu verlieren. 

Aber auch hiermit konnte der Verfaffer in feiner Luſt „nur immer 
fo fort zu ſchreiben“ nit abbrechen. Er fügt nod 29 Seiten zum ‘Theil 
größere Unterfuchungen enthaltende Anmerkungen hinzu, in der* er mit aller 
Behaglichkeit fi ergehen konnte, ohne die Sache irgend zu fördern; neu 
find nur das Verzeichnis der Koncepte und Abfchriften von Goethe's Hand 
und die Briefftellen über den Beſchluſs des Zuges gegen Frankreich aus 
dem Frühiahr 1792. Den reichften Anlajs zum breiten Gerede boten 


* Drudfehler flatt: „denen“ ? Der Heraudg. 
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Napoleon und die Oken'ſche „Iſis“; auch „Epimenides“ wird mit beliebter 
Oberflächlichkeit geftreift. 

AS letztes Geriht erhalten wir noch als „Anhang“ einen Aufſatz 
„Goethe als Hiftoriker“, worin es fih nur um „eine Heine Nuance in 
der Auffafjung des Gegenſtandes“ von dem älteren gleichnamigen Auffage 
von Wegele8 banteln fol, aber im Grunde Goethe als Mithelfer in des 
Verfaſſers hitzigem Kampfe wider die Togenannte „hiſtoriſch-philologiſche“ 
oder „kritiſche“ Schule aufgerufen wird, von der auch Ranke nichts babe 
wiffen wollen. Auch id Habe einft (es find gerade ſechzig Jahre) als 
geipannt bordender Schüler zu Ranke's Füßen geſeſſen, id babe mich vom 
Geiſte diejes auf die gewifjenhaftefte und umfaffendfte Benugung der Quellen 
dringenden Lehrers anmehen laffen, und id kenne keinen jchärferen Gegen- 
ſatz, als den dieſes tief eindringenden, fein ausarbeitenden Forſchers und 
des gewifjenlos über den Boden, worauf alle Geſchichte der Vergangenheit 
fußt, ſich hinwegſetzenden felbftgefällig jchwadronterenden Schöpfers von 
„Goethe's politiihen Lehrjahren“. Von feiner philologiihen Begabung 
giebt er bier glei eine hübjhe Probe, wenn er behauptet, Goethe habe 
einmal für „Kritik“ den guten deutfhen Ausdrud „Kram“ gebraudt, was 
er in feiner Abhandlung noch recht oft zu thun gedenfe. Und der Beweis? 
Goethe jchreibt einmal im Jahre 1795 an Schiller von Wolf's Prolegomena 
ad Homerum, fie feien intereffant genug, hätten ihn aber ſchlecht erbaut. 
„Die Idee,“ heißt e8 weiter, „mag gut fein und die Mühe refpektabel, 
wenn nur nicht dieſe Herren, um ihre ſchwachen Flanken zu deden, gelegent: 
lid die fruchtbarſten Gärten des äfthetifhen Reiches verwüften und in 
leidige VBerfhanzungen verwandeln müfsten. Und am Ende ift mehr Sub- 
jeftives in Diefem ganzen Krame.“ Geradezu unverftändlich ift es, wenn 
Lorenz bier Kram als Kritik faſſt, es flieht offenbar, wie häufig in der 
Umgangsiprade, im Sinne von Sade. Es bleibt Lorenz unbenommen, 
die Kritik verähtlid „Kram“ zu nennen, nur mifsbraude er nicht jein 
Mijsverftändnis, Goethe eine folhe Albernheit aufzubürden; meinetwegen 
mag er auch von Kant's „Kram der Urtheilskraft“ jprehen und für 
„fritifch” den deutihen Ausdrud „krämeriſch“ fih aneignen. Wir Andern 
wilfen, daſs Goethe eine Zeit lang von der Richtigkeit der Wolfiſchen Kritit 
überzeugt war und nod 1797 darin las. Das Ergebnis derjelben Tonnte 
er freilih den Homeriſchen Gedichten gegenüber nicht für richtig halten. 
Auch that e8 ihm wehe, dafs durch Niebuhr’s Kritik die fhönften Saga 
der römiſchen Geſchichte als Erdichtungen nachgewieſen wurden, fi ein 
ärmliches Wahres* an die Stelle von etwas Großem ſetzte. Aber nie iſt 
* Bgl. hierzu, was ich in meinen Hauptſchwier. unter dem Zitellopf „Subftan: 
tiviihe Eigenſchaftswörter“ in Nr. 2b (S. 280/1) gefagt. Der Herausg. 
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er fo umverftändig geweien, die Nothwendigkeit der Kritik in Abrede zu 
ſtellen; er ſchätzte die Meifter derjelben, wenn ihm auch die vernichtende 
Kritik oft ſchädlich ſchien und er in neuefter Zeit häufig den Mangel an 
Charakter aud an ihnen beflagt Alles, was Lorenz über Goethe's Be⸗ 
urtheilung der Geſchichtsſchreibung vorbringt, ift höchſtens halb wahr, trifft 
nie den Hauptpunft, um den es ihm zu thun, die kritiſche Methode, welche 
die Zeugniffe nad ihrem wirklichen Gehalt und ihrer Zuverläjfigfeit gegen 
einander abwägt. Die Stelle im „Fauſt“, von der man nad Lorenz 
ausgehen müffe, betrifft nur die pragmatiſche Geſchichtſchreibung von 1774, 
gegen die Herder gleichzeitig in der Schrift „Aud eine Philofophie der 
Geſchichte“ fih gewandt und eine würdigere Geftaltung derjelben angebahnt 
hatte. Unfer Verfaffer ſcheut fih nicht, zu ſchreiben: „&oethe fteht zur 
Geſchichtſchreibung feiner Zeit (alfo bis zu feinem Tode!) genau (!) in dem⸗ 
ſelben Verhältnis, in welchem riedrih der Große zur deutjchen Litteratur 
ftand.“ Und do kannte der Preußenkönig dieje gar nicht, beurtheilte die 
nichtgelannte nah der Eleganz und Yrivolität der franzöfifhen, während 
Goethe die reihe Entwidlung der Geſchichtſchreibung während fechzig “Jahren 
erlebte, Herder, Schiller, Möfer, Schlözer, Spittler, Schmidt, Johannes 
Müller, Luden und fo viele andere, um die großen Geſchichtſchreiber des 
Auslandes nit zu nennen, und diejen allen hält Xorenz, wie er meint, 
in Goethe's Namen, das Medufenhaupt der Fauſtſtelle entgegen. Die 
Krone feiner Travejtierung der Wahrheit erringt er aber duch die Art, 
wie er Goethe's bekannte Äußerung gegen Quden*, der ihn durch die plumpe 
Vorftellung beleidigt hatte, die Tragödie Gretchen's im „Fauſt“ fei wohl 
durch die wirklihe Verführung eines Mädchens veranlafjt, und der Dichter 
ſelbft fei Zeuge eines wilden Studentengelages in Auerbach's Keller gemejen. 
Luden jelbft berichtet, Goethes Stimme habe darauf eine Veränderung 
zum Rurzen und Scarfen angenommen, fein Gefiht fei weniger freund: 
lich geworden, und auch als dieſes wieder freundlicher geweſen, babe es 
einen Zug gebabt, den er fi nicht Habe deuten können, auch aus den 
Wendungen feiner Fragen und bejonders feiner Einwürfe, die ihm zuweilen 
etwas wehe gethan, habe er die Abficht zu erkennen geglaubt, ihn ein wenig 
zu neden und zu verfuchen, wie feft er im Sattel fige, was durch die 
ganze Wiedergabe des Geſprächs und die als mephiſtopheliſch bezeichneten 
eingeftreuten Verſe beftätigt wird. Aber Lorenz weiß Dieſes natürlich beffer, 

* Hier fehlt zu dem Satzanfange das fchließende Zeitwort (etwa: auffaft), vgl. 
was ih in meinen Hauptſchwier. unter dem Zitellopf: „Sateinfchaltungen‘ in Nr. 3 
(S. 244b/5) geſagt habe, und fi Anfchließended in dem auf &. 450 folgenden Aufs 
faße Nr. 2. 

Der Herausgeber. 
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ihm „ſcheint dies (das Neckenwollen) ganz unwahrſcheinlich“, Luden babe 
dies nur deſshalb angenommen, weil er ſolche Dinge noch nie von ſeinen 
„Böttinger PBedanten vernommen“. Der wahre Grund diefer Annahme 
liegt darin, daſs es Waffer auf feine Mühle ift, wenn er den Spaß für 
bittern Ernſt nimmt, und er fo mit beliebter Kühnheit aus Goethe's Fragen 
und Entwürfen zwölf Thejen zufammenfegen kann, die fih an einander 
ichließen und in den Lorenz aus der Seele geiprodenen Sag auslaufen: 
„Durch die Fritifhe Bearbeitung der Überlieferungen macht fi der Hiftorifer 
zum Dichter und zwar, weil er dabei unehrlich ift, zu einem fchlechten.“ 
Und wozu macht fih Lorenz durch diefe abenteuerliche Vergewaltigung des 
Geſprächs mit Luden, worin Goethe, wie fo häufig in feinen Unterbaltungen, 
befonders in denen mit Müller, den Baradoren fpielt? Zu einem leidigen 
Sophiften, um ausrufen zu können, Goethe ftehe im diametralen Gegen⸗ 
fa zu den Nichtungen der kritiſchen Geſchichtſchreibung. Es lebe jeine 
unfritifche! 


Kurze Iprahlidde Bemerkungen zu Düntzer's Buch: „Goethe, 
Karl Auguft und Ottokar Lorenz“. 
(. ©. 441 ff.) 


1. „Lorenz thut fih darauf Etwas zu Gute, daſs er die Dinge 
menſchenverſtändig (leider niht fahverftändig) beurtheilt.” ©. 26, 
vgl. über die hier gegemübergeftellten Zujfammenfegungen von verftändig 
mein Wörterb. Il ©. 1176c. 

2. „Aber es ift reine Spiegelfechterei, dajs er fie benutzt zu haben 
vorgiebt; denn, wenn er beide Werte, die, wie verjchieden auch ihr Stand: 
punkt ift, doch in manden wejentlihen Punkten, bejonders in Bezug auf 
bie Entwidlung des Verhältniſſes Goethe's zu feinem Fürſten überein 
ftimmen, [ ] er hätte unmöglich diefes fo verzerren, unmöglich jo mande 
hochbedeutende hier betonte Äußerungen Goethe’s felbft übergeben, unmöglid 
mande Thatſachen falſch darftellen können.“ S. 30, f. über die bier durd 
[ ] bezeichnete Rüde meine Hauptihwier. unter dem Titellopf: „Sup 
einfhaltungen” ©. 244/5. Die bezeichnete Tüde wäre erwa auszufüllen 
durch die Worte: „wirklich benußt hätte“ (oder in ähnlicher Weile). Dais 
bie Worte dem Schreiber in der Feder fteden geblieben find, läfft fich durd 
die Haft der Abfaſſung vielleiht begreifen; aber, dafs die Lücke auch kei 
der Drudberihtigung unausgefüllt geblieben ift, dürfte ſchwerlich irgend 
wie zu entfhuldigen fein, vgl. ©. 116: „Dafs der Menſch das Gute | ] 
- wiebderfährt, wie einen glüdlihen Raub dahin nehmen foll“, wo der Drud⸗ 
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berichtiger nit bloß das überſchüſſige e in der erften Silbe von wider- 
fährt zu tilgen, fondern die durch die Klammer angebeutete Rüde durch 
die Hinzufügung [, das ihm] auszufüllen verfäumt bat. 

3. „Die wahngeſchaffenen meiſt ganz allgemein gehaltenen Vor: 
ftellungen.” ©. 31. Hier darf id wohl auf Das hinweilen, mas fi in 
meinem Wörterd. III ©. 8810 und ©. 883. über das Mittelvort wahn- 
geihaffen und das Eigenfhaftswort wahnidaffen findet. 

4. „Um meine Aufftellungen in feiner leichtfertigen Weiſe lächerlich 
zu maden, jhreibt er: „Nah Düntzer iſt Goethe zu Neujahr [das Jahr 
verjchweigt er] mit dem Herzog vertrauter als je und am 10. Januar 
jehr verzürnt; bald giebt er feinem Herrn ‚wieder eine Leltion‘ und 
bald ift er ‚wieder gut“ ©. 31, — vgl.: „Am 10. fage ih nidt, was 
Lorenz in feiner Spradweile mir in die Feder giebt, er fei dem Herzog 
‚ehr verzürnt geweſen‘, jondern ih gedenfe nah dem Tagebuche der 
‚radialen Erklärung‘ zwiihen dem Herzog und ihm wegen der Sängerin 
Corona Schröter, da dieſer no immer derſelben nachzuſchleichen fchien 2c.,“ 
f. über das veraltete oder mundartlid gefärbte „verzürnen“ die Belege 
in meinem Wörterb. III S. 1802a und Ergänz.-Wörterb. ©. 686. 

5. „In einem recht vertraften Satze läfft er [Rorenz] fih aljo ver- 
nehmen: ‚Eines der jchlagenditen Beifpiele eines verfehlten Gebrauchs von 
über die Lebensgefhichte Goethe's heute veröffentlichten Quellen‘ ıc.” Ab⸗ 
gefehen von dem Sadlihen (worin id Dünger durdaus zuftimme) möchte 
ih bier ſprachlich nur über den durch Sperrdrud von mir hervorgehobenen 
Zufammenftoß der beiden Verhältniswörter auf meine Hauptſchwier. Seite 
232b/3a binmeijen. 

6. „Gott weiß, wozu ih noch bejtimmt bin, da ih jolde Schule 
durchgeführt werde!” Diefe auf ©. 43 angeführten Worte Goethe's 
aus dem Tagebuh trage ich hier zu dem in meinem Wörterb. 1 ©.513c 
unter durchführen 1 Gejagten nad, vgl.: da ih durch folde Schule 
durchgeführt werde — und: da ih folhe Schule durchmache (durchzu⸗ 
machen babe), vgl. auch ©. 46 (als Ausdrücke von Goethe, die in meinem 
Wörterb. hätten angeführt oder als Belege hinzugefügt werden können oder 
follen): „Er jelbft [konnte] der linden Zufprade der geliebten Seelen- 


führerin [Frau v. Stein] nicht entbehren.” ... . „Die Frau v. Stein, 
an der ih jo was man fagen möchte, gebeftet und geniftelt bin.“ ... 
„Unter iS [unter uns, volfsthümlihe Form)“ ... „Das Unverhältnis 


des engen, langjam bewegten bürgerlihen Kreiſes zu der Weite und Ge⸗ 
Ihwindigfeit meines Wejens hätte mid rafend gemacht.“ 

7. „Die Fürſtlichkeit, die Herzoglichkeit fhägte er [Goethe], 
in jo fern fie dem Menſchen eine freiere Anihauung, einen weitern Umblick 
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geftattet al® den in niedern oder mittlern SKreifen Aufgewachſenen 2c “ 
©. 49, vgl. (tadelnd): „Leider follte Karl Auguft no in demjelben Monat 
wieder von feiner Herzoglichkeit Bingeriffen werden ꝛc.“ ©. 96 ac, |. 
Ergänz.-Wörterbd. ©. 270b. 

8. „Leitender Minifter blieb der gefhäftsgewandte von Fritſch, den 
aber die ſcharfe Entfchiedenheit und das unruhige jugendkecke Genufsleben 
des jungen Fürſten abftießen.” &. 50 [die Zufammenfegung von Ted wäre 
dei mir nadzutragen]. 

9. „Wie traurig ſprach fi Frau v. Stein noh am 10. Mai 1776, 
einen Monat vor Goethe's Ernennung, über die unglüdliche herzogliche 
Familie aus, deren einzelne Glieder alle gute Menfchen jeien, aber 
feines mit dem andern übereinftimme ꝛc.“ &. 51. Irre ich nicht ehr, 
jo würde bier der Schlufs richtiger und gefüger etwa lauten: „in ber jeder 
Einzelne gut fei, aher feiner mit dem andern übereinftimme.“ 

10. „Wozu diefe loje Schönfärberei? Aber unſer Geſchichtſchreiber, 
dem es unleidlih ift, daſs Goethe bei allen Wiffenden als Mentor des 
Herzogs gilt, mödte e8 auch äußerlih denkbar machen, daſs der junge 
beißblütige, eben freigelaffene Karl Auguft ben 56jährigen Goethe in der 
Bolitit unterwiejen babe, von der diefer doch felbft nod nichts verjtand.“ 

Hier will Dünger do wohl das von mir durd Sperrdrud her- 
vorgehobene diejer auf Karl Auguft bezogen wiffen, während ſprachlich 
ber Leſer es zunähft auf Goethe beziehen wird. Iſt meine Auffaffung 
nidt irrig, fo hätte der Schluſs wohl richtig etwa lauten müffen: „von 
der er ſelbſt doch noch Nichts verftand“, f. u. Nr. 17. 

11. „Aber alle Borjäge, alles Mahnen half Nichts, wenn Karl 
Auguſt's unbändige Natur, oft, wenn er fie lange zurüdgehalten, zu jugent- 
lichen Tollheiten und ftudentifchen, ja über: oder unterſtudentiſchen, 
oft rohen Albernheiten hinriſs ꝛc.“ ©. 56. Bier würde (f. Hauptichwier. 
©. 5b Nr. 4) ftatt des zweiten der beiden hervorgehobenen wenn befler 
ein anderes Bindewort (3. B. das zeitlide nachdem ac.) ftehen. 

12. „Zwar erkannte er [Herder], dafs Karl Auguft ein naturvoller 
Menſch ſei.“ ©. 61, vgl. unter den Zujammenfegungen von voll mein 
Wörterb. III S. 1435a und Ergänz.-Wörterb. S. 592a, außerdem aber 
bejonders au im Wörterb. ©. 402a das unter Natur 3e Angeführte. 

13. „&egenüber allen jo böswilligen wie tollen Ausftreuungen über 
den feltenen Freundſchaftsbund befigen wir das Zeugnis eines der ſcharf⸗ 
finnigften und unbeftehbarften Dienfchentenner, Goethe's vertrauteften 
Freundes Merck“ S. 63, wo der von einem jelbft im Genitiv ftehenden 
Worte abhängende ſächſiſche Genitiv nicht ohne Anftoß ift (i. Hauptſchwier. 
©. 239 a/b), vgl.: des vertrauteften Freundes Goethe's (oder von Goethe). 
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14. „Wenn er au früher feine Luft dazu gefühlt Hatte, wie fein 
jüngerer Bruder.” S. 65, vgl. unzweideutiger: Wenn er aud früher 
nicht, wie fein jüngerer Bruder, Luſt dazu gefühlt Hatte. 

15. „Goethe jubelte ſchon gegen feinen gleihfalls mit Fritſch unzu- 
friedenen Amtögenoffen Schnauß, dafs er als ein überreicher [üherreifer?] 
Apfel falle, da fein letzter Urlaub bewiefen, dafs fie im Konfeil auch ohne 
ihn fertig würden.” ©. 70. 

16. „Etwas Albernes vornehmen, und wenn’s das Wadhsliht 
zerinaubeln wäre“ Goethe an Frau v. Stein, |. mein Wörterb. I 
©. 947a (in der Anmerkung zu knabbern). 

17. „Das Verhältnis des Herzogs zum alten Freunde hatte feine 
alte Herzlichkeit eingebüßt, dieſer zeigte fi immer felbftändiger, folgte 
immer entfchiedener feinen Neigungen, im vollen Bemufftfein feiner fürft- 
lihen Würde ꝛc.“ ©. 80, vgl. oben Nr. 10. Auch hier wird ber Lefer 
das bervorgehobene diefer auf das zunächſt ftehende „des Herzogs Freund“ 
(d. i. Goethe) beziehen, während es dem Sinne nad auf den „Herzog“ 
bezogen werden foll. 

18. „Aller militärifcher fatale Druck“ (Worte von Karl Auguſt) 
©. 81, wo e8 folgerihtig wohl au: fataler heißen follte. 

19. „Ich mag nicht immer der Popanz fein [deffen Rath er fragt 
in Dingen, über die feine Leidenſchaft ſchon entichieden bat]; und die 
Andern fragt er weder um Rath, no ſpricht er mit ihnen was er thun 
will.” ©. 83 (aus einem Briefe Goethes an Frau v. Stein, das in | |] 
als Zufag von Dünger), vgl. über die Formen: er fragt und er frägt 
(wie über: er fragte und: er frug zc.) mein Wörterb. I ©. 484 a und 
fragen in den abecelihen Synhaltsverzeichnifjen der Zeitſchrift. 

20. „[Das] ſpricht am deutlihiten ein Brief an Knebel aus, 
bem er gleih am 27. Juli ſchrieb.“ — Ich würde vorziehen: ein Brief, 
den er gleih am 27. Yuli an Knebel ſchrieb, — obgleih aud in der 
von Dünker gewählten Stellung fein eigentlihes Mifsverftändnis zu be- 
fürdten ijt. 

21. „Daſs diefer [Karl Auguft] alle Thoren [Drudfehler jtatt 
Thore) und Brüden feiner Anlagen eröffnete, fand Goethe harakteriftiich 
im Gegenſatze zum Herzog von Gotha, der alle Theile des Gartens ver- 
ſchloſs.“ ©. 94. 

22. „Er Goethe)] fei ein armer Sklave der Pflicht, mit der ihn das 
Schickſal vermäplt habe” S. 98 (nad einem Brief Goethe's an Jacobi), 
eine Stelle, die den zahlreichen Belegen für die Übertragung von vermählen 
in meinem Wörter. II S. 207.a hätte hinzugefügt werden können. 
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Das O, 
auf Wunſch eines holländiſchen Gelehrten* bearbeitet von Dr. Herman Schrader. 


Wenn nit der holländiſche Gelehrte, der über meine Auffätze 
in der Sanders’fhen Zeitſchrift, namentli über den das R behandelnden 
Auffag freundlide Worte gefchrieben hatte, ausdrücklich zu einer ähnlichen 
Bearbeitung des D aufgefordert hätte, jo würde id wohl ſchwerlich jemals 
auf diefen Buchſtaben als intereffanten, lohnenden Gegenftand gekommen 
fein. Ich batte ihm noch nie befondere Aufmerkſamkeit zugewandt und er 
drängte fih auch nit auf. Nun ih aber, in Folge jener Anregung, ein 
wenig nachgedacht und geforjcht habe, erfahre id — um ein Wort Luther's 
auf diefen Gegenftand anzuwenden —: die deutſche Sprade ift ein mit berr: 
lihen Früchten reih geihmüdter Apfelbaum: wo man auch immer ein 
Zweiglein ſchütteln mag, überall fallen Einem Töftlihe Früchte in den Schoß. 
Verſuchen wir e8 denn, etlihe ſolcher Früchte zu erbeuten. — 

Zuerft ein Wort über die Ausfprahe und den Klang Wenn mir 
das J ausſprechen, fo Öffnen wir die Lippen nur wenig, zum E gehört 
ein etwas weiteres Offnen, das A öffnet fie am meiften. Beim O nähern 
fih die Tippen wieder und biegen fid wohl etwas vor; beim U nähern 
fie ſich noch mehr und bewegen fi noch weiter vor. 

Den Klang der Vokale fann man durh Töne der Muſik leicht dar- 
ftelfen, innerhalb einer Oftave, von Hoch nad Tief. Das J ift das 6, 
drei Töne tiefer entipriht der Ton E dem Buchſtaben E, dann wieder 
drei Töne tiefer das C dem Buchſtaben A, wieder drei Töne tiefer haben 
wir in dem Tone A den Budhftaben DO, und daneben im Tone & das U. 
— 68 ift mir höchſt intereffant, daſs Beethoven auf diefe Tonfolge das 
Thema zu feiner großen Lenoren-Ouvertüre aufgebaut hat. — 

Sehr charakteriſtiſch tritt, wie ſchon Kohl hübſch bemerkt, der O⸗Laut 
bervor, wenn wir bei Synterjeftionen ihn mit anderen Vokalen vergleichen. 
Im % liegt das Kleine, Spibige, Seine, Dünne. J, wie ſchnippiſch fie 
ift! Sehr glüdlih hat Goethe in dem Hochzeitsliede das Treiben be 
Zwerglein, der winzigen Wichte (!) geihildert durch den gehäuften Sy-Laut: 

Da pfeift e8 und geigt e8 und Hinget und Tlirt, 
Da ringelt’8 und ſchleift e8 und raufchet und wirrt, 
Da pispert's und kniſiert's und fliſtert's und ſchwirrt. 

Das E dient meines Wiffens nicht zu Synterjeftionen, ftatt deſſen 

das Ei. Das A nimmt die rechte Mitte ein zwifchen den helleren 


* Des Gymnaſiallehrers A. 3. Bottma in Sneek (Niederlande), deffen an mid 
gerichteten Brief ih meinem verehrten, gelehrten Freunde und Mitarbeiter, Herm Dr. $- 
Schrader zugefandt. Der Heraudgeber. 
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und &, und den dunfleren O und U. Sein Klang ift hell und Mar, und 
giebt trefflih die ruhige, zwar lebhafte, aber nicht leidenſchaftliche, die be- 
fonnene, fi bewufft bleibende Empfindung wieder, gern freudigen Charakters, 
weniger der bedrüdten Stimmung. Es muſs wohl der Laut fein, ter fi 
am leichteften bilden läfft; drum lernen die Heinen Kinder zuerft das Wort 
Mama jpreden, und unfre Alphabete beginnen mit dem A. Drum gebraudt 
Goethe wieder im Hodhzeitsliede das A, als die Zmwerglein freudig laut 
fih zum Feſtmahle rüften, jehr fein für das Gelärm, das die kleine 
Schar mad: 
nun bappelt’8 und rappelt’8 und Happert’8 im Saal. 

Mit dem D treten wir in das dunklere Gebiet der Laute Ein 
Bater hebt feinen fleinen ungen mit den Armen hoch und ruft: O, fo 
groß ift mein Sohn! — Der lang des DO ift dunkler, tiefer, ſchwächer, 
beichränkter als der des A, aber doc heller als das U. Das O fann 
das Hehre, Große, Starke und Mächtige trefflich ausdrüden, aber auch 
Das Ruhige und die ftille Behaglichkeit. Es malt uns, wie der Donner 
grollt, giebt den Ton der Orgel, der Trommel, der Glocke wieder, läſſt 
uns aber auch — ohne Zorn und Groll — die Sonne und den Mond 
leuchten, bildet den Regenbogen neben den Wolken, aus denen befruchtende 
Tropfen auf die fproffenden Pflanzen fallen. Schiller im Tauder: 

und bohler und hohler hört man's heulen. 
Das dem O vorgefegte H verftärkt feine Kraft, wie wir ja aud den 
Ausruf DO! durch Oho verftärten. — Dan könnte au wohl ungezwungen 
eine gewiffe Malerei des Tones darin erbliden, wenn wir die Wörter 
zulammenftellen: Grill, Hafe, Floh (Otter), Uhu. Zwiſt, Hader, Zorn 
(Groll), Shwur. — Voß hat ſehr glüdlih in der Odyſſee wiedergegeben, 
wie der Stein des Silyphus den Berg binabrolit: 

Hurtig mit Donnergepolter entrollte der tückiſche Marmor. 

Auch Bürger benußt fehr geihidt das O zur Schilderung des Geſpenſter⸗ 
rittes in der Lenore: 

Und immer weiter, bopp, bopp, bopp, 

ging’8 fort in faufenden @alopp, 

daſs Roſs und Reiter ſchnoben 

und Kies und Funken ſtoben. 
Nicht minder trefflich wendet Bürger im Liede vom braven Mann das O 
und ähnliche Vokale an: 

Der Sturz von tauſend Waſſern ſcholl, 

des Landes Heerſtrom wuchs und ſchwoll, 


hoch rollten die Wogen entlang ihr Gleis 
und rollten gewaltige Felſen Eis; 
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e3 dröhnt’ und dröhnte dumpf Beran, 

laut Beulten Sturm und Wog’ ums Haus, 

die Schollen rollten Stoß auf Stoß. 
Es ift aud ganz finnig, dafs der Buchftabe O in der griedilchen, lateiniſchen 
und modernen Schrift mit einer Rundung geſchrieben wird. 

Das U ift der tieffte Vokal. Drum wendet ihn unſre muſikaliſche 
Sprade fein finnig und daralteriftiih an. Wie er felbft aus der Tiefe 
bes Mundes fommt, fo bezeichnet fie mit ihm gern die tiefen, unklaren, 
verſchwommenen, gebämpften, dumpfen Töne. Ste läfft die Bienen jummen, 
die Bäche murmeln, die Bären brummen, die Schweine grunzen, die Hunde 
fnurren, das aus einer Flaſche ftrömende Wafjer murmeln. — Auch Thiere. 
die fih durh den U-Ton laut machen, führen diefen Vokal in ihrem 
Namen. So der Uhu (auch Schuhu), die Unke, der Kukuk. — Wie be- 
zeihnend ift e8 aud, dafs die ſchwere Sorge zum Kummer wird, und der 
beftige Zorn zur Wuth! — Etwas Schönes und Anmuthiges wollen wir 
auch nit ſchildern, wenn wir mwerthlofen Trödel einen PBlunder nennen, 
ein maſſiges Ding und ungeihidte Menſchen plump, eine unförmlid zu: 
fammengeballte Mafje einen Klumpen, Dinge und Menſchen, die gerade 
fein jollten, frumm. Auf ein Tiefes weit au die Grube, die Gruft, der 
Schlund, der Grund, die Wunde, der Brunnen bin. — Als Interjektion 
ift das U oder gemöhnlih Uh der Ausdrud verjchiedener Affekte, zumal 
des Schauderns und des Schredens. Uh, wie gräjslih und jhaurig! Uh. 
wie es in meiner Bruft ſchlägt und zudt! — 

Es folge zumädjt eine grammatifche Bemerkung über das DO. Am 
natürlihften und ungezwungenften wird das ausrufende O mit dem Bofatir 
und Nominativ verbunden. Mignon bei Goethe: dahin (nad) Ytalien) 
möcht' id) mit dir, o mein ©eliebter, ziehn. Bürger: O Mutter, Deutter! 
hin ift Hin! — O, ih Armer! O, du Schelm. — Aber aud die übrigen 
Cafus werden mit O verbunden. So der Genitiv, gewöhnlich wohl bei 
erregter Stimmung, bejonders der Verwunderung, des Unwillens, des leb- 
haften Berlangens und der Freude: DO, des erbärmlichen Briefes! O, des 
hölliſchen Gaukelſpielers! (Leifing.) O, des goldenen Tages! O, des Slüde! 
— O mit dem Ullufativ: O, mid Unglüdliden! O, mid Vergeislichen: 
O, den erwünjhten Tag! — Auffallender und feltner ift die Verbindung 
des D mit dem Dativ als Ausruf der Wehllage: O mir! (Boß Il. 18, 54.: 
Es fcheint dem griehijhen & wos nachgebildet zu fein. Weh mir armen, 
o mir, unglüdliden Heldenmutter. — Gern wird das O mit der Prö- 
pojition über verbunden: O, über jolde Vergeislichfeit! O, über ven 
dummen Kerl! — Oft fteht das O aud ganz allein, bei lebhafter Er: 
regung: O, ih Habe mich ſchwer vergangen! — O, hätt! ih Das dot 
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früher gewuſſt! O, wie wohl ift mir am Abend! O, laſs mid in Ruh! 
— O, wel eine Tiefe des Reichthuums © Basos rAodrov! (Römer 
11, 33.) Oft verftärtt das O ein bejabendes oder verneinendes, ober 
au Hagendes Wort: O ja! O nein! O freili! (gewöhnlider: Ei freilich). 
D weh! O ſchrecklich! O je! O Jemine! O Pfui! — Auch no in anderen 
mannigfaden Verbindungen: O wie gern! O mit vielem Vergnügen! O 
wie gut du bift! „OD dafs ih taufend Zungen hätte!“ — Auch wird es 
verdoppelt: D oh! ih weiß. DO, o, es ift Ihändlih! O ſchöner Brunnen, 
der uns fließt! (in Auerbach's Keller). 

Der Deutihe kann — wie der Grieche — jedes Wort feiner Spracde 
dur) Hinzufügung des Artikels zu einem Hauptwort machen. So Bürger: 
wer das Wenn und das Aber erdadt. So die Hegel’fhe Philofophie: 
das Hier, das Dort, das Seht. Sei mir biebei eine ergöklide Ab⸗ 
ſchweifung geftatte. ALS ih vor fünfzig Jahren in Halle ftudierte, erichien 
eine gelehrte Schrift über griechiſche Philoſophie. Darin ftand, der alt- 
griehiihe Philojoph Anaragoras habe das Wir zum Princip erhoben. 
Der Iharffinnige Geſenius hatte gleih die Dummheit entdedt und theilte 
mir mit, der gute Mann habe feinen Auffag aus dem Franzöſiſchen über- 
feßt und abgeſchrieben, dort aber das nit mit griehiihen Buchſtaben 
gejchriebene Nous mit Wir überfegt, während doch das griehiihe Wort 
voöüg Geift bedeute. — Und wenn ih jegt mit Cicero jagen kann: sed 
labor longius, ad propositum revertor, fo fann id aud hier von einem 
komiſchen Diifsverftändnis erzählen. Deutſche Philologen konnten ſchlechter⸗ 
dings nicht faſſen, warum Cicero hier das Wort labor (Arbeit) als 
Neutrum behandelt habe. Da entdeckte F. A. Wolf, daſs labor hier das 
Zeitwort ſei in der Bedeutung: ich ſchweife ab (von meinem Gegenftande). 
Drum will id e8 auch wie Cicero madhen und auf unfer Wörtlein 
zurüdfebren. 

Anmerkung. Vielleicht ergögt den Leſer ein ähnliches Geſchichtchen. 
Syn Cicero fand fi die räthfelhafte Stelle: philosophiam aqua desumtam 
diu. Die lange aus dem Wafjer berausgenommene Philoſophie. Die 
Philologen zerbraden fih die Köpfe und grübelten über verborgene tiefe 
Weisheit. Da war es wieberum Wolf, der das Dunkel erhellte. Er madte 
nämlich aus den vier Wörtern deren fieben und las: Philosophiam, a 
qua desum tam diu die Philofophie, von der ich fo lange fern bin, mit 
der id mich lange Zeit nicht beihäftigt habe. 

Das O (auch Dh gefäriehen) kann dur Artikel oder Eigenichafts- 
wort zu einem Hauptwort gemadt werden. Deine vielen DO! und Ad! 

* Bol. des wadern alten Scheller's „lateiniſch⸗deutſches Lexilon“ (2. Aufl. 1788) 
Sp. 3096. Der Herausg. 
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rühren mid nidt. Das find ja lauter Ab und Ob! Auch mit Plural 
bezeihnung: die vielen Ach's und O's. — Trefflih Rüdert in den Diakamen 
(bei Sanders) erft als ftaunenden, dann als klagenden Laut: 

Der Araber und Berfer ruft 

ob meinen Streichen be und ho, 

ich aber ruf’ an jedem Tag 

od meinem Sammer ab und od! 

Vorne rund und hinten rund, in der Mitte wie ein Pfund. Mit 
biefem Reim will man die mangelhafte Schreibfertigleit früherer Jahr⸗ 
bunderte verhöhnen, wo die Ritter beffer das Schwert als die Feder zu 
führen verftanden. Man erzählt nun fpottenderweis, ein Kaiſer Otto 
babe ſich dies Gereimſe eingeprägt, um feinen Namen fchreiben zu Fönnen. 
Borne rund und hinten rund — das find die zwei D — Buchſftaben zu 
Anfang und am Ende In der Mitte wie ein Pfund — Pfund, lat. 
libra, wird abgekürzt Ib gefchrieben, indem gewöhnlich der Aufftrich des b 
rüdwärts dur die Mitte beider Buchſtaben gezogen wird, jo daſs das 
lb wie ein doppeltes t erjdeint. — Se non e vero, ben trovato. — 

Machen wir einen Ausflug nad dem Griechiſchen, weil wir es zur 


Erklärung einiger bei uns üblichen Erfdeinungen bedürfen. 


In der Offenbarung Joh. 22, 13 heißt es: Ich bin das U md 
das O, der Anfang und das Ende, der Erfte und der Letzte. Der Grieche 
hat zwei Buchftaben für‘ das O, das kurze O nennt er omikron, d. b. 
das Meine O, und das lange, gebehnte O Omega, d. h. das große O. 
(Die Geftalt des legteren fcheint nur ein bdoppeltes an einander gefügtes 
lurzes O zu fein) Syn jenem Sprude ift natürlid das Letztere, das 
lange D gemeint. — Auf dies lange O, den legten Buchſtaben des grie- 
chiſchen Alpbabets, und auf die genannte Stelle der Offenbarung nimmt 
eine Inſchrift Bezug, die wir oft auf Dentmälern Verftorbener finden, 
auch auf dem Meaufoleum in Charlottenburg, das die Ruheſtätte aud 
Wilhelm’s des Großen geworden ift. Zwiſchen dem A und OD fteben bie 
zwei griehijhen Budftaben Ch und R, als die Anfangsbudftaben von 
Chriftus, fo dafs dies Bild im Ganzen basjelbe fagt, was jener Bers: 
Ehriftus ift das A und das O, der Anfang und das Ende — 

Bei Goethe im Singfpiel Claudina von Billa Bella fingen die 


Bagabunden: 
Lafit Alle nur miſsgönnen, 
was fie nicht nehmen können, 
und feid von Herzen froh; 
Das ift das A und DO. 


Sehr viel Kopfzerbreden hat mir das franzöfiihe Wort Les O de 
Noel gebradt. Ich kam endlih darauf, es aus analogen deutichen Aus⸗ 
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drüden und Sitten zu erflären. Und da bot fih mir Folgendes dar, 
das ja auch abgefehen hievon nicht ohne Intereſſe fein wird. ALS ich vor 
etwa fünfzig Jahren im Halberſtädtiſchen lebte, erzählte mir ein Kantor, 
er babe in der Adventszeit feine Schüler erfreut, wenn er rief: Jetzt, 
Jungens, wollen wir mal den Quempas fingen. Was will das wunder- 
lide Wort jagen? Es find die zwei erften Silben des alten lateinifchen 
Sanges: 

Quem pasfores laudavere dem bie Hirten Lob gefungen, 

quibus angeli dixere — den verfündigt Engelzungen, 

abeit vobis, jam timere! er, der hohe Fürſt der Ehren, 

natus est rex gloriae. Euch zum Heil geboren ifl. 
Auch in dem alten Halberftädter Geſangbuch fing ein Lied ähnlich an, von 
dem ich mich noch der erften Zeilen erinnere: quem pastores laudavere, 
den die Hirten lobten fehre und die Engel noch viel mehre. — 

Auch ein ähnlicher Ausdruck kam mir in Erinnerung, der den Weg 
zur Löſung jenes Räthſels bahnen fünnte. Als Pfarrer im Halberſtädtiſchen 
batte ih in der Paffionszeit in jeder Woche einen Salve-Gottesdienft ab⸗ 
zubalten, der in einer Unterredung mit den Konfirmanden über die Palfions- 
geihichte beftand. Nach dem legten Salve wurden ſämmtliche Kinder der 
Gemeinde, auh die Säuglinge, au Paſtor und Kantor auf Koften der 
Kirchenkaſſe mit einer Salve-Pregel beſchenkt. Der verwunderlide Name 
rührt von Pajfionsliedern Bernhard's von Clairvaux ber, welche alle mit 
dem Worte Salve, ſei gegrüßt, beginnen. Bon diefen, welde die einzelnen 
Glieder des Herrn befingen, finden fi einige noch jet in deutſcher Be- 
arbeitung in unfern Geſangbüchern. So vor Allem das herrlide Paul 
Gerhardt's auf das Haupt Ehrifti: O Haupt voll Blut und Wunden, wo 
erft in der legten Zeile des Verſes die Worte ftehen: gegrüßet feift bu 
mir. Ebenfalls von Paul Gerhardt das Lied auf die verwundete Bruft: 
Gegrüßet feift du, meine Kron. Bon demfelben auf die Füße: Sei mir 
taufendmal gegrüßet. Das Volt fpriht ftatt Salve auch Salvey und 
Salbey, fo daſs dies Wort eben fo klingt wie der Name einer Gartenpflanze, 
deren gewürzbaltige Blätter zum Putzen der Zähne benugt werden. — 

Ich ſchloſs nun jo: Wie bier Weihnachts- und Paffionslieder mit 
den wunderliden und räthjelhaften Namen Quempas und Salve bezeichnet 
werden, ebenſo werde das franzöfiide les O de Noel auf Weihnadts- 
gefänge fih beziehen. Und ich habe jet die große Freude, daſs ein Freund 
von mir in dem Woörterbuche der franzöfiihen Akademie die beftimmte 
Angabe gefunden bat, diefe O bezeichnen Gefänge, welde in den letzten 
neun Tagen vor Weihnachten gefungen werden und welde alle mit einem 
D anfangen. — Das Räthſel ift ſomit gelöft; wir möchten aber noch bie 
Bemerkung binzufügen, dafs einem deutihen Ohr und Herzen zu einem 

35* 
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freudigen Weihnachtsausruf die Interjektion ei wohl näher als o ift, ob- 
wohl au dieſe zumeilen die Freude bezeichnet. Häufiger aber geht 
das O auf Ernft, Schmerz und Trauer. In dem genannten Geſang— 
buche beginnt mit O ein Adventslied, zwei Weihnachtslieder, aber elf 
Paffionslieder. 

Die franzöfifhe Akademie jagt über das O wörtlid: Die Weil 
nachts⸗O's find ein Name, den man neun Gejängen gegeben bat, deren jeder 
mit dem lateinifhen Ausruf O anfängt, welde die Kicche der Reihe nad 
an den neun, dem Weihnachtsfeſt boraufgehenden Tagen fingen läfft* (Les 
O de Noel, nom donne ä neuf antiennes, qui commencent chacune par 
la particule latine o, et que 1’ Eglise chante successivement dans 
les neufs jours qui pr&cedent Noel.) — O ift ein Ausruf, den die 
Seeleute gewiſſen Befehlen vorausgehen laffen, die fie im Chor wiederholen, 
um Gleihmäßigfeit in ihre Anftrengungen zu bringen: O, biffen, o, an 
bolen! — In den lateiniſchen Zahlzeichen ift o ein Zahlbuchftabe, der 11 
bedeutete, mit einem Strich darüber, in der Form Oo, bedeutete er 11000. 
— In der alten Muſik ift O ein Zeichen, das den volltommenen Takt 
bedeutete, d. 5. das Maß im Dreitalt; die Hälfte Diefes Zeichens, oder 
ein C zeigte den unvollendeten Takt an; nur dieſe leßtere Bezeichnung ift 
im Gebrauch geblieben. — Bei den Alten war der Buchftabe des O das 
Symbol der Ewigkeit, weil er einen Kreis darftellt, der kein Ende bat. — 
Das O des Giotto heißt eine ganz runde Figur, welche Giotto, wie man 
jagt, mit einem einzigen Pinfelftrihd bhingeworfen bat, um dem Bapfte 
Benedikt IX. einen Beweis feiner Geſchicklichkeit zu geben. Es ift dies 
ein Seitenftüd zu der Geſchichte von Apelles und Protogenes. — O be 
zeichnet die leere Saite auf der Beige und der Buitarre u. |. w. — In 


* ©. auch Sachs-Vilatte's vortreffliches Encyllopädiſch⸗deutſches Wörterbuch I 
©. 1059 a unter ô (Nr. 2) und vgl. in dem entiprechenden englifcyen Wörterb. von 
Muret p. 14678, wo es unter O⸗ in Rr. 4 Heißt: subst. „Ad, Web, Schmerz” 
und dazu: 

„Cath. ecel.: O’s of St. Bridget, the Fifteen O’s fünfzehn Andachten über 
das Leiden Ehrifti, alle mit DO beginnend" —, alio O (in katholiſchen Kirchengefängen) 
als Ausruf theils jauchzender Freude, theils wehllagender Trauer, vgl. mein Wörterb. II 
©. 4583, wo es unter II O heißt: „interj. de8 Anrufs (f. a und b) und de Aus⸗ 
ruf als Ausdrud fehr verfchiebener Affelte, z. B. für Ber, Berwunderung, Freude, 
Bitte, Sehnfucht, Berlangen, Mitleid, Rührung, Schmerz, Unwillen, Hobn x.“ Ich darf 
bei diefer Gelegenheit auch wohl auf des in der Marienanftalt zu München verftorhenen 
Joſeph Mohr 1891 herausgegebenes „Pfälterlein. Katholifches Gebet⸗ und Geſangbuch 
(Regensburg, New⸗York und Cincinnati, Friedrich Puftet), beiprochen bier in ber Bat 
ſchrift VS. 9/10, binweifen und namentlih auf S. 702 und 703, wo ſich nahe 50 
mit dem Ausruf O beginnende Latholifche Kirchenliever verzeichnet finden. 


Der Herausgeber. 
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der Beihenfhrift von Jean Jacques Rouſſeau ift O das allgemeine Pauſen⸗ 
zeihen; in diefem Sinne wird es wie Null gebraudt. — In der Kunft 
des Leſens von Harmonien, die durch Zahlen dargeftellt find, bezeichnet 
man dur O die Note, welde nicht begleitet werden fol. — 

Sm engliſchen, eigentlich irifhen Namen findet fi zu Anfang wohl 
ein apoftrophiertes DO, wie O’Neil, O’Connel. Dem Sinne nad bedeutet 
e3 fo viel als Sohn, vielleiht aus of abgekürzt, alfo: (Sohn) des Connel.* 
Im Deutfhen ſetzen wir dieſelbe Bezeihnung an das Ende des Namens, 
mit ihm verbunden: Moffe — Moſesſohn, Mendelsſohn — Sohn des 
Diendel, Beterfen, Baulfen. Im Scottifhen giebt es M’ oder Mac. — 

Eine Heine Abſchweifung über das O fei mir geftattet, um an den 
jegt, wenn nicht vergefjenen, jo doch kaum noch beadteten Jean Paul zu 
erinnern. Er ſchrieb ein Leben Fiebels, wie er den Verfaſſer ver Bien» 
rodijchen Fibel nennt. Einige Knittelverfe daraus werden jeßt noch um 
ihrer komiſchen Unbebolfenbeit willen angeführt, wie: 

Der Affe gar poifierli iſt, 

zumal wenn er vom Apfel frifft. 

Die graufam ift der wilde Bär, 

wenn er vom Honigbaum kommt ber. 
Unter unferm O heißt es: 

Der Ochſe ſtößet, dafs es kracht, 

das Ohr zu hören iſt gemacht. — 
Sean Paul fhildert in diefem Werke vortrefflich lauter „harmloſe, ſchuld⸗ 
loſe, lichtloſe, glanzloje Leute”, welche ihre Meinlihen Angelegenheiten für 
große widtige Weltbegebenbeiten halten, wofür unjre jegige Zeit wohl 
faum noch ein veges Intereſſe hat. Wenn Sean Paul feine Erzählung 
etwa in die Mitte des vorigen Syahrhunderts verlegt, fo ift zu bemerken, 
daſs es Fibeln ſchon vor und zu Quther’s Zeiten gab. Ihr Name deutet 
ihren Inhalt an; denn Fibel ift weiter Nichts als eine mundartlide Ent- 
ftellung des Wortes Bibel; und diefen Namen eigneten die Fibeln fi zu, 
mweil fie auch religiöfe Saden enthielten, wie das apoftoliihe Glaubens⸗ 
Hetenntnis, die zehn Gebote, das Vater unfer und andere Gebete. — 

Phorkyas verjpottet mit unferm Worte im zweiten Fauft Die Liebes⸗ 
tänbeleien des Fauft und der Helena: 


* ©. in dem oben erwähnten enchllopädiichen engl.sbeutihen Wörterb. von 
Muret ©. 1467 a: 

„O [irl.] Ente, Ablömmling von, 3. B. O’Neil; co[mically] the O's die Ir⸗ 
länder”, vgl. bei Webſter p. 988 a: 

„0° [Ir. o a descendant) A prefix to Irish family names, which signifies 
grandson or descendant, and is a character of dignity; as O’Neil, O’Carrol.“ 
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Buchſtabiert in Liches-Fibeln, 
tändelnd grübelt nur im Liebeln, 
müßig liebelt fort im Grübeln, 
do dazu ift feine Zeit. 

Lope de Vega ſchrieb — mit eigenen Augen hab’ ich's freilih nicht 
gefehen — fünf ſpaniſche Novellen, von denen die erfte fein U, die zweite 
fein €, die dritte fein J, die vierte fein O und die fünfte fein U enthielt. 
Und Fabian Claudius Gordianus ſchrieb gar 24 Bücher, bei denen im 
erften fein A, im zweiten fein B u. |. w. vorlam. — Wir lädeln wohl 
über ſolche Spielereien. Freilich dab’ ih vor vielen Jahren aud eine 
deutſche Erzählung gelejen, in welder kein R vorlam. Der Eindrud glid 
etwa dem einer Suppe ohne Salz. Denn das R ift der raubefte Geſell 
unter den 24 Brüdern des Alpbabets.* 

Kurz erwähnen wollen wir nod, dafs das O auch ein Zeichen der 
Abkürzung if. So bedeutet das O in der Chemie Oxygenium oder 
Sauerftoff und in Amerila den Staat Ohio; O. A. M. D. G. beißt: 
omnia ad majorem dei gloriam, Alles zur größeren Ehre Gottes. Als 
Münzzeichen bedeutet O für Frankreich Riom, für Ofterreih Oraviga in 
Ungarn, für Nordamerifa News Orleans (wie A in Preußen Berlin be 
zeichnet, B = Hannover, C — Frankfurt, D = Münden, E = Dresden, 
F = Stuttgart, G — Karlsruhe, H = Darmftadt und I = Hamburg). 

Der deutihe Zuruf an die Pferde DO! Oh! Oho! will jagen, dais 
fie ftilfftehen oder auch an (gefährlider) ſchwieriger Stelle vorfidhtig zu- 
treten follen. — Auch die Zoologie hat fih das O bdienftbar gemadit. 
Ein Schmetterling nämlid, der gelbe Heuvogel, auf deffen hinteren Flügeln 
ein weißes Auge in einem gelben Ring fi befindet, wird deſswegen ge 
wöhnlih das goldene O genannt. Beiläufig wollen wir noch ermwähnen, 
dafs es auch einen T-Spinner, ein großes &, ein Hermelin-®, einen C⸗ 
Vogel giebt. — 

Endlid wollen wir nod erwähnen, daſs das Volt von den Bädern 
Sagt, fie hätten O⸗Beine, weil fie mit geipreizten Knieen etwas nieber- 
gebeugt vor dem Badofen ftehen müſſen. Man jagt ihnen deishalb nad, 
dafs fie fi um Deſs willen befonders gut zum Dienft in der Kavallerie 
eignen. 

' Wenn wir unfre Betrachtung jet fchließen, fo dürfen wir wohl 
fagen, daſs das O, welches fi erft jo ſpröde erwies, doch auf unſre bes 

* Aus meiner Jugend entfinne ich mid eines Bandes Gedichte ohne R von 
Burmann, fo viel mir erinnerlich if, geichrieben für eine Dame, der bie Ausſprache 
dieſes Buchſtaben Schwierigleiten machte; und auch Rückert hat unter feinen Makames 
ein Stück ohne R. Der Herausgeber. 








— 463 — 


icheidene Werbung in freundlider Güte und Gefälligleit feine meiften, wir 
hoffen jeine beiten Schäße uns anvertraut bat. Drum müſſen wir aud 
bier fagen: alle Achtung vor dem deutichen Volke, das feine Sprade fo 
wunderbar gebildet bat und ihre Schäße mit umfafjender Umfiht und 
feiner Sinnigfeit zu geiftigen Anſchauungen und Darftellungen verwerthet. 


Unjere Kunſtgärtner und die deutihe Sprade. 
Bon Dr. Geidenberger, Direltor der höheren Lehranftalt Dieburg (bei Darmftabt). 

Wandere id dur die engen krummen Gaſſen irgend einer alten 
Stadt — und id verfäume Das nie, denn das Charakteriſtiſche unferer ge- 
ſchichtlichen Städte giebt fi weniger in den überall mehr oder minder 
fih gleihenden Billenvierteln zu ertennen als in dem mannigfach fi 
freuzenden Gewintel und Gewirr alter Ballen und Gäſschen —, jo er- 
regen neben den alterthümlihen Häufern mit ihren Extern und Inſchriften 
befonders auch die Straßennamen meine Aufmerkſamkeit. Dem Kundigen 
erzählen fie eine ganze Ortsgefhichte, erinnern ihn an eingegangene Klöfter 
und Kirchen, an entichmundene Handwerkerzünfte und Patriciergejchledhter; 
dem mit der örtliden Geſchichte weniger Vertrauten aber enthüllen fie 
vielfach die ſcharfe Beobachtungsgabe und den Föftlihen Humor ımjerer 
Altvordern. j 

„Teufels Luftgärtchen“ in Gießen und „wo der Fuchs den Enten 
predigt” in Straßburg find prädtige Belege, wie der Volkshumor gewiffe 
Straßen kennzeichnete; ein abgelegenes Pförtlein, durch die Stadtmauer ins 
Freie führend, fo recht zum heimlichen Entwiſchen geſchaffen, führt in meinem 
Wohnort Dieburg den Namen „Bettelmanns Umkehr“, ein Gäſschen ohne 
Ausgang in Mainz die Bezeihnung „Hollagäfshen“; eben dafelbft befindet 
fi in einer anderen Straße eine Einbuchtung der Häufer, wie ein kurzes 
Gäſschen; Jahrhunderte hindurch nannte das Volt diefe Einbuchtung der 
Form entſprechend einen „Sack“, die am Sack vorbeiführende Straße aber 
die „Sadgaffe”. Auf Betreiben der Bewohner wurde in neuerer Zeit 
diefe Bezeichnung als unſchön getilgt, die Straße führt jet den vor⸗ 
nehmeren, freilih auch inhaltloferen und nichtsſagenden Namen „Lotharftraße”. 

Auch unfere Gelehrtenwelt ſcheint früher noch nicht jo griesgrämig- 
gelehrt drein gefhaut zu Haben, wenigftens verrathen Bezeichnungen wie 
„Zwerchfell“, „Dünndarm“, „Zwölffingerdarm“ u. a. eine padende, plaftifche 
Anfhauungsweile, oder ftammen diefe Namen vielleiht unmittelbar aus 
dem Bolfe jelbft? 

Herzerquidende Gemütbstiefe und innige perfönlicde Antbeilnahme 
befumdet vielfach die Namengebung für Pflanzen. 
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„Tanfendgüldentraut” nannten unfere Vorfahren das in neuerer Zeit 
von Pfarrer Kneipp wieder als befonders heilträftig empfohlene Pflängzlein, 
wohl in dankbarer Anerkennung feiner wirklichen oder vermeinten medicini⸗ 
ſchen Kräfte. 

„Löwenzahn“ die in der That außerordentlih ſtark gezähnte gelbe 
Blume, die im Frühjahr die Wieſen bedeckt und wegen ihrer Häufigkeit 
anderwärts auch geringihäkig nur als „Kuhblume“ bezeichnet wird, deren 
junges Kraut übrigens auch einen ganz wohlſchmeckenden Salat für 
Menſchen giebt. 

Und wenn am murmelnden Bach träumeriih dahin wandelnd der 
Knabe das Schönfte fucht, „womit er feine Liebe ſchmückt“, wie verftänd- 
nispoll Iugt ihm da aus dem Grafe ein Blauäuglein entgegen mit der 
freundlichen Bitte „Vergifsmeinnicht”. 

Freilich, heut zu Tage würden fie diefe Namen nicht mehr erhalten, 
da ‚würde unfer Blauköpfchen wohl getauft werden: „Venus von Milo“ 
oder „Marquiſe Bompadour“ oder „Kreis-Straßenmeifter Schulze's Tochter 
Agnes“ und der Töwenzahn hieße ein „Herkules“, ein „König Auguft der 
Starte von Sachſen“ oder gar ein „eiferner Reichskanzler Fürſt Bismard“. 

Du lachft, mein lieber Lejer? Haft Recht, es ift auch zum Lachen! 
Aber bitte, fchlage nur einmal irgend ein Verzeichnis irgend einer Samen 
und Pflanzenhandlung nad, es braucht fein Specialfatalog zu fein, es 
genügt ein ganz allgemeiner Generalkatalog, jagen wir einmal ber vom 
Blumen⸗Schmidt oder von Heinemann in Erfurt. Was finden wir da? 

„zreibgurte Königin Augufta Viktoria, neben ihrer Kletter- und 
Zreibfäbigfeit fehr fruchtbar und reich tragend.“ 

„Melone duke of Edinburg, di und grünfleiſchig.“ 

„Bohne Kaifer Friedrich, äußerſt jpedig und dickffleiſchig.“ 

„Bohne Kaijer Wilhelm J. früh und weißſamig.“ 

„Kaiferin Auguſta, eine ſchöne gefunde Speijelartoffel von groß 
artigen Ertrag.“ 

„Pelargonium peltatum Yürftin Joſephine von Hohenzollern, ftart 
gefüllt und feurigroth.“ 

„Georgine Frau Olga Steinbrüd (Heinemann), famtig und feurig- 
purpurn.” 

„Erdbeere König Albert von Sachſen, ungemein aromatiih und 
ertragreich.“ 

„Kronprinz Rudolf, ein ſehr ſchöner Wirthſchaftsapfel, reich tragend, 
pyramidal wachſend.“ 

„Birne König Karl von Württemberg, Fleiſch ſehr ſaftreich, Schale 
graugrün, in der Ragerreife grüngelb roftig punktiert und marmoriert!“ 
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„Pfirſich Eiferner Neichslanzler winterhart und ohne jede Bededung!“ 

Doch genug der Speifelarte, aber ih meine, Das find denn doch 
Beihmadlofigkeiten, gegen die man wirklich einmal mit aller Entſchiedenheit 
Verwahrung einlegen muſs. Dazu find uns unjere Dichter und Denter, 
unſere Staatsmänner und Fürſten denn do zu gut, um als Namens- 
patrone für dide Kartoffeln und jpedige Bohnen mijsbraudt zu werben. 
Und dann ſoll die Bezeihnung zum Bezeichneten doch wohl in irgend einer 
Beziehung ftehen, man joll, wo möglid, von Namen auf das Wejen des 
Segenftandes fließen können. Sollten im vorliegenden alle wirklich 
joldde Beziehungen obwalten, jo müjste man erft recht dagegen proteftieren, 
dann Hängen die dem Namen beigejegten ihn begründenden Erklärungen 
geradezu wie Majeftätsbeleidigungen und frivoler Spott. Zum Glüd ift 
Das nit der Fall, der Name ift hier vollftändig bedeutungslos, er jagt 
eben gar Nichts, das Weſen der Pflanze, ihre untericheidenden Merkmale, 
müſſen befonders angegeben werden; dann würde man immer nod; beffer ftatt 
der Namen fortlaufende Nummern einjeen, als derartige Ungereimtheiten 
liefern, die übrigens ganz gut einmal böswillig miſsbraucht werden können. 

Eine befannte Traubenforte nannten unjere Vorfahren „Gutedel“; 
hier ift der Weg gezeigt, wie man ohne zu den nüchternen Zahlennummern 
und ohne zu den hochtönenden, aber nidhtsfagenden Eigennamen greifen zu 
müffen, paflende Bezeihnungen finden kann: man juche aus den beigefügten 
Adjektiven paffende, neue Dingwörter zu bilden, die das Sennzeichnende 
oder Empfehlende der Pflanze enthalten. Dajs man es Tann, daſs dieſe 
Wortdildungsfähigteit unferer Sprade auch heute no nicht erloſchen ift, 
fondern auch auf diefem Gebiete recht gut weiter gefördert und neu belebt 
werden könnte, dafür finde ih in demjelben Verzeichniſſe wirkli Belege, 
die Einem ordentlib wohlthun. 

Da führen 3. B. einige ertragreihe Bohnenjorten den Namen: 
„Hundert für eine”, „Korbfüller“, „Schlachtſchwert“, Namen, die ber 
praktiſchen Thätigfeit der Züchter, wie ihrem gefunden Sprachgefühle alle 
Ehre maden. Da weiß man dod, woran man ift, da kann man fi doch 
Etwas vorftellen, da giebt der Name doch auch eine Kennzeichnung des 
benannten ®egenftandes, die Bezeihnung entipricht dem Bezeichneten und 
genügt zugleih dem Bedürfnis der Empfehlung für die Käufer vollauf, 
ja er bietet eine viel größere Gewähr für rajche Einbürgerung und all: 
geyieine Verbreitung, als inhaltlofer Wortſchwall und unausipredlicher 
fremdipradlider Aufputz. 

Für eine Klettergurke finde ich die harafteriftifche Bezeichnung: „Uns 
ermüblie“. Sehr gut! Nach diefem Muſter ließen ſich viele bilden: 
Naftloje, Stetigkletternde, ymmerftrebende, Hoch hinaus, In die Höbe zc. zc. 
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But find auch Bezeichnungen der Farbe oder der Form entlehnt 
wie: Reinweiß, Dunkelblau, Großgefledt, Ylauauge für Hyazinthen und 
Vergißmeinnicht; „Zuderhut“, „Trommelkopf“ für Gemüſeſorten. 

Aber, wie geſagt, fie find ſeltener, dieſe Bezeichnungen, die volltönen⸗ 
deren, fremdſprachlichen überwiegen. 

So ein Landwirth müfste eigentlich die Hauptkulturſprachen kennen, 
in alle Geheimniſſe griehifher und römiſcher Götterlehre — in Zukunft 
auch der nordgermaniſchen — eingeweiht ſein, Litteratur⸗ und Weltgeſchichte 
ganz eigens betrieben haben, um unſere Pflanzenkataloge nur halbwegs 
mit Verſtand leſen zu könmen. 

Der geſunde Sinn der Bevölkerung weiß ſich ja allerdings durch 
Mundgerechtmachung der fremden Laute vielfach ganz geſchickt zu helfen 
In meinem Wohnort nennen die Bauern die bekannte Kartoffelſorte, Magnum 
bonum“ einfach „Mannemer Bohne“ (Mannheimer Bohnen!), und im 
verfloffenen Sommer zeigte mir ein Bauer feinen mit „Imperator“ be 
pflanzten Kartoffelader und meinte mit bereditigtem Stolze: Sehen Sie 
einmal, Herr Lehrer, wie ſchön die Kartoffeln daftehen, wirflih wie bie 
Soldaten auf der Parade, fie machen ihrem Namen Ehre, es find nämlid 
au: „In Parade do“ (in Parade da: Imperator!) 

Dafs man in den Städten die Straßen nad berühnten Männern 
nennt, auch wenn biefelben zur Straße oder gar zur Stadt in gar Teiner 
Beziehung ftanden, ift zwar auch nur eine Modethorbeit, aber immerhin 
nod eher entihuldbar. 

Über den Byzantinismus, der fi fo vielfah in umfern heutigen 
Straßenbenennungen kund giebt, will ih Heute Nichts weiter jagen; aber 
die Handbüder der Miytbologie, die fürftlihen und adeligen Boffalender, 
die Staatsmänner-, Gelehrten» und Schriftfteller-Lerila auszuplündern, um 
den Bauern Dickwurz, Bohnen und Kartoffeln zu empfehlen, Das tft bemn 
doch der Gipfel der Bejhmadlofigkeit, gegen die man im Intereſſe unferes 
ehrlichen deutichen Namens und unferer guten deutichen Sprade einmal 
Verwahrung einlegen muſs. 
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Zwei Dubend weitere Beijpiele für YZweideutigfeiten beim 
Gebraud) der bezüglichen Fürwörter oder Nelativpronomina. 
(Bgl. Zeitir. VOII ©. 431 Nr. 10 und da8 dort Angezogene.) 


1. „Ich erinnere ferner an den Brief eines früheren deutjchen Officiers, 
der in Guatemala lebt, an einen biefigen Officier, der“ — 

Wer bis hierher gelejen hat, wird zunächft doch immer glauben, 
dafs dies der auf „einen biefigen Officier“ zu beziehen fein werde, und 
e3 wird für ihn eine unangenehme oder fonft zum Laden reizende Ent- 
täufchung fein, wenn er aus dem Folgenden erfiebt, daſs dies der vielmehr 
auf das weiter hinauf fi befindende der Brief bezogen werden foll. 
Es heißt nämlid: 

„der in der National-Ztg. veröffentlicht ift und fi in den bemeg- 
lihften Ausdrüden über das Sinfen des deutjchen Einfluffes und Anjehens 
in Gentral-Amerifa beſchwert.“ Nat.-Ztg. 48, 28. Vgl. dafür etwa: 
„Ich erinnere ferner an einen in der National-Ztg. veröffentliten Brief 
eines in Guatemala lebenden früheren deutihen Officters. Darin beſchwert 
fih der Briefſchreiber ꝛc.“ 

2. „Der Kardinal Galimberti gab heute Abend ein Diner zu Ehren 
des Prinzen Heinrih VII Reuß, zu welchem aud die Kardinäle zu Hoben- 
Iobe, Schönborn und Vaughan geladen waren,“ Nat.-Btg. 45, 30. vgl. 
befier, -—- entweder: wozu — oder fonft mit veränderter Stellung: ... . 
gab... zu Ehren des Prinzen... . ein Diner, zu weldem zc. 

3. „Die Zeugenausfagen über diefe Vorgänge, melde, wie bemerft, 
durchaus übereinftimmen, find geeignet, auf die an Bord. herrichende 
Disciplin das befte Licht zu werfen.” Nat.»Ztg. 48, 206, befler: Die, 
wie bemerlt, durhaus übereinftimmenden Zeugenausfagen . ... find 
geeignet ꝛc. 

4. „In der National-Ztg. vom 21. März d. Sy. findet fih ein 
Bericht über eine Sigung des ‚Nationalvereins zur Hebung der Volks⸗ 
gejundbeit‘, deſſen Vorfigender zu fein ich die Ehre babe, welder leicht 
zu irrthümlichen Auffaffungen Anlajs geben könnte.“ Frhr. v. Broich 
(Nat.-Zig. 48, 212). 

Hier hätte füglid das bervorgehobene „ein Bericht“ unmittelbar 
vor dem bezüglicden Fürwort welder jeine Stelle finden jollen. 

5. „Auch mit Franz Liszt verkehrte er [Molefhott], der damals 
Züri beſuchte.“ Paul Seliger (Nat.-Ztg. 48, 221, wo daS der fidh nidt 
auf das unmittelbar davor ftehende er Moleſchott) beziehen fol, ſondern 
auf Liszt, alfo in ridtiger Stellung: Aud mit Franz Liszt, der damals 
Züri beſuchte, verkehrte er. 
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6. „[E8] find... . gegen 90 Projekte aus allen Ländern [ftatt: aus 
allen Ländern 90 Projelte] eingegangen, die jet in der ägyptiſchen 
Hauptftadt ausgeftellt find.“ Nat.»Ztg. 48, 224. 

7. „In einem Nekrolog über Roffi, den ein nit ganz unbelannter 
römisher Geihichtsichreider in den legten Nummern ber ‚Nation‘ vers 
öffentlicht ꝛc.“ Grenzb. 53, 4, ©. 192, ftatt: In einem Nekrolog, den 
ein... . Geiichtsihreiber . . . über Roſſi veröffentlicht. 

8. „Dana ift der Dichter vielmehr Gotthelf Hoffmann, genannt 
Kutſchke, geboren 11. Nov. 1844, Sohn eines Lehrers, der auch jchon 
Gelegenheitsditer war.“ Nat.-Ztg. 48, 233. Der Sag ift durchaus 
ritig, in fo fern das bezügliche Fürwort der fih auf das unmittelbar 
davor ftehende Hauptwort Lehrer bezieht; dod würde Jemand, der recht 
vorsichtig einem — wenn auch nur entfernt mögliden — Deifsverftändnis 
vorbeugen wollte, vielleicht für den Schlufs des Sages eine Faſſung vor- 
ziehen, wie: „ein Lehrerfohn, defien Vater auch ſchon Gelegenheitsdichter war“. 

9. „Beffer ... . ift die Satire dem . . . Maler Jean Beber in 
feiner ‚ewigen Begebrlichfeit‘ gelungen. Neum Krüppel ohne Beine, deren 
Oberkörper entblößt find, haben einen Wettlauf um ein in der @afle 
Itegendes Portemonnaie gehalten und ſchlagen fi darüber bis aufs Blut zc.“ 
Nat.-Ztg. 48, 283. 

Auch diefer Satz wird ſchwerlich gemifsdeutet werden, da jeder einiger: 
maßen dentende Leer fi fofort jagen wird, daſs es fih nur um bie 
Oberkörper der Krüppel, nicht um die Oberlörper der Beine handeln kann; 
doch vom rein fpradliden Standpunft aus würde eine Tleine Umftellung 
den Vorzug verdienen: „Neun Srüppel, deren Oberkörper entblößt find, 
haben ohne Beine einen Wettlauf... . gehalten.“ 

10. Ähnlich verhält es fih mit dem folgenden Sag aus der „Garten- 
laube” 43, ©. 22b: 

„Ein Better meines verftorbenen Vaters, der mein Vormund wurde, 
nahm mich in fein Haus“ zc., 
wo der Sinn jedes Mijsverftändnis ausſchließt; aber empfehlenswertber 
wäre doch eine Darftellung, wie etwa die folgende: 

„Ein Better meines verftorbenen Vaters wurde mein Vormund und 
nahm mid in fein Haus,“ 

11. „Srantseih . . . verfolge die Wiederaufriätung des Landes 
nicht dur Abfonderung, fondern dur Beziehungen zu andern Mächten, 
die ſchon ihre Früchte getragen hätten.“ Nat.-Ztg. 48, 363, vgl. als 
Verbeſſerungsvorſchlag: „was ſchon feine (oder: eine Politik, die ſchon 
ihre) Früchte getragen hätte“. 
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12. „Der Finanzminifter Stefan Popowitſch begiebt fih morgen 
von bier [Belgrad] nad Karlsbad zu Beſprechungen mit den Vertretern 
der Bankgruppe, welche Montag ihren Anfang nehmen.” Nat.-Ztg. 48, 
378. Verbeſſerungsvorſchlag: „nah Karlsbad, wo Montag Beſprechungen 
mit den Vertretern der Bankgruppe ihren Anfang nehmen werden (oder: 
follen).“ 

13. „Ein Neffe des Negus, der kaum mehr als 20 Jahre alt 
fein dürfte.” Nat.»Ztg. 48, 433, Verbeſſerungsvorſchlag: „ein wohl kaum 
mehr als 20 Jahre alter Neffe des Negus.“ 

14. „Unter ihnen bemerkte ih den Freund (Name fehlt) von 
Tũfektſchiew, der Wulkowitſch ermordete ꝛc.“ Nat.-Ztg. 48. 457 (aus einem 
Briefe Stambulow’3). Der Lejer kann im Zweifel fein, ob der genannte 
Tũfektſchiew oder deſſen ungenannter Freund der Mörder war. 

15. „Zofen barrten ihrer Befehle, welche der Graf für fie engagiert 
hatte.“ Nat.⸗Ztg. 48, 474. In diefem Satze aus einem Roman von 
Rud. v. Gottihall wird ſchwerlich ein Lefer begreifen, warum der Bf. 
nidht eine Stellung gewählt bat, in der das bezüglide Fürwort unmittel- 
bar feine Stelle hinter dem Worte gefunden, worauf es ſich beziehen ſoll, 
alfo entweder: „Zofen, welde der Graf für fie engagiert [oder, im 
Dienft genommen) batte, harrten ihrer Befehle“ oder ſonſt: „Ihrer Befehle 
harrten Zofen, welde ꝛc.“ 

16. „Übrigens erfheint e8 nach einem Briefe an einen auswärts 
lebenden Bruder, den die Tochter binterlaffen bat, nicht ausgefchloffen, 
dafs ꝛc.“ Nat.-Btg. 48, 506. Iſt es bier der Bruder oder der Brief, 
den die Tochter hinterlaſſen hat? —, vgl. beffer: Übrigens erjcheint es 
nad einem von der Tochter an einen auswärts lebenden Bruder hinter⸗ 
laſſenen Brief nit ausgeſchloſſen zc. 

17. „Er brachte einen Trinkſpruch anf den Kaiſer“ [beffer: auf 
den Kaijer einen Trinkſpruch] „aus, in dem“ [oder: au bei unver- 
änderter Stellung: worin] „er zumädft auf die Ungunft der landwirth- 
ſchaftlichen Verhältniſſe hinwies ꝛc.“ Nat.Ztg. 48, 531. 

18. „Der Palaſt des Premierminifters” [beffer: des Premierminifters 
Balaft], „der jedoh nur zu Bureaus dient“, Nat.-Ztg. 48, 591. 

19. „Mit dem letzten Verbredertransport wurde aus Obeffa aud 
eine Dame nach der Inſel Sadalin“ |ftatt: nah der Inſel Sadalin 
auch eine Dame] „befördert, deren Lebenslauf außerordentlih romanhaft 
ift”. Meklbg. Strel. Yandes-Ztg. 10, 262. 

20. „Nun kam es geftern noch überdies zu einem weitern Rohheits⸗ 
ansbruche einer andern Koryphäe des Antifemitismus im Abgeordneten- 
hauſe gegen den Minifterpräfidenten, gegen den faft das ganze Haus 
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lauten Proteft erhob." Nat.-Ztg. 48, 648. Nah diefer Stellung mis 
der Leſer zunächft glauben, es jet der Minifterpräfident gewefen, gegen den 
faft das ganze Haus lauten PBroteft erhoben habe, während nad) der Dieinung 
des Schreibenden es doch wohl der Rohheitsausbruch war, gegen den der 
Proteft fih richtete. DVerbefierungsvorihlag: „Nam kam es geftern im 
Abgeordnetenhauſe von Seiten einer andern Koryphäe des Antiſemitismus 
gegen den Minifterpräfidenten, noch zu einem weitern Rohheitsausbruche 
gegen den 2c.” Wichtig gebaut ift dagegen der Sag: „So find immer 
wieder Stodungen bei der Erledigung einer Angelegenheit eingetreten, 
die fi nah Lage der Sade doch unmöglih auf die lange Bank ſchieben 
läfft.” Nat.sZig. 48, 652 (Eug. Zabel). 

21. „Nah einem heftigen Kampfe mit der Streitmadt des Königs 
Gungunbana, der am 7. d. ftattgefunden bat ꝛc.“ Nat.-Ztg. 48, 658. 
Berbefferung: „Nach einem heftigen Kampfe, der mit der Streitmadt” ꝛc 

22. „Die deutſche Schrift ift eine Verſchnörkelung der lateiniſchen, 
deren Form durch Dürer im 16. Jahrhundert feftgeftellt wurde.“ Meyer's 
Kleines Konverj.ster. (5. Aufl. 1892) I ©. 463b, was dem Wortlaut 
nad auch die Deutung zuließe, als ob die Form — nit der deutſchen, 
fondern der lateiniihen Schrift von Dürer feltgeftellt worden je. Ber- 
befferung: Die deutſche Schrift, deren Form zc. . . . oder: Die deutide 
Schrift ift eine Verſchnörkelung der lateinifhen; ihre Form wurde x.... 

23. „&r verläfft das Haus des alten Pfarrers, der ihn zu 
jeinem Nachfolger erkoren und in dem er fi bisher jo wohl gefühlt Bat, 
im @enuffe der Liebe, die man ihm entgegenbradhte.” Nat.Ztg. 48, 674 
(Friedr. v. der Leyen). 

Sn diefem Satze bezieht fi das hervorgehobene der auf das un⸗ 
mittelbar davorftehende männlihe Hauptwort „Pfarrer“, dagegen ſoll ſich 
das nachfolgende mit dem gleichjegenden „und“ angelnüpfte „in dem“ 
niht auf das männlide Hauptwort „Pfarrer“, fondern auf das dieſem 
vorausgebende jählihe „Haus“ beziehen. Da aber der Dativ dem im 
männliden und im ſächlichen Geſchlecht vollkommen übereinftiimmt, jo wird 
jeder Hörer oder Lefer in den Worten: 

„das Haus des... Pfarrers, der ihn zu feinem Nachfolger er- 

foren und in dem” ꝛc.— 
bei diefem „dem“ nur, wie bei dem vorangegangenen „der“, doc zunädit 
niht an „das Haus“, fondern an „ben Pfarrer“ denken, vgl. — wo 
eine derartige Auffafjung durch die Verſchiedenheit der Form zwiſchen dem 
männligen und dem weiblichen Geſchlecht verhütet ift: 

die Wohnung des Pfarrers, der ihn zu feinem Nachfolger er- 

foren, und in der ıc. 
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Außerdem ift bei der von dem Schriftfteller gewählten Stellung 
unklar, ob die Schlufsworte: „im Genuſſe der Liebe, die 2c.” zu dem 
Hauptjag oder dem Melativfage gezogen werden follen. Verbeſſerungs⸗ 
vorſchlag etwa: „Er verläfft den alten Pfarrer, der ihn zu feinem Nach⸗ 
folger erkoren, und in deſſen Haufe er fid — im Genuſſe der ihm ent- 
gegengebradten Liebe — fo wohl gefühlt hatte.“ 

24. „Ein Procefs um einen Kirſchbaum, der bereit3 Jahre 
gedauert bat, ift ꝛc.“ Mell-Strel. LandessZtg. 11. 14, beffer: Ein Proceſs, 
der bereitS Jahre gedauert bat, um einen Kirſchbaum ift zc. 


Sächſiſcher Genitiv. 


Unter diefem Titelkopf Heißt es in meinen Hauptſchwier. S. 238 ff. 
m Nr. 2: „Zu hüten aber hat man ſich vor einer Zweideutigkeit (f. d.), 
die enifteht, wenn der Leer und noch mehr der Hörer den vorangeitellten 
Genitiv der Form nad auch als attributives Begleitwort zu dem darauf 
folgenden Subftantiv auffaffen fann..... So nit füglid: Jeder, Aller, 
Diefer, Jener, Mander, Solder ꝛc, Treulofer, Argliftiger ꝛc. 
— Berrath empört mid, wenn die hervorgehobenen Wörter nicht attributive 
männlide Begleitwörter zu dem Maskulinum Verrath, fondern davon 
abhängige ſächſiſche Genitive fein follen, vgl. dafür — je nah dem Sinne 
deutlih: Der Verrath jeder, diefer, jener, mancher, ſolcher oder einer ſolchen 
— Frau — oder: Der Berrath aller —, dieſer, jener 2c., treulofer, arg- 
liftiger ꝛc. Leute (Perjonen) empört mid.“ 

Dana ift es nicht tadellos, wenn die Kommiſſion der Delegierten» 
verjammlung des evangelifhen Bundes in Stuttgart in ihrem Schreiben 
an die evangelifgen Kirchengemeinderäthe des Landes ſetzt (j. National- 
tg. 48, 612): 

„... Wurde der Entwurf noch in letzter Stunde zu aller Über 
rafhung dem ermühdeten Landtag . . . vorgelegt.” 

Beffer würde es Heißen: zur Überrafgung Aller oder font 
etwa: zu allgemeiner Überraſchung. 

Vgl. auch mit ähnlicher Zweideutigfeit — wenn aud nicht für den 
Lefenden, doc für den Hörenden — bei Goethe 13, 378 (Elpenor I 4) 
den Bers: 

Den Göttern glei zu fein ift Edler Wunſch, 
wofür es in ungebundener Rede jedenfalls befjer etwa heißen würde: 

. . ift edler Menſchen Wunſch zc. 
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Beſtreiten. 


Sm meinem Ergänz.⸗Wörterb. S. 534 a habe ih unter beſtreiten 2a 
gefagt: „Nicht gut (vgl. Hauptſchwier. 228a): Der Angellagte beftreitet, 
ein [vgl.: fein) Emiffär Moſt's gewefen zu fein, Nichts [lies: Etwas] 
von dem Kongreſs gewufft zu haben.” Nat.-Ztg. 34, 483, wozu id noch 
folgenden Sag, ebenfalls aus der Nat.-Ztg. (47, 283) füge: „Welder 
beftreitet, dafs überhaupt eine Vermehrung der Steuern weder im 
Neih noch in den Einzelftaaten erforderlich jei”, wofür es — ohne die 
pleonaftifcge (oder überfhüffige) Verneinung — ftatt der Bindemörter 
„weder... noch“ heißen könnte: „fei es im Reich oder 2.“ Ohne 
darauf hier näher einzugehen (ſ. die oben angezogene Stelle aus meinen 
Hauptichwier.) wende ih mid zu der Beiprehung eines andern Satzes 
aus der Nat.⸗Ztg. (48, 324): 

Den Rechtsſtandpunkt des Vorredners will ich ja nit als richtig 

beftreiten, 
wofür es nad einer etwas andern Auffafjung in demſelben Simme aud 
beißen fünnte: 

Den Nedhtsftandpunft ..... will ich ja nicht als unrichtig beftreiten. 

Es liegt die Frage nahe, wie e8 zu erklären fei, daſs hier ohne eine 
weſentliche Anderung des Sinnes das eine Mal „richtig“ unb das andere 
Mal deifen Gegenfag „unrihtig (oder falſch)“ geſetzt werden Tann. 
Ich will verjuchen, diefe Erklärung möglihft furz zu geben. Heißt es hier 
„richtig“, jo entfpriht Das der Faſſung: 

„Ich will ja nicht beftreiten, dafs der Rechtsftandpunkt des Vor: 
redners richtig ift” — oder: „Ich will ja die Richtigkeit von dem Rechts-⸗ 
ftandpunft des Vorrebners nicht beftreiten.“ 

Wird dagegen das Wort „richtig“ dur den Gegenſatz „unrichtig“ 

oder „falſch“ erfett, jo entfprit Das der Faſſung: 

„Ich will ja den Rechtsſtandpunkt des Vorredners nit beftreiten, 
als ob er unridtig (oder falſch) ſei.“ 


Sturze ſprachliche Bemerkungen zu einer Stelle in der 
Nat.Btg. (49, 52). 

Sie lautet: 

„Was aber die brittiiche Flottenmacht betrifft, jo wird fih Englan 
jehr befinnen, dieſelbe bei der Bedrohtheit, der faft ſämmtliche 
feiner überfeeifhen Beſitzungen unterliegen, ohne äußerfte Nothwendigkeit 
einer Kataftrophe gegen die Marine anderer Großmächte auszufegen . .. 
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Wenn das Blatt England berühmt, daſs e8 Teine berausfordernde 
Erinnerungsfefte feire, fo ꝛc.“ 

Beſſer und üblicher würde es ziemlid am Anfang heißen: 

„So würde fih England fehr befinnen, fie |[ftatt des breitfpurigen: 
Diefelbe] bei der bedrohten Lage, der faft feine ſämmtlichen über- 
jeeiihen Beligungen unterliegen [ftatt des von „ſämmtliche“ abhän- 
genden Benitivs] 2c.” — und weiterhin gegen den Schlufs weife ih in Bezug 
auf das hier als zielendes Zeitwort gebrauchte berühmen auf Adelung's 
Wörterb. I Sp. 794 bin, wo es beißt. 

„Berühmen, verb. reg. reciproc. fi einer Sade oder mit 
einer Sade berühmen, fih diefelbe zum Ruhme erzählen ꝛc.“, vgl. in 
Srimm’s Wörterb. I Sp. 1535: 

„Berühmen ... 1. für das bloße Tranfitiv jegt man heute nur 
rühmen und aud fon früher ift berübmen ſelten ... 2. häufig: 
ji berühmen, se jactare.“ 

Ich habe freilih in meinem Wörterb. II S. 310c auch Belege für 
das „jeltene Zranfitiv“ gegeben, und zwar aus Goethe, H. Köfter, Luther 
und Schuppius, aber jedenfalls wiberftrebt die Anwendung wie in der bier 
angeführten Stelle aus der National-Ztg. dem beute in der gewöhnlichen 
Sprade allgemein Üblichen. Warum hat der Bf. nit einfah 3. B. 
gefagt? —: 

„Wenn das Blatt an (oder von) England rühmt, ꝛc.“ — oder: 
„England zum Ruhme nachſagt“, — „zu England's Ruhme ausfagt (her- 
vorbebt), dafs“ ꝛc. ' 

Und zum Schlufs fei noch bemerkt, dafs es regelrecht nad dem 
heutigen Spradgebraud (f. mein Wörterb. I S. 891c unter „Kein“ 1 
und Hauptidwier. S. 95 b) heißen mwürbe: 

„Daſs e8 feine herausfordernden Erinnerungsfefte feire.“ 


Wie eine deutihe Alademie der Wiſſenſchaften ſich zu den 
Regeln der Mutterſprache verhält. 


Zu dem 50jäßrigen Doltorjubiläum des ausgezeichneten Sansfrit- 
forſchers Prof. Albrecht Weber in Berlin hat auch die bairiſche Akademie 
der Wiſſenſchaften ihrem auswärtigen Mitgliede eine Glüdwunfcadreffe 
gefandt, die in der Nat.-Ztg. vom 19. December (48, 714) im vollen 
Wortlaut mitgetbeilt ift. 

Darin finden fi zwei Stellen, die ih im Folgenden wortgetreu 
mittbeile. 

Beitfchrift f. deutiche Sprache. XI. Jahrg. 36 
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1. „Handihriftenfammlung . . .„. welde ... Ihnen aud Veran⸗ 
laffung bot zu dem kühnen und glänzenden Verſuch einer indifhen 
Litteraturgefhidhte, einem Werke, deifen zweite Auflage ein unent- 
behrlihes Hilfsmittel für die indiſchen Studien bildet.” 

Offenbar foll bier nicht „der Verſuch“. fondern „die Litteratur⸗ 
geſchichte“ als ein ſolches Werk bezeichnet werden und, da dies Wort nicht 
im Dativ, fondern im Genitiv fteht, jo Hätte aud die Appofition in den 
Genitiv („eines Werkes“) gefegt werden müffen, nit in den Dativ, 
den man ſprachrichtig nur auf das im Dativ ftehende Verſuch beziehen 
kann. Über diefen namentlich in Ofterreich nicht feltenen Spradfehler 
jehe man meine Hauptſchwier. ©. 48. 

2. „Daſs Sie mit gleihem Intereſſe allen Zweigen indischer Forſchung 
gereht worden find, beweifen zahlreiche Meinere Beiträge ꝛc.“ 

Daſs nad dem heute feftftehenden Sprachgebrauch hier richtig nicht 
„worden“, fondern nur „geworden“ zu jeßen geweſen wäre, hätte „bie 
königlich bairiſche Akademie der Wiffenihaften“ wiffen müfjen 
oder doch 3. B. aus meinen Hauptſchwier. S. 335 b lernen können. 

Wie fteht es zur Zeit im deutſchen Vaterland um bie oft angeregte 
„Akademie der deutfchen Sprade“ ? 


Bereinzelte beim Leſen niedergejchriebene Bemerkungen. 


1. Si ſtark maden. 


„Daſs ih gar nicht in der Lage bin, eine Borlage für die nädhfte 
Seifion in fihere Ausfiht zu ftellen .... Dafür aber kann ih mid) ſtark 
maden, dafs ich perfönlich die Sade mit den mir zu Gebote ftehenden 
Kräften erftreben werde ꝛc.“ Gemeint ift wohl mit dem Ausdrud: ſich 
für Etwas ſtark maden“ etwa fo viel wie: „ih dafür verbürgen“: 
ob aber und wodurch diefe Ausdrucksweiſe begründet ift, wũſste ich nicht 
zu jagen. 


2. Klar. 


„Jeder Deutſche ſollte fi diefer Thatfahe Kar fein.” Gegen- 
wart 15, 21a, flatt des übliden: „über biefe Thatſache Har“, vgl 
Grgänz.-Wörterb. S. 305c, wo aus der „Gegenwart“ ein Sak angeführt 
ift: „Er war fi volltommen feines Zuftandes Har“, mit der ein 
geflammerten Bemerkung: „wie Har bewufft x, gewöhnlich über x.“ 
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3. Schönfarbe. 


„Im Intereſſe der Wahrheit müffen wir befennen, daſs dabei ein 
ganz erfledlihes Quantum von Schönfarbe zur Anwendung gelommen 
ift.” Nat.Z8tg. 47, 244, ftatt des gewöhnliden Schönfärberei, zur 
Bezeichnung eines Verfahrens in der Schilderung, woburd das Geſchilderte 
fhöner erſcheint oder erſcheinen ſoll, als es in Wirklichkeit ift, f. mein 
Ergänz.:Wörterb. ©. 191 c. 


4, Verſefex. 


„Schack ift fein Formen⸗ und Verjefer, der mit techniſchen Kunſt⸗ 
ftückchen paradiert und Mufterfarten für alle Sorten von Poefie dem 
geehrten Publitum zur Schau ftellt.” Nat.-Ztg. 47, 246 (Eug. Zabel), 
j. über er umd defien zahlreihe Zujammenfegungen namentlih mein 
Ergänz.-Wörterb. S. 199 c. Den vorftehenden Sat babe id hier aus⸗ 
gehoben, um auf die Verſchiedenheit in der Ausſprache des bervorgehobenen 
Verfefer und des His auf einen einzigen Buchftaben gleich geſchriebenen Fremd⸗ 
worts Verjifer (f. mein Wörterb. II ©. 1419a; Fremdwörterb. I 
S. 596b) Hinzuweifen. In dem Fremdwort, wie in den Fortbildungen 
verfificieren zc. hat das B im Anfang den Laut unferes W, dagegen 
in der Zuſammenſetzung des Grundiwortes Fer mit dem eingedeutfchten 
Beftimmungsworte Vers lautet, wie in diefem, das V wie unfer F. vgl. 
förderjt, vorderft ©. 328 Nr. 11. 


5. Rebenliegenidaft. 


„Im Übrigen fei die Nebenliegenſchaft des Schloffes, an welches 
fih ähnlide.... Erinnerungen nüpfen, für einen geringen Preis zu haben.“ 
Nat.⸗Ztg. 47, 252 — die neben dem Schloſſe, in der Umgegend des 
Schloſſes Tiegenden, die angrenzenden Liegenſchaften (Grundftücke), vgl.: die 
Umgegend des Schloffes. 


6. Aus einem Turzen Auffat von Yranz Servaes. 
(Gegenwart 45, 47.) 
„Ein rigorofes Fachmeierthum“ —, vgl. mein Ergänz.-Wörterb. 
S. 352 a. — „Geihmadlofigkeit und Kraftprogerei“ vgl. ebd. ©. 395b. 
— „Solch mangelndes Zwedgefühl ift nichts Anderes als mangelndes 
Stilgefühl”, vgl. die unerſchöpflichen Zujammenfegungen von „Gefühl“ 
in meinem Wörterb. I ©. 509c/10a. — „Um feiner Schilderung die 
Vertraulichkeit und Unbelauſchtheit zu bewahren“, welche Yortbildung 
zu bem verneinten Mittelwort „unbelauſcht“ id bier als Nachtrag zu 
meinem Ergänz.⸗Wörterb. ©. 334c erwähne, ſ. au Zeitihr. 324 Mr. 9. 
36* 
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7. Franzöſiſches Sprichwort. 

„Daſs drei Großmächte ſich in ein Spiel verbiſſen haben, welches 
für zwei von ihnen, England und die Union, ſicherlich die Kerze nicht 
werth iſt.“ Nat.Ztg. 47, 263, nach dem franzöſiſchen Sprichwort: le 
jeu ne vaut pas la chandelle, wofür es deutſch etwa heißen könnte: 
welches für zwei... . die Koften nicht Lohnt. 


8. Entpfründen. 

Unter den Zufammenfeßungen des (allein felten vorkommenden) Zeit- 
wortes pfründen in meinem Wörterb. II ©. 543a fehlt die in ber 
Üüberſchrift genannte, weishalb ih hier aus der Nat.-Ztg. 47, 266 die 
folgende Stelle herjeße: 

„Die Bill über die Entftaatlihung der Kirche von Wales... Die 
Bifhöfe von Wales würden nit mehr ins Oberhaus berufen werben. 
Die durh die Entpfründung frei werdenden Gelder von !/, Million 
Pfund Sterling würden tbeils nationalen, theils lokalen Zweden überwieſen 
werben.” 

Dana wäre aljo in meinem Wörterb. und, joweit ich ſehe, in allen 
bisherigen nadautragen: 

Jemand entpfründen (im Gegenſatz zu: ihn bepfründen, ein- 
pfründen): ihm die Pfründe entziehen, nehmen. 


9. Mayer. 

„Daſs er alles Mögliche anfängt, um mägerer zu werben... 
Mägerer wirft d’ Halt doch net.“ Beiblatt zu ben „iyliegenden Blättern“ 
Nr. 2538, — in bairifh-mumbartliher Steigerung mit dem Umlaut. 

10. Onietfhvergnügt. 

„Sie erflärt, daſs fie... ‚quietfhvergnügt fei‘ — Elfe bat 
ihr eigenes Badfiſch-Wörterbuch.“ H. v. Götzendorff⸗Grabowsky in ber 
„Illuſtr. Ztg.“ Nr. 2640, ©. 127a, vgl.: „In einer Stimmung .. . 
bie Elfe unbedingt mit ihrem Haffiihen ‚quietfhvergnügt‘ bezeichnet 
hätte. S. 128a. Dieje no in meinem Ergänz.-Wörterb. nit aufge 
nommene Zujammenjegung des Mittelworts vergnügt [jo vergnügt, daſs 
man jauchzend aufquietſchen möchte) habe ich Hier nacdhgetragen. In dieſe 
eigenartige „Badfiih- Sprache“ gehört es aud, wenn Elfe (S. 128a) fagt: 
„Nächſtes Jahr befomme ih auch KTanzftunde und freue mich ſchon 
gräfslih darauf” — fehr, (ſ. d, Ergänz.-Wörterb. S. 474 c) 2b, un 
gemein, höchlich zc. 

11. Weder ... noch. 

„Welcher beſtreitet, daſs überhaupt eine Vermehrung der Steuern 

weder im Reich noch in den Einzelſtaaten, namentlich in Preußen, 
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erforderlich ei.” Nat.-Ztg. 47, 283. Hier ift auf eine Durcheinander» 
wirrung der verneinenden und der bejahenden Ausdrucksweiſe aufmerkſam 
zu maden. Man ehe zunächft die unabhängigen Säge: „Eine Vermehrung 
der Steuern ift überhaupt nicht erforderlih, — ift weder im Neid 
noch in den Einzelftaaten erforderlih,“ worin die verneinenden Ausdrüde 
ganz dem Sinn des Redners entipredhen. Indem aber dieſe Sätze, ab⸗ 
hängig von dem eine Verneinung in ſich fchließenden Zeitwort beftreiten, 
auftreten, werden die Berneinungen in dem abhängigen Safe zu Bejahungen 
werden müffen oder, wenn fie ftehen bleiben, werden fie als überſchüſſige, 
zu Miſsdeutungen Anlaj8 gebende oder gradezu verleitende Verneinungen 
erflärt werden müſſen. Bgl.: Die Vermehrung der Steuern ift nit 
erforderlih, — der Redner beftreitet, daſs fie erforderlich ſei, nicht 
gut mit überjhüffiger, dem heutigen. Gebrauch widerftrebender Verneinung: 
daſs fie wit erforderlich fei. Und demgemäß wäre aud der oben 
mitgetbeilte Sat abzuändern: „Welcher beftreitet, daj3 überhaupt eine 
Vermehrung der Steuern, fei es im Neih oder in den Einzeljtaaten, 
namentlih in Preußen, erforderlich jei“, |. mein Ergänz.-Wörterb. 534 a; 
Hauptihwier. ©. 228a Nr. 4c und d. 


12, Welch immer ein. 

„Handelte es ſich doch um die Frage, das rauchloſe Pulver, weldes 
bis jegt nur in Patronen auf den Markt gebracht werden konnte, jo her⸗ 
zuftellen, daj3 man von nun an in der Lage if, weld immer eine 
Sorte für alle Arten von Teuerwaffen zu verwenden.” Paul Wolff’s 
Weidmann 25, ©. 265b ftatt: für alle Arten von Feuerwaffen eine bes 
ſtimmte Sorte (welche es auch fein möge — oder: es fei, welche es wolle) 
zu verwenden. 


13. Erſcheinen und fcheinen. 

"Auf Neufundland erfheint das Abkommen des Kabinetts Salis- 
bury mit der franzöfiihen Regierung ... . wieder in frage geftellt.” 
Nat.Ztg. 47, 284, vgl: es [heint in Frage geftellt und: es erfcheint 
als in Frage geftellt, — j. mein Wörterb. IIL S. 904c u. Zeitſchr. S.73 Nr.1. 


14. Berfönlide Fürwörter der dritten Berfon. 
„Charnay’3 Schrift... ., die in Deutſchland fo auffallend wenig 
Beachtung gefunden hat, obwohl fie fie doch entſchieden verdiente.“ Grenz⸗ 
boten 52 ©. 290. 
Bon den beiden bier zufammenfloßenden fie babe ih daS zweite 
berporgeboben, namentlih, um darauf aufmerffam zu maden, daſs nad) der 
Abficht des Verfaffers es nur auf das vorangegangene weibliche Hauptwort 
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bezogen werden joll, obgleih der LXefer verleitet werden kann. es auch auf 

das damit verbundene wenig zu beziehen. Diejen kleinen Mifsftand hätte 

der Df. leicht vermeiden fünnen, wenn er 3. B. geſetzt hätte: „die in 

Deutihland die jo entſchieden verdiente Beachtung in jo auffallend geringem 

Maße gefunden bat.“ 

15. Unbeabfihtigter Reim. 

„Im Jahre 1230 herrſchte in Ruſsland eine bittre Noth, Hundert: 
taufende ftarben den Hungertod, auf allen Straßen ſah man verlaffene 
Kinder, Hilflofe rauen und Männer.” Nat.-Ztg. 47, 287 (Bernd. Stern), 
j. Die Inhaltsverzeichniſſe zu den verjchiedenen Syahrgängen der Zeitſchrift 
unter „Reim“. 

16. Berfleinerung. 

„So ſieht man Schulen und Schulden, Kliden und Klickchen zahl: 
reich erftehen ꝛc.“ Alfr. Stößel (Gegenw. 45, ©. 70b), vgl. mein Wörter: 
buch 111 ©. 1021 a wo die umgelautete Verkleinerung Schülchen aus 
Johannes von Müller belegt ift, ſ. darüber namentlid Zeitſchr. VII 
©. 93 ff. 

Anzeige der eingefanbten Bücher. 
GBeſprechung einzelner nach Belegenheit, Zeit und Raum vorbehalten.) 

Alemannia, Zeitihrift von F Anton Birlinger fortgeführt von Fr. Pfaff. XII. Jahr: 
gang. 3. Heft. Bonn, P. Hanflein. 1895. 

Sulius Bald, Redakteur: Wirthſchaftliche Weltlage. Börfe und Geldmarkt im Jahre 
1895. 3. Aufl Berlin, R. L. Prager. 1896. (Gechöte Folge.) 64 ©. 
ı Mt. 

Goethe“s Hanfl. Mit einer Einleitung von Friedrich Düfel und zahlreichen 
Illuſtrationen von Brüning Berlin 1896. erlag der Litteraturwerke 
„Minerva“. 

Im dentſchen Heid xc. 2. Jahrg. (vgl. 1. Jahrg. Zeitichr. S. 198). Berlin, Mar Harrwik 
(Potsdamerftr. 41a) jährlih 12 Arm. Pr. der Rummer 30 Bf. 

Dr. Richard Löwe: Die Refte der Germanen am Schwarzen Meere. Cine ethmologiſche 
Unterfugung. XII und 272 &. Halle, Mar Niemeyer. 

Dr. Alfted Puls. Leſebuch für die höhern Schulen Dentſchland's (vgl. Zeitſchr. S. 366.) 
Fünfter Theil. Brofaifches Leſebuch (II) für Obertertia und Unterſekunda 
gymn. oder Sekunda und Prima real. X und 822 S. 2 M. 40 Bi. 
Gotha, C. F. Thienemann. 

Brieflaften, 

Fräulein Agues B . . . in Chemmig: Sie find Ihrem Bruder, dem Seknn⸗ 
daner, gegenüber im Recht, wenn Sie in dem Gate: 

„Leider folten wir und Über den Beſitz Papchens nicht lange erfreuen.“ (Das 
Neue Blatt 1895) S. 606b, das von dem rüdbezüglihen Zeitwort fi erfreuen 
abhängige Berhältuiswort Über als ungewöhnlich bezeichnen und als üblich dafür: 


— 49 — 


„an dem Beſitz“ oder: „bed Beſitzes“ (mo freilich der von dem Genitiv abhängende 
Genitiv nicht eben empfehlenswerth erfcheint) vorfchlagen, f. mein Wörterb. I ©. 494 cc; 
doch will ih (dem Herrn Selundaner zum Trofl) nicht verhehlen, dais ich in meinem 
Ergänz.-Wörterb. S. 213a aus dem Simpliciffimus (freilih als „felten“) den Satz 
angeführt habe: „Welcher fich eben fo hoch über meine gelben Baken als wegen 
meiner Schönheit erfreute“ [ftatt freute]. 

Herrn Wiſh. PD... in Neubrandenburg: „‚Leider habe ih Gründe, — Gründe 
vom Doktor felber‘, Lügte er unbefangen hinzu.“ Mellbg.-Strel. Yandes-Ztg. 11, 29. 
Daſs es im heutigen Schriftdeutfchen beißen müßte: „Log“, ift richtig; aber der Bf. 
(er nennt fih Karl Johannes) kann fi für die auffällige ſchwache Abwandlung auf 
zwei fehr gewichtige Gewährsmänner berufen; fehen Sie mein Wörterb. II &. 178c, 
wo es heißt: „Bereinzelt ſchwache Formen des Amperf.: Lernteft du doch nur zu 
lügen, | lügteft [fatt 16geſt) nicht fo ofne Kunfl. Rückert 2, 188. Wenn meine 
Augen mir nit lügt en [logen]. Schiller 1848 (im Reim)“ [Räuber III ©c. 5]. 

Herm Zaßob Heydgen in Magdeburg. Meine brieflihde Antwort werben Gie 
erhalten baben. 

Herrn Dr. Guflav Sarpeles in Berlin. Herzlichen Dank für Ihren ſchönen 
Auffaß, den ih im 1. Heft ded 10. Jahrgangs verbffentlien werde und auf den ich 
ſchon jet die Lefer im Voraus aufmerffam machen möchte. 

Herm Dr. Kid. Söwe in Charlottenburg: Verbindlichſten Dank für die freund- 
lihe Zufendung Ihres gelehrten Werkes mit beften Grüßen für Ihren Herm Vater. 

Herrn Wild. Hp . . » r in Magdeburg: In meinem Ergänz.⸗Wörterb. babe 
ih auf Spalte 684c unter Züger“ gefagt: „Zufammenfegungen aud mit Zahl⸗ 
wörtern, von Schadhpartien, die in einer beflimmten Anzahl von Zügen zum Matt 
führen: Preiſe für die beften Dreigliger ... ., für die beften Bierzüger. National 
Ztg. 34, 598. Unter dem kurz darauf folgenden Grundwort Zügler babe ich nichts 
Derartiges angeführt und, fo weit mein Gedächtnis reicht, babe ich Formen wie Drei- 
zügler xc. weder gehört noch gelefen. Jedenfalls würde ich den Formen ohne „L" uns 
bedingt den Vorzug geben, vgl. Sie. a. a. D. Rückert's Spruch: „Einen Stunden⸗ 
flügler ... ., einm Stundenzügler“ [ver die Stunden zügelt, — nicht unmittelbar 
von Bug, fondern von dem Zeitwort zügeln]. An ven übrigen Zuſammenſetzungen 
von Bäügler (wie a. a. D. angegeben und belegt if) gilt auch die Bedentung: ein 
auf einem Zuge Begriffener, Befindlicher, ein Biehender. 

Fräulein Thereſe T . . . in Dresden: Sin meinem Wörterb. finden Sie Bd. II 
©. 22c/3a in Betreff der Yügung des Umſtandswortes entlang mit abhängigen Biegungs- 
fühlen Belege für entlang mit vorangehendem Accuſativ (auch zeitlich), zumellen auch 
mit nachfolgendem; ferner mit vorangebendem, häufiger mit folgendem Genitiv; mit 
vorangebendem und zuweilen mit nadfolgendem Dativ. Darauf muf8 ih Sie ver: 
weifen. Einzelnes finden Sie auch in den abecelihen Inhaltsverzeichniſſen der Zeitfchr. 
Der Zufall aber fügt es, daſs ich gleih nad Empfang Ihrer Anfrage die Sonntags⸗ 
Beilage Nr. 49 zur Nationalsdtg. vom 8. Dec. 1895 la8 und darin von zwei vers 
fchiedenen Berfafjern folgende Belege mit vorangebendem Biegungsfall (fraglich ob 
Genitiv oder Dativ): 

Dtto Maas fchreibt: „ver Küfte entlang fahren“, — 

und G. vd. ©t.: „So lommt man, der Zramman [f.? meift m.) entlang 

. auf den... Pla, den‘ 2c.; und etwas weiterhin: „Unter der Veranda, die fich 
jaſt der ganzen Front der Kiosk [de8 oder der Kios!’3?] entlang zieht.” 

Herrn Ad. Ferner in New-York. Antwort auf Ihren Brief im näcften Heft. 
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Fräulein Engenie 3 . . . r in Hamburg: Den Unterfchieb zwiſchen ver⸗ 
Ihönen und verfhönern kann ich Ihnen in Kürze fo angeben : Das erflere bezeichnet: 
ein Objelt ſchn machen, das zweite es ſchöner machen; jened kann alfo auch von 
etwas Nicht⸗ſchoönem, felbft von etwas gradezu Hãſslichem gebraucht werben, dies mur 
von etwad Schönem, deilen Schönheit vermehrt und gefleigert wird, alfo 3. ®.: Ich 
lann nicht behaupten, daſs meine Heimat ſchön ift, aber für mich wird fie durch freund⸗ 
lihe YJugenderinnerungen verfhönt zc. 

Dem geehrten ungenannten ÜBrieflreiber and Weſtfalen: Ihr Brief nebft 
Antwort im nähften Heft. 

Auf den „Berlagsberiht von Ferdinand Schöningh in Paderborn‘ (1895) 
möchte ich die Lefer Hiermit aufmerkſam maden und ganz befonderd auf 

„Schöningh’3 Ausgaben deutſcher Klaffiler mit Kommentar‘ 
— mit ausführlihen Erläuterungen für den Schulgebraud und das Privatfindium —, 
enthaltend: 
Goethe, Hermann und Dorothea. Bon Dr. U. Funke. 8. Aufl. 1895. 146 S. 1R. 
— Iphigenie auf Taurid. Bon Dr. H. Boderadt. 5. Aufl. 1896. 1686. 1M. 35 Bi. 
— Aus meinem Leben. Bon Dr. J. Dabmen. 1895. 1748 IM. 
Kömer, Zrinh. Bon Dr. 3. Dahme. 1895. 1406 1M. 
Leffing, Minna von Barnhelm. Bon Dr. 4. Yunle 6. Auf. 1895. 164 Geiten 
ı M. 20 Pi. 
— Emilia Salotti. Bon Dr. 5. Deiter. 2. Aufl. 1895. 101 S. 80 Bl. 
Schiller, Wild. Tel. Bon Dr. A. Funke. 7. Aufl. 1895. 1786 1M. 0 Pi. 
— Maria Stuart. Bon Dr. Heinr. Hestamp. 4. Aufl. 1895. 218 ©. 1 M. 35 Pf. 
— Braut von Meffina. Bon Dr. Hein. Heslamp. 8. Aufl. 1895. 172 Seiten 
1 M. 20 Bi. 
Die Sammlung umfafit bisher 22 Bände. 
Gebunten je 30 Bi. teurer. 


Der große Ausſchuſs zur Förderung des Cillier deutſchen Stubentenheimd 
in Graz bat im Yaunar einen Aufruf erlaffen, den ich allen Lefern meiner Zeitfchrift 
biermit auf8 wärmfte und angelegentlichfte empfehle. 

Alle Zufchriften im diefer Angelegenheit find an den Stellvertreter bes ald Ob⸗ 
mann an der Spite fiebenden Grazer Bürgermeifterd Dr. Yerdinand Portugall, 
den Rechtsanwalt Dr. Raimund Nedermann (Graz, Herrengafie Nr. 15) zu richten, 
der auch jede gewünfchte Auskunft — unter Beifügung der dazu gehörigen Schriftftüde 
— zu ertbeilen bereit if. 


Alte für die Zeitſchrift ſelbſt beſtimmten Bufendungen wolle man un- 
mittelbar au den Heransgeder nah Altfirelig in WMeklenburg, dagegen 
die für den Amſchlag oder als Zeilagen beſtimmten Anzeigen an den Ber- 
feger in Paderborn fenden. 

Beiträge fürs nächſte Heft müfen jedes Mal Bis ſpäteſtens zum 1. des 
Monats in den Händen des Serausgebers fein; and bittet er, in Bezug auf 
den Amfang, die Haumverhältuife der Zeitſchrijt im Ange zu Balten. 








Aberelid; geordnetes anpaltsverzeichnis, 
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a —7 Artilel) 376 Nr. 39. 
ab 98 8. 17/8. 
abbtühen intr. (mit haben und fein) 248 


C. Abel 425. 

abend⸗broten, mahlen 375 Mr. 92. 

Abentenrjertbunm 278 Nr. 8. 

rämen: fi das Herz — 93 Nr. 18. 

ab ängige Nede 145 Nr. 47; 813 Nr. 27. 

abläuten 314 Nr. 21. 

Abſchiedsweh 398 Nr. 22. 

abſchmauſen 98 V. 17/8. 

abfchneiden 255 Nr. 7. 

abfeiten 67 Nr. 5. 

abioden 144 Nr. 44. 

abfofutes Particip 181 Nr. 27; 395 Nr. 12. 

Abtheil 125 Nr. 1. 

Abtrag, abtragen, abträglich 99. 

Abwechſelung 277 Nr. 3 

Accufativ: 19 Nr. 4 > und Nomin.: 
und Dativ); 31 Nr. 2 (— mit ven 
yıfın. ‚|. vernehmend; 145 Nr. 47 (ber: 

th, Dativ ftatt _): 182 Nr. 20 

(— und Dativ, vgl. 3896 Nr. 14, |. 
Stellung); 450,1 (und Nom., plattb. 
und ſchwzr. 

Acht: beim ſche — 885 Nr. 28. 

Adaling, Adeling 889 Nr. 41. 

Adjektiv ſ. Eigenſchaftswort, auch 319; — 
und Adverb 38; 319; 322 Nr. 1. 

abverbial: —e Sie (Stellung) 301 Nr. 61. 

Adverbiium) f. Umflandswort, vgl. Adjektiv. 

Alademie der deutfchen Sprache 474. 

altiv 255 Nr. 5 

alemannifche Mundart 249 Mr. 85. 

alexandriniſch (bei Schiller) 44 

all 436 Nr. 1 

allein (nur) 597 Nr. 18. 

Allitteration (ſ. Stabreim) 869 Nr. 2. 

als (vgl. wie; denn; fo; Bis; — zu beim 
Infin.) 81 Nr. 1; 34 Mr. 11; 87; 71 
Tr. 8; 76 Nr. 6: 89 ff. Nr. 3; 91/2 
Nr. 6; 119; 131 Nr. 29 und Nr. 80; 
132 x. 81: 149 Nr. 68; 156 Nr. 2; 
200; 251 Mr. 97; 256 Mr. 11; 288 


Zeitſchrift f. deutfche Sprache. IX. Jahrg. 
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Nr. 14 und 16; 294 Nr. 22: 808; 
351 Nr. 1; 888 Nr. 386. 

‚ alfogleih 182 Nr. 22. 

Altweibergemäjche 249 Nr. 34. 

Ammenſprache 93 Nr. m 

an (f. betteln) 278 Mr. 

Analoluth(ie) 56 Nr 4; 196 Nr. 11 (. und); 
243 Nr. ı (1. Relativfäge). 

+ Anarhismus 160. 

anärgern 351 Nr. 9. 

anbandeln 254 Nr. 5. 


anblaken 369 Nr. 4. 


anblauen 145 Nr. 49. 
andächtig „e Kleider 292 Nr. 14. 


ander (berg) 181 Nr. 12. 


Audreſen über Jak. Grimm's Ortho⸗ 
graphie 407. 

Anerbieten pl. 110. 

anfallsweiſe 3523 Nr. 4. 

Anfangsbuchſtaben (große, Heine) 157/8. 

Anfüllen 308. 

Angellagter 304 Nr. 

Angefiht: ſich ſelbſt Ins — [hauen (f. d.) 


Bnglieihmme 132/38 Nr. 35. 
anglühen 93 Nr. 16. 
Anklage 94 Nr. 26. 
anlegen 93 Nr. 16. 
Anmerkung 307. 


' anrühren (weidmännifh) 116 Nr. 1. 
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anſchwatzen 347 Nr. 3. 

Anfprahe 302 Nr. 63. 

antreten 31 Nr. 1. 

Anultung 316 Nr. 45. 

anwenden von (ftatt: auf) 488 Nr. 18. 

Appofition 76 Nr. 10; 128 Nr. 14; 246/7 
Nr. 20; 299 Nr. 65: 354 Pr. 15 ‚855 
Nr. 21; 474. 

ärgern 361 Nr. 3. 

Arm(e)fündermine 146 Nr. 56. 

Artikel (wiederholt) 287 Nr. 6. 

artifellofe Hauptwörter (f. ‚gufammenfaffung) 
98 Nr. 13; 373 Nr. 

Arz, Franz 178. 

aufbrennen 56 Nr. 4. 
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Aufbruch: — machen 298 Nr. 19. 

auffallen 895 Nr. 13. 

aufgeben 428. 

aufbeben 428. 

auftnirſchen 4386 Nr. 11. 

auflärmen 183 Nr. 24. 

aufopfernd (Superlativ) 51 Nr. 9. 

aufrathen 248 Nr. 3 

aufichreden ſ. Ihreden. 

auffchwingen, Aufſchwung 279. 

auffiten 314 Nr. 32. 

Aufſitzer (Bftr.) 47/8. 

aufftraffen 375 Nr. 34. 

aufwärmen intr. 433 Nr. 2. 

Auge: mit den on horchen 55 Pr. 17; 

ichts ift gut für die —n 78 ff. (f. 

Schrader) ind. — „reden, Glagen, ſpringen 
323 Nr. 3; 324 

aus... (im unperntien rüdbezüglichen 
Beitwörtern) 50 Nr. 1 

ausflaggen 254/5 Nr. Aus 

Ausflügler 319. 

ausführlich ausführen 288 Nr. 6. 

Ausgang 428. 

Ausgeglichenheit 323 Nr. 6. 

außgeben 428. 

Ausgepubt 828 Nr. 9 

ſich austennen 348 3 5. 

auskerben 382 Nr. Ba. 

ausfernen 382 Nr. 8. a 

Auslafjung 428. 

ausſchildern 316 Nr. 47. 

auekotofien: es bat ſich ausgeichlofit 50 

r. 10 


Ausſchuſs 428. 

ausftufen 396 Nr. 16. 

austaufhen: auß . . . in 148/9 Nr. 64. 

austragen, audträglih 99 fi. 

Auftracidmen f. Heveſi 79; 166 und E. v. 
Fichten 273. 

Ausweichung: — aus der Gakfügung ſ. 
Anakoluth. 

auswüthen 292 Nr. 8. 


Baba 93 Nr. 17. 

7 Baby m., n. 145 an 47. 
baden a 

bald 289 Nr. 19 omparatio 237 Nr. 7. 
Balle f. 285 Nr. 17. 

Ball-Königin, -SHave 803 Nr. 74. 
bammeln 376 Nr. 98, 

bang (Steigerung) 348 Nr. 6 

Bank: in den Bänfen 383 * 10. 
Bann: — und Feſſel 98 Nr. 36. 

«bar, -lich 845,6. 

Bauerntag 381 Nr. 3. 

Bedingnis 292 Nr. 6. 

Bedingungsſätze 301 Nr. 61. 

Bedrohtheit 471/2. 
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bedürfen 129 Nr. 19 (bedörfen 295 Rr. 16). 
ilich 105 


befreit . 
befriftet 276 Nr. 8. 
begaffen 293 Nr. 18. 
begehen 323 Nr. 6. 
—2 — 66 —5 Or 
i 128 11. 
398 Ser. 25. 


beherricht 106. 

Behulf 298 Nr. 20. 

Beifalljäger(in) 142 A. 39. 

beibelfen 889 Nr. 38 

beileßen 81 Nr. 4. 

beißen 314 Nr. 32. 

Perobung, Berneinung 19 Wr. 3; 4767 


—8 — thun 288 Nr. 7. 
Belenner 195 Nr. 5. 
beklagtiſch 288 /4. 

beflaipen 308 Nr. 8 

belommen 333 Rr. Pa, 
betümmerlih 437 Nr. 17°. 


148/4 Nr. 41. 
bellen (ftarfformig) 368. 
+7 Bellitteratur 307. 
VBennigfen (Rede) 343. 
bereit8 424. 
Bering m. 384 Rr. 16. 
Berliner Bundart (f. d.) und Dativ 145 


Beruhigung 145 Nr. 58. 
berühmen tr. 473. 
— Fürwörter der 3. Perfon 


beftreiten 476/7 Rx. 11. 
beitriden 384 Nr. 11. 
Beluch 294 Nr. 23; 370 Nr. 5, 
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. 9. 
Bettelei, betteln an (Rat bei) 278 Rr. 7. 
Beutel: Junker — 55 Rr 
bevur: — (nit) 824 Nr. 1; soo Mu. 86 


bezieh(ent)lih 28. 
seite f. Relativfähe,; und: Ama- 


bezügliche Fürwörter 74 Nr. 3; 179 Rr. 2; 
369/60; 368/9; 446 f. auch Nelativfäke. 
| Bid: — ohne Gnade (f. d.) 245 Ar. 18. 
Bildner 481/2. 
bildſchön; bildſumm 55 Nr. 3. 
‚ Binde: binter die — giefen 803 Nr. 70. 
Binmenreim 98 ©. 312. 
‘ Binfengefecht 288 Nr. 12; Binfenwahrheit 
867/8. 
bis: a8 — 34 Nr. 11; — 19 Nr. 4; 
i — (mit Dativ) 355 Nr. 23; — daſs 
ı 869 Nr 2 


F (ungs)grund 327 N. 6 





bischen 55 Nr. 6 

Bismard (1. —* 

blafen 869 Nr. 4 

Dlafe 322. 

blaien: ſich wach — 182 Nr. 28. 
bieiern 98 Nr. 15. 


biödfinnig 322. 

blond 158. 

VBlüthgen 167 fi. 

blutig 814 Nr. 32. 

Boden 428. 

a Bey Ar. Kr. 

435/6 Nr. 9; 487 Wr. 17. 

Braut-Diener, Iſheerim) -Jungfer, Yüng- | 
fing 256 Nr 

Bravheit 144 Sr y 


Drief eined Amertlaners 348. 

Brintel 876 Nr. 39. 

brüten über (Dat. oder Acc.) 292 Nr. 12. 
Buchſtabennadel 49 Nr. 5. 

Bummel 322. 

Bums 322. 

Bundſchuh, Buntigu 

Bürger: -- und — . Düfet) 56 ff.; 


Bulh: am den — ziehen 49 Wr. 6. 
Büſchel |. Puſchel. 


ehen (Verfleinerungen) 478 Nr. 16. 
+ Ehryfargive (?) 141. 

chs und dy’3 38. 

7 Concierge 826. 


d (in Superlativen eingeichoben) 320. 
da... drin 3 

da(r) 328 Nr. er 

Dachs 285 Nr. 3. 

dahın haben 295. 

damit 435 Nr. 8. 

dämlich 322. 

Dat (pr (präp.) mit @enit. ftatt Dativ 128 


dar) 228 Nr. 14. 

darinnen 826 Nr. 1. 

darzu 288 Nr. 16. 

das, Das (f. e8) 274; 294 Nr. 20. 

dab... ., dal... . 488 Wr. 21; bis 

(f. v.) — 369 Nr. 2; wo (j. v.) _ 
876 Nr. Al. 

Dativ 19 Nr. 4 (f. Accuſ.); 145 Nr. 47 
(j. berlinifh); 182 Nr. 20 (f. Accuf.); 
396 Nr. 14 (f. Accuſ.); - von Eigen- 
ſchaftswörtern (f. d. unter Dellination); 

— des Neflerivums (f. d.) 274*, 

— -endung, —⸗-e, ſ. 98 8. 10 und (f. 
Land) 76 Nr. 9; 94 Nr. 29. 

dauern 248 Nr. 0. 

dazu 182 Nr. 21; 288 Nr. 16. 
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Deklination, beſonders von Eigenſchafts⸗ 
wörtern f. 32 Nr. 4; 88 Mr. 10; 75/6 
Nr. 8; 91 Nr. 5; 129 Nr. 18: 1831 
Nr. 22, 23 u. 28; 148 Nr. 62; 149 
Nr. 65; 156 Nr 1; 196 Nr. 14; 287 
Nr. 1; 358; 478 (f. kein); ſ. auch der 

dentken: > an 194 Nr. 3; es dent mir 


N Departement 433 Nr. 1. 
: ſ. bezügliche Jiporter Deklination 

von — 129 Nr. 131 Wr. 28. 

‚ deren (f. jächfifchen Gerite) 132 Nr. 82. 

derjenige (Deflin.) 3237 Nr. 11. 
derielbe 300 Nr. 60; 808 Nr. 73; 473. 

defien (f. fächfiichen Gent) 35 Nr. 15; 
— wegen 327 Rr. 6 

deutich, teutfch 20/1. 

Deuwel 315 Nr. 85. 

DIE May (I. Lindau) 821 - 826. 

bien (ne er) 289 Nr. 4; 452 Nr. 10; 458 


! Dimefim (vierte) 244 Nr. 6. 
Dispens m., f. 31 Nr. 8; 111 ff. 
ER (fatt Tod) 169770, 
er(n) 254 NR 

rg Don Yuan 302 * 68. 

der Boppeibunhgogene 257 Nr. 17. 

doppelgelb 158 

doppelgliebriges Kalb, Doppeliend(nier 106*. 

doppelt Geſetztes 894 Nr. 6 

drei 195 Nr. 6. 

drin 322. 

dringen (mit fein oder haben) 50 Wr. 9. 

drohen 117 Wr. 5. 

drüben 314 Nr. 82. 

Drudordner 22. 

Drum und Dran 256 Wr. 9. 

du 376 Nr. 37. 

Du Bois Neymond, Orthographie 411. 

SH. Dünkger (Goethe 2.) 440— 450; 
450 —453. 

Dünung 437 Nr. 16. 

durddauern 297 Nr. 42. 

durchführen 451 Nr. 6. 

durchgrufeln 894 Nr. 21. 

durdhfniden 376 Nr. 88. 

durchmachen 451 Nr. 6. 

durdhichreiben 894 Nr. 9. 


durchwachen 33 Nr. 8. 


— — — — — — 


Fried. * el: Zir und Schlegel (I) 
56 fi.; domo 341 fi.; 
Goethe’s ‚Beieunge zu Sal. u. Wilh. 
Grimm 415 ff.. 


Edeling 389 Nr. 41. 
f &glomise 397 Nr. 20. 
Ehchufeligteit 322. 

Eichhorn, Eichkatze ıc. 252 Nr. 44. 
eigenfremb 237 Nr. 6. 
Eigennamen 182 Nr. 20. 
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Eigenſchaftswörter (= Adjektiv ſ. d.); ſ. Dekli⸗ 
nat; bat ; hauptiwörtliche (od. fubftantivifche) ' 
38 

en; (= ein, vor Zahlwörtern) 294 | 
Nr. 4; — und der andere 179 Nr. 2; 
Einen nehmen, nippen 808 Nr. 70; 

Einer, Eines 95 Nr. 90. 


einige 252 Nr. 42, 

einmal (ftatt erſtens) 78. 

einreven 129/80. 

eins, Ein Eins (f. Neutrum) 55 Nr. 14; 181 : 

r. 

einfehlagen intr. „oben, fein) 147/8 Nr. 59. | 

einfteden 314 Nr 

einftellen 428 Ä 

eintanzen tr. 198. 

Eintrag, eintragen, einträglih 99 ff. | 

Einzahl (Singular) 252 Nr. 1; — umd | 
Mehrzahl (Plural) 32 Nr. 5; 75 Ar. 4 | 
(f. mit); 146 Nr. 54 (f. Bufammen- 
fafjung). 

Eiſack Hufe) m. und f. 855 Nr. 1. 

eflig 310/1 Nr. 19. 

Elend, graue 315 Nr. 24 

eleniglich ——2 380 Ar. 1. 

empfinden 327 Nr. 3 | 

Ende 428. 

endlich 48 Nr. 2. j 

enghofig 347 Nr. 3. 

entgegen: —gleißen 371 Nr. 11; —beben | 
388 Nr. 32 ıc. 

entlang 479. 

entpfründen, Entpfründung 476 Nr. 8. 

entieben, „9 über (mit  Yat, oder Acc.) 


—* — 25, 

entftehen 427. 

er (und Kafus) 25 Nr. 4; — (zweideutig) | 
134 Nr. 41; 304 Mr. 76; — (zu er= 
änzen) 145 Nr. 52; — (abhängig bon 
Bräpof. ) 394 Nr 10. 

=er (eis © Endung von männl. Hauptwörtern) 

309 

erfreuen: fich — an ober über 478/9. Ä 

Ergebnifje einer Anfrage (f. Hevefi) 165 
i3 171. 

erhalten (ngliciömus). 

Erhalter 182 Nr. 18. 

erharten, erhärten 289. | 

erlalten, erfälten 37. | 

erflären fi mit Imand 195 Nr. 9. | 

erlaufen 195 Nr. 8 

erhallen, (Hart und ſchwachformigh 144 | 

| 


eigenen 73 Rr. 1; 477 Rt. 13 (f. ſchei⸗ 
erichöpffich 344. 
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eiäreden: —, fid — 52 Rt. 18; 348 
end n inmol. 

iden: — von oder vor 295 Nr. 30. 
erlibrigen 233 ff. 


erwerben 126 Wr. 8. 

erzichlecht 348 Nr. 7. 

es 538 (f. unperſönl. Zeitwörter); 98 Nr. 14 
(f. kriegen); 250/1 Nr. 36; 255 Wr. 7; 
274; 299 Nr. 56; 343; 393 Rr. 1. 


ete adj. 322. 


etwas 53 Nr. 3. 
Eufenfluht 384 Nr. 13. 
Eulenneft 388 Nr. 30. 
T Erplofion 160. 


' f (und 0) f. förderſt; Verſefer! 


Fachmeierthum 475 Nr. 6 
T fakultativ 279. 
Sellung 16 Nr. 53 (f. Ruhe). 


—— "398 Nr. 24. 


Tehlanzeige 319. 
fehlen 323 Nr. 4. 
‚ gelel und Bann (f. 0.) 988. 6. 
(Zu der Zeitfhr. ©. 169) 
| ——— 
fidel 322. 


Flachsbrecher 387 Nr. 28. 
‚ fadern: fiidern und — 369 Rt. 4. 
flammen (mit haben oder fein) 147 Ar. 69. 
Flaps 312 Nr. 28. 
flidern |. fladern. 
fluchen mit ®enit. 31 Nr. 1. 
fordern 323 Nr. 5. 
fürdern 435 Nr. 9. 
förderft ſ. vorderft 328 Nr. 11. 
forid 256 Yer. 8. 
Georg Forſter 152. 

ortgang 428. 
fortreiten (fortfahren) 308 
fortwiſchen intr. 292. 


| fragen 453 Pr. 19. 


8. E. Franuzos Ein Opfer 346 fi. 
franzöfiicher Zeilgenitiv (1. d.) 56 Rr. 4. 
Sranengi immer 424. 
eidorf, Erinnerungen an Kaiſer 
ein 1. 30/1. 
Freifrohne 385 Nr. 2 


' Fremdwörter (j. die in diefem Verzeichnis 


mit + bezeichneten); 94 Nr. 23; 135 ff.; 
141/2; 161 (f. Stephan). 

Freudenhaus 292 Rt. 3 

freuen, ſich (j. —2 gep. 

Freund, freund 95 Nr. 8 

freundlich zu Jemand * Fr. 7 

Guſtav 2 ſ. —* 121 ff. 

e 
ebläuder . — und Friedrich 

der Große 171 ff 





Frieblãnder Morit, Eine vergefiene Ge⸗ 

ſellſchaft 19 ff. 
edrich der Grohe und Leiling |. 
Friedländer, Mar. 

Frühſuppe 348 Nr. 11. 

Fügung nah dem Sinn 146 Nr. 55; 
350N Nr. a 299 Nr. 53; 302 Nr. 64; 
304 Nr. 

rühren (ftatt Tahren) 180 Rr. 11. 

füllig 25 Mr. 1. 

für: doppelte® 30 Nr. 1; 
Nr. 31; 292 Nr. 9. 


—— ſ. z. B. franzöſiſcher Theil⸗ 


—5 318 Nr. 26. 
Gebensfreudiglfeit) 371 Nr. 12. 


— (vor) 287 


—— 169. 
A. W. Geers * Ni aleganbrinifc). 
Gegenprüfung 3 
Gegenfirm (ſ. €. Sand) "ma. 
gegenüber 353/4 Nr 
geben (mit Infin. onen oder mit — zu) 


128 Nr. 12; 129 Nr. 17. 
gehören 382 Mr. 4 
geitertlopfen 303 Nr. 75. 
eifterichaft 298 Nr. 49. 
Geifterftunde 241 
Beiftreichtfum 93 tr 11. 
geiſtweis 298 Nr. 50. 
Beizteufel 70 Nr. 8. 
Gekränz 352 Nr. 10. 
se 1—88 (j. Schrader), vgl. doppelgelb 


Gelert 377 (1. Landau). 
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gichteriſch 296 Nr. 98. 
ripfel ſ. Kipfel. 
a att (Steigerung) 286/7 Nr. 6. 
Taube, glauben 374 Nr. 8. 
gleih 82 Nr. 7; auf — 76 Nr. 11: 186. 
Meiken 371 Nr. 11. 
gluren 378. 
luthũbergoſſen 374 Nr. 26. 
— Glyphographie 141. 
Gnade: die — haben 187; Bild ohne — 
245 Nr. 13. 
iedſch, ietic 314 Nr. 31. 
Görfe, n Brief 340. 


| Bectbe ſ. Düſel (Beziehungen —s zu 


Jak. u. Wilh. Grimm 415); ſ. Muncker 
Freundſchaft zwiſchen Schiller und —) 
150; j. Schrader (Die Uhr in G.'s Fauft) 
; (Der 4. Alt im 2. Fauſt) 221. 
Gott: — der Ungam 46; — bewahre, 
— verhüte! ꝛc. 92 Nr. 10. 
Graf (Deflin.) 50 Wr. 11. 
grandig, grantig 253 Nr. 2. 
gran(n)en, granken 263 Nr. 2. 
gräſslich (= ehr) 476 Nr. 10. 
grau: — c8 Elend 315 Nr. 34. 
fih graulen 245 Nr. 7. 
graulich, gräulih 383 Nr. 8. 
auslich 298 Nr. 48. 
rimm Hermann) f. 25 ff.; vgl. 341. 
Grimm Jak. und Wild. ſ. Goethe 415. 


Grimm Jakob (Ortboge.) 40 406; 408. 


groß: ein Großes 251 
Sröhenmahnfirn geiftiger 30. 


Großrederei 432. ° 


sehen (X (Konj. Imperf.) 292 Nr. 11; 374 - 


Gelüfte "266 Nr. 36. 
mein 425. 

m Gemeinſchaft mit 32 Nr. 5. 

Gemiſch 71 Nr. 11. 

Generaltif 287 Nr. 10. 

Genitiv (flatt Acc.) 157 Nr. 4; — 351 
Nr. 2; ſächſiſcher — 25 Nr. 2; A 
Nr. 13; 132 Nr. 2 (f. jeder); 


Nr. 19; 452 Nr. 13; ohne > bung. 


434 Nr. 3 
genug (Stalun ) 131 Rr. 24. 
Geraune 304 Nr. 81. 
Gericht 349 Nr. 14. 
Geichmifter 250 Nr. 35. 
Geſell 387 Nr. 29. 
Geftältchen 302 Nr. 66. 
geſund (Sieigerung) 149 Nr. 68. 
gethürmt 98 8. 

eulich 389 * 40. 

wächs 372 Nr. 17. 
geweien 374 Nr. 27. 
gewöhnen 327/8 Nr. 7. 
Gewufel 251 Nr. 36. 


Gurlitt, Konr. Joſhua Reynold 73. 
Enmpredt, Otto, Ein Aufja 26. 
Gut n. 287 Nr. 6. 

Butheit 144 Nr. 42. 

+ Sypiographie 141. 


Haben (als Hilfszeitwort auögelaffen) 117 
Nr. 6; (vgl Anglicismus, gehören) 132 
Nr. 37; 382/33 Nr. 4 u. 5; 389 Nr. 41. 
aberbod, Habergeiß 64 ff. 
dier 314 Nr. 28. 

vd. der Sagen 23. 
albgeftändnis 325 Nr. 19. 
albmond 282 Nr. 3. 
anddienft 881 Nr. 3. 
andgelent 142 Nr. 138. 
angen, hängen 54 Nr. 9; 
Dat. oder Acc. 376 Nr. 3 

barren 194 Nr. 2. 
artheit 435 Nr. 92. 
afel 436 Nr. 14. 
als, haſſen 136 Nr. 36. 
afjesläheln 94 Nr. 24. 

—— (und Nebenſatz) 324 Nr. 12. 
auptwörtliche Eigen haßeworter ENT. 10. 
Haus der Freude 292 Nr 


öber mit 


usbeſorger 825 na 18. 
fter ge *— 5 
Heiber ra rt 48. 
ee 305 3. 10 


heimliche Acht a6 Nr. 22. 

Bogel Hein 16. 

e 151. 

® (Ortbographie) 404. 

ßdurſt 245 Nr. 10. 

: —er Ärger 300 Nr. 57. 

berab 369 Nr 3. 

herauf 369 Nr. 3. 

heraus: — fallen, —kommen, — werfen 68; 
—tüfteln 325 Nr. 20. 

bufen 387 Nr. 24. 
erbex 151. 

: — bringen 298 Nr. 15; 
68, Hereinfall 68. 

Herman(n) 29/30; 104. 

hernach 93 Nr. 14. 

err (f. artikellos) 98 B. 13; 373 Nr. 21. 

errgottöfrübe 312. 

die Herrüühen 70 Nr. 2. 

berum: —geiftern 294 Nr. 54; — zigeunern 
252 Nr. 43. 

(Benitiv) 71 Nr. 6. 
erzensnoth pl. 54 Pr. 11. 
erzerbarmend 53 Nr. 20. 

gezogligten 451/2 Nr. 7. 

Seveſi, Auftriacismen (f. d.) 166—171. 

e, Joh. Chrift. Aug. und Dr. 8. W. v. 
(Orthogr. 404). 

Heyſe, —* Novellen 53 ff.; In der 
Geiſterſtunde ıc. 241 ff.; 297 ff. 
ifthorn 382 Nr. 2. 
in 383 Nr 3; f. u. —fagen, —ftellen. 

ind: = —laffen 98 8. 31/2; —thun 313 

31. 


hinauf: 369 Nr. 3; 
hinaus 68. 
Hindergrund (ft. Hintergrund) 170. 
hinein: —leben 388 Nr. 32; Hineinfall(en) 







— fallen 


— fnarren 149 Rt. 67. 


j. herein 
hin ſagen, hinſtellen 382 Nr. 3. 
inter lasmalerei 397 Nr. 20. 
an innig 303 Nr. 7. 
T biftoriih 432 Nr. 1. 
hochzeiten 299 Nr. 54. 
ölderlin 155. 
olagedinge 381 Nr. 3. 
olziveg 303 Nr. 70. 
Honoratior m. 384 Nr. 13. 
bop(per)la 304 Nr. 83. 
ee Shleis den Augen (ſ. d.) 55 Nr. 17. 
Sübbe-@chleiden, Moltfed Unbefan- 
genheit Ay ff. 
Hudepad 304 Nr. 78. 
Huhn 387 Nr. 27. 
— unge 19 Nr. 6 
upla N opla) 304 Se. 83. 
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— 151. 

161. 

immer (in Relaliofäben) 180 Nr. 8; welch 
— ein 477 Wr. 

Smuperiet: — ftatt "Beäfens 117 Nr. 5; 

„N. 25; — ftatt Berfelt 36 Ar. 19: 

Rats Blnöguamperfeft 54 Nr. 8. 
in: e8 — fih haben 257 Rr. 13. 

ru inaftiv 313 Nr. 26. 


Indilativ ftatt Rypintuin 313 N. 27. 


— 


indiſche Sprüche (ſ. L. Jacoby) 329 
Infinitiv (mit „zu “76 Ar. 7; 110: 


129 Nr. 21. 
innerlih: es — haben 257 Nr. 13. 
Inftleute 254 Nr. 3 


+ interimiftifch 26 Mr 
Inganſitiva (mit Haben oder fein) 257 


anien. 8. *. 2. Zur Syntar der Vergleichs⸗ 
e 
ine jetzt, . d.) 376 Nr. 37. 


: jah 436 Nr. 11. 


- — — — — — — 


Seop. Jacabyy 329. 
Jagdgeweih 48 Nr. 1. 
jagen (tr.) — über 38. 
gerfoftim 94 Nr. 21. 
jah (ſ. jach) 436 Wr. 11. 
Ludwig Jah 20. 
— (Name) 386 ff. Nr. 28. 
sjährig 1 
jeder (I. fie Genitiv) 132 Nr. 82. 
jest. 376 Nr 
jeweilen, jeweils” 278 Nr 
Jordan, Wil. — — Sonette 
105. 
f Journal pl. 807 Nr. 1. 
+ Zubiläum 47; 159. 
Judenmarkt 296 Nr. 37. 
jugendled 452 Nr. 8. 
Sungden 312. 
Sungfrau 373 Nr. 24. 
unter Beutel (f. d.) 55 Nr. 4. 


Kahl, Prof. Dr. ah. 276. 

falt: — maden 3 

Talten, tälten 126 Mi. 1. 

Kamel 313 Nr. 26. 

Kanzel: von der — fallen 304 Nr. 81. 

Karcher 39. 

farten (= abkarten) 295 Nr. 31. 
Kabenjammer 315 Nr. 34. 

fein 18/9 Nr. 3; 458 Nr. 14; 473. 

Kerb 49 Nr. 3. 

Kiebitz, kiebitzen 313 Nr. 25. 

Kinderfens (berlin.) 145 Rr. 47. 


Klage 94 Nr. 26. 








Magen 286 Nr. 1; _- 


Nägeriich 238. 

Har 474 Nr. 2. 

Hein: (der, die, das) E—e x. 197 Nr. 14. 

Klinge 256 Nr. 8. 

fingeln: — nad Jemand 71 Nr. 7. 

Air! 375/6 Nr. 3 

Klopfgeift 308 iR. 06, 

Nlopftock (Orthographie) 403. 

Knacks, Knar 145 Nr. 47; 255 Mr. 6; 
(interj.) 317 Nr. 51. 

Knecht pl. 98 B. 39. 

Kneipe 254 Nr. 5. 

hıircen, fnifieen 248 Nr. 29. 

fmobeln 317 Nr. 62. 

Inurren, nun 125 Nr. 2. 


Joh. Re 


Köder (f. Köter) 170. 

thlerglaubig 248 Nr. 2. 

Kolofieum 40. 

fommen (mit Spnfin.) 129 Nr. 17; 316 
Nr. 48; ums Leben, um ſich — 298 
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zu Jemand 55 2akſch 312 Nr. 23. 


Land: in, aus 2c. aller Herren Ländern) 
76 I. 9; 94 Nr. 29; 897 Nr. 17; 


| Sanban, M. ( Gellert) 377—380. 


Nr. 49; e8 kommt Einem (in den Sinn) 


304 Nr. 82. 

Komparation |. Steigerung. 

Komparativ (ftatl Pofitiv) 179 Nr. 1. 

Kongruenz 129 Nr. 19 |. Übereinftimmung. 

Konjunktiv: — des Imperfeltd 370 Nr. 9; 
374 Nr. 25; vgl 386 Mr. 22.; deB 
Plusquamperfelts 181 Nr. 18; f. ferner: 
abhängige Rede. 

tznnen 126 Nr. 6; — (mit Infin. und 
" 237 Nr. 3. 

Kontrolle 333 Nr. 14. 

+ Korona 313 Nr. 25. 

Köter. (ftatt Köder) 170. 


Zanban, Dr. 
429. 
Laps 312 Nr. 283. 
laffen (mit Acc. und Infin.) 294 Nr. 25; 
296 Nr. 39. 
lateinifch: r Stellung adverbialer Säte 
301 Nr. 
Batendort, Siehe Störkalb 106. 
Latih 312 Nr. 23. 
laufen (geloffen) 362. 
lauter 432* 
=[e a aalıbe i. 


leben tr. 2386 Nr. 1. 

Lederer 179 Nr. 5 

leihen: zu — Geben 181 Nr. 12. 

Jak. Mich. Lenz 306. 

lernen 425. 

Leſſiug und Friedrich der Große |. May 
Friedländer 


E. (ſ. Gegenſinn) 424 bis 


d.) 249—251 


‚ Ietsterer 35 Nr. 13: 384 Nr. 15, 


Kötter x. 381 Nr. 3; 884 Nr. 14 und 


16. 
+ Koupe 125 Nr. 1. 
T Kouvert 48 Nr. 2. 
Kraftprokerei 475 Nr. 6. 
Kragge 315 Nr. 386. 
Kram 448. 
Krämertar m. 296 Nr. 86. 
Kranz-, Kränger yungfean 256 Nr. 11. 
Krautjunter 388 Nr. 86 
kep(pjem 438 Nr. 17 Fe 
kreuzigen: fih — faffen 249 Nr. 38. 
triegen 98 Nr. 14; (Anglictsmus) 183 
36. 


griegätnechtßjade 884 Nr. 12. 
F Kritit 448, 


—— 317 Nr. 53. 
Krümper 148 Nr. 63. 
Kufenftecher 19 Nr. 5. 

fühlen 245 Nr. 8. 

tüblgelebt, kühlgeliebt 195 Nr. 7 
furz halten 55 Nr. 14. 


leugnen 349 Nr. 14. 

lih, =bar 345 26 

liebenswürdig 76 Nr. 10. 

liebherzen, Tieblofen 863. 

liederlih 324 Nr. 8. 

Lieferlungs⸗) =— 436 Nr. 13. 

Lilaps 312 Nr. 28. 

Linden, Paul (ſ. Did-May) 321 - 826. 

Lohn m., n. 158. 

Ottokar Lorenz f. Dünker. 

Iotterig 324 Nr. 8. 

Luderleben 315 Nr. 34. 

lügen 349 Nr. 14. 

lügen (ſchwachformiges Imperfekt) 479. 
—** es luſtwandelt ſich 245 Nr. 9. 


Mache 159. 


machen 127 Nr. 11; 389 Nr. 38. 
Mädchen 373 Nr. 24. 
Mädel 299 Nr. 53. 
+ Magazineur 47. 
mager 370 Nr. 8; 476 Nr. 9. 
+ Majustel 157/8. 
man (= nur) 486 Rr. 9. 
man (in Bezug auf einen Plural) 94 
Nr. 28; — und wir 179 Nr. 4. 
mand) 438 Nr. 20. 
Mannengeriht 385 Nr. 22. 
Männerfiiherin 143 Nr. 39. 
| Marineur 47. 
A. Marby, Haus Dodendorf 70. 
Markengericht 381 Nr. 3. 
Mauerblümden 370 Nr. 6. 
mäuschenftill 245 Nr. 7. 
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Mehrzahl |. Einzahl. 

Meier 881 Nr. 3. 
Meinung 828 Nr. 10. 
Menſchenherde 142 Nr. 33. 
menfcenverftändig 450 Nr. 1 
Menfurtiebiken 313 Nr. 25. 


+ Minifter m latere xc. 46/7; — um meine . 


Perſon ebd 

mild: .. . 288 Nr. 18. 

miſsbehaglich 128 Nr. 11. 

mifsftimmen 288 Nr. 18. 

Mifstrauen 17. 

mitte mablen 375 Nr. 32. 

ttelwort ſ. PBarticip 

—— — (daſs) 307. 

möbeln 286 Nr. 5. 

Dtto Möller, ein Brief 112 ff. 

Moltke 349/60. 

Monatsname 386 Nr. 28. 

morgen 376 Nr. 29. 

Kultus Moſen, Andreas Hofer 112 ff. 

inühfam 847 Nr. 21. 

+ mulattieren, mulatsag 169. 

mummeln 324 Nr. 11. 

Prof. Wunder, Zu Schiller’3 Geburts: 
tag 150— 166. 

Mundart: berfiniiche 145 Nr. 47; aleman- 
niſche (j. le) 249 Nr. 85 ıc.; Öfterreichifche 
(Auf Nuftracigmen) ; ichleftfche (f. 8.) 876 

r. 
Mufit In. 
Mühe 438 Ar. 17% 


w (als Einſchaltungsbuchſtabe) 431. 

nacbitten 435 Nr. 9° 

nachdunteln 2456 Nr. 14. 

Nachdünung 437 Ar. 16. 

nadyrönen 253 Wr. 2. 

Nabjap 93 Nr. 14 (1. bemadb\. 

nabiclagen 314 Wr. 30, 

nadbipotten 54 Nr. 5. 

nãchtigen 247 NT. 22. 

nachtmadlen 375 Nr. 33. 

Möädrwind 49 Nr. 1. 

Num 2377 Nr. 2 

naturrod 027 RT 6 

Neteniiegenibaft Rn Nr. 5. 

Nedeni SS x. a 

mac, win 7 N 23: MI Wr. 70, 

meedanneıt : amn — AN Ne 70 

manttıd 75 Nr. 3. 

wugüg IM Rt 7. 

Numum 55 I 14: 8 Re RO. Bl 
N N 

nid }, Werneinen. 

Vai Wpedt e: — it gut für ie Rayen 
33 # i. Sroder. 

Rettet IL, 

RÜTITTN OS 

um St, 


| nippen 246 Nr. 16; Einen — 803 Nr. 72. 
Niſcht(e) (mundartl.) 


— Nichts 376 Nr. 4. 


noch: weder (ſ. d.) . . . 4767 Ar. 11. 


: Nölpeter, Nölert 311. 


+ Notär 180 Nr. 10. 
Noth pl. 54 Nr. 11. 
nudelfauber 256 Nr. 11. 


Nummer 323 Nr. 13. 


nunmehro 328 Nr. 7. 
nur 397 Nr. 18 (f. allein); — nidyt (ganz, 
gar, völlig) 43 Nr. 40. 


O 454 ff. (f. Schrader). 
ob 573 Nr. 23. 


oberpfarrerlich 257 Nr. 11. 


+ obligatorifh 279. 
obzwar(en) 383 Nr. 7. 


Orthographie (f. Netichreibung) x. 382; 


363; 401 ff; 


| Öfereictiches (i. Auftriacimen; Heveſi 


v. Wiu. Buntes Allerlei aus Oſterreich 
46 ff.; 166. 


+ PBantinenrevier 322. 

T Parade 256 Nr. 8. 

Particip: —ien der , zwei neben 
einander 54 Nr. 6; 354 Rr. 18; abfo- 
[ute8 — 131 Nr. 27; 395 Wr. 12. 

T Ratentbeit 316 Nr. 43. 


Pant Daten), =t, en, er (ei) 254 Nr. 5; 
313 Nr. 2 
Serie Ymperftt 36 Ser. 19. 


perjönliche —— 477 Nr. 14. 
Piann e)tuchen 55 Nr. 2; 257 Wr. 13. 
pfarmerilid 256 Nr. 11. 

Bfingiten 54 Nr. 10. 

Bilanze 372 Nr. 17. 

Roilifter 313 Nr. 25. 

picheln 32 Rr. 2. 

Plaiſirmichel 257 Nr. 15. 

Fumter 424. 

Plurol 





pumpen 426. 
Puſchel. Püſchel 149/50 Nr. 69. 
Pub-Dode Tode 170. 


Duöjen 394 Nr. 5. 
Quatſch 312 Nr. 22. 
quatſcheln 394 Nr. 8. 
T Quempas 459. 


quietjchvergnügt 476 Nr. 10. 

quinquilieren 2c. 146 Nr. 54. 

Nadau 72 (1. Sarabe); -Lokal 322. 

Raffung 93 Wr. 

+ Nailing f. Regeling, 

Ramſch x. 318. 

T Raſeur 47. 

Nauchbejeitigungsplage 351/2 Nr. 4. 

Raumer, . von, f. (Ortbographie) 
410 fi.; 418 


Rauſch pl. 257 NM. 11. 

Rechtichreibung x. |. Orthographie zc. 

Rede |. abhängige, indirefte. 

Red(mer x. 481. 

Nefleriva 245 Nr. 9; 274* f. Dativ; ſich. 

Regeing, Rele)ling, Rehling, Neiling, Ratling 
67 . 4. 


a 337. 
Reihe 4 


Reiling |. Regeling. 

Reim: unbeabfichtigter 71 Nr 10: 478 
Nr. 10; —verbindungen in der Profa 
91 Nr. 9, 144/5 Nr. 46. 

rein 68/9. 

Neinfall ac. 68/9. 

Relativ xc.: 
und. 

T Nelieforud 142. 

T Neipelt 179 Nr. 3. 

T reipettive 28. 

Rheinfall ꝛc. ſ. Reinfall. 

Niegelung ſ. Regeling. 

Rifſel 314 Nr. 33. 

riſcheln, rifpeln 248 Nr. 29. 

rinfallen ⁊c. f. Neinfall ꝛc. 68. 

+ Rotolo 374/5 Nr. 31. 

Ruch 262. 

rückbezüglich |. Kefleeiv: fi. 

rüdwärtig 348 Nr. 

rufen (Konjugation) 24 Nr. 27. 

Riiffel ſ. Riffel. 

Rue (. Bexruhi gung, 8° Yaflung) 145/6 Nr. 53. 

—** 251 


Ganifib, Katehismus der Orthographie 


——* Genitiv (f. d.) 3. B. 25 Nr. 2; 
93 Nr. 13; 132 Nr. 32; 383 Nr. 19; 
452 Nr. 18; 471. 

fachverfländig 450 Nr. 1. 
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ſ. bezüglich; Beziehungsſätze; 


| fagen: Das — Sie fo 882 Nr. 3. 
' + Salve 459 

Ä Sammeinamen 196 Wr. 18. 

. fämmtlid 472/3. 
famstägig 146. 
+ Samum 160 


 jänftlih 66 Nr. 


t farbonifch 70 dir. 4. 
Sattelnieier 385 Nr. 22. 
fattelräumig 77 Nr. 14. 
Sapeinichaltung 449*; 460 Nr. 2. 
Sapfügung |. natoluth. 

Dar aka A verrworrene 247 Nr. 22. 
ſauber ꝛc. 256 Nr. 11. 
Sauce 164 (f. Stephan). 
faugen (ſtark⸗ und onachformig) 246 Nr. 17. 
Schaktirp 316 Nr. 8 
Schade 393 Nr. 4. 
Schafherde von Menſchen 142 Nr. 88. 
ſchauen (ſich ſelbſt ins Angeſicht) 177 ff. 
Schauer(in) 8a Ar. 2 ſ. Zufchauer. 


ſchauen 245 Nr 


Schautammer 25 3. 8. 

fhaufeln 251 Nr. 39. 

Schaufpieler ꝛc. (i. Spieler) 89 Nr. 2. 

Scheibe 54 Nr. 12. 

ſcheinen (ſ. eriheinen) 73 Nr. 1. 

Schem n. 387 Nr. 26. 

ihiden: — nad, — um 247 Nr. 8. 

Schiefer m. (Mehrzahl) 76/7. 

Schiller: (. Munder) 150—156; —'8 
Mutter (f. Stümde) 8; — Aäuber 44; 
287; Die umübertwindliche Flotte 281: 
Wunderſeltſame Hiflorin 284 ff.; merk⸗ 
würdiges Beiſpiel einer weiblichen Rache 
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— 246 Nr. 18. 
Schlaps 312 Nr. 33. 


| Enlegel, A. W. und Bürger, (f. d. und 
üfel). 


Friedr. 155. 

ob. Elias 325 ff. 
ſchleſiſche Mundart 376 Nr. 37, 39, 40. 
Schluchzen, Schluckauf, Schlucken 296 


tun (. unterichluden) 312 Nr, 2. 
Schluſs: einen — ſchließen 397 Mr. 19. 
Schmaditlappen 303 Nr. 7. 
ſchmatzen 66 Nr. 2. 

ſchmeicheln 393 Nr. 3. 

ſchmerzen 248 Nr. 27. 
ſchmettern intr. (haben, fein) 147/8 
ſchmiegen: ſich — nad) ⁊c. 297 
ſchmiere 308 Nr. 70. 
Schnatgang 381 Nr. 3. 
ſchneidern 374 Nr. 26. 
Schnörtelfil 374 Nr. 31. 
Schnuppen m. 2845 Nr. 1. 
Schnutelen 93 Nr. 17. 


8 Nr. 59. 
. 41. 


Schöffe 385 Nr. 2. a. 


Schönfarbe f. * Nr. 8 
er. H., Siderſchmuc 199; 
——— Der 4. Alt im 2. Theil 
201; die Uhr im Kauft 41; Gelb 81 
bis 88; Herman(n) 104; Nichts ift gut 
für die 
matifche Schönheiten der Sprache 361. 
ſchrecken (Abwandlung) 51 Nr. 18; 55 
Nr. 5; 316 Nr. 36; 370 Nr. 7. 
zöber, Fr. Ludw. 1651. 
88, Seridoppelgänger 381 — — 889. 
fhulbuden a. 237 Nr. 
Schuldner 426. 
Schulorthographie 337. 
Schunſchel 145 Nr. 47. 
Schürze 347 Nr. 2. 
Schuſs 255. 
ſchuſtern 345 Nr. 2 
Schwab, Buf. ein Naicht 96 fi. 
Schwänze 183 ff 
Schwatz. — Schwätschen 181 Nr. 26. 
ſchweifen 126 Nr. 9 
Schweizer Mundart 424. 
Schweſierſchaft 146 Nr. 6. 
Schwindelmeier 322. 
ſechs, ſechzig 38. 
ſehr 476 Nr. 10. 
Seclenführerin 451 Nr. 6. 
Seelenwanderung 299 Nr. 50. 
Seichbeutelei 434 Nr. 4. 
Dr. @eibenberger, Unire Kunftgärtner 
und Die deutihe Sprache 463 f 
fein nl f. befihangei; endes Yürwort): beſonders 
ben dem befikanzeigenden Genitiv 251 
Sir. 38b; (i. deſſen) 287 Nr. 4; 376 
Nr.40; ſtatt „ihr“ 34 Nr. 12; 368 Ar. 12. 
jet 352 Nr. 9. 
feitwärtig 126 Nr. 4. 
+ Setundipieler 181 Nr. 17. 
felber, jelbft(en) 144 Nr. 42; 327 Nr. 6. 
en ale) 126 Nr. 7. 
ling 95 Nr. 2. 
Selbftlüge 95/6 Nr. 32. 
ſelten 132 Nr. 33. 
T Seniorentonvent 313 Nr. 25. 
fih 245 Nr. 9; 274*; 430; ſich, Sich 
339; das Sich⸗ Ergehen (verichieben: das 
Sicher Gehen 8839 *., 
fiher (ein gewiffer) 295 Nr. 33; das Sicher: 
Gehen, vgl. ſich. 
filbervergoldet 48 Nr. 2. 
Singular ſ. Einzahl. 
finnderaubt 389 Nr. 37. 
fiten 814 Nr. 32. 
Ga une, Mein Better Joſua 252 ff.; 
0; (— ven) 34 Nr. 14; — oder — 145 
Nr. 49; — (überflüffi 9) 179 Mr. 4; 
— (lan Sünvon) 295 Mr. 82, 
ſ. au: fagen 283 Nr. 8. 
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ugen 173; DO 454; Ungram= | 


' follen (f. wollen) 18 Nr. 17; 276 Wer. 1. 

Sommerfriſche 304. 

Sonett 183 Nr. 88; — endichtung f. Bürger, 
Schlegel 218 fi. 


; Sonnenblende 150 Nr. 70. 
fonft(en) 327 Nr. 6. 
Spanndinft 381 Nr. 3. 
Sparftrumpf 302 Nr. 65. 
Sparte 239; 352. 
Spider, Schaufpider 89 Nr. 2. 
Epielhagen, Au der Heilquelle 88 
bis 96; 142 - 160. 
Spieß 310/1 Mr. 19. 
Spirit 300 Nr. 69. 
Spitzelthum 436 Nr. 10. 
Spitname 299 Nr. 5 
t fplendabel 94 Rr. 26: 117 Nr. 6. 
Spott 387 Nr. 30. 
Spriker 2567 Nr. 16. 
. fpuden: Ein? — 181 Nr. 18. 
Spuf pl. 434 Nr. 6; — ieh 247 Rr. 22. 
Stabreim |. Allitteration. 
Ställhen 250 Nr. 35 
Stange: die — alten 304 Rr. 76. 
flapfen 298 Nr. 48, 
ftart: ſich — machen 474 Nr. 1. 
ftarı (ftier) 369 Nr. 2. 
ſtecken 314 Nr. 33. 
fteigen 313 Nr. 27. 
Steigerung |. Komparation, Komparativ, 
Superlativ, 3. B. auch mager 476 Wr. 9. 
Stellung 74 dir. 1; 88 1; 1167 
Mr. 4; 117 Nr. 6; 150 Ar. 71; 157 
Nr. 3; 196 Nr. 18; 248 Rr. 26 u 28; 
256 Nr. 10; 292 Nr. 7; 801 Nr. 61 
(f. adverbiale Sätze); 302 Nr. 69; 351 
Nr. 3; 3652 Nr. 7; 355 Nr. 21; 369; 
396 Nr. 14 (f. Dativ); 485 Nr. 9; 
(f. um zu); 438 Nr. 22. 
Heinr. v. Stephan |. 161—168. 
Adolf Stern, Studien zur Fitteratın 1—6 
(1. Wildenbruch). 
fteuerzäb 355 Nr. 13. 
. @tidelberger, ein Brief 429. 
ftier (f. ftarr) 369 Mr. 2. 
Stil 363. 


Stimm 249 Nr. 32. 


Störtalb 106. 

Stoßfardher 89. 

Straßenlieben pl. 110; 288. 
' Streber 299 Nr. 52. 


Stupentenfpradt 254 ff. 

H. Stümde, Guſt. Freytag 121—125; 
Schiller's Mutter 8—16. 

Sturm 389 Nr. 41. 

ſtürzen (fih) 287 Nr. 3. 

sub specie aeterni 302 Nr. 67. 

ubftantitiidhe Eigenſchaftswörter, J d. in 

Deklination 196 Pr. 14. 

+ Suite 255; 313 Nr. 24. 


+ 
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Superlativ j Ereigerung: auch „dD“ 58 | Uhr: Pie F in Goethe's Fauft 41 (f. 


Nr. 19; 8 
Sufe 310 Nr. 19. 
tüß, füffe 289 Nr. 21. 


€ und th 896/7. 

Tafel 291 Nr. 8. 

Tag: in den — hinein 8823 Nr. 3. 

tag Olöhnelr)n 438 Nr. 18. 

Taſche: in die — Reden 314 Nr. 38. 

taumeln 371 Nr. 

7 Zar m. 296 St On. 

Techtelmehtel 142 Nr. 36. 

Teufel 315 Nr. 35. 

teutfh 20/1. 

th (und t) 3367. 

Theilgenitio (franzöfiiher) 56 Nr. B; 145 
48 (f. ve). 

— Theilnehmung 298 Nr. 17. 

Thor n. (pl.) 468 Nr. 21. 

tief (bod}) 428. 

tiefrüdig 373 Nr. 19. 

Zingeltangel 322. 

Zifchgei, Ziihrüden 803 Rr. 76. 

toben (mit fein und baben) 54 Nr. 6. 

tod! 298 Nr. 4 

Tode ſ. Dogae. 

Torfeber 316 Nr. 42. 

Torlel 316 Nr. 44. 

tragen (Abwandlung) 32 Nr. 3. 

treitich 349 Nr. 14. 

treideln 317 Nr. 50. 

treulih 389 Nr. 40. 

trinten 246 Nr. 16. 

Trodendod 170. 

Türtis 877. 

tufheln 251 Nr. 886. 

rt Typewriter(in) 358. 


über 337 Nr. 4, ij. nh entiegen 288 Nr. 17; 
brüten 292 Nr. 

überanftxengen 127 *. 10. 

ſtimmung 129 Nr. 19. 
überfließen (f. überichwellen) 370 Nr. 10. 
ang aus der direlten in die indirelte 

Nee 145 N. 47. 

überglüben 246 Nr. 19. 

überlochen 486 Nr. 18. 

überlegen 323 Nr. 7. 

Übername 299 Nr. 52. 

überfhauern 245 Nr. 12. 

überihlafen 815 Nr. 99. 

überfchlagen 485 Nr. 91. 

Üüberihwall 371 Nr. 12, 

überfchwellen 370 Nr. 10. 

überfprenfeln 67 Nr. 8. 

übderftehn 371 Nr. 15. 

überwinden 871 Nr. 15. 

überzeugen 391 Nr. 1. 

übrigen intr., tr. 283/4. 


| 
1 


um (präp.) 34 Nr. 18; 899 Nr. 26; 
(f. men zu (beim Ynfin.) 288 Nr. 14; 
435 


umfackeln 596 Mr. 19. 


Umfluſs 199. 
umgangbar 277 Ar. 11. 


umflappen 315 Nr. 37. 

ums. um’d 340. 

Umftandewort ſ. Adverb, vgl. Eigenichafts- 
wort 319. 

umtapezieren 373 Nr. 20. 

un: (Bujammenfegung) 52 Nr. 15. 

Unausgeglichenheit 326 Nr. 6. 

unbebaguich 128 Nr. 11; — machen 127 


—8 301 Nr. 62. 

Unbelauſchtheit 324 Nr. 9. 

Unbelebt: Belebung des —en 183 Nr. 87: 
143/4 Nr. 41. 

und f. Nelativfäte 279. 


undrehbar 49 Nr. 4. 
unerläſslich 279. 


Unfähigfeit 238/9. 

unfrob 92 Nr. 9. 

Ungarn: Gott der — 46/7. 
ungeheuerlich 321. 

unglaubig, ungläubig 300 Nr. 59. 


| uno 29 298 3 * 


+ Uniform 884 Nr. 18. 


. Unnütlichleit (pl.) 77 Rx. 18. 


' unperfönliche 


eitwörter 50 Nr. 11; 53 


Nr. 8; 55 Nr. 19. 


| unteht 328 Nr. 8. 


an: 


Unregelmäßigteit 88. 
unvubi 53 Nr. 1. 
Aufammenftoß ) zweier — 296 Nr. 39. 
unfer(e)thafben 94 Nr 
„Unter dem Zeichen. 8 Verkehrs“ (1. 
Stephan) 161— 166. 
unterfriegen 257 Nr. 14. 
unterlaufen 371 Nr. 13. 
Unterfcheid 327 Nr. 6. 
ı unterihluden 312 Rr. 21. 
Unverbältnis 451 Nr. 6. 
Unvornehm(feit) 52 * 15; 487 Nr. 17°. 
urfprünglih 277 Nr. 4 
Urftänd 256. 


v ..f, vgl. förderſt, Verſefer! 


verborgen(d)ſt 320. 
verdingen (Impf.) 302 Rr. 64 


Bereinfahung de —— 275. 
verfehmen 385 Nr. 22. 

vergrännen 253 Nr. 2 

Berhältnis f. 326 2. 
Berhältnismörter — Präpofitionen. 
Verkenntnis 446 **. 
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Bertteinerung; — sfilben 249/250, 478 , WBachtmann 349 Nr. 15. 
Nr. 1 , Wadern 


vernächern 437 Nr. 17. 

verfühlen 169: 248 Nr. 25. 

verlangen 325 Nr. 5. 

Verliebung 245 Nr. 11. 

verlöffen 396 Nr. 13. 

verlüdert 324 Nr. 8. 

verluftieren 316 Nr. 49. 

vermahlen 453 Nr. 22. 

vermifchen 395 Nr. 11. 

Vermiſchung zweier Yügungen 438 Nr. 8. 

vernehmen (mit Acc. und Infin.) 31 Nr. 2. 

Berneinung (und Bejahungen, h d) 19 
Nr. 3 xc.; (ſ. nicht) 56 Wr. 476/7 
Nr. 11 x; vie er Gilt 87, 

verpflichtet machen 35/6 Nr. 18. 

verquer 243/4 Nr. 2. 

verramſchen 318. 

verreden 426. 

Verſäumnis f., n. 142 Nr. 37. 

verihlagen 45 Nr. 41. 

verihmelzen 179 Nr. 6. 

verihönelr)n 480. 

verichredt 310 Nr. 18. 

Berfhüchtertheit 325 Nr. 16. 

Verſchwommenheit pl. 325 Nr. 12. 

Beriefer, + Berfiier 475 Nr. 3. 

verfpielen 52 Nr. 16. 

veriprechen 426. 

Berfunfenheit 252 Nr. 4. 

Vertrauen 18. 

Berüber 325 Nr. 12. 

vemwildern 53 Nr. 2. 

verworren(d)ft 320. 

verzinken: fi — 94 Nr. 27. 

verzürnen 451 fr. 4. 

vierte Dimenfion 244 Rr. 6. 

viertelſechs 92 Nr. 2. 


Vogel Hein 16. 

von 55 Nr. 16; 140 Nr. 38, ſ. auch 
Theilartitel. 

bor: — Herbft, — Winter ıc. 887 Nr. 28. 


Borarbeiten 254 Nr. 3 

vorderſt ſ. förderſt fy. 

vorgranſen 263 Nr. 2 

borzuden 249 Nr. 31. 

vorherig 71 Nr. 5. 

vorlommen 296 Nr. 35; 396 Nr. 16. 

Borliebe pl. 33 Nr. 8. 

vornehm 74 Nr. 2. 

vorfehen 249 Nr. 31. 

Borftellungstunft 327 Nr. 6. 

vorfuhen 328 Nr. 13. 

Bortheil 246 Nr. 18. 

vorwehen 249 Rr. 31. 

Bet 1 Georg, in Bezug auf Fremdwörter 
141/2 

— Joh. Heine. 152; (Orthographie) 404 


agel. Wild. (Grimm's Ortho- 
graphie) 407. 
Mage: Etwas auf die — legen gegen (oder 
mit) Etwa 293 Nr. 20 
Bagen pl. 179 Nr. 2; 181 Nr. 16. 


' wahlfret 279. 


wahn(geihaften, 451 Nr. 3. 
wahr: ein ärmlihes Wahre(8) 448*. 


, währen 248 Wr. 30. 


wahrſchauen 389 Nr. 40. 
Baifat 19 Nr. 5. 
wald⸗dunkel, -tief a. 373 Nr. 28. 


Wallmeiſter, Wallnifter 198. 


Das walte Bott! 388 Nr. 33. 

wandern, Wanderung 247 Wr. 22. 

was 39; 58 Rr. 3; 79; 126 Nr. 5: 291 
Nr. 35; 327 Nr. 3; 325 Nr. 20. 

weder... .. noch 476/7 Nr. 11. 

wegen: von — (mit Dat.), vd. — weil 
02/3 Ar. 70. 

weghaben 385 Nr. 20. 


; wegfündigen 294 Nr. 21. 


Wehrfefter 385 Nr. 21. 
Weinbauer 852/3. 

weifen 19 Nr. 5. 

er weiß(t) 284 Nr. 1, f. willen. 
mweitläuf(t)ig 297 Nr. 42. 

welch immer ein 477 Nr. 12. 


- welcher (i. der) 446***: 384 Mr. 17 x. 
‚ welches (f. in). 


Welt 293 Nr. 18. 

weltverworfen 288 Wr. 

wenigft 18 Nr. 1. ns EGtellung) 355 
Nr. 21. 

wenn 180 Nr. 7; 452 Nr. 11. 

werben 56 Rr.1; 144 Nr. 44; 437 Nr. 17; 
474 Rr. 2. 

Werthſtück 874 Nr. 30. 

Wetter 314 Nr. 33, 

wie 71 Nr. 8: 89 ff. Nr. 3; 142 Nr. 39; 
156 Nr. 2; 199/200; 256 Nr. 11; 
323 Nr. 2; 253 Nr. 1; 388 Mr. 36. 

wieder 293 Nr. 16. 


Wiederholung des ‚Artileld 327 Nr. 5 und 


361/2. 
Eieland (Ortho tapbie) 408. 
Wiejentrodel 383 
WBilbenbrud, Ef v.: Eifernde Liebe 
1 ff.; die Naturaliſten 7/8; das wandernde 
Licht 368 ff. 
Kaiſer Wilhelm 1. 30. 


‘ wir: — und man 179 Nr. 4; — (ftatt 


du) 93 Nr. 17; — Deutſche(n) x. 92 
a oe Be 538 433. 

wi 

wiſchen a Fig 

willen G5 weißt) 2a Nr. 1; —, das Wafler 


wo: nam. 45; — daſs 376 Nr. 41 
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wohlig 70 Nr. 1; 128* zurüd: — beben 129 Nr. 11, — niden 


Wolf 254 Nr. 4. 875 Nr. 388; — fchreden 129 Nr. 16; 

Wolle f. 387 Nr. 21. — (verwandeln 375 Nr. 36. 

wollen 98 Nr. 17; 276 Nr. 1. Zuſammen: —fabeln 243 Nr. 4; — geben 

Wollmenſch 94 Nr. 21. 79; 167. 

worden f. werben. | Zufammenfaffu ce (Zeugma, Bufammen- 
81; 146 Nr. 54: 286 


Wort: mit (oder: in) zwei —en F Be) ) 95 
— baben 297 Nr. 45; — geld 881 Nr. 3. 2 Nr. 72, ah 98 Mr. 18; 
wo(r)zu 928 Nr. 14. 308 Rt. 7 


wulften 67 Nr. 8. ) zufommengefehte: — Haupfwörter 53 Rr.7: 

wurzeln in (Dat. oder Acc.) 288 Nr. 16. | 854 Nr. 17 x., ſ. Bufammenfeßungen. 
wuſeln 2c. 251 Nr. 36. ; zufammentleiftern rofl. 371 Nr. 14. 

Bufammenfegungen .B. A Nr. 2 und 7; 

62 Nr. 17; 94 ; 851/2 Nr. 4. 

a 353 Nr. 18. | Bufammenfioß: — von Beäpofitionen 40; 

gen, zeugen en 382 Nr. 3a. 7171 Rt 9; 9 Nr. 22; 183 Nr. 89; 

ale zeitlih 291 Nr. 4. 158; 851 Nr. 16; 388 Nr. 6; 888 


! 
eitung 287 Nr. 4. | Rr. 36; 393 Nr. 3; 451 Nr. 5. 
zerfliden 848 Nr. 4. ı — zweier „uns“ (f. 2.) :c. 296 Nr. 87. 
zerfnaubeln 453 Nr. 16. | ‚ Bufemmengiehung 1,8 Bufammenfaffung ; fer- 


zerfannen fi 252 Nr. 42 . 3. 485 Nr. 7 x. 
zerforgen 815 Nr. 40. | Zu gi Schauen) 89 Nr. 2. 
zeugen f. zeigen. — 

Zeugs n. 54 Mr. 4. —— 175 Nr. 6. 

Zindged 381 Nr. 8. zwei 195 Nr. 6; 287; 291 Nr. 2; 804 
Zitterfiht a. 808. Nr. 77 x. 

Zornrunzel 389 Nr. 3a. | Bmeibentigteit 3. ©. 146/7 Nr. 58; 467 
zu (adj.) 319. | bis 471. 

zubereiten 295 Nr. 31. Zweitel 430. 

zum, zu’n 810. ı Zwilling m. (Bewer) DE F Nr. 28. 
zurichten 294 Nr. 26. ' Binifchenreich n. 214. 
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